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Uergleichende Religionsftatiftik. 


Von Hermann Zeller, Direktor des K. Württ. ſtatiſtiſchen Landesamts. 
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Bei dem Göttinger Statiſtiker Johann Eduard Wappäus (geb. 
1812, geſt. 1879) leſen wir:!) i 

„Ebenſo gehören Zahlenangaben über die Religions verhältniſſe 
und die Religions verſchiedenheiten in einer Bevölkerung in die Dar- 
ſtellung der Bevölkerung als Grundmacht des Staats, wenn gleich die vecht- 
liche Stellung der verſchiedenen Religionsparteien im Staate dabei noch nicht 
in Betracht kommt. Die Bevölkerungsſtatiſtik hat anzugeben, zu welchen Reli— 
gionen oder Konfeſſionen die Bewohner des Staats ſich bekennen, ob eine 
Religion ausſchließlich herrſcht, oder ob mehrere unter einander gemiſcht vor— 
kommen, wie ihre Bekenner der Zahl nach ſich zu einander verhalten und wie 
dieſe über das Staatsgebiet verteilt ſind. Denn nicht allein im allgemeinen 
ſind die Religionsverhältniſſe von ſtatiſtiſcher Wichtigkeit, weil der Ausdruck 
der religiöfen Ueberzeugung eines Volkes ſich auch weſentlich in feiner politiſchen 
Entwicklung zeigt, ſondern auch weil die Verhältniſſe der verſchiedenen Kon— 
feſſionen von großem Einfluſſe auf ſpezielle, die Kraft der Bevölkerung be— 
dingende ſtatiſtiſche Verhältniſſe ſind, wie z. B. auf die Bewegung der Bevöl— 
kerung, auf die Entfaltung der Gewerbtätigkeit im Volke und der Arbeitskräfte 
überhaupt. In ſtreng katholiſchen Staaten, wie z. B. in Portugal, Spanien, 
Italien, wo faſt ein Dritteil aller Tage des Jahres Feier- oder Feſttage ſind, 
an denen das Volk entweder gar nicht oder nur teilweiſe arbeitet, entwickelt 
eine gleiche Summe Bewohner bei weitem nicht die Kraft, wie in proteſtan— 
tiſchen Ländern, wo die kirchlichen Feſte ſehr wenig die Arbeit ſtören.“ 

Auch der 8. internationale ſtatiſtiſche Kongreß zu Petersburg 
(1872) hat erklärt, daß zu den weſentlichen Tatſachen, welche bei 
jeder Volkszählung zu erheben ſeien, das Religionsbekenntnis zu 
rechnen ſei. Man dürfe, jagt hierüber der von dem verdienten 
ruſſiſchen Statiſtiker Semenow und von Profeſſor Makſchsew erſtattete 
Bericht, vor den da und dort auftauchenden Schwierigkeiten und Un— 


genauigkeiten nicht zurückſchrecken, wenn man den beinahe allgemein 


1) Handbuch der allgemeinen Geographie und Statiſtik (Leipzig 1855) 


I. Bd., S. 201. 
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anerkannten Nutzen ins Auge faſſe, den die vollſtändige Klarſtellung 
eines der wichtigſten Elemente der Ziviliſation habe. 

Die Schwierigkeiten find freilich, zumal für internationale Ver⸗ 
gleiche, nicht ganz gering. Schon bei dem Petersburger Kongreß, 
bemerkte der Amerikaner Snow, daß in Amerika viele Perſonen. 
eine Frage nach dem Religionsbekenntnis nicht beantworten würden, 
und Quetelet teilte aus Belgien mit, daß dort, namentlich in Brüſſel 
und Lüttich, die Antwort vielfach mit der Erklärung verweigert worden. 
ſei, daß man die Frage als eine indiskrete anſehe. Solche Erfah— 
rungen wird man freilich da, wo die Frage nach dem Religionsbe— 
kenntnis regelmäßig bei der Volkszählung wiederkehrt, kaum zu machen 
haben. Aber auch hier drohen Gefahren für eine ſichere und zweifels— 
freie Feſtſtellung der Konfeſſionsverhältniſſe. Geſchlecht, Lebensalter, 
Zivilſtand, (ledig, verheiratet ꝛc.), Stellung zum Haushaltungsvor— 
ſtand) Gattin, Kinder, Verwandte, Dienſtboten ꝛc.), Beruf und der— 
gleichen find leicht erſichtliche oder leicht feſtſtellbare Tatſachen. Ob 
aber die vom Gezählten in den Zählpapieren niedergelegte Angabe 
über ſein religiöſes Bekenntnis richtig iſt, läßt ſich von der Zähl⸗ 
behörde nur ſchwer oder überhaupt nicht prüfen. Schon die For— 
mulierung der z. B. in den deutſchen Zählpapieren ſich findenden, 
Frage läßt nicht immer klar und ſcharf erkennen, wonach gefragt 
iſt, ob nach der rechtlichen Zugehörigkeit zu einer religiöſen Ge— 
meinſchaft, oder darnach, zu welcher religiöſen Gemeinſchaft der 
Befragte tatſächlich ſich hält, indem er ihre Verſammlungen. 
beſucht und ihre religiöſen Einrichtungen und Veranſtaltungen. 
benützt. Es gibt z. B. in deutſchen Ländern Chriſten, die in. 
der evangeliſch-lutheriſchen Kirche getauft und erzogen ſind, ſpäter 
aber zu den Methodiſten halten und allgemein zu dieſen gerechnet. 
werden, ohne daß ſie ihren Austritt aus der Landeskirche erklärt 
hätten. Wie werden dieſe in die Volkszählungspapiere ſich ein- 
tragen? Sind auch ſolche zweifelhafte Fälle wohl nicht eben häufig 
und beeinträchtigen ſie deshalb das geſamte Zahlenbild von der reli— 
giöſen Gliederung eines großen Volkes nicht weſentlich,!) jo find fie 
doch für die Lokalgemeinde nicht gleichgiltig und erſchweren fpeziellere 

1) Mitunter können ſie doch von Erheblichkeit fein. So ſoll in Ruß- 
land die Zahl der Raskolniken (Altgläubigen) nach der Schätzung von Ein— 
geweihten nicht bloß 1,2 Mill., wie die amtliche Zählung von 1897 ergab, 
ſondern über 15 Millionen betragen (M. Allg. Ztg. v. 8. Jan. 1902 Nr. 7) 
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Unterſuchungen gerade über die Sektenbildungen, welche nach mancher⸗ 
lei Richtung wertvolle Einblicke gewähren in die Bewegung der Volks— 
ſeele zu verſchiedenen Zeiten und in verſchiedenen Landesteilen. End— 
lich kann die richtige Gruppierung der Konfeſſionen, namentlich 
der zahlreichen proteſtantiſchen Denominationen zu Zweifeln Anlaß 
geben. Sollen z. B. die Altkatholiken zu den Römiſch-Katholiſchen 
gezählt werden, wie dies 1900 in Preußen geſchah, oder zu den 
„ſonſtigen Chriſten“; ſollen die Angehörigen der Brüdergemeine als 
„evangeliſche Chriſten“ in den Volkszählungstabellen erſcheinen, oder 
ſollen ſie, wie dies im deutſchen Reich geſchieht, mit Methodiſten, 
Baptiſten, Irvingianern, Adventchriſten und anderen in die Sammel⸗ 
rubrik „Sonſtige Chriſten“ eingereiht werden? 

Nun wird aber jener Petersburger Beſchluß nicht einmal in 
allen zivilſierten Ländern und nicht bei allen Volkszählungen befolgt. 
England hat wohl in Britiſch-Indien, Ausſtralien und Kanada 
bei dem Zenſus 1891 auch die Konfeſſionsberhältuiſſe ermittelt, aber 
für das Mutterland iſt man auf Schätzungen angewieſen, die aller— 
dings an den kirchlichen Eheregiſtern und die daraufgebaute Statiſtik 
einen wertvollen Anhalt haben. Frankreich hat letztmals bei der 
Volkszählung von 1872 die Konfeſſionsverhältniſſe ermittelt, ſeitdem 
nicht mehr; Italien unſeres Wiſſens letztmals 1881. In den Ver⸗ 
einigten Staaten von Nordamerika hat man beim Zenſus über- 
haupt noch nie nach dem Religionsbekenntnis gefragt, aus Furcht 
vor dem Schein einer Beeinträgtigung der Religionsfreiheit.!) Da— 


1) Dagegen iſt beim Zenſus 1890, und ebenſo beim Zenſus von 1900, 
durch Umfrage bei den zuſtändigen Organen der verſchiedenen Religionsge— 
meinſchaften die Zahl der Members feſtgeſtellt worden, wobei aber nur die er— 
wachſenen ſelbſtändigen Mitglieder (die Kommunikanten) gezählt wurden. Die 
Zahl der Members nach der Zählung von 1890 iſt im Gothaer Hofkalender 
1902 angegeben. Darnach betrüge bei den evangeliſchen Religionsgemein— 
ſchaften die Zahl der Members 13738026, was, nach der gewöhnlichen An— 
nahme auf 30 bis 35 Getaufte 10 Members gerechnet, eine evangeliſche Volks— 
zahl von 41 bis 48 Millionen ergeben würde. Dieſe Zahl iſt ohne Zweifel 
zu nieder, alſo die Zahl der Members nicht vollſtändig angegeben, vielmehr 
iſt die Menge der proteſtantiſchen Bevölkerung i. J. 1890 auf etwa 53 Millionen 
zu ſchätzen. Die Zahl der katholiſchen Bevölkerung wurde damals auf 8—9 
Mill., die der Israliten auf 1 Mill. geſchätzt. 

Eine neuere Erhebung für das Jahr 1900 hat die Chronik der A. M.. 
vom März 1901 (S. 150) dem Independent vom 3. Januar 1901 entnommen. 
Darnach zählen jetzt die 35 proteſtantiſchen Kirchengruppen in den Ver⸗ 
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gegen liefern zuverläſſige Angaben z. B. die Volkszählungen im 
Deutſchen Reich, welche ſeit 1871 nach einheitlichen Vorſchriften 
durchgeführt werden; für die Zeit vor 1871 ermöglichen auch die 
Volkszählungen einer Reihe deutſcher Einzelſtaaten brauchbare Ber- 
gleichungen. Ahnlich liegt die Sache in Oſterreich-Ungarn und 
andern Staaten. 

Aber immerhin ſteht man vor der bedauerlichen Tatſache, daß 
ſchon für eine Reihe großer Länder, welche ſich eines entwickelten 
Volkszählungsweſens erfreuen, die Zahl der den verſchiedenen Be— 
kenntniſſen Angehörigen nur auf Grund einer mehr oder weniger 
zuverläſſigen Schätzung oder annähernden Berechnung ermittelt iſt. 
Noch ſchwieriger aber wird die Sache da, wo auch die geordnete 
Volkszählung fehlt. Hier iſt vor allem erſt eine möglichſt ſorgfältige 
Schätzung der Volkszahl nötig. Wir müſſen deshalb mit allem Nach- 
druck betonen, daß ein Teil der im folgenden zu gebenden Zahlen 
eben nur die Bedeutung von Schätzungs- oder Näherungswerten hat. 

Gerade an dieſer letzteren Schwierigkeit ſind die aus der erſten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts ſtammenden Religionsſtatiſtiken ge⸗ 
ſcheitert. So diejenigen des franzöſiſchen Geographen Malte-Brun, 
der vielleicht überhaupt als der erſte ſchon 1810 und dann wieder 


einigten Staaten 19819463 Members. Unter der obigen Annahme (auf 30 
bis 35 Getaufte 10 Members) erhalten wir ſo für die Ver. Staaten eine pro⸗ 
teſtantiſche Bevölkerung i. J. 1900 von c. 65 Millionen. 

Die Zahl der Römiſch-Katholiſchen wird für 1900 im offiziellen 
katholiſchen Jahrbuch zu 10 129677 angegeben, wozu noch 26 500 unabhängige 
Reform⸗, Alt⸗ und Polniſch-Katholiſche kommen, die der Griechiſch-Katho⸗ 
liſchen, mit Einſchluß von 8500 Armeniern, zu 73500, die der Juden zu 
1058135. 

Bon der Geſamtbevölkerung find alfo proteſtantiſch 85,2%o, römiſch— 

katholiſch 13,30%, jüdiſch 1,490. Bemerkenswert iſt die außerordentliche Zer⸗ 
ſplitterung der Proteſtanten. 
5 Bei den vorſtehenden Ziffern iſt auch die farbige Bevölkerung, ſoweit 
ſie chriſtlich iſt, miteingerechnet. Der Zenſus von 1900 zählte nach Census 
Bulletin v. 10. Okt. 1901 S. 103: 66 990 802 Weiße und 9312 585 Farbige, 
unter letzteren: 8 840 789 Neger, 119050 Chineſen, 85 986 Japaner und 266 760 
Indianer. Die proteſtantiſchen Neger haben ſich meiſt in beſonderen colored 
churches organiſiert, von welchen die Baptiſten 1864600, die Methodiſten 
1411306, die Presbyterianer 39000 Members Guſ. 3314900) zählen; man 
kann alſo mit Recht annehmen, daß die Negerbevölkerung faſt ganz evangeliſch 
iſt. Die Katholiken zählen nur 160 000 Neger (Kath. Miſſionen 1902, 280) 
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1836 eine Berechnung angeſtellt hat. Seiner zweiten kommt im 
Ergebnis teilweiſe nahe die Berechnung der „Allgemeinen Kirchen— 
zeitung“ von 1831. Die Zahlen ſind folgende nach 


Malte-Brun der Allg. Kirchen— 
zeitung 
1810: 1836: 1831 
220 Mill. 260 Mill. 234 Mill. 
A 8 8 2 
Mohammedaner . 110 „ ee 2 
1350 „ 99 189 
60 Ze Tess 
Konfutſe⸗ Anhänger 2 n e 
Fetiſchan beter 7 e A 
zuſammen 5445 Mill. 895 Mill. 775 Mill. 


Wie man ſieht, war die Erdbevölkerung viel zu nieder ange— 
nommen und die Schätzung der heidniſchen Religionen durchaus wertlos. 

Seitdem haben zahlreiche Gelehrte ſich mit der Statiſtik der 
Religionen befaßt. Der Franzoſe Fournier de Flait läßt ſich da— 
rüber eingehender aus in dem der 2. Tagung des Internationalen 
Statiſtiſchen Inſtituts (1889) überreichten Mémoire sur la statisfique 
des religions, ) dem auch die ſoeben mitgeteilten Zahlen entnommen 
ſind. Er knüpft daran eine ſorgfältige Berechnung, wobei er eine 
Erdbevölkerung von 1430 Millionen vorausſetzt, welche Berechnung 
in ihrem Schlußergebnis auch Frhr v. Fircks (Bevölkerungslehre 
und Bebölkerungspolitik, Leipzig 1898 S. 63 ff.) neben einer ſelb— 
ſtändigen Religionsſtatiſtik von Europa und vom Deutſchen Reich 
mitteilt. Nicht vergeſſen ſei der deutſche Statiſtiker Kolb, der in 
den 6 Auflagen ſeines Handbuchs der vergleichenden Statiſtik (1857 
bis 1871) den Gegenſtand aufmerkſam verfolgt hat. Eine ein⸗ 
gehende neuere Berechnung ſtammt von dem bßſterreichiſchen Sta— 
tiſtiker Dr. v. Juraſchek in Wien, der auf Grund der amtlichen 
ſtatiſtiſchen Veröffentlichungen, der von Fircks'ſchen Berechnungen, 
der Angaben in zuverläſſigen geographiſchen Werken, insbeſondere 
von Brachelli, eine Zuſammenſtellung der Bevölkerung Europas und 
der ganzen Erde nach Religionsbekenntniſſen bearbeitet und in dem 


1) Bulletin de IInstitut International de Statistique IV. Bd. 2. H. 
1889 S. 125 ff. 
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Jahrgang 1898 der von ihm herausgegebenen Hübner'ſchen geogra⸗ 
phiſch⸗ſtatiſtiſchen Tabellen veröffentlicht hat, bei der bekannten großen 
Zuberläſſigkeit und peinlichen Sorgfalt von Juraſcheks eine doppelt 
ſchätzenswerte Gabe. Endlich habe ich Warnecks Abriß einer Ge— 
ſchichte der proteſtantiſchen Miſſionen (7. Auflage 1901) wertvolle 
Ergänzungen und Berichtigungen entnehmen dürfen. Ferner iſt auf 
die in Brockhaus Konverſationslexikon (14. Auflage 1902) Bd. 6 
bei S. 134 enthaltene kartographiſche Darſtellung über Ver⸗ 
teilung der Religionen auf der Erde zu verweiſen. “) 

Außerdem iſt im folgenden vielfach auch benützt das fleißige 
Werk von J. Keltie und Renwick, Statesmans Yearbook, Jahrgänge 
1901 u. 1902, ſowie der ſehr zuverläſſige Gothaer Hofkalender, 
Jahrgang 1902, auch einige ſtatiſtiſche Jahrbücher. Sowohl die von 
Keltie, wie die von Juraſchek gegebenen Zahlen beziehen ſich, was 
nach dem vorangegangenen leicht verſtändlich iſt, nicht auf einund⸗ 
dasſelbe Zählungsjahr; man ſieht ſich darauf angewieſen, für jedes 
Land jeweils die neueſten hinſichtlich der Konfeſſionsverhälniſſe vor 
liegenden Feſtſtellungen, ſeien ſie durch direkte Zählung oder durch 
Schätzung gefunden, zu benützen. Soweit wir im einzelnen ver⸗ 
gleichen konnten, ſtammen die meiſten Zahlen von Juraſcheks aus 
dem Zeitraum von 1890 bis 1897. Die Ziffern ſind von Juraſchek 
nach Zehntauſenden abgerundet, was dem erreichbaren Grad von 
Genauigkeit entſpricht. Nach dieſer Quelle leben nun auf der ganzen Erde: 

A. Numeriſche Stärke der Hauptreligionen: 
Auf 1000 Men⸗ 
Geſamtzahl: ſchen kommen: 


e e, e 346 
r ieee 7 
III. Mohammedaner 175290000 = 114 
hene n 214570066 139 
ien 13820780080 78 
VI. Konfutſe⸗Anhänger . . 300630000 — 195 
eien 14000600 9 
htheiſten 173300000 112 
IX. Bekenner ſonſtiger Religionen 170000 — 0,1 
Summa aller Erdbewohner 1544510000 — 1000 


1) In Brockhaus werden, abgeſehen von ſonſtigen zweifelhaften Zahlen, 
die Buddhiſten immer noch viel zu hoch geſchätzt. D. H. 
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Heiden (Gruppe IV—IX) find es 823420000 Millionen.“) 

Es liegt nahe, dieſe Zahlen mit früheren Angaben zu ver— 
gleichen, um einen Maßſtab zu gewinnen für das Wachstum der 
einzelnen Religionen. Aber nach dem oben bemerkten ſind die frühe— 
ren Zahlenangaben für den Mohammedanismus, Buddhismus, Brah— 
manismus, Konfuzianismus und Polytheismus, ſowie für das Juden- 
tum allzu unzuverläſſig, um einen Vergleich zu geſtatten. Aber auch 
für das Chriſtentum ſind mindeſtens die Zahlen vor 1871 nur mit 
großer Vorſicht zu benützen. Darnach betrüge 


die Zahl die Zahl die Zahl der 
nach der Zählung von d. Chriſtender Juden Erdbevölkerg. 
Millionen Millionen Millionen 
nnr so 220 55 545 
2. Allgemeine Kirchenzeitung 1831 234 2 775 
Se Malte-Btim II. 18360 260 5 895 
„„ ee 370 7 970 
r 390 6 1260 
6. v. Juraſchek 1890-97 535 11 1545 
p ß a 530 10 1587 


1) Warneck, Abriß (7. Aufl.) S. 378 zählt: 


Chriſten 530 Mill. 
f a 10,4 
, 
J. ĩͤ ae BO Ne 
Summe der Erdbewohner. . . 1587 Mill. 


Brockhaus' Konverſationslexikon 14. Aufl. 1902 Bd. 6, 134 gibt fol⸗ 
gende Zahlen: Chriſten 555 Mill., Juden nahezu 9 Mill., Mohammedaner 
245 Mill., Brahma⸗ und Buddha-Verehrer 656 Mill., Bekenner ſonſtiger heid— 
niſcher Religionen 123 Mill., Geſamtzahl der Erdbewohner (i. J. 1900 nach 
Wagner) 1587 Mill. 
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D. Jmad⸗ed⸗din.“) 


Ein Lebensbild aus der Mohammedaner-Missjon in Indien. 


Von W. Schlatter, Pfarrer in St. Gallen. 


I: 
Der Mohammedaner. 


Am 28. Auguſt 1900 entſchlief zu Amritſar im Pandſchab ein 
eingeborener Theologe, deſſen Lebensgang ein Beweis der Macht 
und Gnade Gottes, deſſen Wirken ein Segen nicht blos für Nord— 
indien geweſen und deſſen Bild im Gedächtnis der Miſſionsfreunde 
zu haften würdig iſt. 

Imad⸗ed⸗din („Pfeiler der Religion“) war von erlauchter Ab— 
ſtammung. Dreißig Ahnen kannte er mit Namen. Einer derjelben 
war der berühmte Heilige Kutab Jamal, zu deſſen Schrein gewall— 
fahrt wird. Der Familiengeiſt war der des bigotteſten Moham— 
medanismus. Wenn man aber Imad⸗ed-din nach feiner Bekehrung 
den Vorwurf machte, er ſei vom Glauben ſeiner Väter abgefallen, 
ſo pflegte er zu entgegnen: „Nein, gewiß nicht, ſondern wir ſind 
vielmehr vom Irrweg zurückgekehrt zum väterlichen Bekenntnis; 
denn an der Spitze unſers Geſchlechts ſteht ein Chriſt und zwar 
ein echter, Gott ſei Dank.“ Er meinte den Chriſten Muſchzad, den 
Sohn des berühmten Saſſaniden-Königs, Nauſcherwans des Gerechten 
von Perſien, auf welchen er feine Herkunft in direkter Linie zurück⸗ 
leiten konnte. 

Die Vorfahren lebten reichbegütert in Hanſi. Als die Eng⸗ 
länder ins Land kamen, wurde der ganze Familienbeſitz eingezogen, 
und der Großvater ſiedelte nach Verluſt ſeiner Habe nach Panipat 
über, wo der Islam von altersher ſeine eifrigen und gelehrigen 


1) Autobiography, London, C. M. House 1900 (deutſch: Miſſ. Mag. 
1871, S. 397412); E. Stock, History of the C. M. S., London C. M. S. 
1899, vol. II u. III; H. Birks, Life and correspondence of T. V. French, 
Bish. of Lahore, London 1895; C. M. Int.; Eppler, D. Pfander, Bafel 
1888; The Mizan ul Haqq, London, C. M. House 1866; Report of the 
gen. miss. conf. held at Allahabad 1872—73, London 1873. 
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Schüler hatte. Hier verbrachte auch der Vater, Siradſch-ed⸗din, als 
Maulwi (Lehrer der Religion) ſein Leben, angeſehen bei den Ober— 
häuptern der Stadt als ein Mann, der, den Tag über mit gottes— 
dienſtlichen Übungen, des Nachts mit Vigilien beſchäftigt, als untadelig 
galt im Geſetz des Propheten. 

Imad⸗ed⸗dins Geburtsjahr wird verſchieden angegeben. Er 
ſelbſt ſagte in ſeinem Schreiben an den Religions-Kongreß von 
Chicago, er ſei um 1830 geboren; im Nekrolog des C. M. Intelligencer 
aber wird ſein Alter auf etwa 78 Jahre geſchätzt, was auf 1822 
zurückweiſt. Er war der jüngſte von vier Söhnen. Über feine 
innere Geſchichte hat er ſelbſt wertvollen Bericht erſtattet in einer 
Selbſtbiographie, die er kurz nach feiner Taufe 1866 fchrieb, um 
ſeinen ehemaligen Glaubensgenoſſen die Realität ſeiner Sinnesände— 
rung darzuthun, und die Selbſtbekenntniſſe, welche er im Jahre 18938 
in ſeiner Einſendung an den oben genannten Kongreß niederlegte, 
bieten wertvolle Ergänzung. Wir folgen ſeinen Mitteilungen. 

Von Kindheit an geiſtig genährt mit dem Auserleſenſten, was 
der Islam zu bieten vermag, kam er mit ſechzehn Jahren nach 
Agra, wo er ſich unter der Leitung ſeines Bruders, des Maulwi 
Karim⸗ed⸗din, hauptſächlich der mohammedaniſchen Gelehrſamkeit 
befliß und bald den Ruf der Meiſterſchaft in dieſem Fach erlangte, 
zugleich auch im College der Regierung in fünfjährigem Kurſus mit 
Auszeichnung orientaliſche Sprachen ſtudierte. Das große Anliegen 
des jungen Mannes war es, auf dem einzigen Wege, welcher für ihn 
in Betracht kam, durch den Islam Gott kennen zu lernen, ſein Jugend— 
ideal, der Verteidigung und Verbreitung der väterlichen Religion 
das Leben zu widmen. Zweifeln konnte er freilich infolge des Ver— 
kehrs mit Chriſten nicht wehren. Er ſprach ſie als ehrlich Suchender 
unbefangen aus, fand aber kein Verſtändnis. Der Studienfreund 
Safdar Ali verlangte ſtreng, er müſſe ſie bannen und die moham— 
medaniſchen Werke ſorgfältig ſtudieren, dadurch werde er die Wahr— 
heit inne werden; der hochgelehrte Maulwi Abd-ul-Halim, zu welchem 
jener den Zweifler führte, wartete ihm mit einem Wutausbruch auf, 
. und andere beantworteten feine Einwände mit Flüchen. Solche 
Erfahrungen beraubten ihn der Hoffnung, durch offene Ausſprache 
zum Ziele zu kommen; ſie lehrten ihn ſchweigen und alles Gewicht 
auf das Studium legen, von welchem er ſich als von der wahren 
Gottesverehrung die Annäherung an den großen Unbekannten verſprach 
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Da ihn aber weder die orthodoxe Dogmatik, noch die ſtrengſte 
Befolgung der religiöſen Vorſchriften auch nur um einen Schritt 
vorwärts brachte, begab er ſich auf den Weg, welchen die ernſteren 
und tieferen Geiſter unter den Mohammedanern je und je ein- 
geſchlagen haben: er ſuchte die Gemeinſchaft mit Gott und die 
Seligkeit ſeines Schauens im Sufismus, jener Geheimlehre, welche 
aus dem Koran und den Traditionen der Heiligen, den Vedanta⸗ 
Lehren der Hindus, den Riten der Römer und Juden und aus der 
Bibel in vielen Bänden zuſammengetragen iſt und ſtufenweiſe den 
Gläubigen dazu emporleiten ſoll, daß er ſich als Teil der Gottheit 
bewußt und allen religiöſen Gebräuchen enthoben wird. Der Aſſiſtenz⸗ 
arzt Dr. Waſir Chan in Agra, ein Fanatiker, der ſich für einen 
Heiligen hielt, führte ihn ein in dieſes Labyrinth, und mit der 
ganzen Energie ſeiner nach Gott verlangenden Seele griff Imad— 
ed⸗din nach dem angebotenen Rettungsmittel. 

„Sobald ich in dieſe Wiſſenſchaft verwickelt war, übte ich mich darin, 
wenig zu reden und zu eſſen, die Menſchen zu meiden, meinen Leib zu pei— 
nigen und des Nachts zu wachen. Ich pflegte ganze Nächte mit dem Leſen 
des Koran hinzubringen und legte mir alle die Büßungen und Andachts— 
übungen auf, welche andere mohammedaniſche Schriften empfahlen. Ich pflegte 
meine Augen zu ſchließen und ſtille dazuſitzen, um den Namen Gottes ſinnend 
in mein Herz einzugraben. Ich ſaß lange auf den Gräbern heiliger Männer, 
in der Hoffnung, durch Kontemplation irgend eine Offenbarung aus den 
Grüften zu erlangen. Ich ſetzte mich in die Verſammlungen der Alteſten und 
begehrte dadurch Gnade zu erhalten, daß ich mit feſtem Glauben ins Ange— 
ſicht der Sufis ſchaute. Selbſt zu den träumeriſchen und trunkenen Fana⸗ 
tikern pflegte ich zu gehen, um fo in die erſehnte Gemeinſchaft mit Gott ein- 
zutreten. Und während ich dies alles tat, verrichtete ich meine Gebete fünfmal 
des Tages und überdies in der Nacht, ſowie in der Morgenfrühe und Däm— 
merung, und wiederholte unaufhörlich den Gruß Mohammeds und das Glau— 
bensbekenntnis. Kurz, ich unterwarf mich bis aufs äußerſte duldend allem, 
was nur ein Menſch an Pein und Anſtrengungen auszuhalten vermag; aber 
das einzige, was mir infolge deſſen klar wurde, war dies, daß alles Betrug ſei.“ 

Während dieſer Zeit ließ er ſich durch die Häupter der Moham⸗ 
medaner dazu beſtimmen, gegen den Miſſionar Pfander in der großen 
königlichen Moſchee zu Agra über den Koran und die Traditionen 
zu predigen. Drei Jahre lang tat er dies. Die innere Ungewißheit 
forderte als Gegengewicht den Fanatismus. Aber während er dieſem 
ſeine beredte Zunge und ſeine Gelehrſamkeit zur Verfügung ſtellte, 
quälte ihn der Koranſpruch: „Jeder Sterbliche muß einmal zur Hölle 
gehen. Gott iſt genötigt, einmal alle Menſchen zur Hölle zu ſchicken; 
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hernach mag er begnadigen, wen er will“ — der einzige Spruch, 
im Koran, auf welchen mohammedaniſche Gelehrte je die Hoffnung 
auf Verſöhnung mit Gott gegründet haben. Er durchforſchte ihre 
Gedankengänge nach dieſer Richtung und ſuchte Mohammed als 
Mittler zu erkennen; weil aber nichts von alledem das Gepräge der 
Wahrheit trug, geriet ſein Gemüt darob nur mehr in Verwirrung. 
Studium und Theologie ſteigerten die Unruhe, und da ſie alſo auch 
den Dienſt verſagten, wurde der unmittelbare Gottesdienſt immer 
mehr ſeine einzige Hoffnung und das Weinen und Beten im innerſten 
Gemach ſein ganzes Suchen. Das Gebet ward ihm ſein Ein und 
alles; halbe Nächte lag er ihm ob. Oder war die Flucht aus der 
Welt der Weg zu Gott? Um ihr zu entſagen, ging er in die 
Dſchungel hinaus und wurde Fakir. 

„Ich zog mit rotem Oker beſtrichene Kleider an und wanderte von 
Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf, Schritt für Schritt, allein, planlos, ohne 
Gepäck, über 1000 Stunden weit. Wahre Aufrichtigkeit wird zwar der Glaube 
an die mohammedaniſche Religion kaum im Herzen aufkommen laſſen; doch 
habe ich damals, obwohl ſich manche irdiſche Beweggründe beimiſchten, wirklich 
Gott geſucht.“ 

Am Bach Tſcholida bei der Stadt Karuli verrichtete er das 


Hisch al bahar, genau nach den Anweiſungen heiliger Myſtik. Zwölf 
Tage lang ſaß er auf einem Knie am Ufer, wiederholte täglich 30mal 
ein vorgeſchriebenes Gebet, genoß nach Sonnenuntergang ein wenig 
ſelbſtverdientes und -bereitetes Gerſtenbrot, ſonſt nichts, redete mit 
niemand, ſchrieb den Namen Gottes 125000mal auf Papier, ſchnitt 
jedes Wort mit der Schere aus, rollte es zuſammen in ein Mehl⸗ 
kügelchen und fütterte damit die Fiſche des Baches, durchwachte die 
halbe Nacht und ſchrieb ſich den Namen Gottes ins Herz — alles 
in dem heißen Begehren, Gott zu begegnen. Als die 12 Tage bor- 
über waren, hatte er kaum Kraft genug, ſich gegen den Wind auf— 
recht zu halten, und ſein Geſicht war geiſterhaft blaß. Aber der 
Strahlenkranz der Heiligkeit umfloß nunmehr ſein Haupt: höchſte 
Beamte der nahen Stadt wurden ſeine Jünger, viele Leute kamen 
zu ihm heraus, brachten ihm Geld und erwieſen ihm abgöttiſche 
Verehrung. Er fing an, in Straßen, Häuſern und Moſcheen unab— 8 
läſſig den Koran zu predigen, und erlebte wunderſamen Erfolg: 
viele bereuten ihre Sünden und berührten hilfsbedürftig die Knie 
des Heiligen. 

Allein die Ruhe blieb ſeiner Seele fern, und im Gefühl, er ſei 
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von Mohammed betrogen, empfand er einen wachſenden Widerwillen 
gegen ſeine Religion. Wohl wanderte er noch 100 Stunden weit als 
Fakir; aber die Abneigung ſteigerte ſich unterwegs zum Ekel, und zu 
Hauſe angekommen, gab er das Büßerleben ganz und gar auf, und 
es folgten 8—10 glaubensloſe Jahre. Da er, wie er meinte, alle 
Wege zu Gott ohne Erfolg ausprobiert hatte, verfiel er der Über⸗ 
zeugung, es gebe überhaupt keine wahre Religion auf Erden. Das 
Chriſtentum kam für ihn nach wie vor, da er es nur als deſſen 
Gegner kannte und als ſolcher verabſcheute, nicht in Betracht, und 
der Glaube an die Religion der Väter war ihm geraubt durch die 
Einſicht in die Unwiſſenheit, Bigotterie, Betrügerei und Schlechtigkeit 
der Alteſten, Maulwis und Fakire, ſowie in die Bodenloſigkeit moham⸗ 
medaniſcher Theologie. 

Er gab ſich Mühe, ſich endgiltig im Skeptizismus häuslich ein⸗ 
zurichten, der Qual des Suchens ſich fortan zu entſchlagen und für 
die verſagte Gotteserkenntnis in einem behaglichen Lebensgenuß Er— 
ſatz zu finden. Aber dies gelang nicht. Die Häupter der Religion 
tadelten ihn, weil er nicht mehr nach dem Geſetz Mohammeds lebte, 
und das eigene Gewiſſen beunruhigte ihn beim Gedanken an Tod 
und Gericht. 

„Ja, es kam eine ſolche Erregtheit über meine Seele, daß mein Geſicht 
immer blaß blieb und ich oft in meiner Unruhe auf mein Zimmer ging, um 
mich auszuweinen. Ich war ſo verwirrt, daß ich zuweilen den Arzten ſagte, 
es müſſe eine Krankheit ſein, die mein Gemüt wider meinen Willen ruhelos 
mache; ich könnte wohl einmal dahin kommen, mir das Leben zu nehmen. 
Sie gaben mir verſchiedene Medizinen; daß mir dieſe aber in keiner Weiſe 
gut taten, vermehrte nur meinen Arger, und meine einzige Erleichterung 
waren die Tränen.“ 

So war das Endergebnis aller geiſtigen Arbeit, die Frucht aller 
Mühſal des Suchens kein beſſeres, als der friedloſe Zweifel und der 
verzweifelte Verſuch, auf Licht zu verzichten. 

Der ältere Bruder, Maulwi Karim-ed⸗din, hatte zu jener Zeit 
eine hohe Stellung im Erziehungs-Departement in Lahore inne. 
Durch ihn war auch Jmad-ed-din in den Dienſt der Regierung nach 
dieſer Stadt gekommen, indem er unter dem frommen und gelehrten 
Engländer Mackintoſh an der Normalſchule angeſtellt wurde. Damit 
aber war er unter Einflüſſe gebracht, welche die entſcheidende Wen- 
dung in ſeinem Leben veranlaßten. Er ſelbſt hat ſpäter das Jahr 
1864 als den Zeitpunkt ſeiner erſten Annäherung an das Chriſten⸗ 
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tum genannt, und zwar erwähnt er insbeſondere 2 Erlebniſſe als 
Anſtoß zu eingehender Prüfung des chriſtlichen Glaubens, welchen 
er bis dahin bekämpft hatte. 

Safdar Ali, Imad-ed-dins Studiengenoſſe, hatte ebeufalls den Mo— 
hammedanismus gründlich durchforſcht, war bei der Diskuſſion zu Agra 1854 
unter Pfanders Gegnern geweſen, hatte ſeitdem bei Sufis und Fakiren, in 
Studium und Askeſe, Gott geſucht, ohne ihn zu finden, und war bei den Vor— 
bereitungen zu einer Pilgerfahrt nach Mekka auf den glücklichen Gedanken ge— 
kommen, das Chriſtentum zu ſtudieren und mit dem Koran zu vergleichen, und 
das Ergebnis dreijähriger unausgeſetzter Schriftforſchung war ſeine Taufe am 
Chriſttag 1864. Die Kunde vom Abfall des Freundes erſchütterte Imad-ed⸗din. 
Der Zorn über den Abtrünnigen tobte in ihm tagelang. Als aber die Ruhe 
der Beſinnung wiederkehrte und er ſich vergegenwärtigte, wie Safdar Ali 
immer wahr und gerecht geweſen ſei, fing er an ſich zu fragen, wie er auch 
nur dieſe Torheit habe begehen können, und beſchloß bei ſich, in Mäßigung 
brieflich mit ihm über die Sache ſich auszuſprechen. 

Ungefähr um dieſelbe Zeit, vielleicht einige Monate früher, kam Imad⸗ 
ed⸗din mit einem alten, frommen Engländer ins Geſpräch. Ein Wort gab 
das andere. Er warf die Frage auf, welche der vielen Religionen der Welt 
die wahre ſei, und äußerte die Anſicht, jeder Glaube ſei lediglich eine Zuſammen— 
ſtellung menſchlicher Gedanken und Bräuche; er ſei durch jahrelanges, gewiſſen— 
haftes und qualvolles Suchen zu der Ueberzeugung gelangt, daß man von 
keiner Religion einen wirklichen Gewinn habe. Der Engländer fragte: „Haben 
Sie auch den chriſtlichen Glauben nach ernſthafter Prüfung mangelhaft ge— 
funden?“ — „Ja, und ich habe ihn falſch gefunden.“ — Ich log. Er ent— 
gegnete: „Iſt es wahr, was Sie ſagen? — Haben Sie das Chriſtentum wirk— 
lich geprüft und als unrichtig erkannt?“ — Als ich aus ſolchem Munde das 
Wort „wahr“ vernahm, ſchämte ich mich vor Gott und ſagte: „Sir, ich habe 
zwar dieſen Glauben noch nicht ſelbſt erprobt, noch auch die Bibel geleſen und 
mir über ihre Grundſätze Klarheit verſchafft, aber nachdem ich alles kennen ge— 
lernt habe, was die mohammedaniſchen Apologeten gegen das Chriſtentum 
geltend machen, erkläre ich, daß auch dieſe Religion falſch iſt,“ — und ſo ſtand 
es auch wirklich mit mir. Er ſagte: „Was wollen Sie Gott antworten am 
letzten Tage? Er hat einem jeden das Licht der Vernunft gegeben, und es iſt 
die Pflicht eines jeden Menſchen, die von Gott ihm gegebene Vernunft auch zu 
brauchen. Sie haben Ihre Vernunft in Bezug auf den Glauben an Chriſtus 
noch nicht angewandt, und deunoch nennen Sie denſelben falſch, lediglich auf 
Grund der Aufſtellungen anderer. Das heißt aber blindlings andern folgen, 
anſtatt die Sache ſelbſt ehrlich zu unterſuchen.“ — Dieſe Worte drangen mir ſo 
ins Innere, daß ich mich im ſelben Augenblick entſchloß, mit ungeteiltem Herzen 
mich der Prüfung des chriſtlichen Glaubens hinzugeben. Dies tat ich uner— 
müdlich 2 Jahre lang, und nachdem ich zur Ueberzeugung gekommen war, daß 
die Religion Chriſti der wahre Glaube ſei, ließ ich mich am 29. April 1866 
taufen.“ 

Die beiden Jahre 1864—1866 waren eine Zeit angeſtreng— 
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teſter Seelenarbeit. Er begann ſeine Schriftlektüre — der oben ge— 
nannte Mackintoſh beriet ihn — mit dem Evangelium Matthäus. 
Beim 7. Kapitel angelangt, fing er an der Wahrheit des Moham— 
medanismus zu zweifeln an. Die Aufregung, welche dadurch in 
ihm entſtand, ließ ihn Nächte hindurch leſen und mit Miſſionaren 
und Mohammedanern Unterredungen ſuchen. Innerhalb eines Jahres 
kam er zur Gewißheit, daß die Religion Mohammeds nicht von Gott, 
ſondern Täuſchung, das Chriſtentum aber Wahrheit ſei. Als er dies 
gegen ſeine Freunde und Jünger ausſprach, machte er merkwürdige 
Erfahrungen. Die einen ergrimmten, andere hörten ihn wenigſtens 
an. Dieſe bat er, ihn entweder zu widerlegen, oder aber mit ihm 
Chriſten zu werden. Einige geſtanden, in ihrem Herzen ſeien ſie 
davon überzeugt, daß Mohammed ſeinen Anhängern nicht helfe und daß 
Chriſtus recht habe; es ſei ihnen aber unmöglich, ſich der Feindſchaft 
der Welt und den Vorwürfen und Flüchen unwiſſender Menſchen 
auszuſetzen. Sie drangen in ihn, ein öffentliches Bekenntnis zu ver— 
meiden und ſeinen Herzensglauben an Chriſtus unter dem Gewand 
des Mohammedaners verſteckt zu halten. Andere ſagten, die Religion 
Chriſti ſei recht und vernünftig, aber ſie könnten die Dreieinigkeit 
und die Gottesſohnſchaft Chriſti nicht begreifen; wieder andere recht— 
fertigten ihre Ablehnung des chriſtlichen Glaubens mit dem Hinweis 
auf die ſchlechten Sitten mancher Chriſten. 

Imad⸗ed⸗din ſchwankte nicht mehr gleich dem Rohr im Winde. 
Er befahl dieſe irrenden Freunde in treuer Fürbitte Gott und ging 
nach Amritſar zu Robert Clark, um ſich von ihm taufen zu laſſen. 
Zwar hatten die amerikaniſchen Miſſionare Forman und Newton 
(A. B.) in Lahore ihm treue Dienſte geleiſtet, und dankbar erwähnt 
er ſie in ſeiner Selbſtbiographie; aber zu Robert Clark hatte er ein 
beſonderes Zutrauen gefaßt, zunächſt deshalb, weil er der erſte Miſ⸗ 
ſionar war, welcher ihm die Botſchaft des Heils brieflich nach Lahore 
geſandt hatte, und auch darum, weil er ihn um ſeiner Frömmigkeit 
und ſeines Eifers willen beſonders achtete. 


Koſtbar war der Friede nach dem langen innern Streit. Zwei 
Jahre nach Empfang der Taufe bezeugte er: 

„Seit meinem Eintritt in die Gnade unſeres Herrn Jeſu Chriſti habe 
ich großen Frieden in meiner Seele. Die Aufgeregtheit und Ruheloſigkeit 
hat mich gänzlich verlaſſen; ſogar meine Geſundheit hat ſich gebeſſert, weil 
mein Gemüt von der Angſt befreit iſt. Durch das Leſen des Wortes Gottes 
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habe ich Freude am Leben gewonnen. Die Furcht vor Tod und Grab, die 
zuvor meine Krankheit war, iſt bedeutend gemildert. Ich bin ganz vergnügt 
in meinem Herrn, und meine Seele wächſt beſtändig in ſeiner Gnade. Der 
Herr gibt meiner Seele Frieden.“ 

Nach außen freilich wurde nun erſt recht Unruhe ſein ſchmerz— 
liches Los. Seine Verwandten, Freunde, Schüler und Verehrer 
wurden ſeine Feinde und betrübten ihn, wie ſie nur konnten. Unter 
ſeinen Angehörigen hielten einzig 2 Brüder, ein Verwandter und der 
Vater, etwelchen Verkehr mit ihm aufrecht. Aber in dem Maße, in 
welchem er geſchmäht wurde, vertiefte Gott den Frieden und die Freude 
in ſeiner Seele, und treue Fürbitte erlebte herrliche Erhörung: am 
1. Januar 1868 wurden der faſt hundertjährige Vater und der 
Bruder Chair⸗ed⸗din mit feiner Gattin in Amritſar durch R. Clark 
getauft, und am 3. Dezember desſelben Jahres geleiteten die beiden 
Söhne den Greis ſorgſam an der Hand zu ihrer gemeinſamen Konfir⸗ 
mation. Er war ſchon bei dieſer Feier ſehr ſchwach und ſtarb bald 
darauf in Lahore. Der ältere Bruder, Karim-ed⸗din, ließ ſich zwar 
niemals taufen, gelangte aber als gelehrter, verſtändiger und weit— 
herziger Mann wenigſtens dahin, daß ſein Intellekt die Wahrheit 
des Chriſtentums eingeſtand. 

Imad⸗ed⸗din blieb nach ſeiner Taufe zunächſt an feiner Lehr⸗ 
ſtelle in Lahore. Als ihm aber von der engliſchen Regierung der 
Poſten eines Extra⸗Aſſiſtent⸗Commiſſioner angeboten wurde und Ehre 
und Einfluß winkten, lehnte er dankbar und entſchloſſen ab und gab 
zu verſtehen, daß er frei zu werden wünſche für den Dienſt Chriſti. 
Er machte geltend, dadurch, daß Gott ihm die Erkenntnis des Heils 
geſchenkt, habe er ihm zugleich die Pflicht auferlegt, Chriſtus ſeinem 
Volke kundzuthun; ſeitdem er ſelbſt zum Frieden gekommen war, 
ſann er unabläſſig darüber nach, wie er Mohammedanern aus ihren 
Irrtümern heraushelfen könne. Er ſiedelte nach Amritſar über, um 
ſich hier auf das geiſtliche Amt vorzubereiten, und fand in dieſer 
Stadt ſeinen Wirkungskreis auf Lebenszeit. In derſelben Kirche, in 
welcher er die Taufe empfangen hatte, wurde er am 6. Dezember 
1868 als Diakon, am 15. Dezember 1872 als Prieſter im Dienſt 
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Die Miffion in den deutſchen Kolonien.) 


Von P. Paul in Lorenzkirch. 


Südſee. 

Die deutſchen Südſeekolonien zerfallen geographiſch in drei 
Gruppen: 1) Neuguinea mit Bismarckarchipel und Salomoninſeln; 
2) die Marianen⸗, Karolinen- und Marſhallinſeln; 3) die Samoa⸗ 
inſeln Sawaii und Upolu. Die bei dieſer Aufzählung beobachtete 
Reihenfolge entſpricht ungefähr den verſchiedenen Stadien der Chriſtia⸗ 
niſierung. Auf Neuguinea ſteht die Miſſion in den erſten Anfängen 
und hat erſt kleine Teile des Küſtenſaumes beſetzt, in Samoa iſt die 
Bevölkerung bis auf einen geringen Prozentſatz fürs Chriſtentum 
gewonnen. Mit Ausnahme der Marianen iſt die katholiſche Miſſion 
hier überall nach der evangeliſchen und meiſt in die von ihr ſchon 
beſetzten Gebiete eingedrungen. 

Bis jetzt hat nur Kaiſer Wilhelmsland evangel. deutſche 
Miſſionare aufzuweiſen. Die Neuendettelsauer Miſſion wirkt im 
Süden am Hüongolf, die Rheiniſche weiter nördlich an der Aſtrolabe— 
bai. Es waren an beiden Orten furchtbare Anfangsſchwierigkeiten 
zu überwinden, ja die Miſſionare ſtehen noch mitten darin; das 
Mißtrauen der zum Teil ſehr wilden Papuabevölkerung und die Ge— 
fahren des Klimas machen ihnen am meiſten zu ſchaffen. 

Die Neuendettelsauer Miſſion verlor in der jüngſten Zeit 
den Miſſionar Held und Frau Miſſionar Hanſche. Bei anderen machte 
ſich die Heimkehr oder wenigſtens eine Erholungsreiſe nach Auſtralien 
nötig. Daß Senior Flierl hier ſeit 16 Jahren und Bamler ſeit 14 
Jahren in der Arbeit ſtehen, iſt als etwas Großes zu bezeichnen. 
Die Miſſionare ſetzen ihre Hoffnung namentlich auf die Jugend des 
Landes, von der ſie in Sattelberg und Simbang eine größere Zahl 
als Koſtſchüler unter beſtändigem Einfluß haben. Leider konnten ſie 
im letzten Jahre nicht wieder ſo viele bekommen, wie vorher, weil 
die Neuguinea-Kompanie große Arbeiter-Anwerbungen am Hüongolf 
vornahm. In Simbang wurden vor einem Jahre wieder 6 von 
ihnen getauft. Es war den Beziehungen zwiſchen den Stationen und 


1) Die erſten Abſchnitte dieſes Artikels enthält Jahrgang 1902 Oktober 
bis Dezember. D. H. 
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der umwohnenden Bevölkerung ſehr förderlich, daß die Miſſionare 
bei Todesfällen jetziger oder ehemaliger Schüler ſich am Begräbnis 
beteiligten. Daß die jungen Burſchen auch anhänglich und dankbar 
werden, erfuhr Miſſionar Hoh von Tami, als er bei ſeinem Er— 
holungsaufenthalt in Auſtralien treugemeinte Briefe von 4 Tami— 
jungen erhielt. Andrerſeits kommt es doch noch vor, daß ein feind— 
ſeliger Zauberer dem Miſſionar Keyſſer zuruft: „Geh auf den Berg 
und komm nicht mehr herunter!“ Zu den vier vorhandenen Sta— 
tionen kam vor Jahresfriſt eine fünfte im Zentrum des Yabim- 
Gebiets, eine weitere wird entſtehen, wenn der allzugroße Sattel— 
berg⸗Diſtrikt geteilt werden kann. Eine beſondere Schwierigkeit be— 
reitet die Sprachzerflüftung. Das am Küſtenſaum geſprochene Yabim 
und die in Sattelberg und weiter landeinwärts geſprochene Wald— 
ſprache (Katedong) ſind gänzlich verſchieden. In beiden ſind auf dem 
Miſſionsfelde gedruckt: Fibel, Katechismus und Bibliſche Geſchichten. 
Die ſonſt reichlich vorhandenen Dialekte werden bei der Miſſions— 
arbeit allmählich verſchmolzen. Für Begriffe, die den Heiden böllig 
unbekannt waren, werden einzelne deutſche Worte eingeführt, z. B. 
danken. 

Als dringendes Bedürfnis werden weibliche Hilfskräfte für die 
Miſſionsarbeit bezeichnet. Mit der Ausſendung einer deutſchen Lehre— 
rin, Em. Heumann, iſt ein Anfang dazu gemacht. 

Die Neuendettelsauer Miſſion verfügt jetzt über 5 Stationen, 
4 Nebenplätze, 10 Miſſionare, 1 Miſſionarin, 10 Getaufte, 4 Schulen 
und 90 Schüler. 

Auch die Rheiniſche Miſſion ſieht ſich nach mühſam errunge— 
nen kleinen Fortſchritten durch Sterbefälle und Krankheitsnot immer 
wieder zurückgeworfen. Namentlich die dadurch erzwungene Heimkehr 
ihres Dr. med. Frobenius wurde als ein harter Schlag empfunden. Als 
im vorigen Jahre zwei junge Brüder zur Verſtärkung kamen, war 
endlich wieder einmal jede der drei Stationen Bogadjim, Bongu und 
Siar⸗Ragetta mit zwei Miſſionaren beſetzt. Aber Miſſionar Nebe 
ſtarb ſchon 6 Wochen nach ſeiner Ankunft, und ſein Genoſſe Koolen 
mußte bald darauf das Land für immer verlaſſen. Seitdem ſind aber 
wieder drei junge Brüder auf das Arbeitsfeld abgegangen. 

Die Zahl der Stationen hat ſich im vorigen Jahre dadurch um 
eine vermehrt, daß einer der beiden auf Siar ſtationierten Miſſio⸗ 
nare nach der benachbarten Inſel Ragetta übergeſiedelt iſt, die bis— 
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her als Nebenſtation behandelt wurde. Auch die Rheiniſchen Brüder 
ſehen die Schularbeit zur Zeit als hoffnungsvoller an als die Pre⸗ 
digt unter den Heiden. Sie vermögen ihre Schüler ſogar noch länger 
feſtzuhalten, als die Neuendettelsauer. Bei Miſſionar Hoffmann in 
Bogadjim ſtellen ſich täglich mehr als 25 Knaben zum Unterricht 
ein und ſeine Frau unterrichtet 13 Mädchen. Als er am Ende 
vorigen Jahres 10 Schüler entließ, erklärte er, daß ſie in der bibli— 
ſchen Geſchichte beſſer Beſcheid wüßten, als manche Kinder daheim. 
Leider vergeſſen ſie aber das Gelernte bald. Mit Sammlung einer 
Chriſtengemeinde iſt noch kein Anfang gemacht. In Siar und Bo— 
gadjim traten vereinzelte Wünſche nach der Taufe hervor, aber zu— 
nächſt ohne praktiſchen Erfolg. So muß man weiter auf Hoffnung 
ausſäen. Nach den neuſten Nachrichten haben die Siarleute die über⸗ 
raſchende Erklärung abgeben laſſen, daß ſie ihren heidniſchen Ge— 
heimkult aufgeben und dafür den Jeſus, den die Miſſionare predigen, 
annehmen wollen. Möchten fie wirklich Ernſt damit machen. 

Der Beſtand der Rheiniſchen Neuguinea-Miſſion iſt: 4 Statio⸗ 
nen, 5 Miſſionare, 4 Schulen mit 115 Schülern. 

Die römiſche Miſſion (Vom heiligen Geiſte) hat in der Nähe 
von Potsdamhafen eingeſetzt und verfügt dort nach dem neueſten 
Weißbuch über 4 Stationen, 7 Prieſter, 6 Fratres, 4 Ordensfrauen, 
4 Schulen, 65 Schüler und in einer zauberiſchen Kürze 220 Ge— 
taufte.“ ) 

Im Bismarck-Archipel hat das Chriſtentum ſchon ſeit 
25 Jahren Fuß gefaßt. Die zwiſchen Neu-Pommern und Neu- 
Mecklenburg liegende kleine Inſel Neu-Lauenburg und die benach— 
barte Gazelle-Halbinſel bilden den Mittelpunkt der auf die beiden 
großen Inſeln ſich erſtreckenden Miſſionstätigkeit der auſtraliſchen 
Methodiſten. Ihre Eigenart beſteht darin, daß ſie Eingeborene 
von ſchon länger chriſtianiſierten Südſee-Inſeln miſſionieren laſſen, 
während die wenigen weißen Miſſionare ſich auf deren Leitung und die 
Ausbildung eingeborner Gehilfen beſchränken. Als dieſe Miſſion be— 


| 1) Da heißt es immer: fie kommen, ſie ſehen, ſie taufen! Die Miſſion 
war kaum 4 Jahre alt, die Herren konnten kaum der Sprachen mächtig ſein 
und ſchon Anfang 1901 wurden 250 Getaufte gemeldet, von denen allerdings 
„nur noch 220 am Leben ſeien.“ „Gott will es“ 1901, 180. Vermutlich ſind 
es weſentlich Kinder, die getauft worden find. — Jetzt ſoll die Zahl der Ge= | 
tauften ſchon auf 380 geftiegen fein! D. H. 
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gann, wurde die Arbeit von Witi-, Tonga- und Samoa-Lehrern getan, 
gegenwärtig iſt aber der größte Teil der 101 Miſſionsplätze ſchon mit 
chriſtlichen Lehrern aus dem Bismarck-Archipel ſelbſt beſetzt. Die reich- 
liche Verwendung farbiger Paſtoren und Lehrer bringt der Methodiſten— 
Miſſion offenkundige Vorteile. Man braucht nur an die große Er— 
ſparnis zu denken. Ein unparteiiſcher Beobachter glaubt ihr auch 
beſondere Miſſionserfolge zuſchreiben zu ſollen. Er ſchreibt: „Der 
bedeutende Einfluß der Miſſionare iſt vornehmlich daraus zu erklären, 
daß die Witi⸗Lehrer wie Eingeborene unter Eingeborenen leben, 
an allen kleinen täglichen Vorkommniſſen teilnehmen und es ver— 
ſtehen, bei kleinen Zwiſtigkeiten als Schiedsrichter aufzutreten. Da 
ſie ſelbſt auf einer höheren Stufe ſtehen als die Eingeborenen, ſo 
blicken dieſe bald zu ihnen als ihren natürlichen Ratgebern hinauf.“ 
Darin liegt ſicher eine Wahrheit. Gleichwohl hat ſich die Miſſions— 
geſellſchaft veranlaßt geſehen, die Zahl ihrer weißen Miſſionare in 
der neueſten Zeit zu vermehren. An Stelle von Chambers, der in 
den auſtraliſchen Kirchendienſt zurückging, traten in den letzten Jahren 
drei andere, darunter der Laienmiſſionar Cox, und eine Miſſionarin, 
Mrs. Flockton, ein. Teilweiſe wird dieſe Verſtärkung des weißen 
Perſonals durch die ſehr heftige Konkurrenz der Römiſchen veranlaßt 
ſein, vielleicht auch durch die ſich mehrenden Berührungspunkte 
zwiſchen der Miſſion und den deutſchen Beamten und Koloniſten. 
Es iſt nur zu begrüßen, daß auf dem Miſſionsfelde ſelbſt der Wunſch 
geäußert ward, ſämtliche Miſſionare möchten deutſch verſtehen, um 
beſſer mit den deutſchen Behörden verhandeln zu können. Einer 
von ihnen, Fellmann, iſt übrigens ein Deutſcher. Er hat 8 Jahre 
die Leitung der Miſſion in Händen gehabt. 

Zu den drei vorhandenen Zentralſtationen (Ulu auf Neu- 
Lauenburg, Kabakada und Raluana auf Neu-Pommern) iſt 1901 
eine vierte in Erutubu (auch Eretubu geſchrieben) an der Weſtküſte 
von Neu⸗Mecklenburg gekommen. Der hier ſtationierte Mr. Pearſon 
iſt der erſte dauernd auf dieſer Inſel wirkende Miſſionar. Der erſt 
1902 auf dem Miſſionsfelde angekommene Doley ſoll eine weitere 
Station auf der Oſtſeite von Neu-Mecklenburg anlegen. Gelegen— 
heiten zur Erweiterung der Arbeit bieten ſich auf allen Seiten. 
Mag auch das kleine Neu-Lauenburg, die Gazelle-Halbinſel von 
Neu⸗Pommern und die ſüdweſtliche Küſte von Neu-Mecklenburg 
reichlich mit chriſtlichen Niederlaſſungen überſäet ſein, ſo gibt es doch 
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noch große Teile der beiden Hauptinſeln, in denen das ungebrochene 
Heidentum herrſcht. Dabei kommen beſtändig Bitten aus den ferner 
liegenden Gegenden, z. B. der Südküſte von Neu-Pommern. Nach 
Kabakada kam ein Häuptling von Nakanai, um einen Lehrer zu 
erbitten. Als der Miſſionar ihm ſagte, er könne keinen bekommen, 
ward der Heide ganz betrübt und äußerte, er hätte gemeint, die 
Chriſten freuten ſich darauf, die zu lehren, die noch im Finſtern 
ſäßen. Ein anderer Häuptling, Tomawi in Makurapai, machte 
kurzen Prozeß. Als ein eingeborener Lehrer, der für Ragaru be— 
ſtimmt war, ſein Gebiet durchzog, behielt er ihn zwangsweiſe zurück, 
weil er mit den Seinen nicht länger ohne Lehrer ſein wollte. 
Miſſionar Fellmann, der Gelegenheit hatte, an einer Rekognos— 
zierungsfahrt durch den nordweſtlichen Teil des Bismarck-Archipels 
teilzunehmen, rät ſogar zu einer baldigen Beſetzung der Admiralitäts⸗ 
Inſeln. 

Der Schultätigkeit ſcheint man verhältnismäßig wenig Auf— 
merkſamkeit zu ſchenken, wenigſtens iſt in den Berichten ſelten davon 
die Rede. Über das Niveau der Elementarſchulen erheben ſich zwei 
von Miſſionaren geleitete Bezirksſchulen für fortgeſchrittene Schüler, 
namentlich aber das George Brownu-College in Ulu, das jetzt 44 
Zöglinge hat und damit voll beſetzt iſt. Die hier in der Ausbildung 
begriffenen Gehilfen ſollen ſich in Zukunft nicht nur durch Predigen 
am Orte üben, ſondern auch im Raluana-Bezirk hier und da Gottes- 
dienſte halten. Miſſionar Crump, der für Selbſtunterhalt der Miſſion 
eintritt, verfolgt den Plan einer Industrial Training Institution, die 
mit dem Ulu-Seminar verbunden werden fol. Er will junge 
Heiden aus Neu-Mecklenburg zuſammenholen, die das Miſſionsland 
urbar machen und bepflanzen ſollen. In fünf Jahren könnte alles 
mit Kokosnüſſen bepflanzt fein, wozu ſchon ein Anfang gemacht iſt. 
Man wird ſo den in der Ferne wohnenden jungen Leuten zu chriſt⸗ 
licher Beeinfluſſung und Unterweiſung verhelfen, zugleich aber eine 
weite Wildnis in ein Fruchtgefilde verwandeln. 

Die ſprachlichen Arbeiten ſtehen noch in den Anfängen. Für 
Neu⸗Lauenburg und Neu-Pommern iſt eine kleine Literatur vorhan⸗ 
den. Miſſionar Crump benutzte ſeinen vorjährigen Erholungsaufent⸗ 
halt in Neu-Seeland zur Drucklegung des Neuen Teſtaments. Die 
Koſten trug der in Neu-Südwales beſtehende Hilfsverein der Britiſchen 
und Ausländiſchen Bibelgeſellſchaft. Als jüngſt eine Deputation der 
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Methodiſten dem Vicegouverneur Dr. Hahl ein Exemplar dieſes Neuen 
Teſtaments überreichte, ſprach ſich derſelbe überaus anerkennend über 

die von den Miſſionaren geleiſteten literariſchen Arbeiten aus; 
namentlich rühmte er die Tätigkeit des Miſſionars Rickard, deſſen 
Lexikon von einem namhaften Sprachforſcher Deutſchlands ſehr hoch 
bewertet worden ſei. Was die Frucht der Miſſionstätigkeit in den 
bearbeiteten Gebieten betrifft, ſo ſagte der 1900 beim 25jährigen 
Arbeitsjubiläum erſtattete Bericht, der Erfolg habe auch die kühnſten 
Hoffnungen übertroffen. Vor 25 Jahren ſei Neu-Pommern ein 
Land voll Unwiſſenheit, Grauſamkeit, Mord, Krieg und Kannibalis- 
mus geweſen, dagegen ſei heutigen Tages auf Neu-Lauenburg, Neu- 
Mecklenburg und der Gazellehalbinſel, wo der Einfluß der Miſſion 
ſich am meiſten zeigt, das Evangelium zu einer Macht geworden, die 
dem Volke zu Frieden, Sicherheit und Wohlſtand verhelfe. Wo einſt 
fortwährendes Kriegsgetöſe erklang, höre man jetzt Lobgeſänge eines 
dankbaren Volkes, das Gott den Herrn kennen und ihm dienen 
lernte. Mag man einige Töne dieſes Jubellieds auch auf Koſten 
der Jubiläumsſtimmung ſetzen, ſo ſind die Fortſchritte doch un— 
verkennbar. Es ſei in dieſem Zuſammenhang erwähnt, daß die Bei— 
träge der Chriſten zur Miſſionskaſſe in den letzten fünf Jahren von 
5000 auf 13000 Mk. ſtiegen, abgeſehen von den faſt ebenſo hohen 
freiwilligen Liebesgaben. 

Bemerkenswert iſt auch, daß die Methodiſten in den 25 Jahren 
nicht einen einzigen weißen Miſſionar auf Neu-Pommern verloren 
haben, während bekanntlich erſt jüngſt die Frau eines deutſchen 
Pflanzers auf der Inſel ermordet wurde, wofür 227 Eingeborene 
bei der nachfolgenden Strafexpedition das Leben laſſen mußten, wenn 
man Zeitungsnachrichten glauben darf. 

Die Statiſtik der Methodiſtenmiſſion im Bismarck-Archipel ver— 
zeichnet: 106 Kirchgemeinden, 5 weiße Miſſionare, 1 unverheiratete 
Miſſionarin, 4 eingeborene Paſtoren, 98 andere Gehilfen, 2442 Ge— 
meindemitglieder, 12737 Anhänger, 101 Schulen und 3161 Schüler. 

Die katholiſche Miſſion (Apoſtol. Vikariat Neu-Pommern), 
die ſich unter Beiſeitelaſſung der rein heidniſchen Gebiete auf der 
von den Methodiſten bereits reichlich bearbeiteten Gazellehalbinſel 
feſtgeſetzt hat, verfügt über 13 Stationen (bon denen jedoch 
3 gerade nicht beſetzt find), 11 Nebenplätze, 17 Patres, 26 
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Fratres, 16 Schweſtern, 8449 Katholiken, 25 Schulen und 1051 
Schüler.“) 

Die Salomoninſeln müſſen wir hier übergehen, weil die 
dort wirkende melaneſiſche Miſſion noch nicht bis Bougainville, der 
einzigen deutſchen Inſel dieſer Gruppe, vorgedrungen iſt. Die von 
ihr zum großen Teil ſchon chriſtianiſierte Inſel S. Iſabel war eine 
Zeit lang deutſch, iſt es aber ſeit der letzten Grenzverſchiebung nicht 
mehr. 5 
Nördlich von Melaneſien, zu dem die eben erwähnten deutſchen 
Gebiete gehören, liegt die durch 40 Längengrade ausgedehnte mikro— 
neſiſche Inſelflur: die Marſhallinſeln, Karolinen, Balau- 
inſeln und Marianen. Während die erſtgenannte Inſelgruppe 
ſchon nahezu 20 Jahre unter deutſcher Herrſchaft ſteht und an der 
politiſchen Verſchiebung in der Südſee unbeteiligt war, ſind die 
andern Inſeln neuerworbener Beſitz. Für die deutſche Verwaltung 
gehören ſie mit Kaiſer Wilhelmsland zuſammen, die Marſhallinſeln 
dagegen dagegen bilden ein ſelbſtändiges Gebiet. Wir nehmen hier 
beide politiſche Bezirke zuſammen; fie bilden ein einheitliches Miſſi⸗ 
onsfeld, das unter der Leitung des American Board von der 
hawaiiſchen evangeliſchen Vereinigung bearbeitet wird. 

Auf den Karolinen wirkt die evangeliſche Miſſion ſeit 50 Jahren, 
auf den Marſhallinſeln ſeit 45 Jahren; die Palauinſeln und die 
Marianen ſind von ihr noch unberührt. Im November 1900 landete 
aber auf der in den Beſitz der Vereinigten Staaten gekommenen 
Inſel Guam, welche die ſüdlichſte der Marianen iſt, der erſte ame⸗ 
rikaniſche Miſſionar, dem inzwiſchen ein zweiter gefolgt iſt. 

Der Am. Board unterſcheidet drei Bezirke auf ſeinem Arbeits⸗ 
feld im deutſchen Mikroneſien: die Marſhallinſeln, Ponape nebſt 
Anhang im öſtlichen Teil der Karolinen und die Atolle von Ruf 
und Mortlock. 

Bei der Kleinheit und großen Zahl der Inſeln ſind die Miſ— 
ſionare biel auf den Schiffsverkehr angewieſen. Das aus den 
Sammlungen amerikaniſcher Sonntagsſchulkinder angekaufte Schiff 


1) Die neueſte Statiſtik von Domkapitular Hespers verzeichnet im Bis⸗ 
marckarchipel: 19 katholiſche Stationen, 24 Prieſter, 24 Brüder, 15 Schweſtern, 
26 Schulen mit 1099 Schülern und 8078 Katholiken (bei letzterer Zahl ſind 
die katholiſchen Chriſten von Jaluit mitgerechnet). Das ſchon ſehr zahlreiche 
Perſonal erhält gerade jetzt wieder einen beträchtlichen Zuwachs. 
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„Morgenſtern“ leiſtete ihnen daher wertvolle Dienſte. Es hat nach 
einander ſchon 4 Fahrzeuge dieſes Namens gegeben; leider mußte 
das letzte vor einigen Jahren wegen Untauglichkeit verkauft werden, 
und da das als zeitweiliger Erſatz dienende Schiff „Rob. Logan“ 
Schiffbruch gelitten hat, iſt man zur Zeit auf den kleinen „Hiram 
Bingham“ angewieſen. Die nicht eben zahlreichen weißen Miſſio— 
nare ſehen ſich dadurch ihrer freien Beweglichkeit beraubt, und das 
wirkt lähmend auf ihre Tätigkeit. Dies gilt namentlich für die 
aus ſpaniſchem Beſitz herüber gekommenen Inſelgruppen, auf denen 
die Arbeit neu organiſiert werden muß. Die Mortlockinſeln blieben 
zwei Jahre ohne den Beſuch eines weißen Miſſionslehrers, wie der 
Berichterſtatter im letzten Weißbuch klagt. 

Auf den Marſhallinſeln tritt uns die Eigenart des Am. 
Board, den Miſſionsgemeinden möglichſt ſchnell Selbſtändigkeit zu 
gewähren und ſie ganz unter nur ſporadiſch kontrollierte farbige 
Paſtoren zu ſtellen, am ſtärkſten entgegen. Auf der ganzen Inſel— 
gruppe, die 2860 feſte Kirchenglieder und über 8000 Anhänger der 
Miſſion aufweiſt, hat nicht ein einziger weißer Miſſionar ſeinen 
Wohnſitz. Der mit der Aufſicht über den Bezirk betraute Miſſionar 
Rife lebt ſtändig in Kuſaie, der öſtlichſten Karolineninſel, die über 
500 km von den nächſten Marſhallinſeln entfernt iſt. Hier befindet 
ſich auch das Seminar für dieſe Inſeln und die nicht mehr zum 
deutſchen Beſitz gehörigen Gilbertinſeln. Wie unzulänglich muß da, 
zumal beim Fehlen eines geeigneten Schiffes, die Aufſicht über die 
eingeborenen Paſtoren ſein! Mögen auch einzelne, wie z. B. der 
alte Paſtor Jeremiah, der zuweilen an Stelle des Miſſionars eine 
Rundreiſe unternimmt und auf abgelegenen Inſeln tauft, traut und 
die Abendmahlsfeier hält, das geſpendete Lob verdienen, für andere 
iſt der Mangel einer geordneten Anweiſung und Aufſicht ohne Zweifel 
ſchädlich. Dazu kommt das ſprunghafte Beſetzen und Wiederverlaſſen 
einzelner Inſeln. So wurden vor 14 Jahren von dem aus Kuſaie 
kommenden Miſſionar einige Lehrer auf der früher Pleaſant Island, 
jetzt Nauru genannten Inſel, die auf halbem Wege zwiſchen den 
Salomoninſeln und den Marſhallinſeln liegt, zurückgelaſſen. Sie 
blieben 6 Jahre lang und gingen dann weg, nicht wegen Erfolgloſig— 
keit ihrer Arbeit, ſondern jedenfalls, weil ſie anderswo gebraucht 
wurden. Kürzlich ward nach Verlauf von weiteren 8 Jahren 
Miſſionar Delaporte dahin geſetzt. Er fand über 30 Leute, die un— 
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geachtet aller Schwierigkeiten regelmäßig ihre Gottesdienſte weiter 
gehalten hatten, und ſah ſchon nach Jahresfriſt ſeine Schulen über⸗ 
füllt und feine Gottesdienſte von 4— 500 Menſchen beſucht. Wie 
viel weiter könnte die Miſſion bei ſolcher Empfänglichkeit ſchon ſein, 
wenn die Arbeit ſtraffer gehandhabt worden wäre. Glücklicherweiſe 
iſt der Am. Board, ſeitdem der 1894 eingetretene Wechſel in der Perſon 
des Landeshauptmanns die Härten der Anfangszeit des deutſchen Re⸗ 
giments hat vergeſſen laſſen, jetzt auf eine Vermehrung des weißen 
Miſſionsperſonals bedacht. 

Während die Arbeit auf den Marſhallinſeln ſich in den letzten 
Jahrzehnten ungehindert entwickeln konnte, erfuhr die auf Ponape 
und den benachbarten Oſtkarolinen eine bedauerliche Störung durch 
die ſpaniſche Invaſion. Die einſt von Gulick und Sturges begonnene 
und unter Doanes, Logans und Rands Händen hoffnungsvoll ſich 
entwickelnde Arbeit ward von 1887 bis gegen Ende des Jahrhun— 
derts unter der Mißwirtſchaft ſpaniſcher Gouverneure und Mönche 
ſyſtematiſch verwüſtet. Der eingeborene Paſtor Henry Nanpei konnte 
nur mit Aufbietung aller Kräfte ein Häuflein treuer evangeliſcher 
Chriſten zuſammenhalten. Da kam mit dem Übergang der Inſeln 
in deutſchen Beſitz die Erlöſungsſtunde. Ende September 1900 
durften die evangeliſchen Miſſionare wieder landen, ja ſie wurden 
vom Gouverneur Dr. Hahl und den andern deutſchen Beamten aufs 
freundlichſte begrüßt. Nachdem ſie im Anweſen Henry Nanpeis in 
Kiti kurzen Aufenthalt genommen, ſiedelten fie nach dem alten 
Miſſionsplatz zu Oa über. Nun blüht neues Leben aus den Ruinen. 
Auf Ponape ſelbſt gibt es jetzt Miſſionsniederlaſſungen in Oa, Kiti, 
Mant, Taman und Japalap; neben der Hauptinſel aber ſind noch 
Mokil, Pingelap, Ngatik und Nukuor beſetzt. 

Auf den Ruk- und Mortlockinſeln hat das ſpaniſche In⸗ 
terim zwar nicht direkt geſchadet, aber auch zu ihnen kam ſeltener 
ein revidierender Miſſionar. Infolgedeſſen legte ſich auch über 
dieſe Gemeinden, denen man wohl eine größere Gelbitändigfeit 
zumutete, als ſie zu vertragen vermochten, eine gewiſſe Lähmung. 
Jetzt iſt auch hier ein Aufſchwung unverkennbar. Es werden eben 
zwei neue ſchöne Kirchen gebaut und die alten faſt alle wieder in 
guten Stand gebracht. Auf ungefähr der Hälfte der beſetzten Mort⸗ 
lockinſeln erhalten die eingeborenen Chriſten ihre Paſtoren ſelbſt und 
ſorgen auch ſonſt für ihre kirchlichen Bedürfniſſe. Bedauerlicherweiſe 
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treibt ein gewiſſer Snelling, der früher im Dienſt des Am. Board 
ſtand, hier ſein Unweſen als Freimiſſionar. Er unterhält eine Schule 
auf Tarik und ſucht ſeine Schülerzahl auf Koſten der andern Miſſions— 
ſchulen zu vermehren, ſelbſt unter Anwendung unlauterer Mittel. 

Die Statiſtik der evangeliſchen Miſſion in Mikroneſien ſtellt 
ſich folgendermaßen: In den 4 Diſtrikten von Kuſaie, Ponape, Ruk 
und Guam, zu denen 63 Miſſionsplätze gehören, wirken: 9 ordinierte 
Miſſionare, 9 unverheiratete Miſſionarinnen, 1 hawaiiſcher Miſſionar, 
20 ordinierte eingeborene Paſtoren, 85 andere eingeborene Gehilfen; 
es werden 5024 Mitglieder und 17250 Anhänger gezählt. Es gibt 
3 höhere (theologiſche) Schulanſtalten mit 66 Zöglingen, 3 höhere 
Mädchenſchulen mit 63 Schülerinnen und 90 gewöhnliche Schulen 
mit 2890 Kindern. 

In der katholiſchen Miſſion ſind hier drei Kreiſe zu unter- 
ſcheiden: die den ſpaniſchen Auguſtiner-Rekollekten überlaſſenen 
Marianen, die ſeit 1768 chriſtianiſiert fein ſollen, haben 8 Haupt- 
ſtationen mit 7 Prieſtern. Die Seelenzahl wird auf 10826 ange— 
geben, Schulen werden nicht erwähnt. Ein höchſt bezeichnender Va— 
catſchein. Auf den Karolinen, deren weſtliche Hälfte auch beſetzt iſt, 
wirken ſeit 1886 ſpaniſche Kapuziner. Sie haben: 12 Hauptſtationen, 
11 Patres, 16 Laienbrüder, 1400 Getaufte, 16 Schulen und 900 
Schüler. Die Marſhallinſeln gehören zum Apoſtol. Vikariat Neu— 
Pommern. Auf der einzigen Hauptſtation Jaluit gibt es 3 Prieſter, 
3 Laienbrüder und eine Schule mit 23 weißen Kindern. 

Auf den Samoainſeln Üpolu und Sawaii, deren Bevölkerung 
von Natur friedlicheren Charakter und mildere Sitten hat, als die 
aller andern deutſchen Südſeeinſeln finden wir die Londoner Miſſion 
und noch einmal die auſtraliſchen Methodiſten. Die am 1. März 
1900 in Apia erfolgte Hiſſung der deutſchen Flagge bezeichnet 
Miſſionar Newell als das bedeutſamſte Ereignis für Samoa ſeit 
Einführung des Chriſtentums (1830). Er fügt die bemerkenswerten 
Worte hinzu: „Trotz aller Anſtrengungen, die gemacht werden, uns 
das Volk zu entfremden und am proteſtantiſchen Glauben irre zu 
machen, hat ſich die Zahl unſrer Anhänger nicht vermindert.“ Es 
iſt damit offenbar die römiſche Konkurrenz gemeint, oder das Ver— 
halten von miſſions- und beſonders engländerfeindlichen Koloniſten, 
nicht das der deutſchen Beamten. Mit den letzteren leben die Lon⸗ 
doner Miſſionare vielmehr in gutem Einvernehmen. Bei Gelegen— 
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heit der jährlichen Preisverteilung im Malua⸗Inſtitut unfern Apia 
erſchien der Gouverneur, Dr. Solf, und gab die ausdrückliche Ver— 
ſicherung, daß das deutſche Gouvernement auf keine Weiſe die Lon— 
doner Miſſion zu ſtören oder zu ſchädigen gedächte. Es iſt ja ſchlimm, 
daß es einer ſolchen Verſicherung überhaupt bedarf, aber ſie iſt bei 
den vielen gehäſſigen Stimmen, die in deutſchen Zeitungen und Büchern 
gerade über die Miſſionare von Samoa laut werden, immerhin wert— 
voll. Auch die Methodiſten-Miſſion befindet ſich unter dem deutſchen 
Regiment wohl. Ihr in Sydney erſcheinendes Organ betont: „Unſere 
Miſſionare haben in Samoa wie im Bismarckarchipel nur Ermutigung 
und Hilfe von den deutſchen Beamten erfahren: die Bevölkerung wird 
mit Nachſicht und Schonung behandelt.“ An einer andern Stelle wird 
das beträchtliche Wachstum der methodiſtiſchen Gemeinden auf Sa— 
waii geradezu als eine Frucht des politiſchen Friedens bezeichnet. 

Die Londoner Miſſion, zu deren Gemeinden bei weitem die 
meiſten Eingeborenen gehören, hat ungefähr den Umfang erreicht, 
den ſie überhaupt erlangen kann. Sie findet in ihrem Bereich keine 
Heiden mehr. Infolgedeſſen kann die Zahl ihrer Anhänger nicht 
mehr wachſen, denn die Geſellſchaft verſchmäht es, Chriſten einer 
andern Konfeſſion zu ſich herüberzuziehen. Nur der engere Kreis 
der vollen Gemeindeglieder wird ſich in Zukunft noch vermehren. 
Über die Ausgeſtaltung des Kirchenweſens auf Samoa ſchreibt Miſ— 
ſionar Huckett: „Gegenwärtig haben die Samoaner jo ziemlich alles, 
was zu ihrem geiſtlichen Gedeihen nötig iſt: Bibeln, gute Kirchen, 
tüchtige Paſtoren, eine treffliche Gemeindeorganiſation, feſte kirchliche 
Ordnungen, alſo alles, was ſie fördern und in ſittlicher Hinſicht 
heben kann. Es iſt ihnen aber noch ein beſſeres Verſtändnis für 
die chriſtliche Wahrheit und ein ernſtlicheres Beſtreben, die heilſame 
Lehre im Leben zu betätigen, zu wünſchen.“ 

Von größter Bedeutung für die Entwickelung der Londoner Ge— 
meinden iſt das ſchon erwähnte Seminar für eingeborene Prediger 
und Lehrer in Malua. Das iſt ein ausgedehntes Gemeinweſen mit 
235 Bewohnern, in dem auch die Frauen und Kinder der in der 
Ausbildung begriffenen Samoaner jahrelang Aufnahme finden. Es 
gingen im letzten Jahrzehnt des vergangenen Jahrhunderts 145 Zög— 
linge nach beendetem Kurſus aus ihm hervor; davon ſind jetzt 53 
in Samoa ſelbſt tätig, die andern in Neuguinea und andern benach- 
barten Arbeitsfeldern der Londoner Miſſion. Auch auf eine beſſere 
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Ausbildung des weiblichen Geſchlechts wirkt die Miſſion mit Nach⸗ 
druck hin. Von ihren 2 Miffionarinnen iſt eine, Fräulein Schultze, 
eine geborene Deutſche. Sie wurde darum bei ihrer Rückkehr vom 
Heimatsurlaub nicht auf einer der an Amerika gefallenen Samoa— 
inſeln ſtationiert, wie ſchon beſchloſſen war, ſondern in Papauta, wo 
ihre Schule gegen 100 Zöglinge hat. Die beſten derſelben werden 
beim Abgang als Hilfslehrerinnen zurückbehalten. 

Die Londoner Miſſion bemüht ſich nebenbei, Handwerk und 
Landkultur bei ihren Chriſten in Aufnahme zu bringen. Zu erſterem 
zeigen die Samoaner wenig Neigung. Für Plantagenbau find ſie 
eher zu gewinnen. Die Miſſion hat Sämereien und Pflanzen von 
Singapore und Auſtralien eingeführt. Der Gouverneur unterſtützte 
dieſe Beſtrebungen mit einer Gabe von 1000 Mark. 

Der letzte Jahresbericht der Londoner Miſſion verzeichnet: 6 
Hauptſtationen, 9 Miſſionare, 2 unverheiratete Miſſionarinnen, 146 
ordinierte eingeborene Paſtoren, 6227 volle Kirchenmitglieder, 20000 
Anhänger; in 162 Schulen lernen 3440 Knaben und 2807 Mädchen. 

Die methodiſtiſche Miſſion, die früher einen wenig ange— 
nehmen Wettbewerb trieb, jetzt aber mehr im Einvernehmen mit der 
evangeliſchen Schweſtermiſſion arbeitet, iſt von geringerem Umfange. 
Sie hat nur 2 weiße Miſſionare hier, ſucht aber deren Zahl zu ver— 
mehren, und wünſcht namentlich zum Verkehr mit den Behörden einen 
deutſchſprechenden Wesleyaner zu gewinnen. Ihre Statiſtik ſtellte 
ſich im Jahre 1900 auf: 49 Kirchgemeinden, 4 eingeborene Geiſt— 
liche, 99 Katecheten und Lehrer, 1680 volle Kirchenglieder, 6172 An— 
hänger und 1456 Schüler. Die Leitung der Miſſion erfolgt von 
dem auf Upolu gelegenen Lufilufi aus, wo ſich auch das mit 30 
Zöglingen beſetzte Gehilfen-Seminar befindet. Auch hier wird neben 
der wiſſenſchaftlichen praktiſche Arbeit in Landwirtſchaft und Hand- 
werk getrieben. Wie von den Londoner Gemeinden werden auch von 
den wesleyaniſchen jetzt viel neue Kirchen gebaut, zuweilen mit einem 
Koſtenaufwand, der hinter deutſchen Dorfkirchen nicht viel zurückſteht. 

Die erſt lange nach der evangeliſchen eingedrungene katholiſche 
Kirche hat in Samoa ein den Mariſten übergebenes Apoſtoliſches 
Vikariat. Sie verfügt über 13 Hauptſtationen, 20 Prieſter, 8 Laien— 
brüder, 10 weiße und 13 einheimiſche Schweſtern, 79 eingeborene Ge— 
hilfen (darunter 2 Prieſter), 5826 Katholiken und 96 Schulen mit. 


635 Schülern. 
889 83 89 


30 Buchner: 


Die finanzielle Selbſtändigkeit der heiden⸗ 
chriſtlichen Gemeinen. 


Eine Studie auf Grund der Erfahrungen der Brüdergemeine in 
Weſtindien, Süd-Afrika-Weſt und Suriname.) 
Von D. Buchner. 


Im Jahrgang 1809p dieſer Zeitſchrift habe ich unter der Über— 
ſchrift: „Miſſionariſche Probleme auf einem alten Miſſionsfelde“ das 
Thema der Verſelbſtändigung eines alten Miſſionsgebietes behandelt 
und die dabei auftauchenden Schwierigkeiten beleuchtet. In jenem 
Aufſatz iſt die finanzielle Seite der Frage nur geſtreift worden, und 
doch verdient ſie ſo gut wie die kirchliche eine eingehende Würdigung. 
Es iſt mir darum Bedürfnis, nachdem ich mich in den letzten Jahren 
gerade mit dieſem Problem praktiſch beſchäftigt habe, das Ergebnis 
meiner Erfahrungen und Beobachtungen in folgendem möglichſt kurz 
darzulegen. 

Es iſt ſehr verſtändlich, daß bei Behandlung des Themas der 
Verſelbſtändigung alter Gebiete die Aufmerkſamkeit und das Intereſſe 
vorwiegend ſich der kirchlichen, weniger der finanziellen Seite zu— 
wendet. Die wenigſten Miſſionsfreunde haben aber eine Ahnung 
von den Schwierigkeiten, die ſich der Erreichung finanzieller Selb— 
ſtändigkeit in den Weg ſtellen, und welcher mühſeligen Arbeit aus 
langer Hand es bedarf, ehe das Ziel erreicht werden kann. 

Die Brüdergemeine als die älteſte Miſſionskirche in Deutſch- 
land wurde naturgemäß zuerſt vor die Aufgabe geſtellt, die Löſung 
dieſer Aufgabe praktiſch zu verſuchen. Sie war wie bei mancher 
anderen miſſionariſchen Frage inſofern in einer beſonders ſchlimmen 
Lage, als keinerlei Erfahrungen andrer Geſellſchaften vorlagen, die 
ſie als willkommene Fingerzeige hätte benutzen können. Daß ſie 
unter dieſen Umſtänden auch manche Fehler gemacht hat, iſt gewiß, 
aber nicht nur entſchuldbar, ſondern natürlich. Die Brüdergemeine 
hat von jeher nur wenig Theoretiker auf dem Miſſionsgebiete ge— 
habt, ſondern ſie hat ſich vorwiegend praktiſch betätigt. Die zur 
Behandlung ſtehende Frage iſt auch jedenfalls eine ſolche, deren 


1) Genereller iſt dieſer wichtige Gegenſtand behandelt in der eben er- 
ſchienenen Schlußabteilung meiner „Evang. Miſſionslehre“ Kap. 46. D. H. 
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theoretiſche Löſung ohne vorhergegangene praktiſche Erfahrung kaum 
möglich iſt. Darum trat die Miſſionsdirektion zunächſt ohne theo— 
retiſche Vorausſetzungen an die geſtellte Aufgabe heran und ſuchte 
ſie in Weſtindien praktiſch zu löſen und zwar etwa vom Jahre 
1879 an. Immerhin mußte aber die Zeit kommeu, da man aus 
den zum teil vergeblichen Verſuchen das Fazit zog und zu klaren 
theoretiſchen Grundſätzen zu gelangen ſuchte. Daß dieſelben, eine 
Frucht langjähriger praktiſcher Arbeit, ihren beſcheidenen Wert in 
poſitiver oder negativer Weiſe auch für andre Geſellſchaften haben 
— und ſie alle werden über kurz oder lang vor dieſelbe Aufgabe 
geſtellt werden — dürfen wir wohl ohne Überhebung ſagen. 

Doch zur Sache. Die Ausgaben auf den Miſſionsgebieten 
ſind zweifacher Art, einmal ſind es perſönliche, d. h. ſolche, die 
durch die Perſon des Miſſionars verurſacht, dann ſachliche, d. h. 
ſolche, welche durch den ſachlichen Betrieb der Miſſion an Ort und 
Stelle bedingt ſind. 

Die perſönlichen Ausgaben umfaſſen im einzelnen die Un⸗ 
koſten für Ausbildung des Miſſionars vor ſeiner Ausſendung, für 
ſeine Ausrüſtung und Ausſendung, für ſeinen Gehalt während des 
Dienſtes und endlich für die Erziehung ſeiner Kinder ſowie für 
ſeine Penſionierung nach ſeiner Rückkehr. 

Die ſachlichen Ausgaben ſetzen ſich zuſammen aus den 
Unkoſten, welche verurſacht werden durch Errichtung und Erhaltung 
der Kirchen, Schulen und Miſſionsgebäude ſowie durch den geſamten 
Kirchen- und Schulbetrieb. 

Es iſt nun erſichtlich, daß von einer finanziellen Selbſtändig— 
keit im vollen Sinn erſt dann die Rede ſein kann, wenn dieſe ſämt— 
lichen Unkoſten, ſachliche und perſönliche, von dem betreffenden 
Miſſionsgebiet übernommen ſind. Ebenſo aber iſt klar, daß dieſe 
völlige Selbſtändigkeit nicht mit einem Male gefordert oder erreicht 
werden kann, ſondern daß dies nur in allmählicher Entwicklung ge— 
ſchehen muß und wird. Ein Miſſionsgebiet muß ſich auf finanziellem 
ebenſo gut wie auf kirchlichem Gebiet nach und nach, vielleicht in 
langſamer, aber doch ſteter Entwicklung, zur Selbſtändigkeit heraus- 
arbeiten. 

Es wird alſo zunächſt gelten, nicht eine abſolute, wohl aber 
eine relative Selbſtändigkeit zu fordern. Dabei wird zuerſt zu 
erſtreben ſein, daß die heidenchriſtlichen Gemeinen lernen, die ſach— 
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lichen Ausgaben allmählich in immer ausgedehnterem Maße auf ſich 
zu nehmen, während die allgemeine Kaſſe zunächſt noch die perſön— 
lichen voll trägt. Es iſt ſchon viel erreicht, wenn bei den Pflege- 
befohlenen die Einſicht durchgedrungen iſt, daß dieſe ſachlichen Aus— 
gaben zu beſtreiten ihre Pflicht iſt. Dieſer Erkenntnis entſprang 
der Beſchluß unſrer letzten Generalſynode, die Kirchenkollekten, die 
bisher der allgemeinen Kaſſe zugefloſſen waren, künftig den einzelnen 
Gemeinen zu überlaſſen, ihnen aber dafür die Verpflichtung neuer 
Kirchbauten, Kirchreparaturen und die Unkoſten des kirchlichen Dienſtes 
aufzuerlegen. Die Durchführung dieſer Neuerung hat keine Schwierig— 
keiten gemacht, die Gemeinen ſind ohne weiteres darauf eingegangen. 
Auch in bezug auf die durch die Schulen verurſachten Ausgaben haben 
ſich keine beſonderen Schwierigkeiten ergeben. Die Synode beſtimmte, 
daß die Schulen neuentſtandener Gemeinen oder ſogenannte Evan— 
geliſationsſchulen 10 Jahre lang von der Hauptkaſſe getragen werden, 
alle älteren Gemeineſchulen dagegen von den Gemeinen ſelbſt zu unter⸗ 
halten ſind. Mit Ausnahme der nordiſchen Gebiete und Auſtraliens, 
wo aus erſichtlichen Gründen dies unmöglich, ſind dieſe Beſtimmungen 
entweder ſchon durchgeführt oder wenigſtens in der Durchführung 
begriffen. Nur in Suriname bietet der Umſtand, daß nach hollän— 
diſchem Geſetz kein Schulgeld gefordert werden darf, eine beträchtliche 
Schwierigkeit, der wir durch Gründung eines freiwilligen Schulfonds 
zu begegnen ſuchen. Am meiſten Widerſtand wird ſich erheben, 
wenn wir einmal Ernſt machen mit der Forderung, daß auch die 
Wohnungen der Miſſionare von den Gemeinen errichtet und inſtand— 
gehalten werden ſollen. Im allgemeinen finden Forderungen für 
Leiſtungen, die dem Miſſionar in irgend einer Weiſe perſönlich zus 
gute kommen, am wenigſten Verſtändnis. Dies hat ſeinen Grund 
zumeiſt in der ſchier unausrottbaren Meinung wenigſtens der Natur- 
völker, jeder Weiße ſei ein ungeheuer reicher Mann, der genug Geld 
habe. Indem nun jene Beſtimmungen der Synode bezüglich der 
ſachlichen Ausgaben in Zukunft ſchon von Beginn der Arbeit an auf 
einem Gebiete ſo weit als möglich zur Geltung kommen ſollen, — 
ſo tun die Chriſten am Njaſſa ſchon manches für ihre Kirche — wird 
überall in ganz anders bewußter Weiſe als bisher der Grund gelegt 
zum Ausbau finanzieller Selbſtändigkeit. 

Man ſieht aus obiger Darlegung, daß es ein Fehler iſt, wenn 
nicht von Anfang einer Arbeit an das Ziel ins Auge gefaßt 
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und der unerläßliche Grund gelegt wird. Man kann der Brüder— 
gemeine mit Recht den Vorwurf machen, daß ſie dies bei ihrer erſten 
Arbeit überſehen, doch ſollten diejenigen, die dieſen Vorwurf erheben, 
einmal klar legen, wie unſre Brüder ohne die Erfahrung, die uns 
heute zu Gebote ſteht und — man vergeſſe auch das nicht — unter 
Sklaven dieſen Grund hätten legen können. i 5 

Drei Gebiete unſrer Brüdermiſſion arbeiten ſchon in bewußter 
Weiſe auf das Ziel der finanziellen Selbſtändigkeit hin: Weſtindien, 
Süd⸗Afrika⸗Weſt und Suriname. Es wird, ehe wir in unſerer 
Darlegung weiter gehen, von Intereſſe ſein, die Verhältniſſe auf 
dieſen Gebieten kurz darzulegen. 

Weſtindien, als älteſtes unſrer Miſſionsfelder, hat dadurch 
entſchieden gelitten, daß es als Verſuchsfeld dienen mußte, und daß 
es dabei an klaren und zielbewußten Grundſätzen, wie ſie eben nur 
die Erfahrung geben kann, fehlte. Man meinte, zumal als die wirt— 
ſchaftlichen Verhältniſſe günſtig lagen, in kurzer Zeit ohne jene oben 
geforderte Vorarbeit aus langer Hand das Ziel vollſtändiger finan⸗ 
zieller Selbſtändigkeit erreichen zu können, und überſah, daß ſich die 
Entwicklung auch unter günſtigen Verhältniſſen nicht überſtürzen 
läßt. Bereits im Jahre 1879 gewährte man Weſtindien aus der 
Hauptkaſſe nur eine beſtimmt begrenzte Unterſtützung, die ſich jähr— 
lich um ſo viel verringerte, daß ſie nach 10 Jahren böllig aufhörte, 
in der Meinung, dann werde das Ziel erreicht ſein. Dabei aber 
ſorgte man nicht für die nötigen Rücklagen. Und als ſich noch dazu 
die wirtſchaftlichen Verhältniſſe verſchlechterten, ſah man ſich 1889 
genötigt, wiederum nicht nur eine beſtimmte Summe zu zahlen mit 
derſelben auf 10 Jahre berechneten Verringerung, ſondern die Haupt— 
kaſſe übernahm wieder allerlei von den Provinzen in der letzten Zeit 
getragene Ausgaben. Aber auch jetzt überſah man die Notwendig— 
keit, Weſtindien zu zwingen, für die Zeit, da jene Unterſtützung auf- 


hören ſollte, die durchaus nötigen Rücklagen zu ſchaffen. So ſtand 


man im Jahre 1899 abermals vor der Tatſache, daß Weſtindien 
in keiner Weiſe finanziell fundiert war, trotzdem man anerkennen 
mußte, daß die Gemeinen taten, was ſie konnten. Man mußte ſich 
darum entſchließen, wollte man nicht die Provinzen ihrem Schickſale 


überlaſſen oder an die engliſche Kirche abtreten, wiederm eine feſte 


Unterſtützung zu gewähren. Jetzt aber ward die Bedingung geſtellt, 
daß dieſe nicht nur zur Beſtreitung der laufenden Ausgaben benutzt 
Miſſ.-Ztſchr. 1903. 3 
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werden folle, ſondern auch zur allmählichen Bildung eines die finan⸗ 
zielle Zukunft ſichernden Kapitals. Um dies zu ermöglichen, ward 
von der vorher durchgeführten allmählichen Verringerung dieſer Un⸗ 
terſtützung abgeſehen. Es iſt trotzdem erſichtlich, daß bei der Klein— 
heit der ausgeſetzten Summe — für beide Provinzen zuſammen 
28000 Mark, mehr durfte und konnte nicht gewährt werden — die 
Anſammlung eines Fonds nur ſehr langſam vor ſich geht. Es iſt 
alſo noch ſehr die Frage, ob Weſtindien in nächſter Zeit die ihm 
von der Synode für die Zukunft zugemuteten Koſten, außer den lau⸗ 
fenden Unkoſten auch die Hälfte der perſönlichen Ausgaben, wird 
tragen können, wenn nicht die wirtſchaftliche Lage ſich weſentlich beſſert. 
Immerhin iſt jetzt die Linie vorgeſchrieben, auf welcher Weſtindien, 
wenn auch langſam, ſich dem Ziele finanzieller Selbſtändigkeit nähert. 
Dabei muß hervorgehoben werden, daß die Leiſtungen der beiden 
Provinzen ſchon heute durchaus anerkennenswert find. Das jähr- 
liche Budget beider Provinzen beträgt rund 268000 Mark, wovon 
an Regierungsunterſtützung 109000 und an Unterſtützung ſeitens 
der allgemeinen Miſſionskaſſe 28000, in Summa 137000 Mark, ab- 
gehen. Demnach ſteuern ſie zu ihrem Beſtehen aus eignen Kräften 
und dortigem Beſitz 131000 Mark bei, eine recht ſtattliche Summe 
für etwa 38000 Menſchen, unter denen 16000 Kommunikanten. ) 

Bedeutend günſtiger liegen die Verhältniſſe augenblicklich in 
Süd-Afrika-Weſt. Nicht nur haben die Beiträge der Pflegebe— 
fohlenen ſich in den letzten Jahren bedeutend gehoben, ſondern die 
Gemeinen haben auch ſämtliche mit Kirchen- und Schulenverwaltung 
zuſammenhängenden Ausgaben übernommen, und — was nicht zu 
überſehen iſt — die dortigen kaufmänniſchen Betriebe haben unter 
vorzüglicher Leitung einen ſolchen Beitrag liefern können, daß im 
Augenblick die gegründete Hoffnung aufkommen kann, dieſes Gebiet 
werde in abſehbarer Zeit imſtande ſein, unter einer geringen Bei⸗ 
hilfe ſeitens der Hauptkaſſe ſeine Ausgaben an Ort und Stelle alle 


1) Bemerkenswert iſt, daß die Methodiſten ihre Miſſion in Weſtindien, 
die ſchon einen gewiſſen Grad von Selbſtändigkeit erlangt hatte, wiederum 
als eigentliche Miſſion kirchlich und finanziell von der Hauptleitung abhängig 
erklärt haben, ob aus inneren oder äußeren Gründen, iſt mir nicht recht erſicht⸗ 
lich. Ein beklagenswerter Rückſchritt! Jedenfalls erfuhr ich bei meinem Be⸗ 
ſuch in Weſtindien 1898, daß ſchon damals dieſe Miſſion allein etwa ½ Million 
Hypothekenſchulden hatte. 


Die finanzielle Selbſtändigkeit der heidenchriſtlichen Gemeinen. 35 


zu tragen und vielleicht bald noch einen nicht unbedeutenden Zu⸗ 
ſchuß zu den durch Penſionierung u. ſ. w. entſtehenden Unkoſten zu 
ſtellen. Im Augenblick ſchweben Verhandlungen in dieſer Richtung. 

Am weiteſten zurück iſt Suriname, was ſchon aus dem Grunde 
erklärlich iſt, daß in dieſem Lande die Sklaverei am längſten be— 
ſtanden hat. Auch hier arbeiten Geſchäfte (Handel, Gewerbe, land— 
wirtſchaftliche Induſtrie), die mit ihren Überſchüſſen eine ſchöne finan— 
zielle Hilfe geben, und auch die Leiſtungen der Gemeinen ſind im 
Aufſteigen. Doch kann man mehr nicht ſagen, als daß zunächſt die 
Grundlagen zu einer weiteren Entwicklung gelegt ſind. 

Die Entwicklung in allen 3 Gebieten hat aber zwei allgemeine 
Geſichtspunkte klargeſtellt, die für uns in der Brüdergemeine von 
jetzt ab wohl beſtimmende Bedeutung gewinnen werden. Faſſen 
wir ſie in folgendem kurz zuſammen: 

1. Wie ſchon oben geſagt, man kann nicht erwarten, daß ein 
Miſſionsgebiet die finanzielle Selbſtändigkeit eines Tages plötzlich 
erreiche, ſondern der Weg dahin iſt lang und mühſelig, und 
die allmähliche Vorbereitung muß aus langer Hand und 
zwar ſchon bei Inangriffnahme eines neuen Gebietes be— 
dacht und ins Werk geſetzt werden. Das klingt ungemein 
ſelbſtverſtändlich; das wunderbare iſt nur, daß das ſelbſtverſtändliche 
oft zuletzt erkannt wird. 

2. Es hat namentlich die Entwicklung Weſtindiens uns klar 
ergeben, daß die Erlangung der finanziellen Selbſtändigkeit 
allein auf Grund der Leiſtungen der heidenchriſtlichen 
Gemeinen ohne anderweitige Hilfe völlig unmöglich iſt. 
Dieſer Satz wird ebenfalls manchem ſelbſtverſtändlich erſcheinen; 
mancher wieder wird ihn nicht ohne weiteres als richtig anerkennen. 
Unſere Erfahrung hat uns aber gelehrt, daß dieſer Satz einerſeits 
doch nicht ohne weiteres ſelbſtverſtändlich, daß er aber andrerſeits 
durchaus richtig iſt. Das iſt eben der Fehler, der von Anfang an 
in Weſtindien gemacht wurde, daß man glaubte, auf den Leiſtungen 
der Heidengemeinen allein die finanzielle Selbſtändigkeit aufbauen 
zu können. Bei dieſem Punkte müſſen wir länger verweilen. 

Ich habe die Meinung, daß unſre heidenchriſtlichen Gemeinen 
die finanzielle Selbſtändigkeit mit eigenen Mitteln ohne ſonſtige 
5 Hilfe erlangen müſſen, früher ſelbſt verfochten, bis mir allmählich 
klar wurde, daß damit etwas von den Heidenchriſten verlangt wird, 
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was von unſrer heimiſchen Kirche zu verlangen wir uns wohl hüten 
werden. Was würde wohl aus der Brüdergemeine werden, wenn 
ſie allein aus den Beiträgen ihrer Mitglieder den geſamten Bedarf 
ihrer kirchlichen Bedürfniſſe beſtreiten ſollte? Und was würde wohl 
aus den Landeskirchen, wenn plötzlich alle Hilfsmittel an Staats- 
unterſtützung, ſonſtigen aus Schenkungen oder Erwerb hervorge— 
gangenen Geldern u. ſ. w. in Wegfall kämen? Würden ſie ihren 
Beſtand, wie er heute iſt, aufrecht halten können? Warum ſoll 
aber das, was bei uns unmöglich iſt, mit Recht von den Heiden— 
chriſten gefordert werden können?!) 

Dieſer theoretiſchen Erwägung geſellt ſich die praktiſche Er— 
fahrung hinzu. Warum iſt ſchließlich der Verſuch, Weſtindien finart- 
ziell ſelbſtändig zu machen, mit ſo wenig Erfolg gekrönt geweſen? 
Weil keine anderen Quellen vorhanden waren als die Beiträge der 
Gemeinen und zwar, was nachdrücklich zu betonen iſt, ſolcher Ge— 
meinen, die in Opferwilligkeit das möglichſte geleiſtet haben. Und 
warum hat Süd⸗Afrika in den letzten Jahren ſolche Fortſchritte in 
dieſer Richtung gemacht? Weil außer den erfreulich ſteigenden 
Kirchenbeiträgen hier noch andre Hilfsquellen erſchloſſen werden 
konnten. 

Iſt die Erreichung des Ziels ohne anderweitige Hilfe nicht 
möglich, nun ſo gilt es eben ſolche aufzuſuchen. Dabei kann man 
vielleicht verſchiedene Wege einſchlagen; ich bleibe hier ſtehen bei 
dem, was die Brüdergemeine getan hat. Daß ſie und zwar von Be— 
ginn ihrer Miſſionsarbeit in der Errichtung von Geſchäften, d. h. 
Handelsgeſchäften, Gewerben und landwirtſchaftlichen Betrieben ihre 
Hilfe ſuchte, das iſt einfach in ihrer Geſchichte begründet, wie jeder 
Kenner derſelben weiß, ſowie ferner in der auf das Wort des 
Herrn: „Umſonſt habt ihr es empfangen, umſonſt ſollt ihr es auch 
geben“ und auf das Beiſpiel des Apoſtels Paulus aufgebauten reli⸗ 

1) Soviel Wahrheit dieſer Einwurf enthält, fo iſt er doch nicht allge⸗ 
mein zutreffend. Es giebt in der alten Chriſtenheit allerdings Gemeinen und 
Kirchengemeinſchaften die ſich ganz aus eigenen Mitteln unterhalten. 
Und auch auf den Miſſionsgebieten kann man nicht generaliſieren. In China 
und Japan z. B. wird man mit der Zeit erreichen können, was in Suriname 
und Weſtindien unerreichbar iſt. Nur die Unterhaltung der Miſſionare wird 
überall — wenigſtens für abſehbare Zeit — den Miſſionskaſſen verbleiben 
müſſen. D. H. 


Die finanzielle Selbſtändigkeit der heidenchriſtlichen Gemeinen. 37 


giöſen Überzeugung der erſten Miſſionare. Es iſt hier nicht der 
Ort, mich mit denjenigen auseinanderzuſetzen, die überhaupt jeder Ge— 
ſchäftstätigkeit einer kirchlichen Gemeinſchaft zum Beſten der Reichs— 
gottesarbeit das innere Recht abſprechen und den Begriff „Glaubens- 
werk“ ſo faſſen, daß überhaupt bei aller Miſſionsarbeit, ob in ihrem 
Beginn oder auf alten Feldern, jedes menſchliche Rechnen, Vorſor— 
gen und Hantieren ausgeſchloſſen iſt und ſein muß. Auch würde eine 
Verteidigung des Geſchäftsbetriebs auf der Miſſion mancherlei ande— 
ren Bedenken gegenüber, ſowie ihres inneren und äußeren Segens für 
die Heidenchriſten uns jetzt zu weit führen. Dieſe kann vielleicht 
einmal in einem eignen Aufſatz gegeben werden. Hier ſteht zu— 
nächſt nur zur Beſprechung der Nachweis, daß ohne irgend welche 
anderweitige Nachhilfe, ſei es durch ähnliche Unternehmungen oder 
ſonſt wie, das angeſtrebte Ziel kaum zu erreichen iſt. Ungemein 
lehrreich iſt in dieſer Beziehung wiederum die Geſchichte Weſtindiens. 
Einſt beſtanden dort blühende Geſchäfte, und die öſtliche Provinz hat 
zum Glück aus alter Zeit noch einige von dieſen geſammelten Fonds 
zur Verfügung. Leider nahm gerade in Weſtindien im Anfang des 
vorigen Jahrhunderts das Geſchäftsweſen, namentlich die Plantagen— 
bewirtſchaftung, die mit Sklaven — anders war es damals nicht 
möglich — betrieben werden mußte, eine ſolche Entwicklung, daß 
der Beſchluß, ein Geſchäft nach dem anderen im Intereſſe der geiſt— 
lichen Miſſionsarbeit aufzugeben, wie er namentlich durch amerifa- 
niſchen Einfluß herbeigeführt wurde, ſehr verſtändlich iſt. Immer— 
hin iſt es bedauerlich, daß man dabei ſo radikal vorging. Vielleicht 
hätte eine Reform ſich doch als möglich erweiſen können. Die Folge 
dieſes Beſchluſſes, mag er nun berechtigt geweſen ſein oder nicht, 
iſt jedenfalls, daß die Miſſionskaſſe für Weſtindien auf längere Zeit 
noch wird Opfer bringen müſſen. 

Aus der oben erörterten Überzeugung heraus gehen nun die 
Bemühungen der Brüdergemeine dahin, in den Miſſionsgebieten, 
wo dies überhaupt möglich iſt, aus den Überſchüſſen der Geſchäfte 
nach und nach einen Teil derjenigen Reſerven zu hinterlegen, die dazu 
notwendig ſind, den Gebieten, ſelbſtverſtändlich unter Beihilfe der 
wachſenden Leiſtungen der heidenchriſtlichen Gemeinen, die Erreichung 
des geſteckten Zieles zu ermöglichen. Zur Unterſtützung dieſer Maß— 
nahmen hat die General-Synode noch eine weitere wichtige Beſtimm— 
ung getroffen. Von den in den einzelnen Gebieten jährlich einge— 
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henden Kirchenbeiträgen werden 10 Proz. einem dem betreffenden 
Gebiete gehörigen Provinzialfonds zugeführt, deſſen Zinſen im Lauf 
der Jahre auch zu obigem Zweck gute Dienſte leiſten ſollen. 

Es dürfte aus dem Geſagten hervorgehen, daß die Brüderge— 
meine ſeit der Synode 1899 mit zielbewußter Energie und nach 
klaren Grundſätzen das Ziel der finanziellen Selbſtändigkeit für ihre 
älteren Gebiete anzuſtreben ſucht und in den neu in Angriff genom—⸗ 
menen die Grundlagen dazu von Beginn an legt. Wohl wiſſen wir, 
der Weg iſt lang, und mühſam die Arbeit; ein Menſchenalter langt 
nicht zur Erreichung desſelben, und das ſcheint manchem in unſrer 
Zeit des Dampfes ſchier unerträglich. Ein Miſſionsmann muß aber 
vor allem warten können, und das Geſetz der geſunden Entwicklung 
iſt einmal: was lange währt, wird gut! 

Ich kann aber nicht ſchließen, ohne noch auf ein Bedenken ein— 
zugehen, das vielleicht manchem über alledem gekommen iſt. Wer⸗ 
den denn nicht durch jenen Abzug der 10% von den Beiträgen und 
durch die in den Geſchäften angeſammelten Reſerven der laufenden 
Jahresrechnung zu viele Gelder entzogen? Kann ein ſolches Ver— 
fahren als richtig angeſehen werden? Auch hier können wir auf die 
grundſätzliche Seite der Frage nicht eingehen. Dies würde zu weit. 
führen, weil wir uns ſofort in einer grundſätzlichen Auseinander— 
ſetzung zwiſchen zwei einander gegenüberſtehenden Miſſionsanſchau— 
ungen befinden würden. Darum ſei es genug, das eine hier aus— 
zuſprechen, daß unſrer Meinung nach dies Verfahren für die Miſ— 
ſionskaſſe im letzten Grund eine bedeutende Erſparnis darſtellt. Nichts 
— das hat uns die Erfahrung gezeigt — kommt teurer, als eine 
Provinz, die längſt ſelbſtändig ſein ſollte und doch unbarmherzig von 
der allgemeinen Kaſſe verſorgt werden muß. Denn für ſolche alten 
Felder immer wieder Opfer zu bringen, ermüdet die heimatliche Miſ— 
ſionsgemeine, während ſie für neuere Arbeit gern gibt. Und der 
moraliſche Eindruck, den die Tatſache, einem Gebiete tatſächlich ganz 
oder teilweiſe zur Selbſtändigkeit verholfen zu haben, auf die Direk— 
tion und die Miſſionsgemeine macht, iſt mit einer momentanen, 
immerhin kleinen Einbuße für die laufende Rechnung nicht zu hoch 
bezahlt. 

Jedenfalls iſt es für unſre Brüdermiſſion im Augenblick eine 
Lebensfrage, ob es ihr gelingen wird, in abſehbarer Zeit eines und 
das andere alte Gebiet mehr und mehr zur finanziellen Selbſtän⸗ 
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digkeit zu bringen, und es wird nicht zu lange dauern, bis dieſe 
Frage auch für die anderen Geſellſchaften zu einer brennenden ſich 
geſtaltet. Keine Geſellſchaft wird auf die Dauer imſtande ſein, neue 
Gebiete energiſch in Angriff zu nehmen, gelingt es ihr nicht, die 
alten finanziell wie kirchlich ſelbſtändig oder wenigſtens ſelbſtändiger, 
als ſie es im Augenblick ſind, zu machen. Es gibt einmal eine 
Grenze der Leiſtungsfähigkeit für jede Geſellſchaft. 

Eines die Erreichung der finanziellen Selbſtändigkeit erſchweren— 
den Umſtandes haben wir aber noch gar nicht gedacht, der wenigſtens 
erwähnt ſei. Wirft man einen Blick auf die Miſſionskarte, z. B. 
der Kapkolonie, ſo ſieht man, daß etwa 30 verſchiedene Geſellſchaften 
und Denominationen daſelbſt und zwar nicht ſauber räumlich ge— 
ſchieden, ſondern durcheinandergewürfelt, arbeiten, und leider zeigt 
uns die Praxis häufig genug nicht nur ein Neben-, ſondern auch ein 
Widereinander. Wie viel leichter und natürlicher würde ſich das 
Problem der Verſelbſtändigung nach der kirchlichen wie finanziellen 
Seite ſeiner Löſung entgegenführen laſſen, wären von vornherein 
große miſſionariſche Komplexe vorhanden. Der Miſſionsfreund muß 
eigentlich im Intereſſe einer geſunden Entwicklung hoffen, daß ein— 
mal eine große kirchliche Bewegung dieſe kleinen Kirchenſplitter zu 
einem großen Ganzen eine, dem die Kraft innewohnt, die volle Selbſt— 
ſtändigkeit nach allen Seiten hin zu erlangen. Nicht dankbar genug 
können wir daher ſein, daß in Deutſch-Oſtafrika die deutſchen Miſ— 
ſionsgeſellſchaften einander freien Spielraum laſſen, ſo daß jede von 
vornherein ungeſtört einen großen zuſammenhängenden Komplex in 
Angriff nehmen kann. Auch von dieſem Geſichtspunkt aus iſt es 
nur zu bedauern, daß die Zeit der Gründung neuer Miſſionsunter— 
nehmungen leider noch nicht vorüber zu ſein ſcheint, denn jede neue, 
wenn auch noch ſo gutgemeinte Neugründung vermehrt, abgeſehen 
davon, daß ſie den alten Geſellſchaften Kräfte und Mittel entzieht, 
die Schwierigkeiten, die ſich dem letzten Ziel aller Miſſionsarbeit 
entgegenſtellen, innerlich und äußerlich ſelbſtändige, kräftige 
kirchliche Organiſationen zu ſchaffen, die als geeignete Gefäße 
dienen können, um den Schatz des Evangeliums zu hüten und immer 
wieder den einzelnen Seelen als die köſtliche Perle anzubieten. 
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Die Arbeiterkrage in unſern Kolonien.) 


Von J. K. Vietor-Bremen. 


Das Thema meines Vortrages: „Die Arbeiterfrage in 
unſeren Kolonien“ führt uns in die ſonnenbeſchienenen, ſtrahlen⸗ 
den Tropen. Sehen wir zunächſt einmal an wie unſere Schutzbe— 
fohlenen dort heute leben. 5 

Wir befinden uns auf einer Reife im Innern Afrikas. Es 
iſt Nacht und wir ſchlafen in den kleinen, dumpfen Hütten des 
Häuptlings. Der erſte Hahnenſchrei weckt uns. Obgleich es noch 
ganz dunkel iſt, hören wir doch ſchon allerlei Geräuſch. Die Frauen 
ſtehen zuerſt auf und zerreiben am Mahlſtein die Maiskörner zu 
Mehl, während das kniſternde Feuer im Backofen leicht den Raum 
erhellt. Eine andere kocht ſchon das ſchmackhafte Hirſebier in großen 
irdenen Töpfen, welches ſie den raſtenden Karawanen unter dem 
großen Schattenbaum vor dem Dorfe verkaufen will. Von der 
Straße hören wir den höflichen Morgengruß der Neger. In langen 
Reihen ziehen die Frauen und Mädchen des Dorfes, den Waſſer— 
topf auf dem Kopf zum nahen Fluſſe, um das Waſſer für den 
Tagesverbrauch zu ſchöpfen. 

Wir erheben uns auch, denn der Himmel beginnt ſich im 
Oſten weiß zu färben. Wir bummeln die Dorfſtraße entlang. Über⸗ 
all iſt ſchon reges Leben. Zu zweien und dreien gehen die Männer 
mit ihren Gewehren zum Dorfe hinaus auf die Plantagen, gefolgt 
von den halbwüchſigen Jungen, welche ihnen ihr Handwerkszeug 
nachtragen. Die Fiſcher ordnen am Fluß ihre Netze. Andere 
Männer rollen die ſchweren Palmölfäſſer die ſteilen Flußufer herun⸗ 
ter, um ſie nach der Küſte zu bringen. Jungens tragen Palmkerne 
in Körben, in die bereit liegenden Kanus. Unter einem luftigen Dache 
ſitzt ein Schmied mit ſeinen 3 Geſellen. Der Lehrling bedient den 
minimalen Blaſebalg. Sie ſchärfen europäiſches Handwerkszeug, ver— 
fertigen Ackerbaugeräte, auch Schmuckſachen und Fetiſche aus Mej- 
ſing und Eiſen, die bei den Buſchleuten einen ſchlanken Abſatz fin⸗ 
den. Etwas weiter iſt ein halbes Dutzend Leute mit dem Bau 
eines Hauſes beſchäftigt, den Lehm herzutragend und knetend. Der 
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Zimmermann nimmt gerade das Maß zu Tür und Fenſtern, und 
handelt wegen der Preiſe der von ſeinen Leuten im Buſch geſchlage— 
nen Agobalken. d 

In großen Trupps begegnen uns Männer und Weiber, ſchwere 
Laſten auf dem Kopf. Sie gehen auf den ca. 4 Stunden entfernten 
Markt, um den Überſchuß ihrer Landesprodukte gegen die ſo belieb— 
ten, getrockneten Fiſche oder europäiſche Waaren auszutauſchen, die 
von den Küſtenweibern und Hauſſahhändlern dort feilgeboten werden. 

Von der Straße begeben wir uns in die Höfe. Auch dort fin— 
den wir überall fleißige Arbeit. 5—6 Kinder ſitzen auf der Erde. 
vor einem großen Haufen Palmkerne und ſchlagen jeden einzelnen 
Kern mit einem Stein auf. Frauen ſitzen in einer Ecke und ziehen 
Perlen auf Fäden, oder teilen den gekauften Taback in kleine Päck— 
chen, groß genug für eine Thonpfeife, die ſie für einige Muſcheln 
auf dem Markt verkaufen wollen. Andre reinigen den Hof, waſchen, 
und fegen. In einem anderen Gehöft finden wir einen Weber an 
ſeiner Arbeit. Er webt handbreite Streifen Zeug in buntem Muſter. 
Ferner einen Töpfer, der die irdenen Gefäße für den Bedarf des 
Dorfes anfertigt. Andere ſpinnen Garn aus ſelbſtgezogener Baum— 
wolle. Wenn wir um 7 Uhr wieder anf die Straße kommen, er— 
ſcheint das Dorf wie ausgeſtorben. Nur einige alte Leute ſitzen auf 
dem Marktplatz und tauſchen die Tagesneuigkeiten aus. Sonſt iſt 
jeder ſeiner täglichen Beſchäftigung nachgegangen. 

Dieſes der Wirklichkeit abgelauſchte Bild afrikaniſchen Dorf— 
lebens, wird bei Ihnen zunächſt den Eindruck hervorgerufen haben, 
daß die Eingeborenen unſerer Kolonien im allgemeinen arbeitswil— 
lige, betriebſame und fleißige Menſchen ſind, die ſich aber heute noch 
wie etwa unſere großen Kinder zu Hauſe, unendlich quälen, ohne 
doch etwas Erkleckliches zu leiſten. Glauben Sie aber nicht mit mir, 
daß dieſe Leute, genügend unterrichtet, praktiſch angeleitet und för— 
derſamſt unterſtützt, ſich zu eben ſo nützlichen und in ihrer Arbeit 
erfolgreichen Bauern und Handwerkern ausbilden laſſen würden, wie 
bei uns zu Hauſe der Bauern- und Handwerkerſtand, die doch mit 
zu den produktivſten Ständen unſeres Vaterlandes gehören? — 

Ebenſo intereſſant iſt ein Beſuch auf einer europäiſchen Plan⸗ 
tage. Auch dort gibt es keinen langen Morgenſchlaf. Schon kurz 
nach 5 Uhr langen die erſten Arbeiter aus den benachbarten Dör— 
fern an. Sie warten auf den weißen Leiter, welcher nach dem 
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Namensaufruf den Vorarbeitern die Arbeiten zuteilt und das Hand- 
werkszeug herausgibt. 

Wir begleiten unſeren Gaſtfreund auf feinem Rundgang durch 
die Plantage. Die Sonne iſt kaum aufgegangen, und nachdem wir 
die großen Pflanzbeete in der Nähe des Gehöftes paſſiert haben, 
gelangen wir zu den älteren Pflanzungen, die uns ſchon genügend. 
Schatten gegen die allmählich heißer werdenden Sonnenſtrahlen geben. 
Etwas weiter treffen wir die Leute an der Arbeit, das hochwuchernde 
Unkraut aus den jüngeren Anpflanzungen zu entfernen. Wir ſehen 
— im tropiſchen Afrika ein ſeltener Anblick — 4 Ochſen vor einem 
Pflug gehen. Weiter hinaus graben die Leute die großen Wurzeln 
der gefällten Bäume aus und am Ende der Plantage iſt eine Sek— 
tion Arbeiter beſchäftigt, den urſprünglichen Buſch, der die Plan— 
tage früher bedeckte, mit ſcharfen Buſchmeſſern und Axten niederzu- 
legen. 

Es iſt eine Freude mit dem Leiter durch die Anlagen zu gehen. 
Überall hat er ſeine Augen, ein aufmunterndes oder tadelndes Wort 
für die Leute. Er zeigt ihnen gelegentlich, wie ſie eine Arbeit beſſer 
anfaſſen können. Er ſpricht mit den Vorarbeitern und gibt ſeine 
Inſtruktionen, und dabei hat er doch noch Zeit, uns auf alles auf- 
merkſam zu machen und unſere vielfachen Fragen zu beantworten. 
Wir hören viel Intereſſantes von ihm. Er iſt mit feinen Leuten, 
ſehr zufrieden. Er hat immer reichliches Angebot von Arbeitern, und 
ſie laſſen ſich die nötigen Strafen ruhig gefallen. Die ſchlimmſte 
Strafe, die ſie kennen, iſt die Entlaſſung. 

Ich habe Ihnen dieſes zweite Bild gezeichnet, um Ihnen zu 
veranſchaulichen, daß auch die Anlage größerer Betriebe, wo der Ein— 
geborene als Tagelöhner Beſchäftigung findet, der Kolonie zum Nutzen, 
und dem Mutterlande zum Vorteil gereichen kann, ebenſo wie bei 
uns neben dem freien Bauernſtand der Großgrundbeſitz und die ka— 
pitaliſtiſche Betriebsweiſe ihre gute Berechtigung hat. Sie werden 
aber auch bemerkt haben, daß ich Ihnen eine bekannte Plantage ge— 
zeichnet habe, wo das Verhältnis zwiſchen dem Herrn und ſeinen 
Leuten ein gutes und verſtändiges war, und nur in dieſem Falle, 
und das möchte ich gleich ganz beſonders betonen, ſind die Plantagen 
ein Segen für das Land. Leider Gottes geht es auf allen deutſchen 
Plantagen noch lange nicht ſo zu. 

Man ſollte nun nach dieſen Ausführungen meinen, daß die 
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Regelung der Arbeiterverhältniſſe in unſeren Kolonien die denkbar 
einfachſte Sache von der Welt ſei. Man müſſe nur fortfahren, auf 
den gegebenen Verhältniſſen weiter zu bauen und 

1. durch eine verſtändige, wohlwollende Regierung die vor— 
handenen, guten Eigenſchaften der Schwarzen weiter entwickeln und 
die ſchlechten unterdrücken; 

2. ſie durch Anlage von Verſuchsgärten zu belehren, wie ſie 
ihre Arbeitsleiſtung in wirtſchaftlicherer und damit für das Mutter- 
land in ſteuerkräftigerer Weiſe verwenden können; 

3. den nicht ſelbſtändigen, im Lohnverhältnis arbeitenden 
Schwarzen durch Geſetze, welche ihnen ein menſchenwürdiges Daſein 
garantieren, den Weg zu einem freien und zufriedenen Arbeiterjtande- 
zu bahnen und 

4. durch die Arbeit der Miſſion, die Leute ſittlich und geiſtig 
ſo zu heben, daß ſie zu Vorſtehendem befähigt werden. 

Meine langjährige, perſönliche Erfahrung ſagt mir allerdings, 
daß dies in der Tat der einzige Weg iſt, den wir einſchlagen 
können, um an unſeren Kolonien in abſehbarer Zeit auch einmal 
Freude zu erleben, und ihnen ſelbſt und ihren Einwohnern zum 
Nutzen und zum Segen zu gereichen. Und weil wir dieſen Weg 
nicht beſchritten haben, deshalb haben wir an unſerer Kolonial- 
politik bisher ſo wenig Freude erlebt und deshalb brachte ſie uns 
bisher ſo viele Enttäuſchungen. 5 

Wir haben den Kolonien ſelbſt einen großen Dienſt dadurch 
getan, daß wir fie deutſch gemacht haben, denn wo die deutſche 
Flagge weht, herrſcht Frieden und Ruhe, während früher Überfälle, 
Mord und Todtſchlag an der Tagesordnung waren. Iſt es nun 
aber nicht geradezu erſtaunlich, daß wir nun ſchon beinahe 20 Jahre 
unſere Kolonien haben, welche in Afrika allein, von mehr wie 10 
Millionen Eingeborenen bewohnt werden, alſo ca. 8 der Ein— 
wohnerſchaft Deutſchlands aufweiſen, und daß dieſe Millionen nach 
ſo langer Zeit, nach ſo viel Mühe, Arbeit und Ausgaben noch nicht 
einmal imſtande ſind, die Koſten ihrer eigenen Verwaltung zu decken, 
während doch in den gutgeleiteten engliſchen und franzöſiſchen Kolo— 
nien bei ähnlichen Verhältniſſen die freie Produktion der freien Neger 
dem Mutterlande jährlich 100 000de und Millionen abwirft. Woher 
kommt dieſer Mißerfolg? Meine Antwort lautet: Der Hauptgrund 
hierfür iſt die falſche Behandlung der Eingeborenen, denn 
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ein Land kann in erſter Linie nur durch ſeine eigenen Bewohner zum 
Blühen und Gedeihen gebracht werden. 

Wer von uns hat denn bisher in der ganzen Kolonialpolitik 
an die Eingeborenen gedacht, außer wenn es ſich um Zwang zur 
Arbeit handelte? Haben wir Deutſche die Eingeborenen bisher be— 
handelt wie Menſchen, die nur auf einer tieferen Stufe ſtehen wie 
wir und deshalb der Erziehung bedürfen? Wie armſelig nehmen ſich 
die paar Regierungsſchulen und Verſuchsgärten in unſeren großen 
Kolonien aus! Hat nicht im Gegenteil geradezu vielfach die ſchlechte 
Behandlung der eingeborenen Arbeitskräfte dem Gedeihen unſerer 
Plantagen⸗Kolonien ſelber im Wege geſtanden? Wo gedeiht in 
unſerem Vaterlande, ſowohl Landwirtſchaft wie Induſtrie am beſten? 
Dort, wo die Herren begriffen haben, daß mit der Wohlfahrt und 
der Zufriedenheit ihrer Arbeiter ihr eigener Wohlſtand und Vorwärts- 
kommen auf das Innigſte verknüpft iſt. Ich brauche hier wohl nur 
die Namen Krupp und Lloyd zu nennen. 

In Afrika, ſpeziell in Kamerun in Oſtafrika liegen die Ver⸗ 
hältniſſe viel beſſer, iſt aber gegen dieſes Prinzip viel geſündigt 
worden. Wiſſen Sie, um nur ein Beiſpiel anzuführen, daß auf 
unſeren Kamerun-Plantagen, die teilweiſe ſchon 10 Jahre beſtehen, 
mindeſtens 20% der Eingeborenen jährlich ſterben zum weitaus 
größten Teil, weil ſie die Nahrung, ſchlecht gekochten Reis, nicht ver— 
tragen können? Jetzt geht durch die Zeitungen die Notiz, daß einige 
Plantagen angefangen haben, fahrbare Dampfkochkeſſel einzuführen, 
um der graſſierenden Dyſſenterie Einhalt zu tun. Alſo nach ſo 
langer Zeit wendet man die Koſten auf, um hunderten, wenn nicht 
tauſenden von Eingeborenen das Leben zu erhalten. Iſt das nicht 
gelinde geſagt eine ſehr kurzſichtige Kolonial-Politik? 

Dadurch erklärt ſich aber auch das Rätſel, daß unſere ſonſt ſo 
arbeitswillige Kolonialbevölkerung jo wenig Neigung zeigt auf den 
meiſten Plantagen zu arbeiten, denn Ausnahmen gibt es wie oben 
angedeutet auch. Und doch wäre es ſo leicht, daß dieſen an ſo wenig 
Komfort gewöhnten Leuten, das Los eines Plantagenarbeiters viel 
goldiger erſcheinen ſollte, wie ihr bisheriges, wenn man ſie nur 
beſſer nähren und behandeln, und genügend bezahlen wollte. 

Man laſſe doch endlich die Meinung fahren, daß wir es in 
unſeren Kolonien mit einer ſtupiden Bevölkerung zu tun haben. 
Heute ſchon gibt es dort Millionen von Bauern, welche gerne, ſtatt 
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ihres wertloſen Mais und Hirſe, Kakao, Olſaaten, Baumwolle oder 
andere wertvollere Kulturprodukte bauen würden, wenn ſie es nur an— 
zufangen wüßten. Heute ſchon drängen ſich die Jungens in unſeren 
Kolonien in die Miſſionsſchulen, daß die Miſſionen nicht Lehrer 
genug auftreiben können. 

Ja ſogar im Innern Togos bezahlen die Leute heute 7—8 
Mark für ein Kilo Kakao, deſſen reeller Wert 30—40 Pfg. iſt, nur 
um in die Lage zu kommen, ſich ſelbſt Kakaoplantagen anzulegen. Sind 
das nicht ſtrebſame, unternehmende Eingeborene? und iſt es nicht ein 
Jammer, daß die Regierung nicht ſchon vor 10 oder 15 Jahren 
einen Verſuchsgarten in ihrer Mitte anlegte? Hätten wir dann 
nicht heute ſchon blühende Kulturen und neue Exportartikel in unſeren 
Kolonien, und damit größere Zolleinnahmen und weniger Reichs— 
zuſchuß? — 

Aber das Bild, das ich Ihnen von den Arbeiter-Verhältniſſen 
in unſeren Kolonien entworfen habe, würde nicht vollſtändig ſein, 
wenn ich nicht noch zwei weiterer Kolonial-Einrichtungen hier ge— 
denken wollte, der beſten und der verderblichſten, die wir haben. 

Ich meine zunächſt die Arbeiten des kolonialwirtſchaftlichen 
Komitees. Dasſelbe 1896 begründet ſcheint berufen zu ſein, den 
größten Teil zu einer gedeihlichen Entwickelung unſerer Kolonien 
beizutragen. Unbekümmert um die politiſchen Verhältniſſe hat es 
zunächſt mit weitem Blick und mit einem Verſtändnis und mit einer 
Sachkenntnis, die mich immer wieder von neuem in Erſtaunen ſetzt, 
die wiſſenſchaftliche Erforſchung unſerer Kolonien erfolgreich in die 
Hand genommen. Ich erinnere nur an die Entdeckung des Kaut— 
ſchuk uud Guttapercha in Neu-Guinea und an die Herſtellung grö— 
ßerer Beſtände von Nutzhölzern, Gerbſtoff, Medizinal- und Faſer— 
ſtoffen in Oſtafrika. Wo ein Notſtand ſich zeigt, ſpringt es ein. 
In Oſtafrika befindet ſich eine Expedition zur Unterſuchung der 
Kaffeeſchädlinge auf den Plantagen; in Südweſtafrika eine Bohr— 
kolonne zur Schaffung von Tränkſtellen für das Vieh. Zielbewußt 
arbeitet es an der Einführung einer Baumwollkultur als Volks- 
kultur in Oſtafrika und Togo. Ja, da dem heutigen Reichstag das 
richtige Verſtändnis für die Wichtigkeit von Eiſenbahnen für unſere 
Kolonien zu fehlen ſcheint, hat es ſogar die Traſſirung der ſo wün⸗ 
ſchenswerten Bahnlienie Lome⸗Palime in Togo ſelbſt in die Hand 
genommen. 
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Es iſt unmöglich in dem Rahmen dieſes Vortrages die Ver— 
dienſte des Komitees alle aufzuführen, welches bereits annähernd 
1000 Partien Saatgut an die Intereſſenten und Gärten verteilte 
und über 150 Proben von Kolonialprodukten chemiſch unterſuchte. 
Ich möchte aber den verehrten Anweſenden den dringenden Rat ge— 
ben, ſoweit fie es noch nicht find, Mitglieder dieſes Kolonialwirtſchaft— 
lichen Komitees zu werden, denn dann werden Sie durch ſein Or— 
gan den „Tropenpflanzer“ fortlaufend über den Gang ſeiner eben ſo 
hochintereſſanten wie nützlichen Arbeiten unterrichtet bleiben. 

Die andere Einrichtung iſt die Vergebung der Konzeſſionen. 
Sie ſind der größte Fehler unſerer Kolonialpolitik, denn unſere Re— 
gierung hat das wertvollſte Beſitztum unſerer Kolonien, den Grund 
und Boden, 10000 [_] kilometerweiſe jo zu jagen verſchenkt, ohne 
ſich die nötigen Kautelen zu ſchaffen, durch die die Intereſſen des 
deutſchen Volkes und der Eingeborenen gewahrt werden. Was für 
Geſchenke das ſind, erſehen Sie am beſten daraus, daß 1. allein 
an der Gründung der Südkamerungeſellſchaft in Brüſſel 16 Milli- 
onen Franks verdient ſein ſollen, und 2. daß die beiden Geſell— 
ſchaften Süd- und Nordweſt-Kamerun heute ſchon dem deutjchen 
Volk 60 Millionen Mark Pacht jährlich zu zahlen haben würden, 
wenn das von H. v. Wiſſmann 1896 in Oſtafrika erlaſſene, nachher 
leider zurückgezogene Bodengeſetz auf ſie zur Anwendung gekommen 
wäre. 

Aber nicht genug damit. Jetzt fordern die Inhaber der deut— 
ſchen Konzeſſionen auch noch, daß ihnen die ſämtlichen Naturpro— 
dukte aus den ungeheuren ihnen zugeteilten Gebieten, die ſie mit 
den lächerlichen Summen von 2 und 4 Millionen erſchließen wollen, 
zugeſprochen werden, und daß jeder Mitbewerb anderer Unternehmer 
ausgeſchloſſen ſei. Das heißt alſo mit anderen Worten, daß ihnen 
die Eingeborenen auf Gnade und Ungnade übergeben werden ſollen. 
Wenn die Leute arbeiten wollen, dann werden ſie ſpottwenig für 
ihre Arbeit bekommen, denn ſie werden die Preiſe nehmen müſſen, 
die die Geſellſchaft ihnen vorſchreibt. Wenn ihnen aber das Ent- 
gelt zu gering iſt und ſie nicht arbeiten wollen, dann wird man 
auf die faulen Neger, für die man den Ausdruck Beamte erfunden 
hat, ſchelten, und die Hilfe der Regierung anrufen, oder ſie auf 
irgend eine Weiſe zu zwingen ſuchen. — So liegen die Weh 
heute in unſeren Kolonien. 
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Zwei verſchiedene Prinzipien ſtehen ſich ſcharf gegenüber. Die 
einen ſagen: Wir haben unſer Geld auf die Entwickelung unſerer Kolo— 
nien verwandt, und die Regierung muß uns helfen. „Das Kapital 
kann nicht warten,“ ſchrieb die Koloniale Zeitſchrift neulich. Das 
iſt der ſpringende Punkt bei vielen unſerer Kolonialpolitiker. Divi⸗ 
denden ſollen bezahlt werden, und zwar ſo raſch wie möglich, wenn 
die Unternehmungen auch nach kaufmänniſchen Begriffen noch ſo 
übereilt und noch jo unverſtändig angelegt find. Deshalb müſſen 
Arbeiter für die Plantagen beſchafft werden, deshalb müſſen die 
Eingeborenen von Platz zu Platz weichen, wenn die Plantagen 
kommen, und deshalb ſoll jeder Wettbewerb anderer Unternehmer 
in den Konzeſſionsgebieten ausgeſchloſſen ſein. Deshalb iſt jeder, 
der nicht auf den Plantagen arbeiten oder vielleicht ſterben will, 
ein fauler Kerl und ſchwarzes Geſindel und deshalb endlich kümmert 
man ſich auch nicht um die vielen Millionen anderer Eingeborenen; 
an denen iſt ja doch kein Geld zu verdienen. — 

Dem gegenüber kann das andere und meiner Meinung nach 
einzig richtige Prinzip gar nicht genügend klargeſtellt und empfohlen 
werden, daß die Hebung unſerer Kolonien zum größten Teil von der 
Hebung der Eingeborenen abhängig iſt. — 

Vor allen Dingen ſollte man den Leuten, die ſich ſelbſt nicht 
ſchützen können, ihre perſönliche Freiheit bewahren. Wir verſtehen 
unter perſönlicher Freiheit nicht den Begriff der politiſchen Freiheit, 
wie er bei uns zu Hauſe zu gelten ſcheint, wo ſo oft der Ruhige und 
Beſcheidene hinter dem anmaßenden Schreier zurücktreten muß. Wir 
ſind vielmehr für ſtramme Zucht und Ordnung, aber wir verſtehen 
unter perſönlicher Freiheit, die Selbſtbeſtimmung der Leute, daß ſie 
ihr Leben einrichten dürfen, wie ſie wollen; daß man ſie nicht wider 
ihren Willen mit Gewalt zu unſympathiſcher Arbeit zwingen darf, 
und daß man ihnen, ich möchte ſagen, ihre natürlichen Rechte, ſich 
in ihrem eigenen Lande ihren Erwerb zu ſuchen, nicht ohne weiteres 
nehmen darf. Der einzige Zwang, den wir anerkennen, iſt die Er— 
hebung von Steuern, wie er dem Stande unſerer Verwaltung ent— 
ſpricht. — 

Wollen wir zu dem Segen, den wir den Ländern durch die 
Beſitzergreifung gebracht haben, nun weitere Segnungen hinzufügen: 
die Leute heben, belehren und bekehren, oder wollen wir ohne weitere 
Schwierigkeiten einen großen Teil unſeres kolonialen Beſitzes den 
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Geſellſchaften überliefern, damit ſie damit mehr oder weniger ſchalten 
und walten können, wie ſie wollen? 

Noch ſind unſere Kolonien weiches Wachs in unſerer Hand. 
Wir können die Verhältniſſe geſtalten wie- wir wollen. Wollen wir 
den Millionen Lohnarbeitern zu Hauſe noch ebenſolche Millionen Pro— 
letarier in unſeren Kolonien hinzufügen, oder wollen wir mit Energie 
und Verſtand an der Schaffung eines freien Bauernſtandes arbeiten, 
der auf ſeiner eigenen Scholle ſitzend, ſeinen eigenen Acker baut, und 
friedlich und genügſam ſein Leben genießt, froh des ſtarken Schutzes 
des gewaltigen deutſchen Reiches. — 

Die Entſcheidung über die Zukunft unſerer Kolonialpolitik muß 
in den nächſten Jahren fallen, und damit wird das Los unſerer Ein— 
geborenen beſiegelt ſein. Gebe Gott, daß unſer Kaiſer und unſere 
Regierung und unſer deutſches Volk das Richtige wählen. 


* D 0) 
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Bevölkerungsſtatiſtik Chinas. Wie Chinas Millions (1902, 153) mit⸗ 
teilen, hat die chineſiſche Regierung gelegentlich der Verteilung der Kriegsent— 
ſchädigung auf die einzelnen Provinzen eine Art Zenſus veranſtaltet, nach 
welchem ſich die Bevölkerung des 13 folgendermaßen ſtellen ſoll: 


ht 20 937000 Einwohner 
Ss 0000382271900 7 
S 102005 1 
Honan 35 316 800 A 
Kiangju . 13 980 235 75 
Nganhwei 23 672 314 5 
Kiangſi 26 532 125 Mi 
Tſchekiang 11580 692 5 
Fuhkien . 22 876 540 95 
Hupeh 35 280 685 7 
Hunan 22 169 673 5 
Kanſuh 10385 376 Ri 
Schenſi 8450182 5 
Sitſchuen 68 724 890 > 
Kuangtung 31865 251 5 
Kuangfi . 5142330 55 
Kweitſchau . 7650282 2 
Yunnan. 12324574 


Die 18 Provinzen: 407337 305 Einwohner. 
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Die 18 Provinzen: 407 337 305 Einwohner. 


Mandſchu ri 8500 000 Einwohner 
28380000 75 
5430000 7 
Chineſiſch-Turkiſtan. . 1200 000 . 


Geſamtbevölkerung: 426047325 Einwohner. 

Neue Wetterwolken in China. Unter vielem Erfreulichen, das die Miſ— 
ſions nachrichten aus China melden, ſowohl über den unverkennbaren Umſchwung 
der Stimmung gegen die Miſſionare in weiten Kreiſen der Bevölkerung und 
gegen den oft überraſchenden Eingang, den ihre Botſchaft findet, wie über die 
Reformbeſtrebungen namentlich auf dem Gebiete des Unterrichtsweſens und 
ihrer Begünſtigung durch verſchiedene Vizekönige, mehren ſich doch in der letzten 
Zeit wieder die Berichte über bedenkliche Gegenſtrömungen, welche zeigen, wie 
vulkaniſch noch immer der Boden iſt und wie ſehr man ſich vor zu optimiſti— 
ſchen Erwartungen hüten muß. Es ſind wieder bedeutende Borerrebellionen 
ausgebrochen; in der Provinz Hunan find denſelben 2 Miſſionare der Chinas 
Inland⸗Miſſion, Bruce und Lewis, und in Sitſchuen 20 proteſtantiſche und 
angeblich 1000 (?) katholiſche eingeborene Chriſten zum Opfer gefallen. Die 
unſinnigſten Gerüchte über Vergiftung der Brunnen, Augen- und Eingeweide— 
ausſchneidung durch die Chriſten und dergleichen, wie über übernatürliche Kräfte 
der ſog. Boxer waren in Umlauf geſetzt worden. Allerdings gelang es den 
chineſiſchen Behörden, die Aufſtände zu dämpfen; auch veranſtalteten dieſelben 
ein feierliches Begräbnis der Opfer in Hunan, und verdammten in einem offi— 
ziellen Dokumente die Morde als ſchändliches Verbrechen; aber zur Ruhe waren 
damit die wilden Boxer nicht gebracht. Nur das ſcheint außer Zweifel zu 
ſtehen, daß diesmal die oberen Behörden ſelbſt die Hand nicht mit im Spiele 
gehabt haben, die niederen haben die Greueltaten geſchehen laſſen, ſind aber 
ſtreng beſtraft worden. Auch in andern Provinzen iſt es zu Aufſtänden gekom- 
men, welche aber weſentlich ihren Grund in der Habſucht unredlicher Beamten 
gehabt haben ſollen, die die Erhebung der infolge der Wirren zu leiſtenden Ent— 
ſchädigung zu ihrer eignen Bereicherung benutzt haben. — Während auf der 
einen Seite die Hilfe namentlich der proteſtantiſchen Miſſionare zur Reform des 
Unterrichtsweſens in Anſpruch genommen wird, liegen auf der andern Seite 
Tatſachen vor, welche davor warnen, auf dieſe Schulreform für die Miſſion zu 
große Hoffnungen zu gründen. Es ſind nämlich Verfügungen ergangen, welche 
von den Beſuchern der höheren Schulen ohne Ausnahme die Teilnahme an 
der Verehrung des Konfuzius verlangen und dadurch chriſtliche Jünglinge von 
dem Beſuche dieſer Schulen geradezu ausſchließen. Ob der Proteſt des Miſ— 
ſionar Richards gegen dieſe Verfügungen Erfolg gehabt, iſt zur Zeit noch nicht 
bekannt. — ’ 

Induſtrie⸗Ausſtellung der eingeborenen Chriſten in Indien. Vom 
22.— 24. Februar 1902 fand zu Lakhnau in Indien eine nur von ein⸗ 
geborenen Chriſten beſchickte Induſtrie-Ausſtellung ſtatt, die die 
Indian Christian Association of the Northwest Provinces and Oudh 
veranſtaltet hatte, und der die höchſten Beamten eine beſondere Teilnahme zu— 
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wandten. Für Indien hat ja die Induſtrie-Miſſion nicht nur die allgemeine 
Bedeutung, „den Sinn für die Würde der Arbeit zu wecken,“ wie einer der 
Beamten bei der Eröffnung ſagte, und die Empfindung wachzurufen, daß „ein 
Menſch, der keine ehrenhafte Arbeit tut, auch nicht weiß, was Selbſtachtung 
iſt, und daß Selbſtachtung ein ſehr wichtiges Element in dem Charakter und 
Leben eines Chriſten iſt,“ ſondern fie hat noch die beſondere Bedeutung, einem 
Haupthindernis für die Ausbreitung des Chriſtentums entgegenzuwirken, in— 
ſofern bei dem Kaſtenweſen die zum Chriſtentum Übertretenden häufig genug 
ihrer bisherigen Beſchäftigungen und Subſiſtenzmittel beraubt werden. Da- 
zu iſt noch in der letzten Zeit die Sorge für die Tauſende von Männern, 
Frauen und Kinder getreten, die durch die Hungersnot und die Peſt brot— 
los gewordeu ſind. Rechnet man doch, daß durch die letzten Hungersnöte 
den Miſſionen die Aufgabe auferlegt wurde, allein 25 Tauſend Waiſen 
zu verſorgen. Das alles erhöhte das Intereſſe für die Ausſtellung. Die 
meiſte Anziehungskraft übte das Departement von Zimmerei-Arbeiten aus. 
Drei Geſellſchaften waren hier miteinander in Wettbewerb getreten. Die 
Methodiſtenmiſſion in Kahnpur, die Londoner Miſſionsſchule in Mirſepur 
und die der Ausbreitungsgeſellſchaft. Die ausgeſtellten Artikel konnten getroſt 
die Rivalität mit den eingeführten aushalten, ſo daß einer der Regierungs— 
beamten bedauerte, nicht früher die Leiſtungen gekannt zu haben; er habe 
leider gerade kurz vorher einen größeren Kauf abgeſchloſſen. Auch allerhand 
Weberei⸗Artikel fanden große Beachtung, z. B. waren perſiſche Wollenzeuge, 
die Arbeit eingeborner Chriſten, ebenſogut wie ſie anderweits gefertigt werden, 
Handarbeiten von Knaben und Mädchen, die aus der letzten Hungersnot ge— 
rettet waren. Die Arbeit eines armen 13jährigen Mädchens gewann den 
zweiten Preis; ein anderes Mädchen hatte nicht weniger als 32 Artikel aus— 
geſtellt und gewann mehrere Preiſe. Höchſt intereſſant war die Abteilung für 
Stenographie and Maſchinenſchreiben, weil fie für junge Leute beiderlei Ge— 
ſchlechtes mit beſſerer Bildung die Ausſicht auf einen neuen Erwerbszweig 
vor Augen führte. Es wurde mitgeteilt, daß junge Leute, die ftenographieren 
könnten und mit der Schreibmaſchine Beſcheid wüßten, ſehr geſucht ſeien und 
gut bezahlt würden. Auch Bilder, Photographien, Näharbeiten waren aus— 
geſtellt. Da dieſe Ausſtellung jedoch nur auf die genannten Bezirke (Nord— 
weſtprovinzen und Audh) beſchränkt war, iſt für das nächſte Jahr eine Aus⸗ 
ſtellung für ganz Indien einſchließlich Ceylon in Madras geplant, zu der auch 
die ſyriſchen Chriſten und die Katholiken eingeladen werden ſollen. Man hofft 
durch eine ſolche Ausſtellung, die die Geſamtleiſtung der Induſtriemiſſion zur 
Anſchauung bringt, dieſe jetzt zu fördern und ihr weitere Abſatzgebiete zum 
Beſten der eingebornen Chriſten zu erſchließen. 


Wie die Katholiken ihre Gegner totbeten. In dem „Borkener Wochen— 
blatt“ Nummer 74 vom 20. September 1902 (3. Blatt) wird ein von dem 
Jeſuiten-Pater Kipp aus Sangamner (in Indien) d. d. 26. Auguſt 1902 da⸗ 
tierter Brief veröffentlicht, in dem wörtlich folgende Paſſage vorkommt: „Wir 
haben hauptſächlich mit zwei Feinden zu kämpfen. Zunächſt find es die Pro- 
teſtanten, die uns unſere chriſtlichen Dörfer entreißen wollen. Wiewohl dieſe 
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(es ſind deren vier verſchiedene Sekten hier) ſich gegenſeitig hart bekämpfen, 
ſo ſind ſie doch einig im Kampfe gegen die katholiſche Miſſion. Sie miß— 
brauchen die Not der armen Leute, um ſie für ihre Zwecke auszubeuten. Ihre 
Sendlinge, die proteſtantiſchen Lehrer, laufen in vielen unſerer Dörfer herum, 
verſprechen Geld, Getreide und Kleider, falls man ihnen unſere Kinder über— 
gibt. Es iſt ein wahres Wunder, daß unſere Kinder, die ſich im äußerſten 
Elend befinden, uns bisher treu geblieben ſind. Wir können Gott für dieſen 
ſeinen Schutz, den er uns ſeit Jahren angedeihen läßt, nicht genug danken. 
Zuweilen war er ſo auffällig, daß wir ihn wie mit Händen greifen konnten. 
Hierüber einige Beiſpiele: vor längerer Zeit erklärte ein proteſtantiſcher Pre— 
diger aus England unſerer Miſſion offenen Krieg. Er ließ laut verkünden, 
daß er in kurzer Zeit die ganze Sangamner-Miſſion ruiniert haben werde. 
P. Weishaupt hörte von der Drohung, legte den Namen des betreffenden Herrn 
vor die St. Joſeph⸗Statue und ließ unſere Kinder für die Rettung der Miſſion 
beten. Sieh da! nach wenigen Tagen kam die Nachricht, daß der Prediger 
infolge eines Blutſturzes plötzlich geſtorben ſei. Kurz darauf machte ein heid— 
niſcher Beamter auf den ſogenannten Reliefcamps, wo die armen Leute gegen 
einen Hungerlohn Arbeit finden, unſeren chriſtlichen Kindern allerlei Schwierig— 
keiten. P. Weishaupt begann eine neuntägige Andacht zum heiligen Herzen 
Jeſu mit den Kindern. Bereits am dritten oder vierten Tage der Andacht 
war der Beamte eine Leiche. Ein bösartiges Geſchwür hatte Blutvergiftung 
herbeigeführt. So haben der heilige Joſeph und das göttliche Herz Jeſu zwei 
Feinde der Miſſion aus dem Wege geräumt. Ein Brahmine ſollte gleichfalls 
die Strafe des Himmels in einer etwas milderen Weiſe erfahren. Er war der 
höchſte Beamte auf einem Reliefcamp, wo zwiſchen 14 und 17000 Menſchen 
arbeiteten. Seit mehr als einem Jahre war er der geſchworene Feind unſerer 
Chriſten. Einmal ging er in ſeinem Haſſe ſo weit, daß er den katholiſchen 
Lehrer, der nach der Arbeit am Abende mit unſeren Kiudern eben den Roſen— 
kranz beten wollte, mit ſeinem Spazierſtock ſchlug. Ich hörte davon, legte 
ſeinen Namen vor die Statue des heiligen Herzens Jeſu, und forderte unſere 
Kinder zum Gebete auf. Die Hilfe ließ nicht lange auf ſich warten. Ein hef⸗ 
tiges Fieber erfaßte den Brahminen, ſo daß er um Urlaub einkam, ja kurz 
darauf vollſtändig von dem Camp entfernt wurde. An ſeine Stelle trat ein 
Engländer, der, obwohl Proteſtant, uns ſehr gewogen iſt und unſeren chriſt— 
lichen Kindern jede Vergünſtigung gewährt.“ 

Auf den erſten Teil dieſes Berichts will ich mit Vergnügen antworten, 
ſobald die Redaktion die angeklagten proteſtantiſchen Lehrer mit Namen nennt 
und angibt, zu welcher „Sekte“ bezw. Miſſionsgeſellſchaft ſie gehören. All— 
gemeine Verunglimpfungen dieſer Art, die nun einmal traditionell zur katho— 
liſchen Polemik gehören und zu dem Zwecke in Kurs geſetzt zu werden ſcheinen, 
um die eignen unſchönen Proſelytierungskünſte zu vertuſchen, verdienen keine 
Widerlegung. Und bezüglich des zweiten Teils genügt zum Gericht die bloße 
Veröffentlichung. Aber darauf darf man geſpannt ſein, ob z. B. die „Ger— 
mania“ oder die „Kölniſche Volkszeitung“ dieſes Totbeten rechtfertigt. 
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Die amerikaniſchen Univerfitäten- 
Miſſionen. 


Ein Brief Mr. Mott's an den Herausgeber.“) 

„Soeben habe ich Ihre Notiz in der November-Nummer der Allgemeinen 
Miſſions⸗Zeitſchrift (1902, 530), Amerikaniſche Univerſitäts-Miſſionen 
betreffend, geleſen. Ich ſende dieſen Bericht, um allfälligen Mißverſtändniſſen, 
die ſich eingeſchlichen haben mögen, vorzubeugen. Die Yale Univerſitäts⸗ 
Miſſion hat abſolut keinen Zuſammenhang mit dem „Student Volunteer Mo- 
vement for Foreign Missions.“ Die Anregung für eine ſolche Miſſion kam 
von den Studenten in Yale. Der Plan der Miſſion war von den Studenten 
und Profeſſoren in Yale entworfen. Die Miſſion hängt durch ihre Verfaſſung 
mit dem „American Board of Commissioners for Foreign Missions“ zu— 
ſammen. Zur Zeit als die Studenten und Profeſſoren in Pale beſchloſſen, 
eine ſolche Miſſion zu gründen, haben ſie Herrn Beach, den „Educational 
Secretary“ des „Student Volunteer Movement“, berufen als Leiter ihrer 
Miſſion, weil fie in dieſer Stellung einen Mann wünſchten, der in Yale 
ſtudiert und zugleich in China als Miſſionar tätig geweſen iſt. Herr Beach 
iſt ein wohlbekannter Graduierter von Yale und hat mehrere Jahre als 
Miſſionar in Nord-China für den „American Board“ gearbeitet, iſt fomit2) 
ein erfahrener Miſſionar. Das „Student Volunteer Movement“ ſprach 
Herrn Beach ſeinen ernſtlichen Wunſch aus, daß er dieſen Antrag ablehnen 
und in ſeiner jetzigen Stellung fortfahren möchte; aber nach reifer Überlegung, 
und in Übereinſtimmung mit einer Anzahl von Ratgebern, ſah er es als 
feine Pflicht an, die Stelle als Leiter der Yale Univerſitäts-Miſſion anzu⸗ 


1) Ich drucke den Brief ſo wie er mir und zwar in deutſcher Sprache 
zugegangen iſt. Mein Bericht reproduziert genau den Inhalt der betreffenden 
amerikaniſchen Quellen. Das von Mr. Mott berichtigte Mißverſtändnis lag 
jedenfalls ſehr nahe, da der Educational Secretary des Stud. Vol. Mov. 
mit der Leitung der Yale-University-Miss. betraut worden iſt. — Ich halte 
Univerſitäten-Miſſionen für keine glücklichen Miſſionsbetriebe; die Univerſitäten 
ſollen der Miſſion Arbeiter liefern, aber nicht ſelbſt Miſſionsorgane ſein, in 
derſelben Weiſe wie ſie der heimatlichen Kirche Arbeiter liefern, ohne Leitungs— 
organe der Kirche zu ſein. — Ich freue mich, daß Mr. Mott bei feiner frühes 
ren Erklärung bleibt und wünſche ſehr, daß es ihm gelingt, das Stud. Vol. 
Movement von der Gründung neuer Miſſionsorgane, unter welchem Namen 
und in welcher Form immer, wirklich abzuhalten. Gerade unſern amerika⸗ 
niſchen Freunden kann nicht oft und nachdrücklich genug geſagt werden: not 
diffusion but concentration. 

2) Ich bin weit entfernt davon, die Erfahrung des Herrn B. zu be⸗ 
zweifeln; aber in ſeiner Allgemeinheit beanſtande ich den Schluß, daß lediglich 
darum, weil jemand „mehrere Jahre als Miſſionar gearbeitet hat“, er auch 
ein erfahrener Mifftonar fei, 
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nehmen. Er wird jedoch aus feiner jetzigen Stellung nicht austreten, um 
ſeine neuen Pflichten für die Yale Univerſitäts-Miſſion aufzunehmen, bis etwa 
in einem Jahre oder ſpäter, zu welcher Zeit die Miſſion eine Gruppe Männer 
auszuſenden gedenkt. Ich könnte auch beifuͤgen, daß es dem „Student Vo— 
lunteer Movement“ fo ſehr daran gelegen war, allen Mißverſtändniſſen vor— 
zubeugen, die daraus entſtehen möchten, wenn ihr „Educational Secretary“ 
dieſen Ruf angenommen von einer Geſellſchaft, die einigerorts möglicherweiſe 
als eine unabhängige Miſſion betrachtet werden könnte, daß die Leitung des 
„Student Volunteer Movement“ Herrn Beach beauftragte, feine Reſignation 
einzuhändigeu, die wirkſam wird, ſobald er die Pflichten feiner neuen Stellung 
übernimmt. 

Harvard-Univerſität hat keine neue Miffion ins Werk geſetzt, des un— 
geachtet, daß in verſchiedenen Zeitſchriften ſo gemeldet wurde. Alles was 
dieſe Univerſität bis jetzt getan hat, iſt zu beſchließen, daß ſie zum Unterhalt 
eines ihrer neueren Graduierten als Sekretär des „Foreign Departement of 
the International-Comittee of Young Men's Christian Associations“, bei— 
tragen wollen. Dieſer Mann iſt als Agent der genannten Organiſation nach 
Indien gereiſt, um dort unter den Studenten der Staats-Hochſchulen zu ar— 
beiten. Das auswärtige Departement des „Inte rnational-Comittee of Young 
Men's Christian Associations“ iſt eine Miſſionsgeſellſchaft, die ſeit dem Jahre 
1889 auf dem Miſſionsfelde tätig geweſen iſt. Dieſe Geſellſchaft hat 30 Agenten 
(Sekretäre, wie wir ſie nennen), die „Univerſitäts-Graduierte“ ſind, mit nur 
einer Ausnahme. Dieſe ſind verteilt wie folgt: 5 in Japan, 1 in Korea, 6 
in China, 1 in Hong-Kong, 1 in Ceylon, 13 in Indien, 1 in Mexiko, 1 in 
Brafilien und 1 in Argentinien. Jeder dieſer Sekretäre wurde durch die „Young 
Men's Christian Association“ ausgefandt, auf den ausdrücklichen Wunſch 
der Miſſionare, die als Agenten der Miſſionsgeſellſchaften auf dem be— 
treffenden Miſſionsfelde handelten, zu welchem unſer Sekretär gegangen. Die 
„Voung Men's Christian Association“ ſendet niemals einen Sekretär bis 
die Miſſionare der Miſſionsgeſellſchaften auf dem betreffenden Felde die 
Anregung geben und den ernſtlichen Wunſch ausſprechen, daß ſie dies tun 
möchten. Die chriſtlichen Studenten von Harvard, nachdem ſie erfuhren, daß 
ein Mann für Nord-Indien verlangt werde, beſchloſſen, daß einer ihrer Gra— 
duierten geſandt werden ſollte für dieſe Stelle. Da der betreffende Mann für 
die Stelle geeignet war, hat ihn die „Voung Men's Christian Association“ 
angenommen, und die Studenten in Harvard haben ſich verpflichtet, einen 
Teil der Koſten ſeines Unterhaltes zu tragen. Sie haben auch den Wunſch 
ausgeſprochen, daß in Zukunft andere ihrer Graduierten durch die „Voung 
Men's Christian Association“ ausgefandt werden ſollen, vorausgeſetzt, daß 
ſie verlangt werden, daß paſſende Männer da ſind und die Univerſität Geld 
für deren Unterhalt liefern kann. 

Sie waren im Recht in der November-Nummer Ihrer Zeitſchrift anzu— 
führen, daß ich Ihnen mündlich aufs beſtimmteſte verſichert, man denke nicht 
daran, eigene Miſſionsunternehmungen in Angriff zu nehmen. Das „Stu— 
dent Volunteer Movement“ hat niemals Miſſionare ausgeſandt, und wird 
es niemals tun. Ihre Aufgabe iſt die einer Rekruten-Agentur. Sie begnügt 
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ſich damit, den bereits brſtehenden Miſſionsorganiſationen Arbeiter zuzuführen. 
Ihr einziger Wunſch iſt, den bereits beſtehenden Miſſionsgeſellſchaften behilflich 
zu ſein. 

In anbetracht deſſen, was ich auf meinen zwei langen Reiſen durch 
die hauptſächlichſten Miſſionsfelder der Welt geſehen und gehört, ſtimme ich 
herzlich Ihrer eigenen überzeugung bei, daß es nicht wünſchenswert iſt, neue 
Miſſionsgeſellſchaften zu gründen, da die beſtehenden Organiſationen dadurch 
geſchwächt werden. 

Wollen Sie gefälligſt dieſen Brief in einer baldigen Nummer Ihrer 
Zeitſchrift veröffentlichen. Andernfalls befürchte ich, daß Ihr Bericht unſer 
„Student Volunteer Movement“ beeinträchtigen wird, und ich bin ſicher, 
daß dies weder Ihrem Wunſch noch Ihrem Zweck entſpricht. Ich wünſche 
dies um ſo ernſtlicher, da Ihre Zeitſchrift als die beſte Autorität der Welt 
betrachtet wird. 

Erlauben Sie mir, Ihnen wieder unſeren tiefgefühlten Dank auszu— 
ſprechen für den großen Dienſt, den Sie unſerm „Student Volunteer Mo— 
vement“ und der Miſſion im allgemeinen durch Ihre „Allgemeine Miſſions— 
Zeitſchrift“, und durch Ihre Bücher erweiſen.“ 

Ich verbleibe hochachtungsvollſt 
John R. Mott. 
New-York, den 4. Dezember 1902. 
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Julius Richter: „Nordindiſche Miſſionsfahrten.“ Zweiter Band 
der „Erzählungen und Schilderungen von einer Miſſions-Studienreiſe durch 
Oſtindien.“ Gütersloh. 1903. geb. 3,60 Mk. Was ich zur Charakteriſtik des 
erſten Bandes des literariſchen Ertrags der Richterſchen Studienreiſe durch 
Indien gejagt (1902, 394 f), das gilt auch von dieſem zweiten: lebensvolle 
Geſtaltung, lichtvolle Anſchaulichkeit, der Wirklichkeit entſprechende Zeichnung, 
Beſonnenheit des Urteils, gelungene Verbindung der Kleinmalerei mit großen 
Geſichtspunkten; ja was das Darſtellungsgeſchick betrifft und zum Teil auch 
inhaltlich, möchte ich dieſem zweiten Bande vor dem erſten faſt noch den Vor— 
zug geben. Der Inhalt zerfällt in die 3 Hauptkapitel: 1. Deutſche Miſſions⸗ 
arbeit in Nordindien (die Goßnerſche Miſſion und die Arbeit des morgenlän— 
diſchen Frauenvereins); 2. nordindiſche Miſſions- und Städte- bilder (Kalkutta, 
Himalaya, Benares, Delhi); 3. brennende Miſſions fragen (Indien als 
Miſſionsfeld, Hinduismus, Kaſte, das Miſſionsſchulweſen in Indien). Die 
beiden erſten Abteilungen enthalten — allerdings mit vielen reflektierenden Be— 
merkungen — Erzählungen aus den Miſſionsfahrten, die der Verfaſſer im Nor- 
den Indiens gemacht und zwar ſo maleriſch, daß man mit ihm ſieht, was er 
ſelbſt geſehen hat, nicht nur die ſehr verſchieden gearteten landſchaftlichen 
Bilder, die heidniſchen Kultusſtätten u. ſ. w., ſondern auch die Miſſion an der 
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Arbeit, ihren Betrieb in feinen mannigfaltigſten Verzweigungen, die ihr ent⸗ 
gegenſtehenden Hinderniſſe wie die ihr die Wege bahnenden Volksbewegungen 
u. ſ. w Die 3. Abteilung bildet zu den auf eignen Erlebniſſen und Anſchau⸗ 
ungen beruhenden Schilderungen eine Art Anhang, der in Zfacher Beziehung 
eine Charakteriſtik Indiens als Miſſionsfeld enthält: in geographiſcher und eth⸗ 
nographiſcher, in religions- und ſozialgeſchichtlicher und in kulturell erzieheriſcher. 
Dem Kundigen iſt ja vieles in dieſer Charakteriſtik nicht neu, je und je auch 
etwas anfechtbar, aber für den weiteren Leſerkreis, auf den das Buch doch be— 
rechnet iſt, iſt die Klarheit, mit der ſie gegeben wird, voll behaltlicher Belehrung, 
beſonders die überſichtliche Darſtellung der religiöſen Entwicklung Indiens zum 
Brahmanismus und im Zuſammenhange mit ihr der ſozialen zur Kaſte, auch 
der Einblick in das unter uns fo wenig bekannte indobritiſche Schulweſen mit 
ſeinen Förderungen und Erſchwerungen der Miſſionsarbeit. Kurz, das Buch 
iſt eine miſſions⸗literariſche Erſcheinung von Bedeutung und darf ſamt dem 
erſten Bande wohl als eine inſtruktive Einführung in die indiſche Miſſions— 
kunde bezeichnet werden. 

Haas: „Geſchichte des Chriſtentums in Japan. I Erſte Ein⸗ 
führung des Chriſtentums in Japan durch Franz Xavier.“ Tokyo. 
1902. 301 S. Gr. 8. 6 Mk. (Auch Berlin. Aſher u. Co.). Der Verfaſſer, ein 
Miſſionar des Allgemeinen evangeliſch-proteſtantiſchen Miſſionsvereins, bietet 
uns in dieſem Werke eine auf dem ſorgfältigſten Studium der Originalquellen, 
namentlich der Brieſe Xaviers, beruhende Arbeit, welche allerdings nur die 
auf 2¼ Jahre beſchränkte Tätigkeit des großen Pioniers der Miſſion in Japan 
umfaßt, die aber durch die Einbeziehung der Entdeckungsgeſchichte Japans wie 
der eingehenden Schilderung der politiſchen, ſozialen, religiöſen und ſittlichen 
Zuſtände des eben erſt in den Geſichtskreis der abendländiſchen Welt tretenden 
Landes zu einem Geſchichtsbilde in großem Rahmen wird. Sehr zu ſtatten 
kam es ihm dabei, daß er das Buch an Ort und Stelle zu ſchreiben und ſo 
in der Lage war, viel Belehrung und Aufklärung ſowohl von japaniſchen 
Buddhiſtenprieſtern wie von kundigen Europäern zu erlangen, die die alte Ge— 
ſchichte Japans zum Gegenſtande ihres Studiums gemacht hatten, ſo daß 
man ſeine Arbeit als die beſte und zuverläſſigſte Monographie über die An— 
fangsgeſchichte des Chriſtentums in Japan bezeichnen darf. Mit hiſtoriſcher 
Objektivität iſt maßvolle Kritik verbunden, ſo daß man ein Bild Kaviers er— 
hält, welches ſeiner perſönlichen Größe voll gerecht, ja vielleicht mehr als 
gerecht wird, aber doch die Mängel und Schattenſeiten feiner Miſſionsmethode 
klar herausſtellt. Selbſtverſtändlich iſt der Legendennimbus eliminiert, mit 
welchem die ſpäteren Panegyriker den Heiligen glorifiziert haben, und ſind 
die ſtatiſtiſchen Übertreibungen auf ihr wirkliches Maß reduziert, mit denen 
der Erfolg Xaviers ins Maßloſe geſteigert worden iſt. Unwiderleglich iſt 
ſeine Unkenntnis der Landesſprache, die Flüchtigkeit ſeiner Bekehrungsme— 
thode, die Abhängigkeit ſeines wenig bedeutenden Erfolgs — die Zahl der 
Getauften betrug nur einige Hundert — von der Gunſt der Territorialherren 
und die Verbindung ſeiner miſſionariſchen Tätigkeit mit der portugieſiſchen 
Handelspolitik dargetan. In großem Umfange werden die Originalquellen 
zitiert; beſonders lehrreich iſt das im Anhange () in extenso mitgeteilte 
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„Katechetiſche Sendſchreiben an die Bewohner der Molukken,“ von welchem 
Haas, wie mir ſcheint, unter nicht zureichender Begründung, annimmt, daß 
es auch dem (durch Dolmetſcher vermittelten) chriſtlichen Unterrichte Xaviers 
in Japan zu Grunde gelegen habe. Je und je geht der Verfaſſer etwas ſehr 
in die Breite und ins Minutiöſe; wenn er ebenmäßig in dieſer Weiſe fort— 
fährt, wieviel Bände muß dann die beabſichtigte ganze Geſchichte des Chriſten— 
tums in Japan umfaſſen! Beſonders geſpannt bin ich auf die nächſte Fort— 
ſetzung, welche ſowohl die Ausbreitung des Katholizismus in Japan wie ſeine 
Austreibung aus dem Lande und die Unterſuchung über die Urſachen beider 
enthalten wird. 

Dyer: „Pandita Ramabai, die Freundin der Witwen.“ Frei 
aus dem Engliſchen überſetzt von E. v. Feilitzſch. Witten. Jahreszahl fehlt; ver— 
mutlich 1902. Preis? 88 S. Die Heldin dieſes von liebevoller Frauenhand 
auf Grund eigner Anſchauung geſchriebenen Buches iſt ja den Leſern dieſer 
Zeitſchrift nicht unbekannt, aber ſie verdient es, in viel weiteren, namentlich 
auch Frauenkreiſen bekannt zu werden, und um dieſe Bekanntſchaft zu ver⸗ 
mitteln, iſt das vorliegende Schriftchen wohl geeignet. Pandita Ramabai und 
ihre ebenſo ſelbſtloſe wie geſegnete Arbeit an indiſchen Witwen und Waiſen 
iſt eine machtvolle Apologie der Miſſion, die niemand leſen kann, ohne für 
das Werk erwärmt zu werden, deſſen Frucht eine ſolche gerettete Retterin iſt. 

Steiner: „Im Heim des afrikaniſchen Bauern, Skizzen aus 
der Basler Miſſion im Buſchland.“ Baſel 1903. Geb. 1,20 Mk. Ein 
kleines Kabinetſtück, welches im Rahmen der detailierten, konkreten Darſtellung 
des täglichen und feſtlichen Lebens und Treibens des weſtafrikaniſchen Bauern 
und ſeines Heidentums die Anfangsgeſchichte der geſegneten Basler Miſſions— 
ſtation Abokobi und ihrer Umgebung auf der Goldküſte in bilderreichen Zügen 
ebenſo naturgetreu wie feſſelnd ſchildert. Es verdient uneingeſchränkte Em— 
pfehlung. e 
„Die evangeliſchen Miſſionen in den deutſchen Kolonien und 
Schutzgebieten.“ Herausgegeben von dem Ausſchuß der deutſchen evan— 
geliſchen Miſſionen. Dritte, neubearbeitete Auflage. Berlin 1902. 1 Mk. 
Eine gute, überſichtliche und im Ganzen zuverläſſige Orientierung über die 
ſämtlichen evangeliſchen Miſſionen in den deutſchen überſeeiſchen Beſitzungen. 
Die ſtatiſtiſche Tabelle über die deutſchen Miſſionen überhaupt (S. 7) iſt nicht 
ganz vollſtändig und korrekt und bei einer neuen Auflage iſt die Beigabe einer 
ſtatiſtiſchen Überſichtstabelle über die Kolonialmiſſionen erwünſcht. 

„Miſſions-Weltkarte mit Begleitwort.“ Neunte umgearbeitete 
Auflage. Baſel 1903. 25 Pfg. Die von etwas grellen, bunten Bildern um— 
rahmte Karte ſtellt in Farben die Verteilung der Religionen auf der Erde dar, 
durch Striche und Punkte den Erfolg der Miſſion einzeichnend; eine graphiſche 
Anſchauung, an die man freilich keinen ſtrengen kritiſchen Maßſtab anlegen 
darf. Der kurze erklärende Text, eine geſchichtliche und geographiſche Miſſions⸗ 
überſicht in nuce, iſt nicht übel. Warneck. 
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Buchdruckerei Ernjt Röttger, Kaſſel. 


„Jeſus Chriftus und die Weltmiffion 
nach den Evangelien.“ 


Vom Herausgeber. 

Unter dieſer Überſchrift behandelt Harnack im 4. Kapitel der 

Einleitung ſeines neueſten Werkes: „Die Miſſion und Ausbreitung 
des Chriſtentums in den erſten drei Jahrhunderten“ !) die Frage: 
ob die Heidenmiſſion auf direkte Anweiſung Jeſu zurückzuführen ſei? 
Seine Antwort lautet: nein; „die Heidenmiſſion kann nicht im 
Horizonte Jeſu gelegen haben;“ „der Miſſionsbefehl iſt aus den ge— 
ſchichtlichen Entwickelungen der Folgezeit einfach konſtruiert worden“ 
(S. 25. 28). Der Beweis wird ſehr ſummariſch (auf kaum 6 Seiten) 

und ziemlich diktatoriſch geführt, unter Wendungen, die den Evan— 
geliſten eine pſychologiſch nicht denkbare und ethiſch höchſt bedenkliche 
literariſche Diplomatiſierkunſt unterlegen. 

So heißt es: Sieht man von den Jeſu „in den Mund gelegten Wor— 
ten“ Matth. 28, 19 ff., Mark. 16, 15. 20, von der Geſchichte der Weiſen aus 
dem Morgenlande und gewiſſen altteſtamentlichen Zitaten (Matth. 4, 13. ff., 
12, 18) ab, welche der erſte Evangeliſt in ſeine Darſtellung eingeflochten hat, 
„ſo muß man anerkennen, daß Markus und Matthäus der Verſuchung, in 
die Worte und in die Geſchichte Jeſu die Anfänge der Heidenmiſſion einzu— 
tragen, faſt durchweg widerſtanden haben“ — „außer in der eschatologiſchen 
Rede und in einer nicht ganz vorſichtigen Wendung in der Salbungsge— 
ſchichte“ (S. 25 u. 27). Was Matth. 28, 19 ff. betrifft, fo möchte allerdings 
Harnack dem Schriftſteller „die Raffiniertheit“ nicht zutrauen,?) erſt die heiden— 
chriſtlichen Leſer mit jenen Sprüchen, die das Evangelium auf das Volk 
Jsrael beſchränken, gleichſam auf die Folter zu ſpannen, um dann im letzten 
Satze der Schrift die Spannung zu löſen.“ Poſitive Gründe, die Stelle als 
eine Interpolation zu betrachten, ſeien allerdings nicht nachweisbar, aber es 
ſei „doch ratſam, dem Verfaſſer die merkwürdige Hiſtorizität zuzutrauen, daß 
er den Rahmen der Verkündigung Jeſu, ſo wie er ihm gegeben war, faſt 
durchweg treu beibehalten hat, um ihn erſt am Schluſſe zu ſprengen.“ Es 
ſei nämlich „in der Zeit, da unſre Evangelien geſchrieben worden ſind, ein 

1) Leipzig, Hinrichs'ſche Buchhandlung 1902. Eine ausführliche Be— 
ſprechung des ganzen Buchs bleibt vorbehalten. 

2) Es iſt ſehr überflüſſig, den Matthäus vor dieſer „Raffiniertheit“ zu 

ſchützen; die Stellen 2, 1 ff.; 4, 14 ff.; 8, 11 f.; 12, 18 65% 13, 38. 21, 43; 
27 ff.; 24, 14; 25, 32; 26, 13; 28, 19 ff. erweiſen in harmoniſcher Reihe 
den Juden-⸗Meſſias als der Heiden Heiland. 
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Herr und Heiland eine Unmöglichkeit geweſen, der ſeine Predigt auf das jü- 
diſche Volk beſchränkt und auch nicht einmal den Befehl zur Weltmiſſion ge— 
geben habe.“ Darum: „hat er den Befehl nicht vor ſeinem Tode gegeben, ſo 
hat er ihn als der Verklärte erteilt“ (S. 27 f.). „Einfacher iſt Markus ver⸗ 
fahren, indem er die Miſſionsfrage ausſchied — denn fo wird man fein Ver⸗ 
halten verſtehen müſſen“ (S. 28). Markus hat in 6, 7 ff. „die Beſchränkung 
auf das jüdiſche Volk fallen gelaſſen, aber eine univerſale Beſtimmung doch 
nicht zu geben gewagt“ (S. 25). 12, 9 „ſpricht er abſichtlicht) nur von 
„anderen“, denen (gegenüber Matth. 21, 43)2) der Weinberg gegeben werden 
wird. Ich ſage abſichtlich; denn gerade an dieſer Allegorie, die nicht leicht 
Jeſu ſelbſt zugeſprochen werden kann, läßt ſich erkennen, wie ſtreng Markus 
in der Fernhaltung der Heidenmiſſion von dem Evangelium geweſen iſt und 
wie ſtreng Matthäus den Rahmen des jüdiſchen Volkes feſthält. Die Parabel 
forderte geradezu auf, Jeſus von der Heidenmiſſion ſprechen zu laſſen, aber 
beide Evangeliſten haben die Aufforderung abgelehnt“ (S. 26). Lukas „hat 
die Vorgeſchichte (2, 10) mit leiſer Hand univerſaliſtiſch gefärbt“, „aber in 
diskreter Weiſe, ohne plump den Univerſalismus einzutragen; augenſcheinlich 
hat er mit Bedacht ſeine Worte ſo gewählt, daß auch die univerſaliſtiſchen 
eine andere Deutung noch immer zulaſſen“ (S. 28)3) Im übrigen erhält er 
das Zeugnis, „nirgendwo abſichtlich korrigiert zu haben;“ er biete keine Sprüche 
oder Erzählungen, in denen die Miſſion Jeſu als univerſaliſtiſch bezeichnet 
werde,“ außer am Schluß 24, 47 und Apg. 1, 8 (S. 28 f.). „In Bezug auf 
die Stelle 21, 24 = Mark. 13, 10 = Matth. 24, 14 iſt Lukas ſogar der vor⸗ 
ſichtigſte geweſen, der in feinem Gefühl den Stil der Propheten wieder herzu⸗ 
ſtellen verſucht hat“ (S. 29). „Was die Samaritergeſchichten betrifft, fo ſcheint 
Lukas eine weitergehende religionsgeſchichtliche Tendenz hier nicht im Sinne 
gehabt zu haben, während eine ſolche in Joh. 4 unverkennbar iſt.“ 

Eine ſolche, doch faſt an „Raffiniertheit“ grenzende diploma⸗ 
tiſche Überlegſamkeit der Evangeliſten bei der Niederſchrift ihrer 


1) Der Sperrdruck in den Zitaten iſt überall von Harnack. 

2) „Die Worte Matth. 21, 43 (das Gottesreich wird einem Volke — 
ever — gegeben werden, das feine Früchte bringt) beziehen ſich nicht auf die 
Heiden, ſondern das „Volk“ ſteht im Gegenſatz zu dem offiziellen Israel.“ 
Eine von den willkürlichen exegetiſchen Behauptungen Harnacks; 
denn das Wort Zdvos kommt nie in dieſem Sinne vor; es wird dann 3/58 
gebraucht. Matth. 14, 5. 21; 26, 46; 27, 15; Luk. 5, 29; 6, 17 ef.; Joh. 7, 
32. 49; 12, 9. 

3) Im Widerſpruch hiermit ſteht, was Harnack S. 40 und abermals 
S. 192 ſchreibt: „Niemand hat das Ergebnis der Verpflanzung (sc. „des Evan⸗ 
geliums von dem jüdiſchen Boden auf den Boden der Menſchheit“) erhabener 
ausgedrückt als Lukas in der Geburtsgeſchichte Jeſu (e. 2) und zwar in den 
Worten, die er dem Engel und den Engeln in den Mund legt.“ „Hinter 
dem irdiſchen Heiland (Auguſtus) läßt Lukas den himmliſchen auftauchen — 
auch er iſt der ganzen Oikumene geſchenkt — und was er bringt iſt der 
Friede (V. 14: ei 1 eiprivn).“ 
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Evangelien iſt das Kunſtgebilde des modernen Geſchichts-Kon— 
ſtruktors. Nun zur Sache. 

Einen gewiſſen Univerſalismus in den Reden Jeſu leugnet 
Harnack nicht, aber er beſchränkt ihn darauf, 
„daß Jeſus die Sünder zu ſich gerufen und mit den Zöllnern gegeſſen, daß er 
am Sabbath geheilt, daß er die Phariſäer mit ihrer Geſetzesbeobachtung be— 
kämpft und die Barmherzigkeit und das Gericht in den Mittelpunkt gerückt, 
daß er den Untergang des Tempels prophezeit hat“ (S. 25). Erſt in der 
apoſtoliſchen Verkündigung „wurde man der partikularen Züge an dem ge⸗ 
ſchichtlichen Bilde Jeſu nicht mehr gewahr, und das war recht und gut. Eine 
Gottes- und Menſchenliebe war ja hier!) lebendig, die man als intenſiven 
Univerſalismus bezeichnen kann, ein Abſehen von allem Außeren (Stand, 
Perſon, Geſchlecht, äußerem Kultus u. ſ. w.), welches notwendig zur Inner- 
lichkeit zwang, ein Proteſt gegen das, was die „Alten“ gelehrt hatten, der alles 
Alte unwert machte. Nur die Verkündigung des Untergangs des Tempels 
und das Gericht über das Volk und ſeine Leiter hat Jeſus ausgeſprochen. 
Er erſchütterte das Judentum und ſtellte den Kern der Religion Israels ans 
Licht; damit, d. h. durch ſeine Verkündigung Gottes als des Vaters gründete 
er die Weltreligion, die zugleich die Religion des Sohnes wurde“ (S. 30). 

Iſt das wirklich der ganze Univerſalismus in der Perſon und 
in den Reden Jeſu? Es iſt nicht meine Abſicht, mich auf eine zu— 
ſammenhängende Darſtellung des menſchheitlichen Charakters der 
Perſon Jeſu und des großen univerſaliſtiſchen Zuges in ſeinen Reden 
und in ſeinen Handlungen einzulaſſen; ich darf dafür auf das be— 
treffende (11.) Kapitel in meiner „Evangeliſchen Miſſionslehre“ und 
auf Kählers Abhandlung über „den Menſchenſohn und ſeine Sen— 
dung an die Menſchheit“?) verweiſen; aber einige von Harnack gelaſſene 
erhebliche Lücken muß ich doch wenigſtens andeuten. Ganz abgeſehen 
von der Bedeutung, die auch in den Synoptikeren Jeſus ſeiner Perſon 
für jedermann beilegt (4. B. Matth. 9, 6; 10, 32 ff.; 11, 25 ff.; 
uk. 4, 17 ff.; 19, 10 b. . w.), ſo nennt 
ſich der Juden⸗Meſſias nicht Davids Sohn, ſondern — was Harnack 
auffallenderweiſe ganz übergeht — den Menſchenſohn. Doch 
wohl weil er der meſſianiſche König eines menſchheitlichen 
Univerſalreichs, weil er wie der Richter fo auch der Retter der 
Menſchheit iſt. Der aus dem Samen Davids nach dem Fleiſche 


1) Es iſt mir aus dem Zuſammenhange nicht klar, ob Harnack meint: 
an dem (nach ſeiner Konſtruktion) „geſchichtlichen“ oder an dem in der apoſto⸗ 
liſchen Predigt gezeichneten Bilde Jeſu? Doch wohl das letztere. 

2) A. M. Z. 1893, 149 und „Dogmatiſche Zeitfragen“ II: „Zur Lehre 
von der Verſöhnung“ 75. 

SE 
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Geborene war ein von dem partikulariſtiſchen Judentypus ſo freier 
Jude, daß er nicht erſt entnationaliſiert zu werden brauchte, um den 
Heiden als Heiland annehmbar gemacht zu werden. In einem Paulus 
mußte der Jude erſt ſterben, ehe er der Apoſtel der Heiden werden 
konnte; Jeſus war als der Menſchenſohn der naturveranlagte Send— 
bote Gottes für jeden Menſchen und darum für alle Menſchen. 
und damit der Begründer der Weltreligion und der Weltmiſſion. 
Wenn der Gegenſtand der Nächſtenliebe, die Jeſus predigt, der 
Menſch iſt (Luk. 10, 30 ff.), ſo hat ſich doch auch ſeine eigne Liebe 
keine engeren Grenzen ziehen können. 

Und dieſem menſchheitlichen Charakter ſeiner Perſon korreſpon— 
diert der große univerſaliſtiſche Zug in feinen Reden. Das ganze 
Evangelium, ſelbſt wie es nach Harnack „Jeſus verkündigt hat,“ 
iſt von univerſaliſtiſchen Gedanken durchzogen; inſonderheit ſeinem 
Gebote der allgemeinen Menſchenliebe, ſeiner Lehre vom Vater 
und vornehmlich ſeiner ganzen Lehre vom Himmelreich iſt der 
Univerſalismus eingeboren. Die Aufnahmebedingungen in das. 
Himmelreich ſind ganz univerſaliſtiſch, ohne jeden jüdiſch-partiku⸗ 
lariſtiſchen Zug (die geiſtlich Armen, die nach Gerechtigkeit Hungern— 
den, die Kinder, die Mühſeligen u. ſ. w.); zur Rettung des Ver- 
lorenen iſt Jeſus gekommen, wo immer es ſich finde: im Haus, in 
der Wüſte, in der Fremde (Luk. 15). Gehört das Verlorene Israel. 
an, ſo iſt das Rettungswerk nur noch beſonders (auch vor dem Phari⸗ 
ſäerſinne) legitimiert (Luk. 19, 9 f.). Sein Wirkungsfeld iſt die 
Welt, ) auch bei Matthäus (13, 38 ck. 47 und 5, 14).2) Nach Lukas. 
(12, 49 f.) iſt Jeſus gekommen, ein Feuer anzuzünden auf Erden 
und er wünſchte ſehr, daß es ſchon brennte; zuvor muß er aber mit 
der Leidenstaufe getauft werden. Worüber nachher. Und was eine 
noch viel deutlichere Sprache redet: bor ſeinem Richterſtuhl werden alle: 
Völker verſammelt werden (Matth. 25, 32). Wie kann er aber der: 
Richter fein über d za S, und von ihrem Verhalten ihm gegen— 
über ihr Urteil abhängig machen, wenn die nicht⸗israelitiſche Menſchheit! 
chichtsquelle freilich nicht gelten läßt, 


den univerſaliſtiſchen Gedanken, daß 
warum in demſelbem Worte nicht auch, 


1) Bei Johannes, den er als Geſ 
findet Harnack in dem Begriff 20 S 
Jeſus der Welt Heiland iſt (S. 29); 
bei Matthäus? 

2) Ich übergehe Matth. 24, 31, weil die 
von einem Ende des Himmels z 
Diaspora gedeutet werden kann. 


Sammlung der Auserwählten 
u dem andern möglicherweiſe auf die jüdische: 
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„nicht in ſeinem Horizont gelegen“ hätte, noch mehr, wenn dem Gericht 
nicht eine Heilsanbietung als vorhergehend gedacht geweſen wäre? 
Vergl. die Heidenzeiten bei Luk. 21, 24 über welche gleichfalls ſpäter, 
und Matth. 21, 43, wo dem 899 (bezw. den „anderen“), welchem 
der Weinberg übergeben wird, Zeit gelaſſen wird, daß es Früchte bringt. 

Damit iſt allerdings der Miſſionsgedanke noch nicht erwieſen, 
aber er iſt durch dieſen Univerſalismus jo zu jagen organiſch unter- 
baut; der Miſſionsgedanke iſt ſeine logiſche, ſeine dogmatiſche und 
ethiſche Konſequenz. Und es find nicht erſt die Apoſtel, die dieſe 
Konſequenz gezogen haben. Laſſen wir jetzt noch den Miſſionsauf⸗ 
trag und halten uns auch nicht bei denjenigen Stellen auf, die von 
der Übergabe des Gottesreichs an „andere“ als Israel (Matth. 21, 43, 
Mark. 12, 9, Luk. 20, 16) deutlich reden oder die eine Einladung an 
außerhalb Israels Stehende wenigſtens andeuten (Matth. 22, 9, 
Luk. 14, 23), ſo hat Jeſus ſelbſt dieſe Konſequenz ſchon vor ſeinem 
Tode gezogen, allerdings noch nicht in der Form des Befehls, aber 
geradeſo wie bei dem Bau der Ekkleſia (Matth. 16, 18: otxodonnso) 
in der Form der Prophetie: die Miſſion liegt vor ſeinen Augen als 
etwas, was in der Zukunft geſchehen und zwar gewiß und mit 
ſeinem Wiſſen und Willen geſchehen wird. Und ſo bereitet er 
vor auf den Miſſionsbefehl und erzieht er die Apoſtel für das Ver— 
ſtändnis desſelben. 

Daß Jeſus wiederholt von einem Kommen der Heiden bezw. 
von einer Gegenwart derſelben im Himmelreich redet (Matth. 8, 11, 
Luk. 13, 29), das erregt Harnack „in Bezug auf ſeine Echtheit kein 
Bedenken,“ aber er begnügt ſich damit, es einfach mit der Rede des 
Täufers zu paralleliſieren (S. 27). Keine Andeutung findet ſich bei 
Harnack, daß es eine altteſtamentliche Prophetie gab, welche 
den Heiden die Anteilnahme an dem meſſianiſchen Reich in Ausſicht 
ſtellte und daß Jeſus dieſe Anteilnahme eine gewiſſe Sache geweſen 
iſt. Die ſchwierige Frage ganz beiſeite gelaſſen, wie er ſich die Ver— 
mittlung der Aufnahme der Heiden in das meſſianiſche Reich gedacht 
hat, ſo müſſen doch die Heiden ſelbſt „in ſeinem Horizonte gelegen“ 
haben. Es folgt das auch außer aus den Hinweiſen auf die Witwe 
in Sarepta, den Syrer Naemann, die Niniviten und die Königin vom 
Mittag (Luk. 4, 26 f., Matth. 12, 41 f.) aus Mark. 11, 17, wo 
Jeſus das prophetiſche Wort aufnimmt: mein Haus ſoll heißen ein 
Bethaus allen Völkern. Und es iſt wieder eine Willkür Harnacks, 
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wenn er erklärt, von dieſer Stelle „darf man abſehen“, da Markus 
allein den Zuſatz habe: vage rois Sd yes. Dieſe Willkür iſt um jo 
größer, da der zweite Evangeliſt bezüglich ſeiner Glaubwürdigkeit in 
der Heidenmiſſionsfrage doch von ihm ein ſo gutes Prädikat erhält. 

Auch der für die Miſſionsfrage doch gewiß bedeutungsvolle 
Apoſtelname wird als ein harmloſes „Hyſteron-Proteron“ abgetan, 
(S. 29). Daß „die Heidenmiſſion im Geſichtskreiſe Jeſu gelegen,“ 
geht am deutlichſten hervor aus den gelegentlich der Salbung in 
Bethanien und in der großen eschatologiſchen Rede gefallenen 
Worten über die Weltmiſſionspredigt, welche von dem erſten 
und zweiten Evangeliſten übereinſtimmend berichtet werden (Matth. 
26, 13; 24, 14. Mark. 14, 9; 13, 10). Das erſte beſeitigt Harnack 
indem er das dodco bei Matthäus preßt und auch bei Markus „ge- 
neigt iſt, das doddo wieder einzufügen“, durch die Erklärung: „er 
(Jeſus) ſpricht nicht von der Verkündigung des Evangeliums in der 
ganzen Welt, ſondern von der Verkündigung dieſes Evangeliums. 
In dieſer Geſtalt iſt das Wort nichts anderes als ein durch die Tat⸗ 
ſache der ſpäteren Weltmiſſion leicht kolorierter Spruch — ein ent⸗ 
ſchuldbares Hyſteron-Proteron der Überlieferung.“ 

H. betrachtet alſo die merkwürdige, den Stempel der Origina— 
lität unverkennbar tragende Stelle nicht geradezu als eine Inter⸗ 
polation, aber er ſucht dasſelbe zu erreichen durch eine Umdeutung 
des Begriffes Evangelium. Eine textkritiſche Unterſuchung über das 
cobdo iſt gar nicht nötig, denn auch Matth. 24, 14 ſteht dodo zo 
ebayyekov, womit ſchon die ganze Harnackſche Beweisführung ihre 
Stütze verliert. Die Hauptſache ift: es gibt doch nicht zwei Evan— 
gelien: eins von der Salbung in Bethanien und eins von Jeſu Chriſto. 
Jeſus wertet die Tat der ihn ſalbenden Jüngerin ſo hoch, daß er 
ihr ein bleibendes Gedächtnis verheißt in der durch die ganze Welt 
gehenden Predigt des Evangeliums, aber er bezeichnet die ſo geehrte 
ſinnige Liebestat nicht als Evangelium. Gelegentlich der Verteidi— 
gung einer von allen Jüngern unverſtandenen Liebestat redet 
Jeſus jedenfalls von der Predigt & A d vαο; wie ſollte der 
e dazu gekommen ſein, gerade dieſe unberſtandene Tat zum 
Inhalte einer Weltpredigt zu machen! Die „leich 
5 das 1 entſchuldbare Hyſteron-Proteron der Überlieferung“ iſt dieſer 
e ee eee ſagen wir nur: ſehr unbefriedigende 

g. Das Jeſusartige dieſes Wortes iſt ſo unverkennbar, 


te Kolorierung“ 
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daß man den Verſuch Harnacks, den in ihm enthaltenen Miſſions— 
gedanken Jeſu abzuſprechen, als völlig mißlungen bezeichnen muß. 
Und wenn hier ganz gelegentlich der Weltmiſſionspredigt gedacht 
wird, ſo darf wohl die Vermutung: daß Jeſus mit ihr den Jüngern 
nicht etwas ihnen ganz Plötzliches und Ungeläufiges ſagt, mehr Wahr— 
ſcheinlichkeit für ſich beanſpruchen, als die Kolorierungs-Hypotheſe. 

In ähnlicher Weiſe wird Harnack auch ſchnell fertig mit der 
von Jeſu in der eschatologiſchen Rede mit den unmißverſtändlichſten 
Worten (e , df OmounEvn, Sg ravra Ta vn) angekündigten Welt- 
miſſionspredigt, die vor dem Ende ſtattfinden müſſe. „Dieſe Stelle“ 
— ſagt er — „legt ein geſchichtliches Theologumenon in den Mund 
Jeſu, welches vielleicht an einem prophetiſchen Spruche Jeſu eine 
Grundlage hat, aber in dieſer Faſſung ſchwerlich von ihm ſtammt“ 
(S. 26). Dann wird noch „als der vorſichtigſte“ Lukas gegen die beiden 
erſten Evangeliſten ins Gefecht geführt: „Er (Lukas) ſagt (21, 24) nichts 
davon, daß das Evangelium erſt in aller Welt verkündigt ſein müſſe, 
bevor das Ende kommt, ſondern ſchreibt: / od rinpodwow zarpol 
dvov" (S. 29.) Damit iſt die Sache abgemacht. Roma locuta, causa finita. 

Wohl redet hier Lukas nicht direkt von der Weltmiſſionspredigt, 
aber ſchwerlich unterläßt er es aus überlegter „Vorſicht.“ Die 
Sache hat auch er; ſchreibt doch Harnack ſelbſt: „Luk. 21, 24 = 
Mark. 13, 10 — Matth. 24, 14.“ Es iſt doch das Natürlichite, 
die „Heidenzeiten“ mit der Weltmiſſionspredigt ausgefüllt zu den— 
ken; jedenfalls konſtatieren ſie, daß reichlich Raum da iſt für die 
Predigt eis papröpmv rasıv e veg. Von der größten Bedeutung 
ſind ſie für die Paruſiefrage; ſie verfernen das Ende, denn ſie 
legen es zeitlich nicht blos hinter die Zerſtörung Jeruſalems (of. auch 
Matth. 23, 38 f.), ſondern auch hinter die Zerſtreuung Israels unter 
alle Völker; nach dieſen Ereigniſſen treten auch noch Heidenzeiten ein. 

Die von Harnack nicht weiter aufgerollte Paruſiefrage, welche 
in die Miſſionsfrage ſo ſtark hineinſpielt, ſtellt uns vor zwei Reihen 
von Jeſusworten, 1. vor ſolche, welche die Paruſie noch in die Lebens⸗ 
zeit der Zeitgenoſſen Jeſu zu legen ſcheinen, alſo ſie ſo nahe rücken, 
daß für eine Weltmiſſion keine Zeit bleibt: Matth. 10, 23, worauf 
Harnack das entſcheidende Gewicht legt !); 16, 28; 24, 34; vielleicht 

1) „Iſt das Wort echt, wie ich nicht zweifle, ſo kann die Heidenmiſſion 
nicht im Horizonte Jeſu gelegen haben.“ Wir fragen: ſollte nicht gerade hier 
ein Zweifel an der Echtheit bezw. an der richtigen Auffaſſung des wirklichen 
Ausſpruchs Jeſu berechtigt ſein? Iſt es denkbar, daß Jeſus die Paruſie er— 
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auch Luk. 12, 35 ff. und die Parallelen. 2. vor ſolche, welche die 
Paruſie verfernen, vor der alſobaldigen Erwartung derſelben warnen, 
jede Zeitbeſtimmung über ſie ablehnen und univerſale Völkerbewe— 
gungen vor ihr ankündigen: Matth. 25, 19 (herd de ToAUDv ypovov 
So%ẽ t 6 xöpros) bergl. Luk. 19, 11 (Boxeiv adrods im rapaypripu 
merke N BMO, dvayamwvesduı; Matth. 25, 5: ypoviGovros Tod 
vonpiou,; 24, 36; Mark. 13, 22 cf. Apg. 1, 8; Luk. 21, 24; auch 
Matth. 24, 7. 31 u. Luk. 21, 10); Luk. 17, 22: „Er ſprach aber zu 
den Jüngern: es werden Tage kommen, da ihr begehren werdet einen 
der Tage des Menſchenſohnes zu ſehen und werdet ihn nicht ſehen.“ 

Wir ſtehen hier tatſächlich vor einer der größten exegetiſchen 
Schwierigkeiten. Für Harnack iſt ſie ſchnell gelöſt: nur die erſte 
Reihe der Jeſusworte iſt echt, die zweite iſt ſpäter eingetragen. 
Wenn eine Eintragung ſtattgefunden hat, und es iſt ſo, muß dann 
aber durchaus die Fernung der Paruſie eingetragen ſein? Haben 
doch die Jünger die ſo deutliche Ankündigung des Leidens Jeſu nicht 
verſtanden (Mark. 9, 32; Luk. 9, 45), weil dasſelbe mit ihren mef- 
ſianiſchen Herrlichkeitshoffnungen nicht harmonierte (Matth. 20, 21 ff.), 
iſt es da nicht um ſo näherliegend, daß ſie auch die Ausſprüche 
Jeſu über ſeine Wiederkunft nicht richtig verſtanden haben, 
als die baldige Aufrichtung des meſſianiſchen Königreichs ein 
ſie ganz beherrſchender Lieblingsgedanke war (Luk. 19, 11; Apg. 
1, 8)? Wenn Harnack Miſſionsausſagen Jeſu beſeitigt, indem 
er erklärt, ſie ſeien durch die Evangeliſten „koloriert“ oder „Ne 
brauchten nicht jo verſtanden zu werden,“ darf er andern das 
Recht beſtreiten, ähnliches von ſolchen Paruſieausſagen Jeſu anzu⸗ 
nehmen, die ſich nicht mit einer von ihm in Ausſicht genommenen 
Heidenmiſſion vertragen? Liegen hier nicht in Mark. 9, 1; Luk. 
9, 27 („Von den hier Stehenden werden etliche den Tod nicht 
ſchmecken bis ſie ſehen das Reich Gottes kommen in Kraft“ oder 
„bis daß ſie das Reich Gottes ſehen“) Worte Jeſu vor, welche zei⸗ 
wartet habe noch bevor die Zwölfe von ihrer Sendung durch das jüdiſche 
Land zurückgekehrt? Steht das nicht im direkteſten Widerſpruch zu Luk. 1 25 
daß Jeſus zuvor leiden muß und zu den ganzen Paruſiereden (21, 5 ff.; 
Matth. 23, 38 f.; 24, 1 ff.), welche einſtimmig die Zerſtörung des Tempels und 
Jeruſalems der Paruſie voraufgehen laſſen? Das in der bezüglichen Sen⸗ 
dungsinſtruktion (40, 18) erwähnte Geführtwerden vor die Ayenovss u. B 
ers erbe, acts vai rote Edveoıy bezeichnet Harnack ohne weiteres als 
ſpätere Hinzufügung; ſollte es nicht mindeſtens ebenſo berechtigt ſein, den Vers 
23 als eine Alterierung des wirklich von Jeſus Geſagten zu erklären? 
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gen, daß er ſich tatſächlich bezüglich des Kommens des Reiches und 
des Sehens desſelben ſeitens der Lebenden ſehr „vorſichtig“ aus— 
gedrückt hat, Worte, die wohl eine innerlichere und geiſtigere Auf— 
faſſung zulaſſen, als die Paruſiehoffnung der Jünger ſie verdichtete? 
Unterſcheidet Jeſus nicht verſchiedene Tage des Menſchenſohnes 
und warnt er die Jünger nicht vor Ungeduld (Luk. 17, 22)? Und 
wenn mit dieſen Andeutungen auch die Schwierigkeiten der Paruſie— 
frage keineswegs gelöſt ſind, ſo dürfte ein non liquet doch immer be— 
ſcheidener ſein, als das kategoriſche Verfahren Harnacks, welches mit 
der zweiten Reihe der Paruſie-Ausſagen Jeſu und mit ſo vielen 
direkten und indirekten Miſſionszeugniſſen unvereinbar iſt. 

Gegen eine von Jeſu beabſichtigte Heidenmiſſion beruft ſich 
Harnack beſonders auf die auf Israel beſchränkte Ausſendung der 
Zwölfe und auf die Erzählung vom Kananäiſchen Weibe. 

Was die erſtere betrifft, ſo ſchließt das Verbot: „Gehet nicht 
auf der Heiden Straße und ziehet nicht in der Samariter Städte“ 
jedenfalls nicht eine zukünftige Heidenmiſſion aus. Für die jetzige 
Sendung bleiben die Zwölfe geradeſo wie es Jeſus der Kananäerin 
gegenüber von ſich ſelbſt erklärt, auf Israel beſchränkt aus nahe— 
liegenden heilsgeſchichtlichen und pädagogiſchen Gründen: Israel 
war nur das nächſte Rettungsobjekt Jeſu (Luk. 24, 47: apfanevor 
ans IeοοννEEęu; Apg. 1, 8). Ohne viel Gewicht darauf zu legen, 
daß Jeſus ſelbſt durch Samaria gezogen iſt und einen dankbaren 
und barmherzigen Samariter den Juden zum Vorbilde hingeſtellt 
hat, iſt das Verbot ſelbſt auch merkwürdig; denn es legt die Ver— 
mutung nahe, daß den Zwölfen der Gedanke: auch auf der Heiden 
Straße abzugehen, gar nicht ſo fremd gelegen haben kann. 

Auch die Erzählung vom Kananäiſchen Weibe ſchließt eine künf— 
tige Heidenmiſſion nicht aus. Schon, daß Jeſus einem anderen Hei— 
den, der allerdings ein Judenfreund, wenn nicht ein Proſelyt ge— 
weſen, um ſeines außergewöhnlichen Glaubens willen Hilfe gewährt 
und gerade bei dieſer Gelegenheit die künftige Aufnahme Vieler vom 
Morgen und vom Abend in das Himmelreich in ſichere Ausſicht ſtellt 
(Matth. 8, 5— 13), iſt des Zeuge. Nach der Lobpreiſung des Glau— 
bens der Kananäerin hätte er dasſelbe tun können. Sehr merkwür⸗ 
dig iſt, daß nach Markus 7, 27 Jeſus ſagt: „Laß zuvor die Kin⸗ 
der ſatt werden“, was Harnack freilich ſofort dadurch entkräftet, daß 
er erklärt: „das cpo iſt nicht zu preſſen“ (S. 25). Inhaltlich iſt 
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es ganz richtig: Lo de cb (Röm. 1, 16). Für ſeine Lebzeit 
weiſt ſeine Sendung Jeſum nur an die Juden; das änderte ſich mit 
feinem Tode. Dem Anzünden des Feuers auf Erden, von dent 
er wünſchte, es brennete ſchon, mußte die Leidenstaufe voran. 
gehen (Lukas 12, 49 f.). Damit iſt inhaltlich dasſelbe gejagt, was 
von Johannes gelegentlich des Wunſches der Hellenen, Jeſum zu 
ſehen, berichtet wird: „Es ſei denn, daß das Weizenkorn in die Erde 
falle und erſterbe, ſo bleibts allein; wo es aber erſtirbt, ſo bringts 
viele Früchte.“ „Und ich, wenn ich erhöhet werde von der Erde, 
ſo will ich ſie alle zu mir ziehen“ (12, 20 ff., 32). 

Tod und Auferſtehung Jeſu mußte ſtattgefunden ha— 
ben, dann erſt kam mit der Vollendung des Werkes Jeſu. 
und nach dem durch Israel verſchuldeten Bruche mit ſeinem 
Volke die Zeit und das Verſtändnis für den Miſſionsbe— 
fehl. In dem Harnackſchen Jeſusbilde fehlt der ſühnende Tod und 
die Auferſtehung (ivros son 5 xöpios Luk. 24, 34); und das iſt es 
in letzter Inſtanz, warum bei ihm auch der Heiden-Miſſionsgedanke 
und der direkte Miſſionsauftrag ausgeſchaltet iſt. Harnack betrachtet 
ja dieſen Auftrag nicht — wie z. B. die Pauliniſche und Johanneiſche 
Chriſtologie — als eine verirrte Konſtruktion der Folgezeit; er er⸗ 
klärt: „Ideal genommen, iſt er wahr. Der Geiſt Jeſu Chriſti iſt 
es geweſen, der die Jünger zur Weltmiſſion geführt hat, jo 
haben ſie empfunden“ (S. 28); aber die Jeſusautorität der 
Weltmiſſion iſt entwurzelt. Merkwürdig: der Geiſt Jeſu hat 
zur Weltmiſſion geführt und ſie hat doch nach Harnack gar nicht 
im Horizonte dieſes Geiſtes gelegen! Die Jünger korrigierten den 
Meiſter, ſie waren größer als er. Ich gehe nun nicht weiter darauf 
ein, wie undenkbar das iſt und wie abſolut unerklärlich die apoſto⸗ 
liſche Heidenmiſſion bleibt, wenn Jeſus nicht den Gedanken an ſie 
in die Herzen ſeiner Boten gepflanzt und den Auftrag zu ihr ge— 
geben hätte. Alle Evangeliſten ſind darin einig, ſpeziell den Sen⸗ 
dungsbefehl führen ſie alle auf den Auferſtandenen zurück; Jeſus 
bleibt der Autor der Weltmiſſion, ſelbſt wenn das für uns autori⸗ 
tative Johanneiſche Zeugnis Joh. 3, 16, 10, 16 12, 20 f 
Harnack tut, ausgeſchaltet wird.!) Nie iſt in der apoſtoliſchen Zeit 

1 Von dem Johanneiſchen Evangelium erklärt Harnack: „es iſt ganz 
von direkt univerſaliſtiſchen Ausſagen durchzogen. Jeſus iſt der Weltheiland 
und Gott hat die Welt alſo geliebt, daß er ihn geſandt hat.“ Aber: — „von 
dem vierten Evangelium iſt ganz abzuſehen, denn es hat den Horizont der 
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ein Streit darüber geweſen, ob die Heiden in die Jüngerſchaft Jeſu 
aufgenommen werden dürften;?) und das ſetzt bei lauter Apoſteln aus 
den Juden die Jeſus-Autorität des Miſſionsauftrags voraus.“) 

Wird ſie beſeitigt, wie von Harnack geſchieht, ſo wird wieder 
eine der Wurzeln abgegraben, aus denen unſer Glaube und unſer 
Gehorſam wächſt; und zu einem Miſſionsantriebe wird dieſe Ent— 
wurzelungsarbeit der Chriſtenheit gewiß nicht werden. 

Aber die Worte Jeſu führen ihren Echtheitsbeweis durch die 
Kraftwirkungen, die von ihnen ausgehen. Auf dem Gehorſam gegen 
das ſchlichte: „Gehet hin“ beruht der Beſtand der ganzen gegen— 
wärtigen Chriſtenheit; und neunzehnhundert Jahre nachdem er ge— 
geben hat der Miſſionsauftrag wieder eine ſolche Bewegung in der 
Chriſtenheit aller Nationen und Kirchenabteilungen zuſtande gebracht, 
daß tatſächlich eine Sendung an alle Völker im Gange iſt und auch 
im Gange bleiben wird, trotz aller Kritik, die ihm die Authentie 


abzuſprechen ſucht. 
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Uergleichende Religionsftatiftik. 
Von Hermann Zeller, Direktor des K. Württ. ftatiftifchen Landesamts. 
II. 

Haben wir damit einen erſten Überblick gewonnen, der uns 

zeigt, daß das Chriſtentum jetzt ſtark ein Drittel der ganzen Menſch— 
heit erfaßt hat, ſo ſollen nun zunächſt die einzelnen Erdteile 
vorgeführt werden in folgender, gleichfalls von Juraſchek entlehnter 
Tabelle. Wir ordnen die Erdteile nach ihrer Volkszahl. 
Predigt Jeſu nach Maßgabe der in den beiden erſten chriſtlichen Generationen 
ſo erfolgreich unternommenen Heidenmiſſion erweitert“ (S. 29). Alſo: die Hei— 
denmiſſions tat erzeugte das Heidenmiſſions wort bezw. den Heidenmiſſions— 
gedanken! Das Umgekehrte erſcheint uns das Hiſtoriſchere und 
das Logiſchere. 

2) Um die Fortgeltung des Geſetzes bezw. um die Notwendigkeit der 
Beſchneidung bewegte ſich der das apoſtoliſche Zeitalter erſchütternde Streit; 
wie kommt es denn, daß die Konſtruktion der Überlieferung nicht ein Wort 
Jeſu in den Mund gelegt hat, welches dieſen Streit in heidenchriſtlichem 
Sinne entſchied? 

3) Auch Paulus dachte nicht ſofort an Heidenmiſſion, ſondern glaubte 
ſich nach Akt. 22, 17 ff. zum Judenapoſtel berufen, ein Wort, das ganz und 
gar den Stempel der Echtheit an ſich trägt. Auch Harnack gibt die Möglich— 
keit zu, daß ihm erſt allmählich ſein Beruf zur Heidenmiſſion „ſich enthüllt“ 
habe (S. 34). 


+ 
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Religion: 


Chriſten 
Die 
Mohammedaner 
Brahmanen 
Buddhiſten .. 
Konfutſe⸗-Anhänger 
Shintoiſten 
Polytheiſten. 
Andere 


Auf 1 akm entfallen Ein⸗ 

Wohnen 
Dag. Geſ.-Einw.⸗Zahl nach: 
Wagner!) (1900) . 
Sundbärg?d) . . 


B. Die 5 Weltteile nach ihrer relig 


22 


iöſen Gliederung.) 


Aſien Europa Afrika Amerika Auſtral. u. Ozean. 

Summa f 
f ahl auf ahl [auf [ Zahl auf ahl | auf ahl au 

in 4 15 1000 N 1000 2 1000 3 n 1000 165 1000 
Millionen [Milli . Ein⸗ g Ein- Ie Ein- |, Ein⸗ 

Millionen wohn. Millionen wohn. Millionen wohn. Millionen wohn. Millionen wohn. 

534,94 23,30 28 365,81 960 7,63 43 133,43 975 4,77 764 
10,86 1744 2 7,65 20 0,49 2 1,26 9 0,02 3 
175,29 127,26 151 7,16 19 40,87 229 — — — — 
214,57 214,37 254 — — 0,20 1 — — — — 
120,75 120,75 143 — — — = — m = ae 
300,63 300,53 357 — — — — 0,10 1 0, — 
14,00 14,00 IM — — — — —_ —— — — 
173,30 40,33 48 — — 129,52 725 2,01 15 1722 231 
0,17 — — 0,16 1 — — — — 0,01 2 
1544,51 | 84% | 1000 | 380, | 1000 | 178,71 | 1000 | 136,80 | 1000 | 624 1000 

11,39 19,1 39,2 5,7 3,5 0,68 

1587 875 — 392 — 170 — 143 — 7 — 
1637,09 899,71 — 400,47 — 180,45 — 150,00 6,46 en 


1) Vgl. Brockhaus, Konv.⸗Lex., 14. Aufl., Bd. 6, 134. — 2) Statistik Tidskrift 1901, Nr. 3. 
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Alien, die Wiege des Menſchengeſchlechts, der höchſt, wenn 
auch nicht dichteſt bevölkerte Erdteil, hat die bunteſte Miſchung 
der Religionen. Mehr als ein Drittel ſeiner Bewohner hängt der 
Lehre des Konfuzius an, ein Viertel ſind Brahmanen, je ungefähr 
ein Siebentel Mohammedaner und Buddhiſten, auf die übrigen Re— 
ligionen zuſammen entfällt nicht ganz ein Zehntel der Aſiaten. Mit 
Afrika hat es gemein die verhältnismäßig geringe Verbreitung des 
Chriſtentums, ja Aſien (28 Chriſten auf 1000 Einwohner) tritt 
darin ſogar noch hinter Afrika (43 auf 1000) zurück. Nahezu drei 
Viertel der Bewohner Afrikas huldigen einem rohen Polytheismus, 
bezw. Animismus, der eben in dem „ſchwarzen“ Erdteil ſeine 
zahlreichſten Scharen (mehr als zwei Drittel ſeiner Anhänger) ver— 
verſammelt; von Bedeutung neben dem Polytheismus iſt in Afrika 
nur die Lehre Mohammeds, welcher von 1000 Bewohnern nicht 
weniger als 229 anhängen, und nach den Angaben mancher Afrika— 
forſcher ſoll er hier noch eine namhafte Werbekraft entfalten. Aſien 
und Afrika bergen die Stätten der früheſten Kultur der Menſchheit; 
ein kleines Ländchen Aſiens hat Zeuge fein dürfen der in Jeſus, 
Chriſtus erſchienenen Offenbarung Gottes; breiten, und wie es ſchien, 
feſten Fuß hatte das Chriſtentum gefaßt in Aſien und Afrika; auf 
ſpärliche Reſte iſt es dort zuſammengeſunken und erſt ſeit 100 bis, 
150 Jahren bahnt ſich das Kreuz langſam und mühevoll wieder 
feinen Weg. Die ſchriſtlichen Länder, d. h. diejenigen, in denen 
die weit überwiegende Mehrheit der Bevölkerung dem Chriſtentum 
angehört, find heute Amerika, Europa und Auſtralien mit 
Polyneſien; und Europa und Amerika beherrſchen die Weltpolitik, 
obwohl dem Chriſtentum, wie erwähnt, nur ein Drittel der Erd⸗ 
bewohner angehört. Nicht die Zahl regiert die Welt, ſondern der Geiſt. 

Brahmanen, Buddhiſten, Konfutſe-Anhänger und Shintoiſten. 
befinden ſich, von verſprengten Teilchen abgeſehen, die in andere 
Erdteile verſchlagen ſind, nur in Aſien. Der Polytheismus hat 
ſeine Hochburg (129,5 Millionen) in Afrika und eine ſtattliche An— 
hängerzahl (40,33 Millionen) auch in Aſien. Umgekehrt leben nahezu 
drei Viertel der Mohammedaner in Aſien, nahezu ein Viertel in 


gt 


Juden und die Chriften. Dem Abraham ward verheißen: „in Dir 
ſollen geſegnet werden alle Geſchlechter der Erde.“ Wahrhaft öfu= 
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meniſche Bedeutung aber hat erſt und allein die Lehre des nach 
dem Fleiſch aus Abrahams Samen geborenen Gottes- und Menſchen⸗ 
ſohnes Jeſus Chriſtus erlangt. 


III. 


Wären die Chriſten einig, ſo würden ſie auch der Zahl nach 
die ſtärkſte religiöfe Gemeinſchaft darſtellen. In feiner letzten Für⸗ 
bitte hat Chriſtus für die Seinen gebeten, „daß ſie alle eines ſeien,“ 
und von der erſten Gemeinde wird bezeugt, daß „die Menge der 
Gläubigen war Ein Herz und Eine Seele.“ Aber ſchon in der 
blühenden Korinthergemeinde muß Paulus über Rotten und Streit 
klagen, und heutzutage ſind die ſich Chriſten nennen, in unzählige 
Kirchen, Denominationen und Sekten zertrennt und leider vielfach 
ſo geſchieden, daß ſie nicht mehr Brüder, ſondern grimme Feinde 
find. Man faßt dieſe verſchiedenen Bekenntniſſe und Kirchen ge— 
wöhnlich in 4 große Gruppen zuſammen. Von den nahezu 535 
Millionen Chriſten der Erde zählen zu den 

auf je 1000 auf je 1000 

Chriſten Menſchen 
Römiſch-Katholiſchen . 2545000001) 476 165 
Griechiſch-orientaliſch-Katholiſchen 1064800001) 199 69 
Evangeliſchen 165 830000) 310 107 
i Chriſten???e?ßñũñ 8130000 15 5 


zuſammen . 534940000 1000 346 
Ihre Verteilung auf die 5 Erdteile zeigt folgende Überſicht: 
(Tabelle ſiehe nebenſtehende Seite). 


a Unter den oben als chriſtlich gekennzeichneten Erdteilen hat 
in Auſtralien unter den chriſtlichen Bekenntniſſen der Proteſtan— 
tismus weitaus das zahlenmäßige Übergewicht (74,20%); in Amerika 


1) Warneck, Abriß ꝛc. (7. Aufl.) S. 378 gibt für die 3 chriſtlichen 
en folgende Zahlen: Kath. 230 Mill., Griech. 115 Mill., Proteſt. 
1 ll. 


2) Hauptſächlich koptiſche, armeniſche, neſtorianiſche. 
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erreicht er zwar in der Volkszahl (mit 49,0% ) nicht ganz den 
Katholizismus mit (50,5 ), iſt aber politiſch durch das Über— 
gewicht der Vereinigten Staaten weit überlegen; in Europa gehört 
nahezu die Hälfte ſeiner chriſtlichen Bewohner dem Katholizismus 
(48,1%) an, je ungefähr ein Viertel der griechiſch-katholiſchen 
Kirche (26,5%) und dem Proteſtantismus (25,2%). Aber dem 
Proteſtantismus überwiegend gehören an: die erſte Weltmacht, Eng— 
land, und der auf dem Kontinent nächſt Rußland ſtärkſte Staat, 
das Deutſche Reich. 


IV. 


Und damit werden wir nun zur Betrachtung der einzelnen 
Staaten geführt. Wir beſchränken uns in der Hauptſache auf die— 
jenigen, welchen in der heutigen Zeitgeſchichte eine Rolle zugefallen 
iſt, ſei es eine aktive, ſei es eine mehr paſſive. Die Religions— 
ſtatiſtik darf die Gliederung nach Staaten nicht ignoriren. Nur für 
ziviliſierte Staaten ſtehen ihr zuverläſſige Angaben zu Gebot, und 
nur inſoweit kann fie den Zuſammenhang der ſtaatlichen, geſellſchaft— 
lichen und wirtſchaftlichen Erſcheinungen mit den religiöſen Ver— 
hältniſſen unterſuchen und beleuchten, iſt alſo eines weiteren Aus— 
baus fähig. Denn wenn in der Tat die Religion der mächtigſte 
Faktor im Geiſtesleben iſt, ſo muß die religiöſe Gliederung und 
Farbe eines Volkes auch in ſeinem ſtaatlichen und geſellſchaftlichen 
Leben zum Ausdruck kommen. 

In den folgenden Überſichten D und E, je mit Anhang, find 
die Angaben Juraſcheks und Kelties, zum Teil auch anderer Quellen, 
benützt, wobei da, wo dieſe Quellen nur Prozentangaben für die 
einzelnen Bekenntniſſe enthalten, mit dieſen Angaben aus der neueſten 
Bevölkerungszahl die abſolute Zahl der Konfeſſionsangehörigen be— 
rechnet wurde. Weil die Religionsſtatiſtik nicht auf die neueſte 
Volkszählung ſich ſtützen kann, iſt unter den aus der Religions- 
ſtatiſtit ſich ergebenden Bevölkerungszahlen je die neueſte Zenſus⸗ 
ziffer zur Vergleichung in Kurſipſchrift beigeſetzt. Überſicht D iſt in 
zwei Gruppen (Kolonial- und übrige Länder) zerlegt, und bei der 
erſten Gruppe auch das Türkiſche Reich, in 3 Kontinente ſich er— 
ſtreckend, eingeteilt, ohne daß es damit als ein Kolonialreich be— 
zeichnet werden ſoll. Überſicht E mit Anhang weiſt die engliſchen, 
franzöſiſchen und nordamerikaniſchen Kolonien des näheren nach. 


73 


Vergleichende Religionsſtatiſtik. 


(uaan 000187 
“jogyug-YPlnumg 00e 
Aphraduvagd 0068847 
phuwpu) uagaßaBun 8681 
uog bunzayg ad You 

uus ant !pu@paaag 
977299801: 2681) 10e 
„Sog 190 sn jgveguee 
or uauagaßaßuv zva 
-n uoq aeg nu uojogz 
aun quopgng ans (e 
uv 006919 inv (288˙D) 
‘408 eee neee 209 
10 0001s inv vusg d 
an unge 'aa 299 jh 
ag db sıe S Ing 
ua MR /f 
ne Bunzoyogsgnuvla@ 
319 Pulpaaag (89 “II 2681 
engojch) modork (7 
pubpaaag jqveszlag 
-unlag g v uajguFjua? 
ok uauagaBadun ap 
van uoq ud AR (T 


4 4 


SIEGOET| 6°TEIFZ 6 FORIOTIOETLEE 


4 


6%PIPSe I VOTIGL fe TO S0 Hooge 90005 


0˙000 L %% Kcefehe 


I 


4‘ 


LABLIE 


78688 


o ggef gls“ rgersgelegerfe 


812866 | 00011 


706 | 0 5089 


9/208 %% | FLTI8L 
6790181002 6098001 0001 — 
8/8819 | oz 8,9119 10001 — 


0/0008 1. 


1 
\ 


„SFOOF SFO 


90881 

2 LOSOEE 
8, 96828 5/9682 
5.981 


90891 


526 ee 


96215 
5891 
70 09 

260001 


ln 
7881 
8098801 
S’cggFF 


g ee 
gegfg 


000001 


%% 01 
uaqualnvg u! 


ge 
„Sbungehgaoc onlenoz6 


eo 
— 


NND 


"yuuvgpgun Sa) 
„Sue agvBug 
apummyag dug 
eee dadquyz 
dq 
- amVaanmungayk "2 
; nude 


una a mung 


enn 

a0 quiz dug 

unn Rau 
Jacen '€ 
ehen e 
leu "I 


06/881 N „ 1681 2 

Bungpped — 8 nge 9 0061S ai (TEST 3 

5 „Ane Inzuog — 
008 ace buen 8 ur? Sock quo] | UI 18 8 
avs mag Bunuparng — '® Soden "gun 2 gun DIS narben — 
5 aan | N) ugiuojogg zZ 
uaBungaamag 3 
guvjuı ur quvjäinig u9l1uuvpagdlore 15 

=) 


247 


Dunzzozych ndl wah pon nquoypumojog AZ 


ra 


. 
. 


Zeller 


74 


ED Die Kolonialländer nach ihrer religiöſen Gliederung. 


Vereinigte Staaten 
von Nordamerika. 


nkreich. Deutſches Reich. 
Frankreich ſches Reich Bemerkungen. 


Religion. Stamm⸗Kolonien Stamm⸗Neben⸗ Stamm⸗ B. Berechnung vom Jahr. 
land Z. 1897 N länder u. Schutz⸗ Z. Zählung vom Jahr. 
Zenſus 1899 Summe] land Beſitz» Summe land gebiete Summe] S. Schätzung. 
B. 1896 ungen 3.189058) 


1900 


in Tauſenden. 
1. Evangeliſche . . 53157 28,3 |53195,3| 616,3] 495,0 | 1111/8 31026,8 — 31026, 1) Die Religionszah⸗ 
2. Römiſch⸗Katholiſche] 8500 8838,86 17338, 468,2 38215, 176710 — 17671, len beruhen auf Schäß- 
3. Griechiſch⸗Kathol.. 150 — 150 1 1 in Mchn. 195 
4. Andere Chriſten . = Be = 14% 145, 8 es 


2) 200000 Indianer, 
104000 Chineſen, 6000 
Japaner und Mongolen 
48847, — 48847, (von den Indianern find 


5. Ohne Angabe der 
Hafen 


Summe der Chriſten 


61672,0 | 8866,9 70738, 


weniger als 100 000 Hei⸗ 
den J1000% 1000, 567,9 — 567,9 | den. D. H.) 

7. Mohammedaner — — — — 3) Die Zähl v 
5 5 = en ) Die Zählung von 
8. Heiden e 310,0 2) 766,1 | 1076,1 1900 im deutſchen Reich 
9. Andere Religionen — — — ergab: 3523 1,1 Tſd. Ev., 
10. Ohne beſtimmte 20321, Tſd. Röm.⸗Kath. 
Angabe, Religions⸗ 6,5 Id. Griechiſch⸗Kath., 
los, unbekannt. 203,7 Tſd. Andere Chriſt. 
(Zuſ. 55762,7 Chriſten), 
Summe 4629810 9633,0 | 72615,0 | 38518,0 | 44096,3 | 82614,3 | 49428,5 | 12466,3 61894, 586,9 Tſd. Juden, 11,6 


Tſd. Bekenner anderer 
92 Religionen, 5,9 Tſd. ohne 
76308, 9677, 9 | 86081,3 38961,9 | 44405,5 | 83367,5 56367, 12466, 68833,5] Angabe des Religions⸗ 
bekenntniſſes. 
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D 2. Die übrigen Länder nach ihrer religiöſen Gliederung. 


Europa Aſien 
5 Oeſterreich-Ungarn Schwed.] Norw.] Belg. | Rum. Bulg.]Schwz. Serb. Dänem.] Korea [Perſien 
teligion Fislei⸗ 1 %y mit 
Cislet Ungarn Bos⸗ B.. B. B. Neben⸗ S. 
thanien 1890 nien Summe B. 1899 n 3.1899 8-1888[8.1895] gänd)] S. 1880 
8. 1890 3.1890) 3 1895 189 1895 3.1800 0 
in Tauſenden 
1. Evangeliſche .| 436,0 34291] — | 3865,1 | 50918 2195,36 15,0 1 2,4 17170 1% 277% 10% 
2. Röm.⸗Kathol. 21750 | 8820,8 | 334,0 30904,8 15 | — (67260 % 2311840 10,4] 3,7 420 — 
3. Griech.-Kath. 545,0 | 4303,0 | 673,0 | 5521, — — — J5409,0 [26060] — 42281, 
2 4. Andere Chriſt. 13,0 61,7 4,0 78,7 0,5 5 8 7500 — 99 E == 66,0 
3 5. Ohne Angabe 
e der Konfeſſion? — — — — — — — — — — — — — | — 
1661486 10110 40369,6 5093,38 [22314 [6741 [5584 [263 1, |2910,0 [2292 2292, 52,0 66,0 
Juden 81142 725,2 8,0 18752 3,6 — 3,01 2690 | 27,5 8,0 5,0 41 = 19,0 
7. Mohammed. .“ — — 549,0 549,2 - 44,0 6450| — 14,44 — — 17600, 
ed = Eh — 4 en en = : 10476,3)| — 
9. Andere Relig. 9,0 Hal = 18,6 — — — 16,0 7,34 — 0,5 2,6 — 8,0 
10. Ohne beſtimm⸗ 
te Angabe, Reli⸗ 
gionslos, unbek.“ — — - — — — — — 
Summe. .123895,0 17349,4 15680 428124] 5097, 6744, 5130 3309,2 23123 
Neueſte Bevölker⸗ g a 
ungszahl . 261073 19203, 1703,0 47013,8 5097, [223167443 5913.0 3733, 13327,3 [2493,58 [574,6 10528, 000,0 
Buddhiſten, donfulſe uben ge  a Statiſtiſchen Jahrbuch 1899. — 2) Die Nebenländer Dänemarks zählen 127184 Einwohner, meiſt Lutheraner. — 3) 
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Anhang zur Überſicht D, 2. Sonſtige Länder: 
In Europa: 


Kreta 307369 Einwohner, wovon 87% Griechiſch- Orthodoxe, 11% Mo⸗ 
hammedaner, 2% Sonſtige. 

Montenegro 227841 Einw., wovon 88,2 % Griechiſch-Orthodoxe, 5,7 % 
Römiſch⸗Katholiſche, 6,10% Mohammedaner. 

Luxemburg 236543 Einw., Römiſche Katholiken. 

In Aſien: 

Siam 6,37 Millionen, Buddhiſten, Brahmanen, Konfutſeanhänger. 

Afghaniſtan 5 Millionen, meiſt Mohammedaner, ungefähr 14000 Juden. 

Himalaja⸗Staaten 3,26 Millionen, Hindus, Buddhiften. 


Arabien unabhängiges 1,05 Millionen, Mohammedaner. 
Oman 1 Million Mohammedaner. 


In Afrika: 
Unabhängiges Afrika 40 Millionen, Heiden, Mohammedaner, wenige 
Chriſten. 
Abeſſinien 45 Millionen, vorwiegend koptiſche Chriſten, auch viele 
Mohammedaner, 200000 Juden (ſogenannte Falaſchas). 
Liberia nach v. Juraſchek: 2 Millionen, vorwiegend Heiden. Nach 


Warneck Abriß S. 210 ff.: etwa 20000 Chriſten und über 1 Million einge= 
borene Heiden. 


In Amerika, Zentralamerika: 


Guatemala 1,57 Millionen, Römiſch-Katholiſche. 
Haiti 0,96 Millionen, desgleichen. 

San Salvador 0,80 Millionen, desgleichen. 
Dominikaniſche Republik 0,50 Millionen, desgleichen. 
Honduras 0,40 Millionen, desgleichen. 

Nicaragua 0,35 Millionen, desgleichen. 

Coſtarica 0,31 Millionen, desgleichen. 


Südamerika: 


Venezuela 1894:1) 2444 816 Einwohner, davon 2434 984 Römiſch⸗Ka⸗ 
tholiſche, 3515 Proteſtanten, 411 Iſraeliten, 5906 Bekenner anderer Religionen. 

Bolivia 2,27 Millionen, Römiſche Katholiken, wenige Heiden. 

Ecuador 1,40 Millionen, Römiſche Katholiken, Heiden. 

Uruguay 0,90 Millionen, Römiſche Katholiken. 

Paraguay 0,66 Millionen, faſt nur Römiſche Katholiken. 


1) Gothaer Hofkalender 1902. 
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Anhang zu Überſicht E. 

J. In den franzöſiſchen Beſitzungen und Nebenländern wurden 
gezählt: N 

1. in Afrika: Algier (Zählung von 1891) 333500 Mohammedaner, 
478 000 Chriſten, 43000 Juden; im ganzen 3 856 000 Einwohner. Die neueſte 
Zählung von 1896 ergibt 4789331 Menſchen; die Angaben von 1891 find 
alſo wohl nicht ganz genau. Tunis hatte (1891): 1 413 000 Mohammedaner, 
45 000 Juden, 42000 Chriſten; zuſammen 1500000 Einwohner, während die 
Zählung von 1899 eine Bevölkerung von 1906 000 Menſchen ergeben hat. 
Für Senegal, Sudan, Guinea, Elfenbeinküſte, Dahome, Kongo 
wird die Bevölkerung zu 18,55 Millionen, vorwiegend Fetiſchdiener, für So— 
maliküſte und Dependenzen zu 200000 Heiden geſchätzt. 

2. Die Beſitzungen in Aſien (Vorderindien, Kambodſcha, Cochinchina, 
Annam, Tonkin) werden zu 16 700 512 Bewohnern geſchätzt beziehungsweiſe 
berechnet, darunter ½ Million Chriſten, der Reſt Ahnendiener, Konfutſe-An⸗ 
hänger, Laotſe, Buddhiſten. 


1) Überwiegend Katholiken. — 2) Warneck, Abriß S. 353 gibt für 
Britiſch⸗Indien die Zahl der der proteſtantiſchen Miſſion angehörigen Chriſten 
an wie folgt: Vorderindien 780 Tsd., Hinterindien 98 Tſd. Nach dem Cenſus 
von 1901 für ganz Britiſch-Indien 970661. A. M. Z. 1902, 391. — 3) Darunter 
Hindus 207,7 Mill., Dämoniſten 9,3 Mill., Buddhiſten 7,1 Mill., Sikhs 1, Mill., 
Jains 1 Mill., Parſen 0,09 Mill. — 4) Geſamtzahl der Chriſten nach Keltie 
(Statesmans Yearbook 1902) 302127, Warneck (S. 353) zählt 32000 ev. 
Chriſten. — 5) Meiſt Mohammedaner, Buddhiſten, Hindus u. andere Heiden. — 
6) Faſt durchaus Proteſtanten. — 7) Katholiken, wenige Proteſtanten. — 8) Unter 
der Geſamtbevölkerung von 288 Tſd. find nach Warneck (S. 202. 203) etwa 
185000 ev. Chriſten. — 9) Proteſtanten und Katholiken. — 10) Zu den 77716 
Weißen (ev. Chriſten) ſind hinzugerechnet die 23500 farbigen Proteſtanten 
(nach Warneck S. 240: Wesleyaner 15500, Anglikaner 2200, Berliner M. G. 
5800). — 11) Von den 345 Tſd. Weißen ſind 28 Tſd. als Andere Chriſten, 
317 Tſd. als Evangeliſche angeſchrieben. Zu den letzteren treten hinzu die 
farbigen Miſſionsgemeinden, deren Zahl nach Warneck S. 241 beträgt: bei 
der Hermannsburger M. 43300, bei der Berliner 18000, bei der holländiſchen 
5000, bei der engliſchen 5000, bei den Wesleyanern ungefähr 20000, zuf. rund 
94000 farbige Chriſten. — 12) Faſt durchaus Heiden und Mohammedaner. — 
13) Die Zahlen der einzelnen Religionsgemeinſchaften ſind mittels der von 
Juraſchek angegebenen Prozentzahlen berechnet. Für Tasmanien hatte der 
Zenſus von 1891 ergeben: 130349 Ev., 30314 Röm.⸗Kath., 11705 Andere 
Chriſten, 107 Juden, zuſ. 172475 Einw. — 14) Summe der nach der Reli⸗ 
gionsangehörigkeit 1896 gezählten Bevölkerung Neuſeelands laut Kelties An— 
gaben; die Geſamteinwohnerzahl wird auf 703360 beziffert. — 15) Warneck 
S. 357 giebt für Polyneſien 202000, Melaneſien 50000, für Mikroneſien 
18000, zuf. 270000 ev. Chriſten an. — 16) Darunter 215900 nicht näherbe⸗ 
zeichnete Chriſten, nach deren Abrechnung bleiben 39 231 200 Menſchen mit 
nicht näher feſtgeſtelltem Religions bekenntnis. 
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3. In Nordamerika (Weſtindien, St. Pierre, Miquelon und Depen⸗ 
denzen, Cayenne) wird die Volkszahl der franzöſiſchen Kolonien berechnet 
(1890/97) zu 418 154, vorwiegend römiſch⸗katholiſche Chriſten. 

4. Im indiſchen Ozean und in der Südſee iſt die volkreichſte Be— 
ſitzung Madagaskar (geſchätzt zu 2515 745); nach Kelties Angabe befanden 
ſich darunter vor der franzöſiſchen Beſetzung (1895) etwa 450 000 Proteſtanten 
und 50000 Katholiken, der Reſt gehört dem Heidentum an. Seitdem hat 
nach Keltie eine ſtarke katholiſche Propaganda ſtattgefunden, wodurch viele 
eingeborene Proteſtanten genötigt worden ſeien, ſich als Katholiken anzugeben. 
Jetzt mögen es 250000 Proteſtanten und 150000 Katholiken fein. 

Neukaledonien mit den Loyalth-, Wallis- und Futuna⸗Inſeln zählt 
45 000 Chriſten, unter ihnen 11000 Proteſtanten, der Reſt mit 22752 (Be⸗ 
rechnung von 1890/92) find Heiden. 

Die übrigen Beſitzungen: Reunion, Mayotte (191192 Einwohner), 
Komoren (67000), Tahiti (29 880), Kerguelen, St. Paul-, Neuamſterdam⸗ 
Inſeln haben noch eine bedeutende heidniſche Bevölkerung. Tahiti ca. 15000 
Proteſtanten. Reunion weſentlich katholiſch. 


II. Die Vereinigten Staaten von Nordamerika, das jüngſte 
Kolonialreich, haben folgende Kolonien: 

Kuba (Zählung 1899) 1572 797, Katholiken; Puerto-Rico mit Viegue 
953 243, Katholiken; Philippinen und Sula-Archipel (Zählung 1887) 6 985 124, 
davon 90% Katholiken, 10% Mohamedaner und Heiden; Hawaii (Zählung 
1900) 154001, davon 24000 Proteſtanten, 26 000 Katholiken, 59000 Heiden 
und Bekenner anderer Religionen; Guam 8561, Heiden; Tutuila 4165 Chriſten, 
meiſt Evangeliſche. 

Die gewaltigſten Bebölkerungsmaſſen unter einem Szepter ver— 
einigen das Britiſche und das Chineſiſche Reich, erſteres mit 
3897/3, letzteres mit 357¼ Millionen Menſchen!). Aber welche 
Gegenſätze! China, in der überwiegenden Mehrzahl ſeiner Be— 
wohner einem nüchternen moraliſtiſchen Konfuzianismus oder einem 
quietiſtiſchen Buddhismus ergeben, religiös weniger zerſplittert als 
die abendländiſchen Völker, eine uralte Kultur in ſtrenger räumlicher 
Abgeſchloſſenheit hegend und pflegend, hat ſein Gebiet in kompakter 
Maſſe zuſammengeballt und birgt ſo eine gewaltige Widerſtandskraft 
in ſich; aber der Initative entbehrend iſt es im Beginn des Welt— 
kampfs der Nationen um Geltung und Herrſchaft durch die aktiveren 
Mächte Europas politiſch zurückgeworfen und ſchon in ſeiner ureigen— 
ſten Lebens- und Einflußſphäre, in Oſtaſien, bedroht. Umgekehrt 
hat in England ein europäiſches, vorwiegend germaniſches und 


1) Nach Popow (f. Tabelle D. 1) ſogar 432½ Mill., nach China's 
Millions 1902, 153: 426 057 325. Vgl. A. M. Z. 1903. D. H. 
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proteſtantiſches Volk von jetzt 40 Millionen Menſchen kühn hinaus⸗ 
gegriffen über die Meere, an allen Küſten ſich niedergeſetzt, große 
Kolonien gegründet und alte Reiche ſich dienſtbar gemacht und iſt 
ſo im wörtlichen Sinn ein Weltreich geworden, das in der Tat die 
ganze Welt umſpannt und alle Religionen der Welt und die reichſt— 
gegliederte Kulturwelt, von der alten Kultur Indiens und der mo— 
dernſten Kultur Europas an bis zur primitipſten Lebensgeſtaltung 
der Naturvölker, in ſich vereinigt und in der Tatſache, daß das 
chriſtliche Siebentel der Reichsbevölkerung ein 330 Millionen Heiden 
und Mohammedaner zählendes Weltreich beherrſcht, den augenfällig— 
ſten Tatbeweis erbringt für die geiſtige und ſittliche Überlegenheit 
des Chriſtentums. Mit Geſchick haben ſeine Lenker die erwachenden 
zentrifugalen Kräfte der am meiſten entwickelten Siedlungskolonien, 
namentlich Auſtraliens und Kanadas, durch die imperialiſtiſche Idee 
zu feſſeln verſtanden. Ob aber freilich die Wehrmacht des Reiches 
den drohenden Kämpfen der Zukunft gewachſen ſein wird, diefe 
Frage wird nur dann bejaht werden können, wenn die herrſchende, 
die weiße Bevölkerung die harte Zucht der allgemeinen Wehrpflicht 
auf ſich nimmt und nicht auri sacra fames, ſondern Gerechtigkeit die 
Politik leitet. 

Mehr dem chineſiſchen Typus folgt, ganz gemäß ſeiner geo- 
graphiſchen Situation, das Ruſſiſche Reich, das faſt 131 Milli⸗ 
onen beherrſcht. Den Spuren Englands aber gehen nach im Streben 
über See die 3 andern großen Kolonialmächte: Die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, unter deren Sternenbanner jetzt 86. 
Millionen ſich ſammeln, ferner Frankreich, das die im 18. und zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts erlittenen Kolonialeinbußen, nament⸗ 
lich in der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts reichlich wieder einge⸗ 
holt hat, ſodaß die Bevölkerung der franzöſiſchen Kolonien und 
Nebenländer mit 45 Millionen bereits das Mutterland mit 38 
Millionen numeriſch überflügelt hat und das ganze franzöſiſche Reich 
jetzt faſt 83/8 Millionen Menſchen zählt. Das Deutſche Reich 
dagegen ſteht erſt am Anfang einer kolonialen Entwicklung und 
wäre in der Lage, mit dem Überſchuß ſeiner jetzt auf 56 / Milli⸗ 
onen herangewachſenen Bevölkerung des Mutterlands weite Kolonial— 
gebiete zu beſiedeln und wirtſchaftlich zu befruchten. 

Vorwiegend oder ausſchließlich proteſtantiſche Staaten (die 
Kolonien und Nebenländer außer Betracht gelaſſen) find: Die Ver- 
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einigten Staaten mit 65 Millionen?!) Proteſtanten, Großbritanien 34%/3 
Millionen, Deutſches Reich 35 Millionen, Schweden 5 Millionen, 
Niederlande 3 Millionen, Dänemark 2½ Millionen, Norwegen 21/5 
Millionen, Schweiz 1 Millionen; vorwiegend oder ausſchließlich 
katholiſche: Frankreich mit 37 Millionen Katholiken (die erſte 
Tochter der römiſchen Kirche), Oſterreich-Ungarn rund 31 Millionen, 
Italien 31 Millionen, Spanien 17Yıo Millionen, Braſilien etwas 
über 14 Millionen, Mexiko 12½ Millionen, Belgien 6 / Millionen, 
Portugal 5 Millionen; endlich die kleineren Staaten in Zentral- und 
Südamerika mit zuſammen 42/5 beziehungsweiſe 17⅝10 Millionen; 
vorwiegend oder ausſchließlich griechiſch-katholiſch: Rußland mit 
78,12 Millionen Griechiſch-Katholiſchen, Rumänien 5/8 Millionen, 
Bulgarien nahezu 2 Millionen, Serbien 2¼ Millionen. 

Hervorzuheben und zu beachten iſt die Tatſache, daß in einer 
Reihe proteſtantiſcher Staaten ſtarke katholiſche Minderheiten 
wohnen, jo im Deutſchen Reich 20¼ Millionen Katholiken = 36,1% 
der Bevölkerung, in der Schweiz 1,18 Millionen = 40,6%, in den 
Niederlanden 1,79 Millionen = 35,1 /p; auch im Vereinigten König- 
reich England, Schottland, Irland macht der katholiſche Bevölkerungs- 
teil 5½¼ Millionen = 13,1%, in den Vereinigten Staaten von Nord— 
amerika über 10 Millionen — 13,3% aus. Viel geſchloſſener find die 
katholiſchen Staaten; denn in dieſen gibt es, von Oſterreich-Ungarn 
abgeſehen, das 3,87 Millionen Proteſtanten = 9% der Bevölkerung 
zählt, nirgends numeriſch ſtarke proteſtantiſche Minderheiten. 
Es entſpricht dies ganz der katholiſchen Kirchenauffaſſung, welche 
Toleranz und religiöſe Gleichberechtigung prinzipiell nur da zulaſſen 
kann, ja verlangen muß, wo die katholiſche Kirche nicht die Staats- 
gewalt beherrſcht und ohne das Toleranzprinzip ſich ſelber in der 
Exiſtenz gefährdet ſähe. 

Von den griechiſch-katholiſchen Staaten hat nur Rußland 
eine numeriſch erheblichere andersgläubige Minorität: 15 Millionen 
Römiſch⸗Katholiſche, hauptſächlich in dem erſt während der beiden 
letzten Jahrhunderte erworbenen Polen und 6,1 Millionen Pro- 
teſtanten, meiſt in den Oſtſeeprovinzen und Finland, ſowie in den 
deutſchen Anſiedlungen des ſüdlichen Rußland. 

Mohammedaniſche ſelbſtändige Staaten ſind: das Tür⸗ 


1) Vgl. Abſchn. J. 
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kiſche Reich mit 17¼ Millionen Mohammedanern und einer ſtarken 
chriſtlichen Minorität von 6,4 Millionen, meiſt griechiſch-katholiſchen 
und armeniſchen Glaubens; Marokko mit 7,8, Perſien mit 7,6, 
Afghaniſtan mit 5,0, Arabien und Oman mit 2 Millionen 
Mohammedanern; daneben der Vaſallenſtaat Agypten ſamt dem 
ägyptiſchen Sudan mit zuf. gegen 20 Millionen Mohammedanern. Die 
übrige mohammedaniſche Welt lebt teils in den unabhängigen Staaten⸗ 
gebilden Afrikas, teils unter engliſcher, chineſiſcher, ruſſiſcher, fran— 
zöſiſcher, niederländiſcher, öſterreichiſcher (Bosnien) Oberhoheit, gewiß 
eine kennzeichnende und bemerkenswerte Tatſache! 


Die Juden, über die ganze Welt zerſtreut, finden ſich am 
zahlreichſten in 


1. Rußland mit . 4,25 Mill. 7. Abeſſinien . . 0,20 Mill. 
2. Oeſt.⸗Ungarn . 1,88 „ 8, Marofto .0,.158 
(dar. Galizien 0,77 „ 9. Niederlande 0,11 „ 
Nied.⸗Oſterr. 0,13 „ 10. Fran. Kolonien 0,09 „ 
Böhmen 0,09 „ 11. Großbritannien 
Bukowina 0,08 „ und Irland 
eee, e 12. Frankreich.. 0,054 „ 
3. Ver. Staaten v. 13, Italien 70 027 
Nordamerika er 14. Engl. Kolonien 0,046 „ 
4. Türkiſches Reich 0,65 „ 15. Außereuropäiſch. 
5. Deutſches Reich 0,59 „ Rußland 0,040 „ 
6. Rumänien 0,27 „ 


Unter dem Schutz der Toleranz und Parität ſind ſie in den 
weſtlichen Staaten Europas und in dem kulturverwandten Nord— 
amerika trotz geringer Zahl nicht bloß zu Wohlſtand und Reichtum, 
ſondern auch zu Anſehen und Einfluß gelangt. 
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D. Imad⸗ed⸗din. 


Ein Lebensbild aus der Mohammedaner-Mission in Indien. 
Von W. Schlatter, Pfarrer in St. Gallen. 
II. 
Der Chriſt. 

Ein Blick auf das Arbeitsgebiet des Chriſten Imad-ed-din diene zur 
Orientierung. Das Pandſchab, das Land der Zuflüſſe des Indus, größer als 
Preußen, Württemberg und Baden zuſammengenommen, gegen 30 Millionen 
Einwohner, darunter beinahe die Hälfte Mohammedaner, zählend, wurde durch 
Proklamation vom 29. März 1849 von den Engländern annektiert, nachdem 
in jahrelangem Ringen um den Beſitz des Landes hüben und drüben viel 
Blut gefloſſen war. Kraftvolle und weiſe Adminiſtration brachte innerhalb 
von 8 Jahren eine völlige Beruhigung des neuen Territoriums zu ſtande. 
Eugene Stock entwirft in feiner Geſchichte der engliſchen Kirchenmiſſion (II, 201 f.) 
von der Haltung der damaligen Oberbeamten ein geradezu ideales Bild. Tolerant 
und unparteiiſch durch und durch, ſchämten ſie ſich nicht, ihr perſönliches Chriſten— 
tum vor der Welt zu bekennen und als Chriſten für die Verbreitung des Evan— 
geliums in ihrem Herrſchaftsgebiet tatkräftig einzuſtehen. Die amerikaniſchen 
Presbyterianer waren zuerſt auf dem Plan. Ihnen folgte 1851 die engliſche 
Kirchenmiſſion, indem ſie T. H. Fitzpatrick und Robert Clark nach dem Pand— 
ſchab entſandte. Sie war zum Eintritt in die Arbeit aufgefordert durch eng— 
liſche Offiziere und Staatsmänner in Indien, welche durch Gründung einer 
Miſſion im neugewonnenen Gebiet Gott ein Denkmal des Dankes für den er— 
rungenen Sieg und die Segnungen des erlangten Friedens aufrichten wollten. 

Da Lahore, die Hauptſtadt, das Zentrum des europäiſchen Einfluſſes, 
bereits durch die Amerikaner beſetzt war, machte die Kirchenmiſſion Amritſar 
zu ihrem Ausgangspunkt und bleibenden Hauptquartier. Dieſe Stadt kann 
das Herz des Pandſchab genannt werden. Sie zählt am meiſten Einwohner 
(1884: 151896), beſitzt das große Heiligtum der Sikhs, hat jeden Tag einen 
religiöſen Jahrmarkt und ift zugleich die Handelskapitale, deren Verbindungen 
ſich über Indien und Inneraſien und bis nach Europa erſtrecken. Zieht Lahore 
alle diejenigen an, welche mit der Regierung zu tun haben oder von ihr etwas 
erhoffen, ſo konzentriert ſich das Intereſſe für alles, was die Eingeborenen an— 
geht, auf Amritſar. — Diejenigen, welche die Miſſion hierher gerufen hatten, 
unterſtützten ſie tatkräftig. Der Regierungskommiſſar Saunders erbaute das 
erſte Miſſionshaus und half eine Kirche errichten; der ſpätere Lord Napier of 
Magdala entwarf den Plan eines Schulhaufes. 3 bekehrte Sikhs wurden die 
erſten Evangeliſten. Langſam entſtand eine Gemeinde, und als die Miſſion 
ſich über das Land ausdehnte, blieb Amritſar der Ort, wo ihre Fäden zu— 
ſammenliefen. „Das Zentrum des Pandſchab iſt unſer großer Exerzierplatz: 
Chriſtenknaben und mädchen erhalten hier in unſern Schulen ihre Erziehung, 
und kehren dann nach allen Himmelsgegenden heim; junge Leute aus allen 
Teilen des Landes ſtellen ſich hier ein, um als chriſtliche Lehrer, Katechiſten. 
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und Prediger ausgebildet zu werden. Hier ſind auch die Gelegenheiten für die 
praktiſche Schulung der eingeborenen und ausländiſchen Arbeiter beſonders 
günſtig; von hier werden ſie dann nach anderen Stationen zu Hilfe geſandt“ 
(Bericht von R. Clark 1884). 

Dieſes wichtige Miſſionszentrum wurde nun für Imad⸗ed⸗din 
die Stätte lebenslänglicher Wirkſamkeit, und an R. Clark, der von 
1864 bis zu ſeinem Tode (16. Mai 1900) mit kurzer Unterbrech— 
ung am gleichen Orte tätig war, hatte er einen geiſtlichen Berater, 
Mitarbeiter und Freund. Er diente an derſelben Kirche, in welcher 
er getauft, konfirmiert und ordiniert worden war, als Pfarrer der 
eingeborenen Gemeinde. R. Clark ſagte gegen Ende ſeines Lebens 
von ihm: „Hätte Imad⸗ed⸗din ſonſt nichts getan, als feiner Ger 
meinde gepredigt, ſo wie er es nun über 30 Jahre lang getan hat, ſo 
hätte er großes getan.“ Und der Verfaſſer des Nachrufs in „Pun— 
jat Miss. News“ (15. Sept. 1900) charakteriſierte ſeine Predigttätig⸗ 
keit mit den folgenden Worten: 

„Seine Predigten waren in ihrer Ruhe, Kraft und Gedankentiefe be= 
wundernswert; ſie zeigten tiefe Einſicht in die göttlichen Dinge und in das 
Menſchenherz. Der geſunde Menſchenverſtand, welcher ihn überhaupt aus⸗ 
zeichnete, trat auch in ſeiner Predigtweiſe zu Tage. Der Verfaſſer erinnert 
ſich heute noch dankbar an Predigten, welche er vor vielen Jahren von ihm 
gehört hat. Seine letzte Rede, die er in der Miſſionskirche hielt, war eine 
meiſterhafte Darlegung der Not Indiens im Lichte des göttlichen Wortes. 
Kein Niedergang oder Mangel an Friſche war im Verlauf der Jahre an ſeinen 
Predigten wahrzunehmen. Sein Geiſt ſchien nur immer tiefer und voller aus 
dem Brunnen des Heils zu ſchöpfen. War er groß als Prediger, ſo war er 
als Schriftſteller noch größer.“ 

Der oben erwähnte Württemberger Karl Gottlieb Pfander, 
1825 — 1837 in dem damals perſiſchen Georgien tätig, hatte einen 
literariſchen Kampf mit dem Mohammedanismus eröffnet, indem er 
um eh den Mizzan-ůul-Hadd („Wage der Wahrheit“) ausgehen ließ. 
Er widerlegte im 1. Teil dieſer Schrift die Behauptung Mohammeds, 
die Chriſten hätten die Bibel gefälſcht und durch den Koran ſei ſie auf⸗ 
gehoben, gab im 2. eine Darlegung der chriſtlichen Glaubens- und Sit⸗ 
tenlehre und beſtritt im 3. den Anſpruch Mohammeds, er ſei der Pro⸗ 
phet und der Koran das Wort Gottes. Dieſe und andere Schriften 
aus ſeiner Feder kamen mit Pfander, als er, aus Georgien durch 
die ruſſiſchen Eroberer vertrieben, 1838 in Nordindien zu arbeiten 
begann, unter die Mohammedaner des Pandſchab und regten die 
Geiſter auf. Der Islam, ſtolz und ungebrochen, empörte ſich gegen 
den frechen Angreifer. Gelehrte von Delhi und Agra vereinigten 
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ſich, um ihn mit gleichen Waffen aus dem Felde zu ſchlagen. Sie 
ſchöpften aus den Gruben abendländiſchen Unglaubens und ließen 
Gegenſchriften erſcheinen. Der junge, begabte Rahmat Allah in 
Delhi ſchrieb den „Zerſtörer der Einbildungen“ und die „Wider— 
legung der Dreieinigkeit,“ und Dr. Waſir Chan verfaßte mit ſeiner 
Hilfe das berüchtigte Buch Idſchaz Isawi (1853), in welchem er 
aus 116 chriſtlichen Schriftſtellern nachweiſen wollte, daß die Bibel 
in ihrer jetzigen Geſtalt lauter Irrtümer enthalte. Dieſe beiden 
Vorkämpfer des Mohammedanismus maßen ſich bei der berühmten 
Disputation zu Agra (1854) mit ihren chriſtlichen Gegnern, den 
Miſſionaren Pfander und French. Damit kam die Kontroverſe vol— 
lends in Fluß, und Imad⸗ed⸗din trat als der prädeſtinierte Apolo- 
get des Chriſtentums auf den Kampfplatz. Stock nennt ſeine und 
Pfanders polemiſche Schriften die wichtigſten (II., 533). 

Der C. M. Intelligencer veröffentlichte im Oktober 1884 
(S. 639 f.) eine von R. Clark zuſammengeſtellte Liſte der Werke 
Imad⸗ed⸗dins von 1866 bis Januar 1884. Sie umfaßt 23 Num⸗ 
mern mit 3322 Seiten und beweiſt ſchon durch dieſe Zahlen den 
Rieſenfleiß des Verfaſſers, der ſeit ſeiner Bekehrung die ganze Kraft 
ſeiner Liebe an die Gewinnung ſeiner früheren Religionsgenoſſen 
ſetzte. Den größten Raum nehmen in dieſem Verzeichnis die auf 
den Mohammedanismus bezüglichen Schriften ein. 

Ihren Reigen eröffnete die „Unterſuchung des Glaubens“ (1866, 150 S.), 

Beweiſe für das Chriſtentum und gegen den Islam enthaltend. Die Selbſt— 
biographie (1866, 18 S.) ſchrieb er, um die volle Wahrheit über ſeine Be— 
kehrung allen denen kundzutun, welche entweder dieſelbe rundweg in Abrede 
ſtellten, oder das Streben nach Carrière als ihr Motiv ausgaben, oder den 
„Imad⸗ed⸗din“, der nun chriſtliche Bücher ſchreibe, als einen falſchen Namen 
anſahen. Der „Wegweiſer für Mohammedaner“ (1867, 390 ©.) deckte die 
ſchiefen Darſtellungen und Trugſchlüſſe der Verfaſſer des Idſchaz Iſawi in 
ihrer ganzen Blöße auf und bewies, daß die in dieſem Buche — der vielge— 
brauchten Rüſtkammer des Islam für ſeine Angriffe auf das Chriſtentum — 
vorgebrachten Gegengründe, richtig ausgedrückt und logiſch entwickelt, in vielen 
Fällen nur die Zeugniſſe für die Wahrheit der chriſtlichen Religion vermehrten. 
Die „Geſchichte Mohammeds“ (1870, 273 S.), nach arabiſchen Quellen bear— 
beitet, beleuchtete ſeinen Anhängern den wirklichen Lebenslauf und Charakter 
ihres Propheten. Die Schrift über „die Lehren des Mohammedanismus“ 
(4870, 138 ©.) verglich dieſelben mit denen des Chriſtentums. Eine Anzahl 
kleinerer Publikationen enthält Berichte über Diskuſſionen mit Mohammeda= 
nern oder gewährt Einblick in Korreſpondenzen, welche zwiſchen Imad⸗ed⸗din 
und Häuptern des Islam ſtattgefunden hatten. 
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Im März 1875 ſchrieb der wackere Streiter einen Aufſatz über: 
„Die Ergebniſſe des literariſchen Kampfes mit Moham— 
medanern in Nordindien“ (C. M. Int. 1875, S. 276 ff.). Er 
konnte im Rückblick auf die 25 Jahre der durch Pfander eröffneten 
Kontroverſe bezeugen: „Wir können nun ſagen: der Streit iſt nun 
tatſächlich zu Ende geführt und zwar mit Erfolg. Durch Gottes 
Gnade haben die Chriſten einen vollſtändigen Sieg davongetragen, 
während unſere Gegner augenſcheinlich überwunden ſind und die 
Nichtigkeit ihrer Beweisführung klar zu Tage liegt.“ Er führte 
aus: Alle Argumente aus dem Koran, welche der Islam gegen 
das Chriſtentum vorzubringen liebte, ſeien ihm aus der Hand ge— 
wunden, der wahre Charakter ſeines heiligen Buches und ſeines 
Gründers ſei dargetan und das Material zur Orientierung über die 
beiden Religionen vollſtändig herbeigeſchafft, ſodaß jeder Aufrichtige 
ſelber zu prüfen vermöge. Deshalb ſehe ſich der Gegner neuer— 
dings zu einer Veränderung ſeiner Taktik genötigt. Da ihm der 
Koran, der alte Kampfesgrund, entzogen ſei, ſuche er nunmehr die 
Hilfe der Vernunftgründe, verſchanze ſich hinter den Bollwerken, 
welche abendländiſcher Unglaube aufgeworfen habe, verſpotte den Op— 
ponenten oder hülle ſich gegen ſeine unwiderlegliche Beweisführ— 
ung ins Schweigen. Während vor 30 Jahren noch jedermann in 
Indien in irgend einem Glauben ſich geborgen wußte, habe ſich 
nachgerade große Unruhe der Gemüter bemächtigt, in ganz Nordin- 
dien wimmele es von Atheiſten, der Unglaube nehme überhand wie 
Meeresfluten, und die Mohammedaner ſeien zu Hunderttauſenden 
von Haß gegen die Religion ihrer Väter erfüllt. 


„Warum nun auf dem Leib eines gefallenen Feindes herumtreten? 


Es nützt wenig, auf die Abfaſſung von Streitſchriften noch mehr Zeit zu ver⸗ 
wenden. Laßt uns fortan aufbauen mit ganzer Hingabe! Sollte aber einer 
unſerer Brüder abermals der Polemik ſich zuwenden, ſo möge er die bereits 
erſchienenen Bücher ſo verarbeiten, daß er die Einwände und ihre Beantwortung 
in einem handlichen Band zuſammenſtellt, zu einem brauchbaren Handbuch 
für die Mohammedaner-Kontroverſe. So könnte das chriſtliche Arſenal um 
eine Waffe bereichert werden, welche mehr ausrichtete, als alle bisher ge⸗ 
brauchten Kampfesmittel. Wäre ein ſolches Buch mit Geſchick abgefaßt, ſo 
könnte es ins Puſchtu, Perſiſche, Arabiſche und Türkiſche überſetzt werden. 
Laßt uns nicht in Indien müßig ſitzen, während der Kampf in anderen mo— 
hammedaniſchen Ländern tobt; laßt uns vielmehr auf ſolche Weiſe andern 
helfen!“ Wertvoll ſei es auch nunmehr, von den Kämpfen der chriſtlichen 
Kirche in der Vergangenheit zu lernen, da der Gegner im Grunde immer 
und überall derſelbe ſei; wer dazu geſchickt ſei, ſolle ſich umſehen in der chriſt⸗ 
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lichen Apologetik aller Zeiten und den Ertrag ſeiner Forſchung für den Ge— 
brauch im Geiſteskampf des Oſtens zugänglich machen. „Wollten wir auf 
den bisherigen Erfolgen ausruhen, ſo würde das Werk niemals fertig werden. 
Haben wir in dieſem Kampf die Herrlichkeit des göttlichen Wortes freudig 
wahrgenommen, ſind unſere Augen erleuchtet worden, haben wir etwas von 
den in Chriſto verborgenen Schätzen entdeckt, ſo wollen wir nun ſuchen, auch 
andere dieſelben freundlichen Pfade zu leiten, zu welchen wir ſelbſt geführt 
worden ſind, damit auch ſie die Freude und den Frieden finden, welche Gott 
uns gegeben hat.“ 

Der unermüdliche Kämpe erfand weitere wuchtige Waffen im 
Krieg für Chriſtus. 1883 überſetzte er die „Apologie von Al Kindy,“ 
welche ein Chriſt aus edlem Geſchlecht im neunten Jahrhundert in 
Bagdad geſchrieben und Sir W. Muir neunhundert Jahre ſpäter 
wieder zu Tage gefördert hatte. 1) Von größter Wichtigkeit war feine 
Ausgabe des Koran in Urdu. Sie befähigte jedermann, den 
faſt unbekannten wirklichen Inhalt des „heiligen“ Buches kennen zu 
lernen. Sie erregte das größte Aufſehen. Zwei Männer, welche bei 
der Abſchrift des Manuſkripts geholfen hatten, wandten ſich mit Ab— 
ſcheu vom Islam ab. Der Herrſcher von Tſchitral aber war empört 
über den kühnen Feind und ließ ihn wiſſen (1891), er habe einige 
ſeiner Bücher geleſen, der Verfaſſer ſei ein Kafir und verdiene den 
Tod, am liebſten würde er ihn eigenhändig umbringen. Der Be— 
drohte antwortete: 

„Sagt bitte eurem Herrn, ich wiſſe es ihm Dank, daß er einige meiner 
Schriften geleſen hat, und es ſei mein Gebet, daß er in die Wahrheit geleitet 
werden möchte und daß, wenn er mich töten ſollte, aus dem vergoſſenen Blut 
200 andere Imad⸗ed⸗dins aufſtänden.“ 

Seine Schriften wirkten in weite Ferne. Sie fanden ihren 
Weg durch die verſchiedenen mohammedaniſchen Länder, und Briefe 
der Dankbarkeit und Anerkennung trafen ein aus Montenegro wie 
aus Java. Der große Apologet in Amritſar hat der Mohamme— 
daner⸗Miſſion der Welt Dienſte geleiſtet, deren Erfolg nicht zu 
überſehen iſt. 

Der Mann, welcher das Schwert ſo wuchtig führte, wußte 
auch aufzubauen. Diejenigen ſeiner Schriften, welche die Förderung 
chriſtlicher Erkenntnis unter Chriſten zum Ziele haben, ſind nicht 
gering an Zahl. Beſondere Erwähnung verdienen ſeine Kommen— 


1) The Apology of Al Kindy, written at the court of Al Mamun 
a. d. 830, in defence of christianity against Islam, by Sir William Muir. 
2d edition. London, S. P. C. K. 1887. 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1903. 7 
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tare zu den Evangelien des Matthäus und Johannes, zur Apoſtel⸗ 
geſchichte und Offenbarung. Sie entſtanden in gemeinſamer Arbeit 
mit Robert Clark. Über ſeinen eigenen Anteil am Werk ſprach ſich 
Imad⸗ed⸗din äußerſt beſcheiden aus (Int. 1900, S. 749): 

„Unſer geehrtes Haupt war der Verfaſſer, und den Großteil der Arbeit 
tat er. Ich übernahm die ſchriftliche Fixierung und ſprach hie und da einen 
Gedanken aus, welcher Aufnahme fand; aber die Durchforſchung der Werke 
großer Meiſter und die Kompoſition kamen ihm zu. Wohl 30 Kommentare 
wurden beraten und andere Schriften gründlich geleſen, bevor dieſe 4 Bände 
geſchrieben wurden. Wir wollten durch ſie den Kindlein in Chriſto, welche in 
dieſem Lande geboren werden, dazu helfen, den Herrn kennen zu lernen und 
ſeine geſegneten und ſtandhaften Jünger zu ſein. Eine weitere Abſicht war 
die, den Eingeborenen den Konſenſus chriſtlicher Schriftauslegung darzubieten, 
bequem zum Nachſehen und den Predigern zur Erleichterung.“ 

Dem Schreiber dieſer Zeilen liegen mancherlei Proben Imad⸗ 
ed⸗din'ſcher Schreibweiſe vor, neben der Selbſtbiographie verſchiedene 
Aufſätze und Reden. Sie bilden eine Überraſchung. Man möchte bei 
dieſem Orientalen Blumen, Bilder und hohe Rhetorik vermuten. Nichts 
weniger als das! Klar, knapp und ſachlich iſt ſein Stil, ſcharf 
logiſch ſeine Beweisführung, und doch ſo, daß das warme Herz zu 
ſpüren iſt. Die Einfalt des Gotteskindes und die feine Bildung des 
echten Gelehrten wirken in ſeiner Darſtellungsweiſe Hand in Hand und 
ſchaffen literariſche Leiſtungen vorzüglichſter Art. 

Die dankbare Anerkennung blieb nicht aus. Es war ein Ehren⸗ 
tag für die ganze Miſſionskirche in Indien, als Imad⸗ed⸗din als 
erſter Eingeborener die Würde des D. D. empfing. Biſchof French 
überbrachte ſie ihm im Auftrag des Primas der anglikaniſchen Kirche, 
des Erzbiſchofs von Canterbury, und ſagte in feierlichem Gottesdienſt 
(Dezember 1884): 

„Mit dieſem Titel ſoll nicht allein unſerm Bruder von ſeiten der Kirche 
von England Ehre und Auszeichnung zuerkannt ſein, ſondern es ſei derſelbe 
zugleich ein Band und Unterpfand der Gemeinſchaft zwiſchen den beiden Kirchen 
von England und Indien, ein Zeichen dafür, daß Briten und Hindus, wenn 
ſie gleich 2 Raſſen bilden, doch kirchlich eins ſind, verbunden durch ein unauf⸗ 
lösliches Band der Liebe, Freundſchaft und Gemeinſchaft“ (French II, 114 f.). 
E mine Auszeichnung jedoch, als ein Ehrentitel, war für 
Imad⸗ed⸗din die brüderliche Liebe, welcher Männer wie Biſchof French 
und Robert Clark ihn würdigten. Als jener im Begriff war, ſein 
biſchöfliches Amt niederzulegen und Indien zu verlaſſen, wünſchte er 
mit ſeinem braunen Freund eine Abſchiedswoche zu verbringen, und 
lud ihn an die Ufer des Beas ein. 
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Ein leerer Polizeipoſten war ihr Obdach. Am erſten Abend war vont 
Koch keine Nahrung zu erhalten. „Wir gingen beide zu Bette. Nach einer 
Weile ſtand der Biſchoſ auf, trat zu mir und ſagte, es ſei ihm eingefallen, daß 
er in ſeinem Kleiderkoffer ſeit 2 Monaten von einer Abendmahlsfeier her ein 
Stück Brot haben müſſe; wir könnten es in Waſſer einweichen und teilen. 
Wir machten es ſo und legten uns dann wieder ſchlafen. Wir unterhielten 
uns während dieſer Woche über alle möglichen Gegenſtände. Die Moral unſerer 
Geſpräche war immer dies eine: man müſſe tragen und dulden, wobei der 
Biſchof mich an die Worte im Buche Hiob erinnerte: „Siehe, du haſt viele 
unterwieſen und laſſe Hände geſtärkt; nun es aber an dich kommt, wirſt du 
weich, und nun es dich trifft, erſchrickſt du“ (Hiob 4, 3—5). Wir redeten auch 
viel über Leben und Sterben nach ſufiſtiſchem und mohammedaniſchem Ge— 
ſichtspunkt. Wir brachten den Tag gemeinſam mit Leſen und Schreiben zu. 
Gegen Abend ſpazierten wir ins Land hinaus. Oft ſetzten wir uns neben 
einander auf die Erde, und der Biſchof betete dann.“ 

Dieſe Tage und der edle Mann, der ſie ihm bereitet hatte, 
blieben Imad⸗ed⸗din in leuchtender Erinnerung. Der Nachruf, wel⸗ 
chen er ſeinem Freunde gewidmet hat (French II, 111— 113), iſt voll 
Zartheit und Liebe und ein Erweis tiefer Ehrerbietung vor dem, 
welchen er höher achtete, als ſich ſelbſt. 

„Ich habe Biſchof French ſtets für einen beſonderen Freund Gottes auf 
Erden gehalten. Dieſer Gedanke entſtand von ſelbſt in mir. Einſt fragten 
mich Mohammedaner, ob ich irgend einen Chriſten kenne, welchen ich einen 
Freund Gottes nennen und als ſolchen ehrlich empfehlen könnte. Ich ſagte, 
es ſeien mir mehrere bekannt. Da ſie aber nur einen zu wiſſen wünſchten, 
ſagte ich ihnen, Biſchof French ſei ein ſolcher, indem er an unſer Ideal von 
den Heiligen Gottes, wie es in den Büchern des Oſtens enthalten ſei, durch— 
aus heranreiche. Andere ſeien Diener Gottes.“ 

Fein und innig war Imad⸗-ed⸗din's Verhältnis zu dem, der ihn 
getauft hatte, Robert Clark. 34 Jahre ſtanden ſie nebeneinander in 
Amritſar an der Arbeit, verbunden in ſeltener Einheit des Geiſtes. 
Clark's Tod war für ihn ein ſchwerer Schlag; er war nachher nicht 
mehr derſelbe wie zuvor, und die Worte, welche er dem entſchlafenen 
Freund und Bruder nachrief (Int. 1900, S. 748 750), verrieten 
das Heimweh nach ihm. 

„Wir haben viele Miſſionare, und mehr noch werden kommen, und ſie 
alle ſind gute Männer und Diener Gottes; er aber war ein Mann ſonder 
gleichen, welchen Gott dem Pandſchab gab, und man darf wohl ſagen: er 
war ein Mann, wie es unter Tauſenden einen gibt. Es iſt, als ob ein Pro- 
phet Gottes von uns gegangen wäre, und wir ſprechen zu Gott: decke unſern 
Mangel und laß deine Gnade auf uns ruhen, damit wir ſein edles Beiſpiel 
nicht vergeſſen und das Vertrauen und die Freude der Hoffnung ſo feſthalten, 
wie wir es an dieſem Heiligen Gottes geſehen haben!“ 
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Noch war Imad-ed-din, der wohl 78jährige, jo rüſtig am 
Werk, daß Junge ihn um ſeine Arbeitskraft beneiden konnten, fleißig, 
wann immer man zu ihm kam, und im Wechſel der Arbeit ſeine 
Erholung ſuchend. Da begann — im Sommer 1900 — ſeine Ge— 
ſundheit zu wanken. Eine Operation wurde nötig. Sie verlief 
günſtig; ſchon ſaß der Kranke wieder auf, und wenige Tage ſchienen 
die Geneſung zu bringen. Da trat plötzlich ein neues Leiden auf, 
und die gewonnene Kraft zerfiel. Man brachte ihn ins Haus des 
Miſſionars Wade, um ihn beſſer pflegen zu können. Durch Schwank— 
ungen ging es dem Ende zu. Am Todestag lag er vom Mittag 
an mit geſchloſſenen Augen da. Des Nachmittags ¼4 Uhr öffnete 
er ſie. Sie zeigten freudiges Entzücken. Im nächſten Augenblick 
war er nicht mehr hienieden. Er ſtarb in demſelben Zimmer, wo 
er vor 34 Jahren mit Robert Clark ſeine Taufe verabredet hatte. 
Sein letztes Wort an einen Freund, welcher den Sterbenden beſuchte, 
lautete: „Laß mich dahin gehen, wo mein Vater auf dem Throne 
ſitzt!“ 14 Jahre vor feinem Scheiden hatte er den Wunſch ausge— 
ſprochen: „Ich bitte Gott, daß Mr. Clark und ich nebeneinander ruhen 
dürfen, daß unſer Staub ſich vermengt und wir im Tode vereinigt 
werden, wie wir im Leben eins waren.“ So geſchah es auch: am 
Tage nach dem Sterben (29. Auguſt) ward die Hülle des Schülers 
neben dem Grab des Lehrers in die Erde geſenkt. 

Wir ſchließen die Lebensſkizze des D. Imad⸗ed⸗din, dieſes großen 
Theologen, mit den Worten eines Nachrufs: 

„Er war gerade, durchgreifend, weitblickend und beſaß ein ſolches Maß 
von Unabhängigkeit des Urteils und Charakters, daß er in einer jeden Lebens⸗ 


ſtellung Meiſterſchaft errungen hätte. Seine Geiſtesgaben waren groß, und, 
alles, was er war und hatte, ſetzte er ohne Rückhalt für Chriſtus ein.“ 


* N 9) 


Zum Gedächtnis von H. P. Bürreſen.“ 


Von P. Berlin in Zabelsdorf. 

Am 23. September 1901 ſtarb auf ſeiner Miſſionsſtation Eben⸗ 
ezer in Santaliſtan Hans Peter Börreſen, ein Mann, deſſen Name 
in der Miſſionsgeſchichte des 19. Jahrhunderts einen dauernden Platz 
behalten wird als der Begründer der Indian Home Mission to the 

1) Mußte aus Mangel an Raum leider bis jetzt zurückgeſtellt werden. D. H. 
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Santhals, einer Miſſion, welche die Blicke der evangeliſchen Miſſions— 
kreiſe ganz beſonders durch den ungemeinen Erfolg auf ſich gezogen 
hat, der Börreſens Arbeit begleitete. 35 Jahre ſeines Lebens ſind 
der Santalsmiſſion gewidmet geweſen, und ihr Ergebnis waren chriſt— 
liche Gemeinden mit 11000 Mitgliedern, einem weithin in die heid— 
niſchen Volksgenoſſen reichenden Einfluſſe und einer beginnenden 
eigenen Miſſionsarbeit unter benachbarten Stämmen — in der Tat, 
ein großer Erfolg, der zu freudigem Danke treibt und ein Troſt iſt 
bei ſo mancher mühevoll und langſam fortſchreitenden Miſſionsarbeit. 

H. P. Börreſen wurde am 29. November 1825 in Chriſtians⸗ 
havn in Dänemark geboren. Er ſtammte aus beſcheidenen Verhält— 
niſſen und wurde nach ſeiner Konfirmation Schmiedelehrling. Eine 
gewiſſe Liebe zum Gottesdienſt, eine ſchöne Stimme und ein eifriges 
Streben nach beruflicher Ausbildung zeichneten ihn aus. Unermüd⸗ 
lich an feiner Bildung arbeitend und nach einem höheren Wirkungs- 
kreiſe trachtend, kam er 1852 nach Berlin, wo er bald eine Stellung 
in einer Maſchinenbauerei fand und endlich als Ingenieur eine Fabrik 
leitete. Bald nach ſeiner Ankunft in Berlin durch ſein mitgebrachtes 
däniſches Neues Teſtament erweckt und 1855 mit Karoline Hempel, 
Tochter eines Fabrikbeſitzers, verheiratet, trat er, noch unklar und 
unſicher in ſeiner inneren Stellung, in nähere Berührung mit 
Paſtor Knak, dem Konfirmator ſeiner Frau, und ſo in Beziehung zu 
den chriſtlichen Kreiſen Berlins und zu innerer wie äußerer Miſſion. 
Arbeit in Unterſtützungsvereinen und ganz beſonders an ſeinen ſkan— 
dinaviſchen Landsleuten, denen ſein Haus ein ſegensvoller Schutz und 
Halt war, und unter denen ſein ſpäterer Mitarbeiter Lars Skrefsrud 
war, nahm ſeine freie Zeit in Anſpruch und ließ den Paſtor Prochnow 
ſeinen Miſſionsberuf ahnen. Nachdem Skrefsrud 1863 im Dienſte 
der Goßnerſchen Miſſion ausgegangen war, folgte ihm Börreſen 1864 
nach; der Tod ſeiner drei Kinder hatte ihm den Weg frei gemacht. 
Aber er blieb nicht im Verbande der Goßnerſchen Geſellſchaft. Teils 
der politiſche Gegenſatz zwiſchen Dänen und Deutſchen, teils die da— 
malige Spaltung in der Goßnerſchen Miſſion waren einer gemein⸗ 
ſamen Arbeit hinderlich; dazu wollten Börreſen und Skrefsrud durch⸗ 
aus beiſammen bleiben. Sie boten ſich der Däniſchen Miſſionsge— 
ſellſchaft an, aber dieſe wies ſie ab, und ſo gingen ſie ihre eigenen 
Wege als Freimiſſionare. Die Santals, Börreſen ſchon in Berlin 
bekannt geworden, wurden ihr Ziel. Trotz aller Warnungen und 
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trotz mancher Mißdeutung, die ihr Schritt erfuhr, gedachten ſie des 
Wortes: „So du glauben wirſt, wirſt du die Herrlichkeit Gottes 
ſehen“ und gründeten 1867 die Station Ebenezer, die der Ausgangs⸗ 
und Mittelpunkt einer großen und geſegneten Arbeit werden ſollte. 
Es iſt hier nicht der Ort, die Entwickelung dieſer Arbeit im 
einzelnen darzulegen.!) Schwierigkeiten und Gefahren fehlten nicht, 
ebenſowenig ermunternder Fortgang, nicht Mißverſtändniſſe und ſchiefe 
Urteile, auch nicht freudige Anerkennung und Mitarbeit. Engliſche 
Freunde in Kalkutta unterſtützten Börreſen, ebenſo die amerikaniſch— 
baptiſtiſche Miſſionsgeſellſchaft, die an anderen Orten unter den San 
tals arbeitete, aber den größten Teil der Mittel brachte Börreſen 
durch ſeine jährlichen Kollektenreiſen in Indien auf, die „den großen 
Bettler Indiens“ weithin bekannt machten. Die Verbindung mit den 
Baptiſten wurde wegen der daraus hervorgehenden Unklarheiten gelöſt 
— Börreſen ſtand allein, aber das Wachſen ſeines Werkes nötigte 
ihn, auf eine anderweitige Beſchaffung der erforderlichen Mittel be— 
dacht zu ſein. Reiſen nach Europa und ſpäter nach Amerika halfen 
dazu, in England, Schottland und Skandinavien und bei den Skan⸗ 
dinabiern in Nordamerika Verbindungen anzuknüpfen und Unter⸗ 
ſtützungsvereine zu gründen, welche jährlich erhebliche Summen auf- 
brachten, ohne jedoch auf die Leitung Einfluß zu haben. In raſt⸗ 
loſer Arbeit 70 Jahre alt geworden, fing Börreſen an, ſeine ſchein— 
bar unerſchöpfliche Kraft ſchwinden zu ſehen. Schlaganfälle, Gemüts— 
bewegungen und endlich 1900 ein unglücklicher Sturz zehrten an 
ſeinem Leben, zunehmende Waſſerſucht machte ihm am 23. September 
1901 ein Ende. Obwohl die Nachricht von ſeinem Tode nicht un⸗ 
erwartet kam, machte ſie doch einen tiefen Eindruck auf die Santals, 
die ihren „Papa“ verloren hatten, und unter einem Zuſtrom von 
Trauernden, daß die 3000 Menſchen faſſende Kirche von Ebenezer ſie 
nicht alle aufnehmen konnte, wurde er am 24. September begraben. 
„Ein Fürſt und ein Großer iſt gefallen in Israel“ — fo ging 
es durch die Herzen der Seinen. Worin lag die Größe des Mannes? 
Sie lag in ſeiner chriſtlichen Perſönlichkeit. Er war durch und durch 
ein Mann des Glaubens. Ihm war der Glaube gegeben im Sinne 
bon 1. Kor. 12, 9. Ob er, ohne ängſtlich zu rechnen, ſein gutes 
Einkommen in Berlin „in Gottes Bank anlegte“, ob er durch die 
gefahrvollen Dickichte Indiens reiſte, ob er ſeine nächſten Angehö⸗ 
) Vergl. Vahls Darſtellung dieſer Miſſion. A. M. 3. 1896, 220. 
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rigen auf einem ſchweren Krankenlager wußte oder ein Werk angriff, 
von dem viele ihm abrieten — er tat es im Glauben, und ſein 
Glaube kannte keine Schwachheit, kein Zagen. „Fürchte dich nicht, 
glaube nur,“ das war ſein Wahlſpruch. In dieſer unbeugſamen 
Energie des Glaubens eines erlöſten Gotteskindes berührt er ſich 
mit ſeinem Zeitgenoſſen Hudſon Taylor, wenn er auch von deſſen 
— wenn man ſo ſagen darf — Trainierung im Glauben fern war 
und ſich mit den Glaubensproben begnügte, die ihm die Wechſel— 
fälle ſeines Lebens auferlegten. Wie Taylor, ſo war er auch ein 
Mann des Gebets, er verſchmähte es freilich auch nicht, Menſchen 
zu bitten. Manche Gebetserhörung, geeignet den Glauben zu ſtärken 
und eine Ahnung von der väterlichen Fürſorge Gottes für ſeine 
Kinder im Großen wie im Kleinen zu geben, begegnet uns in ſeiner 
Lebensgeſchichte. Und ſein Glaube war tätig in der Liebe. Liebe 
war die Seele ſeines Weſens, ſie gewann ihm die Herzen der Men— 
ſchen, inſonderheit ſeiner Santals. Er ſorgte für ſie in ihren Nöten, 
er erzog ſie für ihren Chriſtenſtand, er half ihnen gegen ihre Be— 
dränger, er begleitete ſie mit ſeinen Gebeten auf ihren Wanderzügen, 
und die Liebe, die auf die Pflege der Bekehrten bedacht war, wurde die 
Urſache der Erweiterung der Miſſion nach Aſſam. Als „Papa“ — das 
war ſein Name ſchlechtweg — ſtand er unter ſeinen Mitarbeitern wie 
unter ſeinen Santals, ebenſo angeſehen, wie geliebt. Einſt war in 
einer Volksberſammlung ein Anſchlag gegen das Leben der Miſſio— 
nare geplant. Da trat ein Oberhäuptling auf und ſagte: „Dieſe 
Männer wagten ihr Leben für uns, damit wir gute Leute werden 
ſollen. Sie nehmen nichts von uns, ſondern ſie lehren uns den 
rechten Weg. Sie lieben uns, erziehen unſre Kinder, machen uns 
zu guten Menſchen, alles, ohne von uns etwas zu nehmen“ u. ſ. w. 
— Das iſt ein Zeugnis von dem Eindruck, den Börreſens Liebe 
auf die Heidenherzen gemacht hat. Und einen Eindruck auf die 
Herzen der Menſchen zu machen, das war ganz beſonders Börreſens 
Gabe. Wie er auf feinen „Bettelreiſen“ durch ein würdevolles I am 
a gentleman zudringliche Elemente fern zu halten wußte, ſo verſtand 
er es auch mit ſeiner Liebe, die Herzen an ſich zu ziehen, ſie anzu— 
regen, ſie für den Herrn und des Herrn Sache zu gewinnen. Man 
merkte es, hinter ſeinem Worte ſtand eine lautere, geheiligte Per— 
ſönlichkeit, ſchlicht und anſpruchslos, aber voller Kraft, Begeiſterung 
und Aufopferungsfähigkeit. Dieſe Gabe, auf die Herzen einzu⸗ 
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wirken, befähigte ihn zu einer leitenden Stellung; er iſt, jo lange 
er lebte, die geiſtliche Seele der Santalsmiſſion geweſen, trotz aller 
tüchtigen Mitarbeiter, die er um ſich hatte. Skrefsrud war ihm an 
ſprachlicher Begabung und geſchäftlicher Tüchtigkeit überlegen, die 
akademiſch gebildeten jüngeren Genoſſen an theologiſcher Durch— 
bildung, trotzdem blieb er der leitende Mann, ein Patriarch, dem 
alle ſich gern unterordneten. Mit dieſer ſeiner Eigentümlichkeit hing 
es zuſammen, daß es ihm ſchwer wurde, im Verbande einer Miſſion 
zu arbeiten; er war ein Mann, der ſeine eigenen Wege gehen mußte. 

Seine eigenen Wege ging er auch in der Miſſion. Ohne eine 
Miſſionsgeſellſchaft, die ihn ſtützte, im Rücken zu haben, begann er 
ſeine Arbeit in Santaliſtan, ähnlich wie Hudſon Taylor ſie in China 
angefangen hatte. Es iſt intereſſant, beide Männer nebeneinander 
zu ſtellen. Der eine ärztlich vorgebildet, der andere als Ingenieur, 
ſind ſie gottbegnadete Miſſionare geworden. Taylor von Jugend auf 
voll des Miſſionsgedankens und ſeine ganze Ausbildung dieſem Ziele 
dienſtbar machend, Börreſen erſt in der Reife ſeiner Jahre in den 
Miſſionsdienſt geführt und ſeine Berufsbildung im Miſſionsdienſte 
verwertend. Beide haben ſie neue Wege geſucht, der Engländer mit 
dem weiten Blicke ſeines Weltteile beherrſchenden Volkes in die Weite 
gehend, die achtzehn Provinzen Chinas ſich zum Arbeitsfelde wäh— 
lend, der andere, halb Däne, halb Deutſcher, engere Verhältniſſe ge— 
wöhnt, auf ein einzelnes Volk, ja auf das abgegrenzte Gebiet eines 
Volksſtammes von 200,000 Menſchen ſich beſchränkend. Beide haben 
ſie die Leitung ihrer Arbeit in ſelbſtändiger Hand gehalten, auch als 
ſie bei weiterem Fortſchreiten derſelben in wachſendem Maße der Un— 
terſtützung ihrer Freunde bedurften, und beide haben Freunde weit— 
hin über die Grenzen ihrer Heimat in verſchiedenen kirchlichen Lagern 
gefunden. Beide ſtanden feſt im Glauben an Jeſum Chriſtum, den 
gekreuzigten und auferſtandenen Gottesſohn, aber fern von konfeſſio⸗ 
neller Schärfe, Taylor dem reformierten, Börreſen dem lutheriſchen 
Bekenntnis angehörig, Taylor freilich ſeine Gehilfen, auch ohne theo— 
logiſche Ausbildung, aus allen kirchlichen Richtungen nehmend und 
bei der Weite ſeines Gebietes imſtande, die Miſſionen der verſchie— 
denen Denominationen und Nationalitäten zuſammen zu gruppieren, 
Börreſen meiſt von theologiſch gebildeten Mitarbeitern aus den lu⸗ 
theriſchen Kirchen des Nordens umgeben und ſeine Miſſion weſentlich 
bei der lutheriſchen Lehre erhaltend, allerdings bei vielfach anderen 
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kirchlichen Gebräuchen. Beide trieben viel Reiſepredigt und machten 
einen energiſchen Gebrauch von eingeborenen Gehilfen zur weiteren 
Verkündigung des Evangeliums, und zeigten, wie förderlich es für 
die Ausbreitung des Chriſtentums iſt, es einem Volke durch Volks— 
genoſſen, alſo als etwas mit dem Volksleben verträgliches, darzu— 
bieten; aber Börreſen war es gegeben, bei den engen Grenzen ſeines 
Miſſionsgebietes ſchneller zu Erfolgen zu kommen und durch eine 
ſorgfältige Gemeindepflege die Bildung einer Santalvolkskirche vor— 
zubereiten. 

Dieſe Erfolge mußten jeden Miſſionsfreund mit dankbarer Freude 
erfüllen. Es war klar, ein beſonderer Segen Gottes ruhte auf dieſer 
Arbeit. Da liegt die Frage nahe, welche Faktoren dieſen reichen 
Segen ermöglichten. Zum Teil müſſen wir ſie — ähnlich wie bei 
den ſtammverwandten Kols — in den natürlichen Verhältniſſen des 
Volkes ſuchen: was ſonſt in Indien die Miſſion ſo erſchwert, die 
Kaſte, die traurige Stellung des Weibes, die Unwahrhaftigkeit, das 
fällt bei den Santals weg. Sie haben kein Kaſtenweſen, das Weib 
nimmt eine freiere und geachtetere Stellung ein und die Leute haben 
eine gewiſſe Scheu vor der Lüge. Auch die politiſch-ſoziale Lage des 
Volkes war für ein Eingreifen günſtig; die von Gutsbeſitzern ge— 
drückten, von Wucherern ausgeſogenen, allerlei Laſtern anheimgefalle— 
nen Leute bedurften der Hilfe und waren bereit, ſich helfen zu laſſen. 
Aber daneben muß auch Börreſens Perſönlichkeit und Miſſionsweiſe 
in Anſchlag gebracht werden; daß er ein Herz hatte für des Volkes 
Not und praktiſche Weisheit zu helfen, ebenſo Entſchiedenheit wie 
Maßhalten beim Eintreten für ſie, das gewann ihm bald Zuneigung 
und Vertrauen. Er lebte mit dem Volke, fern von jeder kühlen Zu— 
rückhaltung, er teilte ihre Fröhlichkeit und wußte doch den chriſtlichen 
Ernſt aufrecht zu erhalten, er ging auf ihre Gedanken ein und ſuchte 
überall Anknüpfungspunkte für das Chriſtentum in alten Überliefe— 
rungen und Volksgebräuchen. Er eiferte nicht gegen ihren Geiſterglau— 
ben, ſondern erinnerte ſie daran, daß ihre Vorväter an Einen Gott 
im Himmel geglaubt hätten — ſo ſuchte er dem Chriſtentum einen 
feſten Boden zu verſchaffen. Überall ging er darauf aus, die Volks⸗ 
tümlichkeit zu bewahren, in Kleidung, Ernährung, Sitten, in der 
Leitung und Pflege der Gemeinden; von Anfang an hielt er es feſt 
im Auge, nicht blos Einzelne, ſondern das ganze Volk zu gewinnen. 
Dazu ſollte jeder Bekehrte ein Verkündiger des Evangeliums wer— 
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den, und viele find es in weitem Umfange geworden. Noch ein Um— 
ſtand drängt ſich auf: neben Börreſen ſtanden als ſeine Mitarbeiter 
feine Frau und fein Freund Skrefsrud. Andere Gehilfen kamen und 
gingen; dieſe drei haben ſeit 1867 immer eng nebeneinander ge— 
ſtanden und in ſchöner Weiſe ſich ergänzt. Während Skrefsrud bei 
ſeiner ſprachlichen Begabung namentlich die literariſche Tätigkeit pflegte, 
lag die geſamte Arbeit an den Frauen und Mädchen, die für ein 
chriſtliches Familienleben, für die Chriſtianiſierung des Volkslebens, 
ſo wichtig iſt, Frau Börreſen ob, die neben dem „Papa“ als „Mama“ 
daſtand und in deren Schule viele Mädchen zu chriſtlichen Frauen 
erzogen wurden. Dieſer Kontinuität einer einheitlichen Leitung ver— 
dankt die Miſſion viel von ihren Erfolgen. 

In der Stille war das Werk begonnen und in der Stille hat 
es ſich entwickelt. Die Augen der chriſtlichen Welt wendeten ſich 
ihm erſt zu, als einige Reiſende in engliſchen Blättern von der ge— 
ſegneten Arbeit in Ebenezer berichteten, und als dann ſpäter Börrefen 
und Skrefsrud nach Europa kamen, um für ihr Werk um Teilnahme 
und Unterſtützung zu werben. England und Schottland fielen ihnen 
zu. In feiner Heimat Dänemark war Börreſen unbekannt, und es 
wurde ihm nicht ganz leicht, ſich Sympathien zu verſchaffen, deſto 
dauernder ſind ſie nachher geworden. Nach Deutſchland iſt er nicht 
gekommen. Wenn man bedenkt, daß Deutſchland ihm viel für ſein 
geiſtliches Leben und chriſtliches Wirken gegeben, daß es ihm den 
Weg zur Miſſion bereitet und ihm in feiner Frau eine fo geſegnete 
Gehilfin für ſeine Arbeit geſchenkt hat, ſo möchte man ſich wohl 
wundern, daß er an Deutſchland ſo vorübergegangen iſt. Aber wir 
müſſen an ſeinen Bruch mit der Goßnerſchen Miſſion, wir müſſen 
an ſeine Verbindung mit der baptiſtiſchen Miſſion denken, dann be= 
Fife wir, daß ihm die Herzen in Deutſchland entfremdet worden 
ſind, vielleicht, um mancher falſchen Auffaſſung, um manches Miß— 
berſtändniſſes willen noch mehr als es recht war. Jedenfalls iſt er 
nn befannt geweſen, als das geſegnete Werk in 
19551 118 115 1 1 und Unterſtützung hat er von Deutſchland 
bindung mit den e e e e e e 
nation in der däniſchen 0 0 „ . . 
ift dieſe Verbindung an 1 55 on in der DE Kirche 
de 1 . gebracht, durch die Bildung von 

ngsbereinen iſt ſie praktiſch wirkſam geworden, namentlich 
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was Dänemark und Norwegen angeht. Die Santalsmiſſion iſt ein 
Vereinigungsband für die nordiſchen Chriſten geworden. Die Ge— 
danken an eine gemeinſame nordiſche Miſſionsarbeit ſind ein Traum 
geweſen, die Gegenſätze zwiſchen den nordiſchen Ländern waren zu 
ſtark. Nur langſam hat ſich eine Annäherung vollzogen. Die San— 
talsmiſſion im fernen Indien hat an ihrem Teile mit dazu geholfen, 
und ſo hat Börreſen, der ſeiner Heimat ſo früh den Rücken wandte, 
doch durch ſein Lebenswerk ihr einen großen Dienſt erwieſen. Viel⸗ 
leicht dient ſein Werk in ſpäterer Zeit noch mehr dazu, die Gemein— 
ſamkeit des Nordens auf dem Gebiete der Heidenmiſſion zu befördern, 
wenn — wie man wenigſtens in beteiligten Kreiſen annimmt — 
Leitung und Eigentum der Santalsmiſſion, die jetzt bei Strefsrud 
liegen, einmal einem nordiſchen Vorſtande übergeben werden. Als 
eine Freimiſſion hat Börreſen ſein Werk angefangen. Freimiſſionen 
haben einen Vorzug vor den geſellſchaftlichen Miſſionen voraus: ſie 
geben einem begabten, gottbegnadeten Miſſionar Raum, ſeine Kraft 
zur Geltung zu bringen, neue Gebiete zu öffnen, neue Wege zu 
bahnen. Aber ſie haben auch einen Nachteil: ſie ſtehen auf wenigen 
Augen, und wer bewahrt dann, wenn dieſe Augen ſich ſchließen, 
was gewonnen iſt? Man ſieht es an der Santalsmiſſion: eine innige 
Verbindung der Miſſion mit einer heimiſchen Chriſtenheit iſt unbe— 
dingt notwendig um ihrer Zukunft willen. Und mit dem Blicke auf 
eine — menſchlich geredet — geſicherte Zukunft blickt man noch ein— 
mal ſo froh und dankbar auf das Lebenswerk eines Mannes wie 
Börreſen, an dem das alte Wort ſich neu erfüllt hat: „Ich will dich 
ſegnen und du ſollſt ein Segen ſein.“ 
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Das Ausſchreiben der ſächſiſchen Miſſionskonferenz vom Juli 1899 hat 
außer der gekrönten Preisſchrift von Miſſionar W. Dilger, die in der Februar⸗ 
nummer letzten Jahres in dieſer Zeitſchrift beſprochen worden iſt, noch zwei 
weitere Bearbeitungen desſelben Themas hervorgerufen. Es ſind dies die 
beiden obengenannten Schriften von Kreyher und Happel. Gewiß darf 
die Erſcheinung dieſer drei Arbeiten als eine wertvolle Bereicherung der 
wiſſenſchaftlichen Miſſionsliteratur bezeichnet werden; ſie ſind Beiträge zu der 
von Warneck gewünſchten „miſſionariſchen Apologetik“, demjenigen Zweige 
der Miſſionskunde, deſſen Aufgabe es iſt, „den im praktiſchen Miſſionsdienſt 
ſtehenden Streitern zur Verteidigung der chriſtlichen Glaubenswahrheit gegen— 
über den noch herrſchenden nichtchriſtlichen Religionen brauchbare Waffen zu 
liefern.“ 

Was ſpeziell den Hinduismus betrifft, ſo hat es bisher, wenn auch 
nicht in engliſcher ſo doch in deutſcher Sprache, an Werken gefehlt, die beides 
darboten: eine eingehende, auf wiſſenſchaftlichen Studien beruhende Darlegung 
der Grundgedanken der indiſchen Religion und eine Beurteilung der letzteren 
vom chriſtlichen, bezw. miſſionariſchen Standpunkt. Schriften dieſer Art ſind 
nicht nur für den Miſſionar, ſondern auch für die Miſſionsgemeinde von Wert, 
da ſie der letztern zeigen können, was für geiſtige Mächte die Miſſionspredigt 
in Indien ſich gegenüberſtehen hat. Ein Einblick in den Geiſteskampf mit 
dieſer auf allen Punkten dem Chriſtentum entgegengeſetzten Weltanſchauung 
iſt die Vorausſetzung für eine verſtändnisvolle Mitarbeit an dem Werke der 
Miſſion und insbeſondere für eine gerechte Beurteilung ſeiner Erfolge. 

Der Miſſionswert der genannten drei Schriften iſt freilich ein verſchie⸗ 
dener, wie denn auch der Standpunkt, von dem aus die Bearbeiter ihre Auf⸗ 
gabe zu löſen verſucht haben, nicht derſelbe iſt. Dilgers Arbeit iſt die einzige, 
die mit klarem Bewußtſein der der Miſſionspredigt in Indien geſtellten Auf- 
gaben den Gegenſtand erfaßt und den miſſionariſchen Standpunkt unzwei⸗ 
deutig und konſequent zum Ausdruck bringt. Durch dieſen rein praktiſchen 
Zweck, den Dilger bei aller wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit verfolgt, unterſcheidet 
ſich ſeine Schrift ſcharf von den beiden andern, die einem mehr theoretiſchen 
Intereſſe dienen. 


Kreyher ſtellt ſich auf den Standpunkt der theologiſchen, nicht der 
eigentlich miſſionariſchen Apologetik. Er ſetzt als Leſer Chriſten voraus, und 
zwar teils ſolche, welche die indiſche Gedankenwelt noch nicht kennen, teils 
ſolche, die ſich von derſelben haben beeinfluſſen laſſen. Wiederholt weiſt er 
hin auf „die Geiſter der modernſten Bildung, die zu den Anſichten eines halb 
barbariſchen Volkes zurückkehren“. Dabei ſcheint er einen doppelten Zweck zu 
verfolgen. Dieſer falſch-berühmten Philoſophie gegenüber, die das Weſen 
Gottes in den toten Begriff des reinen Seins auflöſt, die Perſönlichkeit des 
Menſchen leugnet und in dem Auslöſchen des Bewußtſeins das höchſte Ziel 
des Menſchenlebens ſieht, weiſt er nach, wie in der chriſtlichen Anſchauung von 
einem perſönlichen Gott, von der Sünde als der Menſchen Verderben und von 
dem Erlöſungsratſchluß Gottes in Chriſto die Löſung all der Rätſel des Da- 
ſeins gegeben ſei, an denen das Denken der indiſchen Philoſophen ſich ver— 
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gebens zerarbeitet hat. Auf der andern Seite hebt er mit Vorliebe diejenigen 
Punkte in der indiſchen Anſchauung hervor, die als unwillkürliche Vor⸗ 
ahnungen der chriſtlichen Lehre und als Zeugniſſe für dieſelbe bezeichnet wer— 
den können. Was der Verfaſſer über die chriſtliche Weltauffaſſung im Gegen⸗ 
ſatz zur indiſchen ſagt, iſt durchweg anregend und lehrreich. Namentlich gilt 
dies von denjenigen Abſchnitten, in denen er dem bodenloſen Idealismus der 
indiſchen Philoſophie die Grundzüge einer die Realität der Erſcheinungswelt 
anerkennenden und doch im beſten Sinne des Worts idealiſtiſchen Philoſophie 
entgegenſtellt. Es find die Kapitel, welche die Überſchriften tragen: Gott und 
der Raum; der philoſophiſche Idealismus; die phyſikaliſche Theorie der 
Sinneswahrnehmung; Gott und die Zeit; die Geſchöpfe als Ideen Gottes. 
Die hier behandelten Probleme berühren freilich nicht den Kernpunkt der Sache; 
dennoch enthalten ſie lehrreiche Beiträge zu einer Widerlegung einiger Grund— 
anſchauungen der indiſchen Philoſophie vom philoſophiſchen Standpunkt aus. 
— Was die Darſtellung der indiſchen Gedankenwelt betrifft, ſo fehlt es vor 
allem an einer zuſammenfaſſenden prinzipiellen Erörterung der Grundgedanken 
der Vedantaphiloſophie in ihrem innern Zuſammenhang. Die Einteilung, die 
der Verfaſſer ſeiner Schrift zugrundegelegt, hat zur Folge, daß wohl die Grund— 
gedanken nacheinander zur Sprache kommen, aber man erhält keinen zu— 
ſammenfaſſenden Einblick in das Syſtem. Sodann gibt der Verfaſſer wohl 
eine lange Liſte von Zitaten aus den Upaniſchad, aber man vermißt eine ge— 
ſchichtliche und genetiſche Entwicklung der einzelnen Gedanken. Endlich noch 
ein Bedenken materieller Art. Der Verfaſſer geht von der Vorausſetzung aus, 
daß es ſich bei der Vedantaphiloſophie um eine Weltanſchauung handle, die 
als reiner Idealismus die reale Welt lediglich als Vorſtellung des Geiftes 
gelten laſſe. Die Majatheorie legt allerdings dieſe Auffaſſung nahe. Aber die 
Bedantaphilofophie geht nicht, wie der Idealismus abendländiſcher Philo— 
ſophen, von erkenntnistheoretiſchen Prinzipien aus. Sie iſt eine pantheiſtiſche 
Weltanſchauung; ihr Grundgedanke iſt reiner Monismus und ihre Auffaſſung 
von der Welt Akosmismus. Die Mäjatheorie ändert an dem pantheiſtiſchen 
Grundgedanken des Syſtems nichts; im Gegenteil, fie — die, was viel zu 
wenig beachtet wird, einer ſpätern Entwicklungsſtufe der Vedanta angehört, 
— wurde eben zu dem Zwecke aufgeſtellt, um das urſprüngliche Syſtem, das 
durch feine grob materialiſtiſche Verwandlungslehre in Widerſpruch mit dem 
moniſtiſchen Grundgedanken derſelben getreten war, vor einem verhängnis— 
vollen Dualismus zu retten. Sie tut dies dadurch, daß ſie die Welt als 
Gaukelſpiel der Maja, als nicht ſeiend erklärt. Eine Widerlegung des Syſtems 
muß an den pantheiſtiſchen Grundgedanken derſelben den Hebel anlegen; und 
was die Majatheorie betrifft, ſo ſchießt jede Widerlegung neben das Ziel, 
welche ſich die geſchichtliche und prinzipielle Stellung derſelben innerhalb des 
Syſtems nicht klar vor Augen ſtellt, ſondern dieſelbe nach abendländiſchen 
Anſchauungen umdeutet. 
Liegt der Schwerpuntz dec ohen che 
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Happel eine Arbeit geliefert, die auf eingehenden Studien der Originalquellen 
beruht und ſich in ſeltenem Grade in die indiſche Gedankenwelt eingelebt hat. 
Das Buch iſt voll von zutreffenden Beobachtungen und Aufſchlüſſen über die 
indiſche Religion. Der Verfaſſer hat ſich viel Mühe gegeben, die Grundan— 
ſchauungen derſelben in ihrer Eigentümlichkeit zu erfaſſen, ihrer Entſtehung 
und Entwicklung nachzugehen und dieſelben in ihrem inneren Zuſammenhang 
darzuſtellen. Leider iſt das Buch nicht leicht zu leſen; der Gedankengang iſt 
viel zu ſprunghaft, die Sprache zu gewunden, um klar zu fein. Der Stand— 
punkt, auf den ſich der Verfaſſer ſtellt, iſt der „völkergeſchichtliche und 
völkerpſychologiſche“; er ſelbſt bezeichnet dies als einen Vorzug feiner 
Arbeit. Wir können hinzufügen, daß auch manche Mängel derſelben mit 
dieſem Standpunkt zuſammenhängen. Intereſſant ſind die Vergleiche, die er 
aus andern Religionen zur Beleuchtung der indiſchen Religionsgeſchichte her⸗ 
beizieht. Aber das Beſtreben, ähnliche Erſcheinungen auf dieſelbe Urſache zu⸗ 
rückzuführen, verleitet ihn manchmal dazu, die Paralleliſierung auch da an— 
zuwenden, wo ſie nach den vorliegenden Verhältniſſen nicht angebracht iſt. 
Wenn er z. B. den hohen ſittlichen Gehalt der vorvediſchen Lichtgötter hervor— 
hebt, ſo geht er weit über das hinaus, wozu die vorhandenen Texte berech⸗ 
tigen. Wir haben weder ein geſchichtliches noch ein exegetiſches Recht, den 
ethiſchen Begriff des Lichts, wie ihn die heilige Schrift auf Gott anwendet, 
auf die vediſchen Lichtgötter überzutragen. (S. 4.) — So zutreffend auf 
Seite 28 ff. die Bemerkungen über die bedeutende Rolle ſind, welche der Re⸗ 
ligion als ſolcher in der indiſchen Vorſtellung zugeſchrieben wird, jo mißver⸗ 
ſtändlich iſt die Außerung, daß die Religion (objektiv und ſubjektiv) die höchſte 
Gottheit der Inder ſei. Denn nicht nur bei den Indern, ſondern bei allen 
heidniſchen Völkern iſt es im Grunde die Religion, der die wechſelnden Götter- 
geſtalten ihr Daſein verdanken. Das Eigentümliche bei den Indern aber iſt, 
daß ſie den objektiven Weltbeſtand von der ſubjektiven Religion, von der 
menſchlichen Religiöſität abhängig denken. Auf jeden Fall aber iſt die Ent⸗ 
ſtehung des den Veden eigentümlichen Henotheismus nicht durch die Tatſache 
erklärt, daß die Religion „etwas gar viel mehr und bedeutenderes iſt, als die 
jeweilige Götterwelt“ (S. 29). — Sehr lehrreich und zutreffend find des Ver— 
faſſers Bemerkungen über den verhängnisvollen Einfluß, den das Aufkommen 
des Indrakultus auf die „Materialiſierung“ der indiſchen Götter ausgeübt hat 
(S. 36 ff.); ferner der Nachweis der Spuren eines ungezügelten Geiſter— 
glaubens in den jüngeren Schichten der vediſchen Religion (112 ff.); ſowie 
ſeine Schilderung des Banns der Kaſtenordnung und des „Weltgefängniſſes“, 
in dem ſich das Leben des orthodoxen Hindu bewegt (157, 162); ergreifend 
der Abſchnitt (©. 171), welcher die „Errungenſchaften“ aufweiſt, die „der ge— 
waltige Geiſteskampf des edlen Hinduſtamms mit den Mächten der Finſternis 
ihm ſelbſt und der übrigen Welt eingebracht hat,“ und als ſolche beſonders 
hervorhebt: 1) Das negative Reſultat, — wie die finſtere Weltordnung nicht 
überwunden werden kann; 2) die tiefe Empfindung von dem Strom der Ver- 
gänglichkeit; 3) die Unterſcheidung zwiſchen dem wahren und falſchen Ich des 
Menſchen; 4) die Anſchauung von einer Erbſchuld als dem Grunde dieſes 
leidenden Daſeins, und 5) von der ſeufzenden Kreatur; 6) die Idee von der 


| 
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vergeltenden Gerechtigkeit. In allen dieſen Punkten, ſo ſehr ſie verzerrt ſind 


durch die dem Hinduismus eigene Gottes- und Weltanſchauung, finden fich 
Anklänge an die chriſtliche Lehre und Anknüpfungspunkte für die Miffiong- 
predigt. — 

Was des Verfaſſers Auffaſſung von der Maja und Avidja betrifft, ſo 
hat auch er ſich zu ſehr von dem Beſtreben leiten laſſen, dieſe vedantiſtiſchen 
Begriffe für unſer abendländiſches Denken rationell zu geſtalten. So, wenn 
er von der Mäja ſagt, fie ſei „nur die Beſchränktheit unſeres Denkens“ (S 
151), und von der Avidja, fie dürfe „nicht blos ſubjektiv, als ein dem er⸗ 
kennenden Subjekt anhaftender Mangel, als Nichtwiſſen, ſondern müſſe objek⸗ 
tiv, als die dem Objekt eigene Nichtideellität, als das gedankenloſe Daſein 
gegenüber dem reinen Sein begriffen werden“ (S. 153). Aber Maja ſowohl 
wie Avidja find beide nicht etwas rein ſubjektives, ſondern objektiv als kosmiſche 
Prinzipien gedacht. Was die Inder darunter verſtehen, hat Dilger meines 
Erachtens richtig dargeſtellt. Aus ſeinen Ausführungen geht auch hervor, 
welche Schwierigkeiten die Definition dieſer Begriffe für das logiſche Denken 
darbietet. Man muß, um ihre Stellung im Syſtem zu verſtehen, zunächſt 
ihre geſchichtliche Entſtehung ins Auge faſſen. Es iſt eine Eigentümlichkeit 
der indiſchen Spekulation, daß ſie das, was empiriſch als Urſache einer Er⸗ 
ſcheinung erkannt wird, gerne als Abſtraktum objektiviert und zu einer kos⸗ 


miſchen Potenz erhebt. Beiſpiele hierfür ſind z. B. Gebet und Askeſe; andere 


Beiſpiele naivſter Art finden ſich bei Dilger S. 159 ff., wo Nahrung, Waſſer, 
Feuer nach Analogie ihrer empiriſchen Wirkungen zu Weltpotenzen erhoben 
werden. So iſt auch Avidja zu verſtehen. Urſprünglich ein dem erkennenden 
Subjekt anhaftender Mangel, iſt dieſelbe zu einem kosmiſchen Prinzip objef- 
tiviert worden (Dilger S. 210). Ein weiteres Eingehen auf dieſe Begriffe 
würde zu weit führen. 

Auch des Verfaſſers Auffaſſung des Begriffs Nirvana ſcheint mir nicht 
zutreffend zu fein. Er kombiniert denſelben mit dem, was nach populärer in- 
diſcher Anſchauung der höchſte Genuß iſt, nämlich die Stellung eines Selbſt— 
herrſchers, der ſich alle erdenklichen ſinnlichen Genüſſe verſchaffen kann (S. 96 
u. 246 ff.), und findet in demſelben das non plus ultra einer auf die höchſte 
Potenz geſteigerten ſinnlichen Seligkeit. Aber in Indien weiß auch das populäre 
Bewnußtſein wohl zu unterſcheiden zwiſchen der ſinnlichen Seligkeit eines Indra— 
oder Viſchnu⸗himmels und der aller Sinnengenüſſe baren, rein geiſtigen Selig— 
keit der Vereinigung mit dem Brahman im Nirvana. Letzteres kann im Sinne 
der indiſchen Spekulation nichts anderes bedeuten als das Aufhören der end— 
lichen Exiſtenz, wie denn auch der Zuſtand desjenigen, der in dasſelbe ein— 
geht, mit dem jenſeits des Tiefſchlafs liegenden vierten Zuſtand verglichen 
wird, in dem von Bewußtſein und ſinnlichem Genuß überhaupt keine Rede 
mehr ſein kann. Der Verfaſſer hat hier wie an andern Orten nicht genügend 
unterſchieden zwiſchen populärer und philoſophiſcher Anſchauung. 

Das Bild, das der Verfaſſer von der indiſchen Weltanſchauung ent— 


wirft, iſt nichts weniger als ſchmeichelhaft. Er braucht die ſtärkſten Ausdrücke, 


um die Materialiſierung des Gottesbegriffs in der Vedareligion, die pan— 
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theiſtiſche Verflüchtigung desſelben in dem abſtrakten Brahman, die wilde und 
finftere Geſtalt des indiſchen Weltordnungsglaubens, den Banne der Vorſtellung 
eines großen „Weltzellengefängniſſes“, die ſinnliche, allen ethiſchen Gehalts 
bare Auffaſſung der Seligkeit zu charakteriſieren. Er erhebt gegen die Ve⸗ 
dantaphiloſophie die ſchwere Anklage, daß fie „vermittelſt der Unterſcheidung 
des attributhaften und attributloſen Brahman es nicht nur fertig gebracht 
habe, ſich von dem Gottesglauben ihres Volkes zurückzuziehen und denſelben 
verwildern zu laſſen, anſtatt ihn aus dem beſſern Gewiſſen ihres Volkes über 
ſich ſelbſt hinauszuführen, wie die helleniſchen Weiſen getan haben, ſondern 
ſogar durch Zuſammenfaſſung aller unvereinbarſten Geſtalten und unverſöhn— 
lichſten inneren Gegenſätze in ein einziges Univerſalweſen den widernatürlichſten 
und abſcheulichſten Götterfratzen ihres Volkes die Bahn frei gemacht und Vor— 
ſchub geleiſtet habe“ (S. 108). Wiederholt betont er, daß die indiſche Religion 
mit ihrer finſtern Weltanſchauung auf der Stufe der barbariſchen Naturvölker 
ſtehen geblieben ſei. Um ſo eigentümlicher wird man berührt durch die jedem 
der 5 Kapitel vorgeſetzten Überſchriften: „Die tiefſten und unvergänglichſten 
Wahrheiten der indiſchen Religion“ (in ihrem Gottesglauben u. ſ. w.). Es 
geht ein eigentümlicher Selbſtwiderſpruch durch das ganze Buch, hervorgerufen 
ſowohl durch dieſe Überſchriften, die mit dem Ergebnis der betreffenden Kapitel 
mit Ausnahme etwa von Kapitel 2 ſeltſam kontraſtieren, als auch durch das 
Beſtreben des Verfaſſers, den ſittlichen Gehalt des urſprünglichen Gottes— 
glaubens des Hinduvolkes möglichſt hoch hinaufzuſchrauben. 

Am wenigſten befriedigen die Ausführungen des Verfaſſers über die 
chriſtliche Anſchauung. Nicht nur ſind dieſelben kurz, faſt ſkizzenhaft ausge— 
fallen, auch ſein völkergeſchichtlicher Standpunkt hat ihn gehindert, die Lehren 
des Evangeliums in ihrem vollen bibliſchen Gehalt zu erfaſſen. Wenn er 
davon redet, daß der prophetiſch-israelitiſche Gottesglaube auf menſchen- und 
völkergeſchichtlicher Bahn erworben worden ſei (S. 58), wenn er in der Menſch⸗ 
werdung des Sohnes Gottes nur eine Offenbarung der Majeſtät der Liebe, 
und zwar der Feindesliebe Gottes, wie der Kindesliebe des Geſchöpfes und 
der Bruderliebe (S. 240), wenn er in dem Reiche Gottes eine Verwirklichung 
der Bruderliebe Chriſti mit ihren Gütern und Freuden ſieht (S. 249), ſo 
find das alles Ausſagen, die bis zu einem gewiſſen Grade wahr ſind, aber 
ſie bringen nicht die volle Wahrheit des Evangeliums zum Ausdruck, das die 
Apoſtel verkündigt haben und das doch allein, und nur in ſeinem Voll⸗ 
gehalt, die Kraft Gottes iſt zur Seligkeit allen, die daran glauben. 


Paſtor M. Hoch, früherer indiſcher Miſſionar. 
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Pionierarbeit der engliſchen Baptiften 
am Kongo. 


Von P. Richter⸗Werleshauſen. 

Die evangeliſche Miſſion am Kongo vollendet ſoeben das erſte 
Viertel⸗Jahrhundert ihrer miſſionariſchen Arbeit in dem ausgedehnten 
Gebiet dieſes bis vor kurzem noch faſt unbekannten afrikaniſchen 
Rieſenſtromes. Welch einen Umfang hat ſie in dieſem verhältnis⸗ 
mäßig doch noch kurzem Zeitraum angenommen! Es ſcheint, daß 
das Miſſionsintereſſe vieler Kreiſe ſich mit beſonderer Energie gerade 
auf dieſen ſo lange vernachläſſigten Teil des dunkeln Erdteils ge— 
worfen hat, um die ehemalige Vernachläſſigung nun durch ver- 
doppelten Eifer wett zu machen. Im Januar 1878 betraten die 
beiden erſten evangeliſchen Miſſionare Grenfell und Comber als 
Kundſchafter die Geſtade der Kongomündung; und nun ſtehen ſchon 
gut 250 Miſſionsgeſchwiſter an der Arbeit, die zu 9 größeren oder 
kleineren Verbänden gehören oder ſog. Freimiſſionare ſind. Sie 
haben circa 50 Hauptſtationen angelegt, über das ganze ungeheure 
Gebiet zerſtreut. Die um dieſe Stationen geſammelten Gemeinden 
zählen circa 6000 Glieder; in Hunderten von Schulen werden 7000 
und mehr Schüler unterrichtet; das Neue Teſtament oder doch einzelne 
Teile desſelben ſowie andere chriſtliche Bücher ſind in eine ganze 
Reihe der im Kongogebiet geſprochenen Sprachen überſetzt, und ein 
kultureller Umſchwung iſt in der Anbahnung. 

Was es gekoſtet hat, ſolche Reſultate zu erzielen, welche 
Schwierigkeiten zu überwinden waren, durch welche Nöte es hindurch 
gegangen iſt, welche ſchmerzlichen Opfer gebracht werden mußten: 
von dem allen gibt das zweibändige Werk des trefflichen Baptiſten— 
miſſionars W. H. Bentley: Pioneering on the Congo, einen leben= 
digen Begriff. Der Verfaſſer, einer der älteſten und erfahrenſten 
Kongomiſſionare, ſchildert in dieſem überaus anſchaulich geſchriebenen 
Buche die Tätigkeit feiner — der baptiſtiſchen — Miſſionsgeſellſchaft, 
der bedeutendſten auf dieſem Arbeitsfelde; mit dem Titel deutet er 
gleich an, was dieſe Tätigkeit bisher im weſentlichen geweſen iſt: 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1903. 8 


106 Richter: 


bahnbrechende Pionierarbeit. Wen ſollte es nicht intereſſieren, 
den kühnen, tätigen Pionieren auf ihren Bahnen zu folgen, immer 
tiefer hinein in das Herz des dunklen Erdteils! 8 


1. Die baptiſtiſche Miſſionsgeſellſchaft geht daran, eine 
Miſſion am Kongo zu begründen. 

Mit brennender Teilnahme verfolgte der bekannte generöſe 
Miſſionsfreund Rob. Arthington die von Jahr zu Jahr fortſchreitende 
Erforſchung des innern Afrika, und mit großartigen Gaben ermutigte 
er wieder und wieder die engliſchen Miſſionsgeſellſchaften, ihre Boten 
dem Entdecker auf dem Fuße folgen zu laſſen. In dieſem Sinne 
richtete er im Mai 1877 an das Komitee der baptiſtiſchen Miſſion 
zu London ein Schreiben, in dem er auf den Kongo hinwies. 

„Schon lange — ſchrieb er darin — habe ich mein Auge auf ein Ge— 
biet in Afrika gerichtet, nicht zu fern von welchem Sie, wie ich denke, bereits 
Stationen haben; und mein lebhaftes Verlangen iſt, daß ihm die Segnungen 
des Evangeliums zu teil werden möchten. Es iſt das Kongoreich, ein altes 
Königtum; einſt beſaß es ſogar ſchon ein gewiſſes Maß von Ziviliſation und 
war wenigſtens in den äußeren Formen des Chriſtentums unterrichtet. 3 Jahr— 
hunderte gaben, wie es ſcheint, römiſche Miſſionare dem Kongovolke einigen 
Unterricht in der chriſtlichen Religion, von dem Spuren bis auf den heutigen 
Tag übrig geblieben find.) Zu Livingſtones Zeiten bekannte ſich der Herrſcher 
des Reiches zum Chriſtentume, und es wurde berichtet, daß einige Kirchen im 
Bau unterhalten würden und manche Einwohner leſen und ſchreiben könnten.“ 
— Weiter macht er Mitteilung von Informationen, die er bei dem Komman— 
danten Grandy eingezogen habe, der 1872 eine Expedition in das Kongoreich 
gemacht hatte. Dieſer habe ihm unter anderm mitgeteilt, in verſchiedenen Orten. 
wo ſie Sonntags Gottesdienſt hielten, hätten die Eingeborenen daran ruhig 
und aufmerkſam teilgenommen; der alte König habe nachdrücklich die Hoff- 
nung ausgeſprochen, daß einige Engländer (Weiße) zu ihnen kommen möchten. 
— Indem Arthington der Baptiſten-Miſſion für den Kongo 20000 Mk. zur 
Verfügung ſtellt, ſchließt er ſein Schreiben mit einem Ausblick in die Zukunft: 
„Allmählich mögen wir, falls tunlich, die Miſſion oſtwärts den Kongo hinauf 
bis zu den Fällen ausdehnen. Bald werden wir, hoffe ich, auf dem Kongo 
einen Dampfer haben, ſollte dies für nötig befunden werden, und dann das 
Evangelium nach Oſten, Süden und Norden tragen; wenn der Weg offen iſt, 
bis nach Njangwe. Die Londoner Miſſion faßt 20 Meilen weſtlich vom Tan⸗ 
ganjika⸗See Fuß.“ 

Die Geſellſchaft nahm dies Anerbieten an und veröffentlichte 
in einer der nächſten Nummern ihres Miffionsblattes einen Appell, 


1) Allerdings; doch nur überraſchend wenige und dieſe durchweg uner— 
freulicher Art. 
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in dem fie zur Aufbringung der für Ausrüſtung einer erſten Nefog- 
noszierungsexpedition erforderlichen Mittel und zur Meldung geeig— 
neter Miſſionspioniere aufforderte. Wenige Wochen nach Erſcheinen 
dieſes Aufrufs wurde die ganze ziviliſierte Welt durch die Nachricht 
überraſcht, Stanley habe Afrika durchquert und das Rätſel der 
Kongofrage gelöſt. Jahr und Tag, ſeit er vom Tanganjika aufge⸗ 
brochen, hatte man nichts von ihm gehört, nun tauchte er plötzlich 
an der Kongomündung auf, nachdem er den Rieſenſtrom auf eine 
Strecke von über 3000 km befahren hatte. Dies merkwürdige Zu⸗ 
ſammentreffen von Arthingtons Brief und Stanleys Entdeckung konnte 
die Miſſionsgeſellſchaft in ihrem Vorhaben natürlich nur beſtärken. 
Tat ſich doch vor ihr ein faſt unbegrenztes Gebiet auf, das des Evan— 
geliums harrte; und tief ins Innerſte hinein führte eine große Waſſer⸗ 
ſtraße, der Kongo! 

Wieder einige Monate ſpäter ſehen wir 2 erprobte Miſſionare 
Grenfell und Comber unterwegs, um die erſte Rekognoszierung des 
neuen Gebietes zu unternehmen. Sie hatten ſchon länger in Kame— 
run gearbeitet und durch manche Inlandreiſe dort Erfahrungen im 
Pionierdienſt geſammelt. Ihre wichtigſte Aufgabe beſtand vor allem 
darin, eine gangbare Route in das Innere des großen Kongobeckens 
ausfindig zu machen. Der Unterlauf des Kongo ſelbſt iſt bekannt⸗ 
lich nicht ſchiffbar; zahlreiche Waſſerfälle und Stromſchnellen bilden 
für die Schiffahrt unüberwindliche Hinderniſſe. 

Aller Wahrſcheinlichkeit nach hat in längſt vergangenen Jahrhunderten 
das ganze Innere einen rieſigen See gebildet, der im Weſten durch hohe Ge— 
birgsketten abgeſchloſſen war; durch dieſe Barriere haben ſich die Waſſermaſſen 
dann gewaltſam einen Durchbruch gebahnt: das heutige untere Kongotal; der 
Binnenſee hat ſich entleert bis auf einige übrig gebliebene ſtattliche Seen und 
das breite Sumpfgebiet, von dem der Mittellauf des Kongo begleitet iſt, und 
das alljährlich während der Regenperiode ſich wieder in einen See verwandelt. 
Das ganze Durchbruchstal vom Stanley-Pool bis einige Meilen vor der 
Mündung iſt von ſteilen, oft über 1000 Fuß hohen Bergen eingeengt, durch 
die ſich der Fluß mit reißendem Gefälle hindurchzwängt. Ebenſo wenig wie 
der Fluß auf dieſer 400 km langen Strecke befahren werden kann, bietet ſich 
am Ufer entlang ein paſſierbarer Weg. Die Felsberge erheben ſich direkt aus 
dem Waſſer, ohne für einen noch ſo ſchmalen Pfad Raum zu laſſen. Stanley— 
Pool und damit der obere Kongo können alſo nur auf einem Umwege erreicht 
werden.) 


1) Heutzutage führt von dem Hafenplatze Matadi eine Eiſenbahn, ein 
Kunſtwerk moderner Technik, in zweimal 12 Stunden über das Gebirge nach 
g# 
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Grenfell und Comber beſchloſſen den Verſuch zu machen, ob 
ſich dies Ziel vom Süden her auf dem Wege durch das alte Kongo— 
reich erreichen ließ. Zu dieſem Zwecke ſtatteten ſie dem Kongokönige 
Dom Pedro V. in ſeiner Reſidenz San Salvador einen Beſuch ab. 
Sie fanden eine ſehr freundliche Aufnahme bei der ſchwarzen Majeſtät, 
die nichts lieber geſehen hätte, als wenn ſie ſich auf der Stelle bei 
ihm niedergelaſſen hätten, wozu ihnen jede Hilfe zugeſagt wurde. 
Unter dieſem günſtigen Eindrucke kamen die beiden Miſſionare zu 
dem Schluß, San Salvador jedenfalls zur Operationsbaſis für das 
ganze Miſſionsunternehmen zu machen. Doch ihr Verlangen war 
weiter nach Oſten gerichtet. Der weſentlich von egoiſtiſchen Gedanken 
erfüllte König wollte ſie zunächſt nicht dorthin ziehen laſſen, gab 
ihnen auf ihr Drängen aber ſchließlich doch Führer und Träger zur 
Fortſetzung ihrer Rekognoszierungstour nordoſtwärts. Bereits nach 
8 Tagen fand dieſe indes bei dem Orte Makuta (etwa 120 km von 
San Salvador) an dem Widerſtande der dortigen Bevölkerung ihr 
Ende. In ihrer abergläubiſchen Furcht glaubte ſie, die Erſcheinung 
der Weißen möchte allerlei verderbliche Wirkungen im Gefolge haben: 
Dürre, Hungersnot, Peſtilenz und Tod. So mußten die Kundſchafter 
vorläufig von weiterem Vordringen Abſtand nehmen; immerhin war 
das Reſultat, mit dem ſie heimkehrten — Grenfell nach Kamerun, 
Comber nach England —, ermutigend. 


Als letzterer im Dezember desſelben Jahres in London vor 
dem Komitee darüber Bericht erſtattete, beſchloß dieſes, mit allem 
Nachdruck an das verheißungsvolle Unternehmen zu gehen, Comber 
mit 2—3 Genoſſen zur Beſetzung von San Salvador, als der Baſis⸗ 
ſtation, auszuſenden und kein Mittel unverſucht zu laſſen, jo ſchleu— 
nig wie möglich den oberen Kongo bei Stanley⸗Pool zu erreichen, 
von wo man einen Waſſerweg, frei von allen Hinderniſſen, ununter⸗ 
brochen beinah bis nach Niangwe mehr als 2000 km habe. Die 
Miſſionsfreunde nahmen den Plan mit großer Begeiſterung auf. Die 
erforderlichen Mittel wurden binnen kurzem aufgebracht; auch die 


erbetenen Pioniere meldeten ſich, außer Comber: Bentley, Cruding⸗ 
ton und Hartland. 


Am 25. April 1879 ging die Reiſegeſellſchaft in See; an der 


Leopoldville am Pool. Iſt die Fahrt mit ihr auch teuer — pro km circa 1 
Mk., die ganze Tour 360 Mk.! — ſo iſt ſie dafür auch deſto bequemer. 
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Kruküſte (öſtlich von Liberia) mietete man eine Anzahl von Kru⸗ 
leuten, deren man ſich als Träger und beim Bau der Stationen 
bedienen wollte. In Kamerun nahm man zur perſönlichen Bedie— 
nung einige eingeborene baptiſtiſche Chriſten an Bord, auch Miſilina, 
einen eingeborenen Evangeliſten, der einſt aus Loanda geraubt, als 
Sklave nach Fernando Po gekommen und von dort nach Kamerun 
geflohen und Chriſt geworden war; ihn hoffte man in der erſten 
Zeit als Dolmetſcher zu gebrauchen. Banana an der Mündung des 
Kongo wurde am 9. Juni erreicht, von wo es den Fluß hinauf bis 
Muſuku, damals dem vorgeſchobenſten Handelspoſten, ging. Hier 
begann die beſchwerliche Karawanenreiſe über die Berge, am 14. Juli 
zog man in San Salvador ein, zur großen Genugtung Dom Pedros. 
2. Die Miſſion faßt feſten Fuß im Lande. 

Nicht oft mögen Miſſionare einen ſo leichten Eingang gefunden 
haben wie dieſe vier bei Dom Pedro; konnte derſelbe doch kaum die 
Zeit erwarten, bis fie mit der Verkündigung ihrer Botſchaft den An⸗ 
fang machten. Daß ſie Unkenntnis der Sprache als Hinderungs— 
grund angaben, wollte er nicht gelten laſſen; könnten ſie ſich beim 
Tauſchhandel verſtändlich machen, warum nicht bei der Predigt? So 
wurde auf den nächſten Sonntag, den 4. ihres Dortſeins, der erſte 
öffentliche Gottesdienſt anberaumt, zu dem des Königs Herolde durch 
Trommelſignale einluden. Der König mit ſeinem Hofſtaat und etwa 
80 Leute ſtellten ſich ein. Nach dem Geſang einiger engliſcher Lieder 
ſprach Miſilina in dem beſten Kongo, das er aufbieten konnte, ein 
Gebet, ein Miſſionar radebrechte in Portugieſiſch das Gleichnis vom 
verlorenen Sohn, Dom Garcia, „der Miniſter“ des Königs, dol— 
metſchte, und der König ſelbſt hielt eine zuſammenfaſſende Schlußan⸗ 
ſprache. In gleicher Weiſe wurde an den folgenden Sonntagen 
Gottesdienſt gehalten. Auch wurde es zur feſten Regel, daß Sonn— 
tag nachmittags ein Miſſionar dem König noch privatim religiöſen 
Unterricht erteilte, wobei er ſtets ein aufmerkſamer Hörer war und 
verſtändige Fragen ſtellte. Recht erfreut waren die Miſſionare weiter 
darüber, daß manche junge Burſchen großen Eifer zeigten, leſen und 
ſchreiben zu lernen. 

Wie ſich ſpäter herausſtellte, hatte es damit freilich eine drollige Be— 
wandtnis. Sie hielten nämlich das Schreiben für zauberiſche Kunſt und meins 


ten ein beſchriebener Zettel ſei ein Fetiſch, durch den man die mancherlei be⸗ 
gehrenswerten Gaben des Weißen erlangen könne. Pflegten fie doch drunten 
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auf den Handelsſtationen an der Küſte, wenn fie ihre Tauſchwaren dorthin 
brachten, von dem Weißen, dem ſie dieſe übergaben, nur einen ſolchen Zettel 
zu bekommen; und wenn ſie den einem zweiten Weißen vorzeigten, bekamen 
fie ohne weiteres was fie wünſchten. Alſo dachten fie, die Mühe, unſere Pro⸗ 
dukte zur Küſte herabzubringen, können wir künftig ſparen, wir ſchreiben uns 
ſelbſt den Fetiſchzettel, zeigen ihn vor und erhalten, was wir wollen. Jeden⸗ 
falls dienten aber die törichten Vorſtellungen dazu, den Miſſionaren gleich von 
Anbeginn an lernbegierige Schüler zuzuführen; ſpäter lernten dieſe den wahren 
Nutzen des Unterrichts ſelbſt beſſer erkennen und ſchätzen. 

Stand ſo die Miſſion in der Gunſt der öffentlichen Meinung, 
ſo wurde ſie gleichzeitig im geheimen auch wieder mit Mißtrauen 
und abergläubiſcher Furcht angeſehen. Die weiſen Leute rings um⸗ 
her waren ganz ſicher, daß die Einwohner von San Salvador ſehr 
bald von Plagen aller Art heimgeſucht ſein würden. Glücklicherweiſe 
geſchah nichts von alledem; Gottes Hand war ſichtlich mit den Wei— 
ßen. Es ſtarb niemand an Behexung — merkwürdigerweiſe ereig— 
nete ſich 7⅛ Monate lang überhaupt kein Todesfall; — anſtatt 
deſſen wurden die Kranken, die anfingen zu den Miſſionaren zu 
kommen, geſund: zur gewohnten Zeit ſtellten ſich die Regen ein, 
reichlich wie nur je; Kinder wurden geboren; an Ziegen und Hühnern 
war kein Zeichen von Behexung wahrzunehmen. Da wich allmäh— 
lich die unausgeſprochene Furcht und man fing an, die Anweſenheit 
der Weißen nicht als ein Übel, ſondern als einen Vorteil zu empfin⸗ 
den; brachten ſie doch eine Fülle von Zeug, Perlen, Meſſern und 
andern guten Dingen ins Land. 

Nachdem die Miſſionare in San Salvador einigermaßen heimiſch 
geworden waren, fingen ſie an ſich im Lande weiter umzuſehen. Da 
erregte wohl ihr erſter Anblick vornehmlich bei Frauen und Kindern 
Entſetzen, doch im allgemeinen fanden ſie gute Aufnahme; man 
brachte ihnen die Kranken, und es konnte ein gut Teil ärztliche Tätig⸗ 
keit entfaltet werden, wodurch man ſich das Vertrauen der Leute 
erwarb. In dem Orte Mwala, wo ſich die Einwohner beſonders 
zutraulich zeigten, wurde ſogar ſchon ein Außenpoſten beſetzt, auf 
dem abwechſelnd ein Miſſionar oder Miſſilina wohnte. Den Sprad- 
ſtudien lag man mit ſolchem Eifer und Erfolg ob, daß man ſchon 
Ende 1880 anfangen konnte, in der Kongoſprache zu predigen. 

So erfreulich ſich aber die Entwicklung der Miſſion in San 
Salvador und feiner Umgegend anließ, fo verloren die Miſſtonare 
darüber doch ihr eigentliches Ziel, den oberen Kongo, nicht aus dem 
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Auge. Aber bei Verfolgung dieſes Zieles ſtießen ſie auf Schwierig— 
keiten über Schwierigkeiten. 

Es hielt ſchon überaus ſchwer, für weitere Expeditionen Träger und 
Führer zu bekommen. Es traut dort kein Nachbar dem andern. Da nämlich 
in früheren Jahren die Einwohner von San Salvador ſich als Sklavenjäger 
einen üblen Leumund gemacht haben, ſo fürchten ſie nun, wenn ſie in jene 
einſt von ihnen verwüſteten Gegenden kommen, daß man an ihnen Rache 
nehmen möchte. Ein anderes Hindernis iſt dies: man wollte verhindern, daß 
die Miſſionare ſich mit den Inlandſtämmen in direkte Verbindung ſetzten; als 
Zwiſchenhändler zwiſchen den Weißen an der Küſte und den Binnenſtämmen 
hatte man einen erklecklichen Gewinn, den man zu verlieren fürchtete, wenn 
die Weißen weiter vordrängen. Dazu kamen noch jene abergläubiſchen Be— 
fürchtungen von dem böſen Einfluß der Weißen. 

Trotzdem verſuchten die Miſſionare wieder und wieder den Vor— 
marſch in nordöſtlicher Richtung zum Stanley-Pool. Nicht weniger als 
13 Expeditionen unternahmen ſie; aber eine nach der andern ſcheiterte, 
faſt ausnahmslos im Gebiet des Makutavolkes, eines eifrig Handel 
treibenden Stammes, der auch ſchon Grenfell und Comber auf ihrer 
erſten Rekognoszierungsreiſe nicht durchgelaſſen hatte. Bei einem 
der letzten Verſuche gerieten zwei Miſſionare in die größte Ge— 
fahr, ſie wurden von einem erregten Volkshaufen angegriffen; der 
eine erhielt einen Schuß in den Rücken, der andere einen Steinwurf 
an die Schläfe, nur eine Flucht Hals über Kopf rettete ſie aus den 
Händen der Wilden. Solche Erfahrungen mußten ſie am Ende zu 
der Überzeugung bringen, daß dieſer Weg zum Stanley-Pool noch 
verſchloſſen ſei. Sie mußten ſich nach einem andern umſehen. 


3. Der Weg zum Stanley-Pool wird erſchloſſen. 

Die „Internationale Aſſociation“ zur weiteren Erforſchung des 
Kongo war inzwiſchen in Wirkſamkeit getreten. Stanley war vom 
König Leopold von Belgien mit der Führung einer Expedition zur 
Erſchließung des Innern beauftragt, und war mit einer großen Kara— 
wane daran, am Nordufer des Kongo eine gangbare Straße herzu— 
ſtellen, eine Rieſenarbeit, die nur langſam von der Stelle rückte. Zur 
nämlichen Zeit war eine franzöſiſche Expedition De Brazza vom Ogowe 
her zum Stanley-Pool durchgedrungen, und dann gleichfalls am Nord— 
ufer des Kongo zur Mündung herabmarſchiert. 

Hierdurch wurden auch die Augen der Miſſionare auf das 
Nordufer des Stromes gerichtet; vielleicht daß ſie auf dieſem Wege 
eher das erſehnte Ziel erreichten. Mitte Januar 1881 brachen 
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zur Ausführung dieſes Planes Miſſionar Bentley und Crudington 
mit einer Karawane von 20 Trägern von Matadi auf, ſetzten dort 
über den Strom, und hinein ging's in die unbekannte, unwegſame 
Wildnis. Der Marſch war überaus ſtrapaziös. Fortwährend gab 
es ſteile, dichtbewaldete Berge hinaufzuklimmen, um, ſobald die Höhe 
erreicht war, wieder abgrundtief hinabzuſteigen. Unten in der Tiefe 
brauſte in der Regel ein reißender Strom, über den im beſten Falle 
eine ſchwankende, aus Lianen geflochte Hängebrücke führte, oft auch 
das nicht. Drüben ging's dann wieder ſteil in die Höhe, bisweilen 
ſtiegen die Berge ſo jäh an, daß es unmöglich ſchien, hinaufzukom⸗ 
men. In dieſer Weiſe ging es Tag aus, Tag ein in der heißen 
afrikaniſchen Sonnenglut. Auf der erſten Strecke hatte an den ſchlimm⸗ 
ſten Stellen Stanleys Expedition ſchon etwas Bahn gemacht. Bei 
den Fällen von Iſangila holte man ſie ein und gönnte ſich 2 Ruhe⸗ 
tage. Als man fie aber dann hinter ſich ließ, hatte man ein abſo— 
lut unbekanntes Gebiet zu durchqueren; dazu mußte man ſich auf 
den Widerſtand ſeiner Bewohner gefaßt machen. Zwar war auch 
der Franzoſe De Brazza des Weges gezogen, aber ſein Marſch war 
abwärts gegangen, ſie zogen aufwärts: das machte einen großen 
Unterſchied. Denn, da De Brazzas Weg abwärts zum Lande des 
weißen Mannes ging, hatten ihn die Eingeborenen wohl paſſieren 
laſſen, die Miſſionare hingegen zogen hinauf in das Land des Elfen— 
beins, der Quelle alles Reichtums, es war alſo gegen das Intereſſe 
der eingeborenen Händler ſie durchzulaſſen. Denn, wenn dieſen das 
Unternehmen gelang, würde es dann nicht in Zukunft von andern 
wiederholt werden? In der Tat, es war ein aufreibender Zug. Zu 
den körperlichen Strapazen des endloſen Auf- und Abklimmens über 
Berge und durch Täler, durch Urwald, wo erſt die Axt Bahn brechen 
mußte, und durch das übermannshohe Steppengras kamen die Schwie— 
rigkeiten, die das Paſſieren eines Gebietes mit einer höchſt unfreund⸗ 
lichen oder geradezu feindſeligen Bevölkerung bereitete. Oft war es 
nicht möglich einen Führer zu bekommen: ein andermal führte ſie 
der Führer böswillig in die Irre, und ließ ſie dann ohne Weg und 
Steg in Stich. Wieder und wieder verſuchte man in der unverſchäm— 
teſten Weiſe Erpreſſungen gegen ſie; man weigerte ſich ihnen Lebens⸗ 
mittel für ihre Träger zu verkaufen. Am ſchlimmſten war es beim 
Durchmarſch durch das Gebiet der Baſundi, die ſchon Stanley als 
das bösartigſte, hinterliſtigſte, verkommenſte Volk beſchreibt, ſtets 
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zum Streit aufgelegt und geneigt, ſich für beleidigt zu halten. Wäh- 
rend die Miſſionsexpedition dieſes Gebiet durchkreuzte, hörten die 
Kriegstrommeln nicht auf ihre dumpfen Töne erſchallen zu laſſen, 
eine Stadt gab das Warnungsſignal an die nächſte weiter, und 
wohin die Reiſenden kamen, wurden ſie von erregten, mit Flinten 
bewaffneten Leuten empfangen. Wie froh waren ſie, als ſie endlich 
nach faſt 4wöchiger Reife fern am Horizont den Spiegel des Sees 
aufblitzen ſahen! Der Reſt des Weges führte durch friedlicheres Ge— 
biet; die Leute, zum Stamm der Bateke gehörig, zeichneten ſich ſehr 
vorteilhaft vor den Baſundi aus, ſie waren freundlich und hilfreich, 
brachten bereitwillig Nahrungsmittel zum Kauf, gaben ihnen Führer 
und herbergten ſie gern. 

So erreichten ſie den Pool. Der mächtigſte Häuptling war 
dort Nga Liema; ſeine Reſidenz lag am Südufer, da wo der Kongo 
aus dem Pool ausfließt. Den mußten die Miſſionare alſo aufſuchen, 
um ſeine Genehmigung zur Niederlaſſung auszuwirken. Der lau⸗ 
niſche Potentat empfing fie zuerſt recht unwirſch: wenn ſie nicht ge= 
kommen ſeien, Elfenbein von ihm zu kaufen, ſo begreife er nicht, 
was ſie bei ihm zu ſuchen hätten. Jedoch die reichlichen Geſchenke, 
mit denen er und ſeine Unterhäuptlinge am folgenden Tage bedacht 
wurden, ſtimmten ihn etwas freundlicher, wenn er freilich auch von 
einer Niederlaſſung bei ihm nichts hören wollte. Schließlich ſchieden 
ſie doch als leidlich gute Freunde. Die Rückreiſe ging bedeutend 
ſchneller und mit weniger Hinderniſſen von ſtatten, da man ein gut 
Stück Weges zu Waſſer zurücklegen konnte, allerdings die Strom— 
ſchnellen hinab keine gefahrloſe Sache. 

Es galt nun die Erfahrungen dieſer Orientierungstour prak- 
tiſch zu verwerten. Stanley, den ſie auf der Rückreiſe getroffen 
hatten, gab ihnen folgende Ratſchläge: durch Träger ſollten ſie 
ihre Vorräte bis zu den Iſangila-Fällen befördern, dann ſich die 
150 km ſchiffbaren Weges von Iſangila bis Manjanga zu Nutze 
machen, indem ſie ein zerlegbares Stahlboot nach Iſangila ſchafften 
und dort ins Waſſer ließen, wie er es ſelbſt getan habe. Die letzte 
Strecke Weges von Manjanga bis zum Stanley-Pool werde er ſelbſt 
in Stand ſetzen und halten. Dieſe Vorſchläge befolgten die Miſſio⸗ 
nare. Um aber auf der bezeichneten Strecke die Verbindung zwiſchen 
der Küſte und Stanley-Pool aufrecht erhalten zu können, erſchien 
eine feſte Beſetzung jener Zwiſchenpoſten durchaus erforderlich. Es 
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wurde alſo eine Etappenkette aus folgenden Stationen geſchaffen: 
Muſuku, bis wohin der untere Kongo ſchiffbar war — dieſer Poſten, 
ſchon 1880 gegründet, bildete auch zugleich die Transportſtation für 
den Karawanenverkehr nach San Salvador, — dann Iſangila und 
Manjanga, beide am Nordufer gelegen. Zwiſchen Muſuku, das 
bald darauf nach einem günſtigeren Punkte, Underhill, verlegt 
wurde, und Iſangila wurde ein Jahr ſpäter noch die Station Bai- 
neston eingeſchoben. Den Verkehr zwiſchen Iſangila und Man⸗ 
janga vermittelte ein Stahlboot, das ein Miſſionsfreund aus Ply⸗ 
mouth ſchenkte. Am Stanley-Pool hatte inzwiſchen Stanley den 
Grund zu der Stadt Leopoldville gelegt; nahe dabei überließ er der 
baptiſtiſchen Miſſion einen geeigneten Platz zur Stationsanlage, wo 
ſich 1883 die Station Arthington (nach dem freigebigen Förderer 
der Miſſion genannt) erhob. Dies Ziel war damit nach Überwin— 
dung aller Schwierigkeiten erreicht. 

Während die Miſſionare mit dieſen neuen Unternehmungen beſchäftigt 
waren, hatte zeitweiſe San Salvador ganz verwaiſt geſtanden. Dies hatte 
ſich die römiſche Gegenmiſſion zu Nutze gemacht, um ſich bei Dom Pedro ein— 
zuniſten. Die römiſchen Sendlinge waren von Portugal geſandt, das damit 
auch politiſche Zwecke verfolgte, ſie waren deswegen auch mit ſehr koſtbaren 
Geſchenken für Dom Pedro vom König von Portugal erſchienen. Auf alle 
Weiſe ſuchten ſie die Vertrauensſtellung, die ſich die evangeliſche Miſſion ſchon 
beim Volke erworben hatte, zu untergraben; die evangeliſchen Miſſionare ſeien 
gar keine rechten Miſſionare, es ſeien Lügenlehrer, ſie ſuchten nicht das Wohl 
des Volkes, ſie ſeien nur auf eigenes Wohlleben bedacht. Als ſie mit ihren 
Geſchenken und Verleumdungen nicht zum Ziel kamen, griffen fie zu Droh⸗ 
ungen; ſie wieſen darauf hin, daß ſie vom König von Portugal geſandt ſeien, 
und drohten, Soldaten von Loanda kommen zu laſſen. Unter dieſen Umſtän⸗ 
den waren die baptiſtiſchen Miſſionare doppelt erfreut, als fie bei ihrer Rück— 
kehr nach San Salvador von der ganzen Bevölkerung mit einmütigem Will⸗ 
kommensjubel begrüßt wurden. Der König war ſo herzlich als je zu ihnen, 
und vor allem ſtanden die Beſten des Volkes ganz auf ihrer Seite. Bei 
manchen zeigte ſich ſchon ein rechter Ernſt des Forſchens und mit etwa Ya 
Dutzend konnte der Taufunterricht begonnen werden. Die Arbeit befand ſich 
hier alſo ſchon in einem Stadium hoffnungsvoller Entwicklung. 

4. Der Oberlauf des Kongo wird erforſcht. 

Die nächſte Phaſe der baptiſtiſchen Kongomiſſion (1883-86) 
wird durch die Rekognoszierungsreiſen zur Erforſchung des oberen 
Kongo und ſeiner ſchiffbaren Nebenflüſſe ausgefüllt. Da hierzu wie 
überhaupt für die ſpätere Miſſionstätigkeit auf dem Strome ein 
Dampfer unerläßlich war, ſo hatte in Vorausſicht deſſen Rob. Ar⸗ 
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thington der Geſellſchaft ſchon 1880 die Mittel dazu, 20000 Mk., 
zur Verfügung geſtellt, ebenſo weitere 60000 Mk. zur Anlegung 
neuer Stationen im Kongobecken. 

Der Dampfer, „Peace“ (Friede) genannt, wurde in England 
gebaut, mußte dann aber wieder auseinander genommen werden, da 
er nur in Stücken über die Region der Katarakte des unteren Kongo 
geſchafft werden konnte. Es war keine kleine Aufgabe, dieſen Trans— 
port, 800 Trägerlaſten, 360 km weit über Berg und Tal zu bewerk— 
ſtelligen. Aber er glückte in überraſchend kurzer Zeit, ohne daß ein 
Teilchen verloren gegangen wäre. Nun war der Dampfer zuſam⸗ 
menzuſetzen, wozu 2 Ingenieure ausgeſandt wurden. Leider ſtarben 
ſie, als ſie kaum den Boden Afrikas betreten hatten. Was nun? 
Miſſionar Grenfell, der 1880 von Kamerun nach dem Kongo über— 
geſiedelt war, beſaß von ſeiner ehemaligen kaufmänniſchen Tätigkeit 
in Birmingham her einige Kenntnis im Maſchinenweſen, hatte in der 
Kamerunmiſſion einen kleinen Dampfer geführt, und war beim Bau 
der „Peace“ in England zugegen geweſen. So unternahm er in Gottes 
Namen ihre Zuſammenſetzung. Sie gelang ihm, und im Juni 1884 
lag ſie flott in der kleinen Bucht bei der Station Arthington. 

Ohne Verzug traten Grenfell und Comber mit ihr die erſte, 
5 Wochen währende Fahrt an, auf der der Kongolauf auf eine 
Strecke von 800 km befahren wurde. Die Aufgabe der Expedition 
war, die Punkte feſtzuſtellen, welche ſich zur Anlegung von Miſſions— 
ſtationen empfehlen würden, wo dazu die Bevölkerung dicht genug 
war, ſie ſich auch willig zeigte, die Miſſionare aufzunehmen; des 
weiteren ſollte durch dieſen wie nachfolgende periodiſche Beſuche nach 
und nach Bekanntſchaft mit den Wilden gemacht, ihr Mißtrauen über— 
wunden, womöglich freundſchaftliche Beziehungen angeknüpft werden. 

Die Erfahrungen, die die Reiſenden machten, waren verſchiedener Art. 
Bisweilen fanden ſie freundliche Aufnahme, und man brachte ihnen auf ihre 
Bitte zum Tauſch Lebensmittel und Holz zur Feuerung für den Dampfer; 
dies hauptſächlich da, wo die Eingeborenen Weiße ſchon geſehen hatten und 
mit ihrem Anblick ſchon vertrauter waren. An andern Plätzen, beſonders 
wenn die „Peace“ irgend einen Nebenfluß hinauffuhr, wohin noch kein Weißer 
gekommen war, erregte ihre Erſcheinung große Furcht; mit dem Schreckensruf: 
bidimo, bidimo! (Geiſter) ſtob die ganze Einwohnerſchaft davon und atmete 
erſt wieder erleichtert auf, wenn das ſchwimmende Ungetüm außer Sehweite 
war. Wieder an andern Plätzen war der Empfang geradezu feindſelig; drohend 
rottete ſich das Volk am Ufer zuſammen und führte wilde Kriegstänze auf, 
jede Annäherung zurückweiſend. Oft genug wurde der Dampfer auch mit 
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einem Hagel von Pfeilen — einmal ſogar vergifteten — und Speeren über⸗ 
ſchüttet, und das Fallgitter, mit welchem er für derartige Vorkommniſſe aus⸗ 
geſtattet war, mußte ſchleunigſt heruntergelaſſen werden. Ein Umſtand, der 
die Anknüpfung von Beziehungen ſehr erſchwerte war, daß die Miſſionare die 
Sprachen der Eingebornen nicht kannten. Wenn irgend angängig, nahmen 
ſie Dolmetſcher mit an Bord; oft mußten ſie ihrer jedoch entraten. Dann 
mußte die Zeichenſprache aushelfen; ſie ließen etwa an einem Platze, von wo 
die Bevölkerung geflohen war, allerlei Gaſtgeſchenke, Perlen, Kaliko u. ſ. w. 
zurück, um die ängſtlichen Gemüter von ihren freundlichen Abſichten zu über⸗ 
zeugen, und hofften, daß dieſe handgreiflichen Zeichen ſchon ihre Wirkung tun 
würden. 

Mehrere wichtige Punkte wurden ſchon auf der erſten Tour 
für etwaige ſpätere Stationen ins Auge gefaßt; zuerſt Bolobo, ein 
ſehr bevölkerter Diſtrikt. Die Einwohner gehörten zu den Bobangi, 
einem Händlerſtamm, der weithinauf am Fluſſe ſeine Kolonien hat; 
ſie zeichneten ſich durch Trunkſucht, Unſittlichkeit und Grauſamkeit 
wenig vorteilhaft aus. Die Miſſionare wurden gerade Zeugen eines 
Begräbnisfeſtes; eine Häuptlingsfrau war geſtorben, ihr zu Ehren 
wurden 4—5 Tage lang ausſchweifende Orgien gefeiert, 4 Sklaven 
mußten zur Erhöhung des Feſtglanzes ihr Leben laſſen. 

Weiter ſtromaufwärts kamen ſie zu einem andern volkreichen 
Bezirk, Lukolela, der meilenweit von dem großartigſten Urwald be— 
deckt war. Die Bewohner waren von milderen Sitten und freund— 
licher gegen die Weißen. Sie gaben auch ihre Zuſtimmung zu deren 
Niederlaſſung bei ihnen, zu welchem Zwecke dann gleich 3 Kamerun⸗ 
chriſten, die man an Bord hatte, ausgeſchifft wurden, um den Ur- 
wald zu lichten und den Stationsbau vorzubereiten. Auf eine an- 
ſcheinend noch dichtere Bevölkerung ſtießen ſie weiter aufwärts bei 
Irebu an der Mündung des Ausfluſſes des Matumbaſees. Auch 
dieſe Leute nahmen die Miſſionare freundlich auf; ihr Häuptling 
wollte mit ihnen gleich Blutsbrüderſchaft machen, was dieſe jedoch 
ablehnten, da das dort eine ganz bedeutungsloſe Handlung gewor— 
den iſt. 

An die erſte Fahrt ſchloß ſich unmittelbar eine zweite an, auf 
der man zunächſt die ſchon beſuchten Punkte wieder anlief und die 
Bekanntſchaft erneuerte. Dann ging's weiter den Strom hinauf. Da, 
wo er anſtatt der bisherigen nördlichen Richtung eine öſtliche an⸗ 
nimmt, liegt der Bangala-Diſtrikt, eins der beſtbevölkerten Gebiete, 
aber auch einer der finſterſten Orter der Erde, denn ſeine Bewohner 
ſind dem ſcheußlichſten Kannibalismus ergeben. 
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Bis dahin hatten die Miffionare wohl ſchon öfter von diefen Greueln 
gehört, aber, je weiter ſie ſtromaufwärts vordrangen, deſto weiter wichen auch 
die Gerüchte dieſer Art vor ihnen zurück, ſo daß ſie ſchon anfingen die ſchreck— 
liche Tatſache zu bezweifeln. Hier ſtießen ſie aber auf unwiderlegliche Spuren 
der Menſchenfreſſerei; ja, was ſie darüber in Erfahrung brachten, überſtieg alles, 
was ſie gehört. Die Bangala veranſtalteten richtige Menſchenjagden, wie man 
ſonſt Wild jagt; ſie treiben dann mit ihren erbeuteten Opfern wie mit Schlacht— 
vieh Handel, halten dazu eigene „Viehmärkte“, ja ſie mäſten ihre Opfer erſt, 
bis ſie zum Schlachten fett genug ſind; und was dergleichen haarſträubende 
Greuel mehr ſind. Und ſo tief eingewurzelt iſt bei ihnen der Kannibalismus, 
daß ſie jede Spur der Scham darüber verloren haben. „Ihr eſſet Hühner, 
wir Menſchen; was iſt dabei für ein Unterſchied?“ ſagten ſie ganz harmlos 
zu den Miſſionaren. 

Bei Baſoko erreichten ſie einen andern wichtigen Punkt; dort 
mündet der Aruwimi in den Kongo. Die Anwohner ſind äußerſt 
kriegeriſch. Stanley hatte hier auf ſeiner erſten Entdeckungsreiſe 1876 
die gefährlichſten Angriffe zu beſtehen. Auch die Miſſionare fanden 
einen ſehr feindſeligen Empfang und verlebten in der Nachbarſchaft 
von 12 vollbemannten Kriegskanus, die ihnen ein durchaus uner— 
betenes und fragliches Geleit gegeben hatten, eine bange Nacht; das 
Getöſe der Kriegstrommeln, die die ganze Nacht nicht ſchwiegen, ließ 
ſie an Schlaf nicht denken. Kurz zuvor hatten die Aruwimileute die 
Stanleyſche Station in Baſoko überfallen und die 2 Inſaſſen auf⸗ 
gefreſſen. 

Weiter ſtromaufwärts fahrend, paſſierten die „Peace“ Hunderte 
von Kanus, die eilig ſtromab ruderten, auch allerlei zertrümmerter 
Hausrat kam den Fluß herabgetrieben. Was dies alles zu bedeuten 
hatte, wurden die Miſſionare an den nächſten Tagen gewahr; ſie 
kamen an zahlreichen zerſtörten und noch rauchenden Ortſchaften 
vorbei: die Spuren der Tätigkeit arabiſcher Sklavenjäger, die ihre 
Raubzüge bis hierher ausdehnten. Das Ziel der Reiſe bildeten dies⸗ 
mal die Stanley-Fälle, die fie gerade Weihnachten erreichten. Sie 
machten einen Beſuch bei dem berüchtigten Sklavenhändler Tippu 
Tip, der ſie übrigens ganz freundlich empfing und ihnen anbot, et= 
waige Briefe nach Uſchidſchi und der Oſtküſte von Afrika zu beför⸗ 
dern, wohin er einen 14tägigen Poſtverkehr unterhielt. Eine inter— 
eſſante Entdeckung, die die Miſſionare hier machten, war, daß das 
Suaheli, die oſtafrikaniſche Verkehrsſprache, ſchon bis hierher vorge— 
drungen iſt. 

In der Folgezeit wurden dieſe Reiſen wiederholt und nach 
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allen Seiten ausgedehnt, bis ziemlich alle ſchiffbaren Nebenflüſſe er⸗ 
forſcht waren. Darüber wurde von Grenfell eine ſorgfältige Karte 
aufgenommen, eine wertvolle geographiſche Arbeit, die ihm die gol- 
dene Medaille der engliſchen Königlichen Geographiſchen Geſellſchaft 
eintrug.!) Das wiederholte Erſcheinen der „Peace“ machte, wie man 
gehofft, die Flußanwohner mit ihr vertrauter, und fo wurde ſie all- 
mählich auch freundlich empfangen, wo man ſie zuerſt mit Pfeil⸗ 
ſchüſſen begrüßt hatte. 

Von einer fpäteren Reiſe ſchreibt Grenfell z. B.: „Die Feindſchaft, 
welche uns auf der erſten Reiſe an ſo manchen Punkten entgegentrat, ſteht in 
bemerkenswertem Gegenſatz zu den Erfahrungen unſerer letzten 4 monatlichen 
Reife. Am Aruwimi, wo uns damals 400 bewaffnete Leute verfolgten, waren 
wir imſtande, an Land zu gehen und Holz zu kaufen; einige Eingeborene 
halfen uns ſogar beim Holzſchlagen.“ 


(Schluß folgt.) 
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Uergleichende Religionsſtatiſtik. 
Von Hermann Zeller, Direktor des K. Württ. ſtatiſtiſchen Landesamts. 
VI. 

Nun wäre noch die weitere Frage zu beantworten, wie ſteht 
es mit dem zeitlichen Gang der numeriſchen Entwicklung der 
verſchiedenen Religionen? Auf eine Berechnung für die ganze 
Erde muß zum Voraus verzichtet werden, weil aus früherer Zeit 
vollſtändige und zuverläſſige Angaben über die einzelnen chriſtlichen 
Bekenntniſſe nicht vorliegen. Aber auch für Europa haben wir nur 
zu einem kleinen Teil exakte Zählungen, vielmehr meiſt nur Schäß- 
ungen, welche bloße Näherungswerte geben können. Wir ſtellen im 


folgenden die uns vorliegenden aus der zweiten Hälſte des vorigen 
Jahrhunderts zuſammen. 


1) Von 189193 fungierte Grenfell im Auftra dni 
N ge des Königs Leopold 
als Grenzkommiſſar im Süden des Kongoſtaates — ein Zeichen, welcher Be 
Wertſchätzung feine geographiſchen Leiſtungen ſich erfreuten. 
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Die Stärke der Religionen Europas nach den Zählungen 
von 1856-1897. 


Zählung [Geſamtbev.] Cvang.] Röm Griech.⸗[ Ifſral. Mohammed Sonft. 


von au Zahl Bat 05 Zahl] Zahl Zahl 
1. 1856 (Kolb) 265,5 60,0 | 132,5 | 63,0 3,0 5,0 2,0 
2. 1871(Kolb) 292,4 67,8 | 1444| 68,3 4.2 6,6 161 
3. 1880 
(Brockhaus)! 329,8 793 | 156,0] 81,5 6,0 6,4 0, 
4. 1888 
(Fournier) 344,5 80,8 | 1602| 89,2 6, 6, 1,2 
5. 1890—97 
(Juraſchek) 380,8 97, 777 71 0,8 


In ganz Europa würde hiernach, die ſämtlichen Feititellungen 
von 1856, 1871, 1880, 1888 und die neueſte als gleich zuverläſſig 
vorausgeſetzt, was freilich kaum zutreffen dürfte, die Bevölkerungszu⸗ 
nahme betragen 


— — HT— — U — . — — — 


ei der eu⸗ bei den | bei den | bei den | Hei den 


6 
in der Zeit äif bei den 
Be nee ; 5 Sriechifch-| Evange- | Nömifch- | Mohan- 
na bevölkerg. e Katholiſch.] liſchen [Katholiſchſ medanern 


1856—1897 [ 43,4% | 156,7 % | 541% | 54,0% | 326% 42,0 % 
1871 1897 | 30, % | 83, 0% | 42, % | 36,3% | 21½ % 7,6 % 
1888-1897 10,5 Yo 18,4 %o 8,9 0/0 14,3 0% 9,7 %% 7,6 % 


Mit andern Worten: Ueber den durchſchnittlichen Geſamtbebölke— 
rungszuwachs erhebt ſich das Wachstum des Judentums und des 
Proteſtantismus, auch, wenigſtens in den beiden erſten Abſchnitten 
unſeres nahezu / Jahrhundert umfaſſenden Zeitraums, die griechiſch— 
katholiſche Kirche. Aber die Zahl der Juden und Mohammedaner 
und wohl auch diejenige der Griechiſch-Katholiſchen iſt mindeſtens bei 
den früheren Zählungen nicht zuverläſſig ermittelt. Wahrſcheinlich 
ſind ſie früher zu nieder angegeben, für die Mohammedaner dagegen 
vielleicht früher zu hoch. Die Zahl der ruſſiſchen Juden iſt wohl 
erſt durch die Zählung von 1897 mit einiger Zuverläſſigkeit ermit⸗ 


1) Brockhaus, Konverſationslexikon (14. Aufl. 1902) Bd. 6. S. 312. 
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telt worden. Hinter dem Durchſchnittszuwachs bleibt zurück die 
numeriſche Zunahme des Katholizismus und des Mohammedanismus. 

Genauere, das Weſen und die Urſachen der Erſcheinungen 
aufklärende Unterſuchungen aber laſſen ſich nur für ſolche Staaten 
anftellen, welche entweder exakte Zählungen über die Religionsbe⸗ 
kenntniſſe vornehmen oder wo doch ſorgfältige Berechnungen vorlie— 
gen. So giebt v. Fircks für die 20jährige Periode zwiſchen dem 
7. und 9. Jahrzehnt des verfloſſenen Jahrhunderts folgende Ver- 
ſchiebungen der römiſch-katholiſchen Bevölkerung an: 


Land unter je 1000 Perſonen waren 
Katholiken 
in England mit Wales. . 1871: 44,1 1891: 51,7 Zunahme 
e eee 0 74,4 4 90,7 5 
P or „ 754,0 Abnahme 
„Vereinigte Staaten von 
Nordamerika. . . 1870: 91,9 1890: 99,8 Zunahme 
„ Oeſterreic h.. . 1869: 918,9 „ 910,6 Abnahme 
, eee „ 5896 „ 604,5 Zunahme 
im Deutſchen Reich . . 1871: 362,1 1895: 357,0 Abnahme 
FC nn „ 345,0 Zunahme 


C ee „ 707,0 Abnahme 
„ e ie 21,0 I 41,0 Zunahme 
„ Württemberg a „ 304,0 „ 298,0 Abnahme 
P 6450 „ 4 
„Elſaß⸗Lothringen . su Kar) „5 570 10 
C „ 280,0 „ 300,0 Zunahme 
„ Hamburg 5 5 23,0 4 42,0 8 
lin 0 63,0 15 93,0 R 


Von Firds bemerkt dazu 05 a. O. S. 66): „ur Deutſchen Reiche 
ſind die in der Verteilung der Bevölkerung nach dem Religionsbe— 
kenntniſſe neuerdings eingetretenen Veränderungen eine Folge der 
Wanderungen aus den vorwiegend von Römiſch-Katholiſchen bewohn⸗ 
ten Landesteilen des Südens und Weſtens ſowie den preußiſchen 
Provinzen Weſtpreußen, Poſen und Schleſien nach den in der Mitte, 
beziehungsweiſe im Norden des Reichsgebietes gelegenen Staaten und 
Provinzen, deren Bevölkerung überwiegend proteſtantiſch iſt. In 
Deutſchland und Oſterreich iſt der auf Römiſch⸗Katholiſche entfallende 
Bevölkerungsanteil geſunken, in Ungarn dagegen geſtiegen. 
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In England haben auch viele Übertritte aus proteſtantiſchen 
Kirchen zur römiſch⸗katholiſchen ſtattgefunden, in Schottland ſowie 
den Vereinigten Staaten von Amerika iſt die ſtarke Zunahme der 
Römiſch⸗Katholiſchen vorzugsweiſe durch die ſtarke Einwanderung bon 
Irländern veranlaßt, und in Irland, deſſen Bevölkerung überhaupt 
ſtark zurückgeht, ſind nur Iren ausgewandert, wodurch ſich der auf 
Römiſch⸗Katholiſche entfallende Bevölkerungsanteil etwas vermin⸗ 
dert hat.“ 

Wir haben verſucht, in einem internationalen Überblick die not⸗ 
wendige Grundlage einer Religionsſtatiſtik, nämlich die Zahl der Be- 
kenner der verſchiedenen Religionen, feſtzuſtellen. Dieſe Feſtſtellung 
iſt die unerläßliche Vorausſetzung für eine als wirkliches Bedürfnis 
immer wieder ſich aufdrängende zahlenmäßige Unterſuchung über den 
Einfluß des religiöſen Bekenntniſſes auf das wirtſchaftliche, intellek— 
tuelle und moraliſche Verhalten der Maſſen eines Volkes, alſo für 
wichtige Gebiete der Wirtſchafts-, Gewerbe-, Berufs-, Unterrichts-, 
Bildungs⸗ und Kriminalſtatiſtik. Dann auch wird Unterſuchungen 
über den Zuſammenhang zwiſchen Konfeſſion und Religion mit 
Stamm und Raſſe nachgegangen werden können. Unſer Verſuch hat 
ergeben, daß ſchon dieſe notwendige Grundlage noch an großen 
Mängeln leidet. Vor allem kann man für diejenigen Völker, welche 
nicht geordneten Volkszählungen unterworfen werden, die numeriſche 
Stärke der Religionen nur mittelſt einer mehr oder minder zuver— 
läſſigen Schätzung annähernd ermitteln. Aber es iſt uns auch eine 
Reihe von Kulturſtaaten begegnet, welche ſich einer ſonſt wohl ge— 
ordneten Bebölkerungsſtatiſtik erfreuen, aber unterlaſſen, bei den 
Volkszählungen die Frage nach dem Religionsbekenntnis zu ſtellen, 
und ſomit der Religionsſtatiſtik nicht exakte Zahlen zu bieten ver— 
mögen. Aber nur da, wo genaue, im Weg der Individualfeſtſtel— 
lung gewonnene Zahlen vorliegen, iſt der ſchon von Wappäus ge— 
forderte und oben angedeutete Ausbau der Religionsſtatiſtik möglich. 
So hat z. B. D. Sell in ſeinem Vortrag über „Verluſt und Gewinn 
des Proteſtantismus an der Jahrhundertwende“ (bei der XIII. Gene- 
ralberſammlung des Evangeliſchen Bundes zu Halberſtadt 1900) 
auf den Zuſammenhang des religiöſen Bekenntniſſes und der Schul- 
bildung hingewieſen und dabei — um nur dieſe Zahlen auch hier 
anzuführen — erwähnt, daß Analphabeten unter den ausge— 
hobenen Rekruten waren in: Italien 47 % , Dfterreich 38, Frank 
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reich 14, Deutſchem Reich 1, Schweden 0,39%, Dänemark 0,36%, 
und daß im Deutſchen Reich auf je 10000 Religionsgenoſſen als 
Schüler höherer Lehranſtalten gezählt wurden: bei den Katho- 
liken 32, Proteſtanten 55, Diſſidenten 49, Israeliten 333 Jüng⸗ 
linge. Der Stand der Schulbildung iſt ja weſentlich mitbedingt 
durch die wirtſchaftliche Lage. Eben deshalb iſt es von Wichtigkeit, 
die Religionsſtatiſtik auch mit der Berufsſtatiſtik in Beziehung zu 
ſetzen, wie dies im Deutſchen Reich bei der großen Zählung vom 
Juni 1895 geſchehen iſt. Von hier aus wird auch manches klärende 
und beruhigende Licht fallen auf die Kriminalſtatiſtik, welche durch 
leidenſchaftliche Voreingenommenheit in Gebrauch und Abwehr viel— 
fach diskreditiert iſt. 

Der internationalen Religionsſtatiſtik, welche gerade im Hin— 
blick auf das nach ſeinem Prinzip über die nationalen Schranken 
ſich erhebende Chriſtentum ganz beſonders wertvoll und erſtrebens— 
wert erſcheint, winkt eine große Aufgabe, von deren Löſung ſie noch 
weit entfernt iſt. Aber eines hat ſie, wie uns däucht, doch klar er— 
wieſen: Die ſieghafte Überlegenheit der Geiſtes- und Kul— 
turmacht des Chriſtentums. Vergeſſen wir nicht: nur die fitt- 
lich-religiöſe Kraft baut Staaten und Völker, und dieſe Kraft zieht 
ihre Nahrung aus dem Evangelium von der rettenden Gnade Gottes 
in Chriſtus. 


2 e 9) 


Die ziviliſatoriſche Arbeit der Rheiniſchen 
Miſſion in Deutſch Südweſt⸗Akrika. 


Eine Entgegnung auf die Angriffe in der „Kolonialen Zeitſchrift“ ). 
Von Miſſionar Irle in Otjoſazu. 

In der „Kolonialen Zeitſchrift“ No. 15, 1902 iſt ein von ei— 

nem Herrn Gentz unterzeichneter Artikel: „Arbeitszwang in Deutſch 

Südweſt⸗Afrika“ erſchienen, der nicht ohne Entgegnung bleiben darf. 


1) Der nachſtehende Artikel war — aber nicht unter der Überſchrift, die 
er jetzt trägt, dieſe iſt von mir — an die Redaktion der genannten Zeitſchrift 
mit der Bitte um Abdruck geſandt, von ihr aber zurückgeſchickt worden. In 
dem die Rückſendung motivierenden Schreiben hieß es u. a.: „Den Aufſatz 
des Herrn J. haben wir mit großem Intereſſe geleſen und aus demſelben er- 
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Leider kam mir die betr. Nummer der „Kolonialen Zeitſchrift“ erſt jetzt 
(Ende Oktober) in die Hände. Ich fühle mich jedoch verpflichtet, 
auch jetzt noch den Artikel um ſeiner Unrichtigkeiten willen einer 
Kritik zu unterziehen. 

Was die Polemik gegen die Regierung anlangt, die ſich reich— 
lich in dem Artikel findet, ſo iſt es nicht meine Sache, darauf des 
Näheren einzugehen. Ich habe es im weſentlichen nur mit der 
Beurteilung der Miſſionare und ihrer Arbeit von ſeiten des Herrn 
Gentz zu tun. Herr Gent ſchreibt: 

„Es gehört zu den freiwillig übernommenen Berufspflichten der Miſ— 
ſionare — oder wenigſtens bilden ſie es ſich ein — die Eingeborenen gegen 
die „„Uebervorteilungen““ der weißen Raſſe in Schutz zu nehmen und für die 
Wahrung der Rechte ihrer ſchwarzen und braunen Schützlinge einzutreten.“ 

Die Landesregierung dagegen muß nach Anſicht des Herrn 
Gentz das Ziel haben, 

„die Eingeborenen einesteils ihres Grund und Bodens zu enteignen, 
um Land für die Farmer zu ſchaffen und ihnen einen Teil (und zwar einen 
beträchtlichen) ihrer Freiheiten zu nehmen, um dem weißen Farmer und An⸗ 
ſiedler eingeborene Arbeitskräfte zu ſichern, ohne die er verloren iſt.“ 

Hierauf iſt zu erwidern: Die Rheiniſchen Miſſionare ſehen es 
in erſter Linie als ihre Pflicht an, die Eingeborenen für das Chriſten— 
tum zu gewinnen, ſodann freilich auch ihre Gemeinden vor ſchäd— 


ſehen, daß Ihre Miſſion Erfolge unter den Farbigen Ihres Wirkungskreiſes 
erzielt hat. (sic!) Dieſe ſind nun keineswegs, wie der Herr Einſender anzu— 
nehmen ſcheint, dem großen Publikum unbekannt. Es dürfte ſich daher eine 
Veröffentlichung auch über die Art der Miſſionstätigkeit und deren Nutzen wohl 
erübrigen.“ Dasſelbe ſagt — vermutlich mit Beziehung auf die Nichtauf— 
nahme der Irle'ſchen Zuſchrift — die K. Z. 1903 S. 29: „Es gehen bei uns 
häufig aus Miſſionskreiſen Zuſchriften ein, die neben der Polemik gegen Auf— 
ſätze, die in der K. Z. erſchienen ſind, längere Ausführungen über die Miſſions— 
tätigkeit enthalten. Dieſe letzteren müſſen wir als bekannt vorausſetzen, zumal 
ja die Miſſion über eine ſehr bedeutende Anzahl von Blättern verfügt. Kurze, 
tatſächliche Einſendungen und Erwiderungen werden wir dagegen immer gern 
zum Abdruck bringen.“ 

Ich habe ſolche Abdrücke noch nicht in der K. Z gefunden, aber viel— 
leicht habe ich ſie überſehen. Eine noble Gepflogenheit iſt es jedenfalls nicht: 
anzugreifen und dann dem Angegriffenen die Verteidigung zu verſagen. Und 
ſehr überraſchend iſt die Motivierung. Gewiß, in den Kreiſen, in welche die 
Miſſionsorgane gelangen, iſt man mit den die Miſſion betreffenden Tatſachen 
bekannt; darum machen in dieſen Kreiſen die ſelten ſubſtantiierten Angriffe 
auch wenig Eindruck; aber neu iſt es, daß in dem Leſerkreiſe der „Kolonialen 
Zeitſchrift“ dieſe Bekanntſchaft als ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt wird. Wir 
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lichen Einflüſſen von ſeiten der Weißen zu bewahren. Würden die 
Miſſionare ihre Bemühungen, durch Einführung chriſtlicher Sitte 
und Zucht die Herero zu heben, aufgeben, ſo würde die alte, heid⸗ 
niſche Hererowirtſchaft mit ihrer Rechtloſigkeit, der Unterdrückung des 
Schwächeren von ſeiten des Stärkeren und dergl. bald wieder auf⸗ 
leben. Ich denke, kein verſtändiger Kolonialpolitiker wird leugnen, 
daß dadurch auch der wirtſchaftlichen Hebung des Landes unzählige 
Hinderniſſe erwachſen würden. N 

Wenn ferner die Rheiniſchen Miſſionare (ich denke übrigens, 
daß die katholiſchen Miſſionare in dieſem Punkte keine anderen 
Grundſätze haben) es mit zu ihren Berufspflichten rechnen, ihre Pflege⸗ 
befohlenen gegen eventuelle Übervorteilung von Angehörigen der 
weißen Raſſe in Schutz zu nehmen, fo befinden fie ſich dabei in Über- 
einſtimmung mit der Regierung und den deutſchen Geſetzen. 

Leider muß man unter den Weißen hier im Lande einen großen 
Unterſchied machen. 

Es gibt Elemente in der weißen Raſſe, die für die Koloni⸗ 
ſierung des Landes weniger als nichts wert ſind. Dieſelben bringen 
den guten Ruf der Regierung und überhaupt den deutſchen Namen. 
in Mißkredit bei den Eingeborenen, und berauben die letzteren jeden 
Vertrauens zu der Regierung und der weißen Raſſe. Die Miſſionare 
nehmen uns die Freiheit, an der Richtigkeit dieſer Vorausſetzung ganz ernſt⸗ 
lich zu zweifeln. Daß bei dem Herrn Einſender die Bekanntſchaft nicht vor— 
handen war, obgleich er aus dem Hererolande ſeinen Angriff datiert hat, zeigt 
die tatſachenreiche Entgegnung des Miſſionsveteranen Irle. Es iſt ein bes 
ſcheidener Wunſch, daß die Herren Miſſionskritiker zuvor ſich bemühen, mij- 
ſionariſche Sachkenntnis ſich anzueignen, ehe ſie Berdammungsurteile über 
die Miſſion in die Welt ſchreiben. Und wenn fie das im Ernſt tun, fo werden 
fie wohl endlich zu der Erkenntnis kommen, daß gerade die Kolonialpolitiker und 
Koloniſten viel mehr Grund haben, ſich als Schuldner der Miſſion zu fühlen, 
denn als ihre Beſchuldiger aufzutreten. Es iſt eine unverantwortliche Un— 
dankbarkeit gegen die Männer, die ein Menſchenalter hindurch des Tages Laſt 
und Hitze getragen und durch ihre aufopferungsvolle Tätigkeit der Ziviliſation, 
gerade auch in Deutſch Südweſt-Afrika erſt die Wege gebahnt haben, wenn vor 
einem — trotz der gegenteiligen Behauptung der K. Z. — mit den Miſſions⸗ 
tatſachen wenig oder gar nicht bekanntem heimatlichen Publikum dieſe Tätig⸗ 
keit einer Kritik unterzogen wird, die nur auf ihre Herabſetzung berechnet iſt. 
Irle hat ſehr Recht, wenn er die Herren auf die Beſchaffenheit hinweiſt, in 
der die Miſſionare das Volk gefunden haben. Kennten die Kritiker das Sonft 


und verglichen ſie es mit dem Ah jo würden fie vielleicht gerecht zu urtei⸗ 
len endlich lernen. D. H. 
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müßten weder Miſſionare noch Deutſche ſein, wenn ſie zu den Ver⸗ 
gewaltigungen und Übervorteilungen von feiten dieſer ſchlechten Ele— 
mente ſtille ſchweigen würden. Denn dieſe ſchlechten Elemente ſind 
es, die die Eingeborenen verderben, ſie zu Heuchlern, faulen, un⸗ 
brauchbaren Menſchen, Säufern ꝛc. machen. 

In dem Artikel des Herrn Gentz heißt es weiter: 

„Es wird auch hier im Lande viel darüber geklagt, daß die evangeli- 
ſchen Miſſionare die Eingeborenen verderben, indem ſie ſie zum Singen und 
Beten (d. h. für 75 Prozent derfelben heucheln) anſtatt zur Arbeit erziehen und 
ihnen von der Gleichberechtigung aller Meuſchen, nicht aber von ihren Pflichten 
predigen.“ ; 

Ich möchte wiſſen, wie viele der Weißen, die in dieſer Weiſe 
klagen, auch nur einen Sonntag auf einer unſerer Herero-Miſſions⸗ 
ſtationen geweſen ſind und die Miſſionare haben predigen hören. 
Die Zahl der Weißen dürfte ſehr gering ſein, die ſich der Mühe 
unterziehen, die ſchwere Sprache der Eingeborenen ſo zu erlernen, daß 
ſie imſtande ſind, im Hererogottesdienſt zu verſtehen, was die Miſ— 
ſionare den Leuten predigen und wie ſie dieſelben belehren und zur 
Arbeit erziehen. 

Diejenigen Weißen, die des Eingeborenen-Idioms mächtig ſind, 
ſind freundlichſt eingeladen, ſich zu überzeugen, daß die rheiniſchen 
Miſſionare in ihren Predigten und ſonſt die Eingeborenen nicht nur 
lehren, was ſie glauben, ſondern auch, was ſie als Chriſten tun 
ſollen. 

Übrigens ſtimmt es zu der Klage, daß die Eingeborenen durch 
die Miſſionare verdorben und zur Arbeit untauglich gemacht werden, 
ſchlecht, daß gerade unſere Chriſten ſo ſehr von den Weißen zur Ar— 
beit begehrt werden. Warum nehmen ſich denn die Weißen, wenn 
unſere Pflegebefohlenen wirklich für die Arbeit verdorbene Leute ſind, 
nicht lieber die nackten hungerleidenden Heiden und erziehen dieſelben 
9 elber beſſer als wir Miſſionare? Der Vorwurf, daß die chriſt— 
lichen Herero nicht zur Arbeit erzogen ſeien, iſt ungerecht. Was z. B. 
die eingeborenen Bahnarbeiter angeht, ſo haben die Bahnbeamten mir 
gegenüber unſern Chriſten immer Lob geſpendet.— 

In einer Anmerkung zu ſeinem Artikel ſchreibt Herr Geutz: 5 
8 „Die katholiſche Miſſion hat in richtiger Erkenntnis des Negercharakters 
einerſeits und des hohen erzieheriſchen Wertes der Arbeit andererſeits das 
Prinzip, die Eingeborenen zunächſt zur Arbeit zu erziehen und durch die Ar⸗ 
beit auf eine höhere Kulturſtufe zu bringen, die fie für Lehren des Chriſten⸗ 
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tums empfänglicher macht. Auch hier in Südweſt-Afrika unterſcheidet ſich 
hierin die katholiſche Miſſion ſehr vorteilhaft und zum Wohle des Landes und 
der Eingeborenen ſelbſt von der evangeliſchen; deshalb erfreuen ſich die katho⸗ 
liſchen Miſſionare auch bei der Bevölkerung der Kolonie größerer Beliebtheit 
als die evangeliſchen, ſpeziell die rheiniſchen Miſſionare, denen mit Recht vor- 
geworfen wird, daß ſie die Eingeborenen zur Arbeit untauglich machen.“ 

Es würde hier zu weit führen, wenn ich mich über die Grund 
ſätze der römiſchen Miſſion und ihrer Reſultate im Vergleich zur 
evangeliſchen Miſſion im allgemeinen verbreiten wollte. Es iſt ge⸗ 
nug darüber geſchrieben worden und verweiſe ich hier nur auf das 
Buch von Profeſſor D. Warneck: „Proteſtantiſche Beleuchtung der 
römischen Angriffe auf die evangeliſche Heidenmiſſion.“ Was an der 
katholiſchen Miſſion in Windhuk gerühmt wird, hat die rheiniſche Miſ— 
ſion ſchon ſeit 1863 getan, alſo längſt vorher, ehe es die katho— 
liſche Miſſion unternahm, auch hier in Südweſt-Afrika in evangeli= 
ſches Miſſionsgebiet einzudringen. Herrn Gentz ſcheint es übrigens 
unbekannt zu fein, daß die meiſten Zöglinge der katholiſchen Miſſion 
in Windhuk keine Herero, ſondern Betſchuanen und zwar frühere evan— 
geliſche Chriſten aus Kuruman find, und daß dieſe zum Abfall ver- 
leiteten Chriſten meiſt in den Inſtituten der evangeliſchen Londoner 
Miſſion geweſen ſind. Die evangeliſche Londoner Miſſion hat dort 
in Kuruman nicht allein ein Lehrer- und Prediger-Seminar, ſondern 
auch Werkſtätten für Wagenmacher, Schreiner, Schmiede, Schuh— 
macher, Buchdrucker, Buchbinder ꝛc., in denen die jungen Betſchuanen 
zur Arbeit angeleitet werden. Dazu kommt, was in dieſem Fall 
von Wichtigkeit iſt, daß die Betſchuanen, Baſſuto u. ſ. w. ein höchit 
intelligentes Volk und Ackerbauer ſind, alſo von vornherein weit höher 
ſtehen in der Kultur, als unſere Herero-Nomaden, die vor 60 Jahren 
noch keine Idee hatten von dem, was wir Arbeit nennen. Die ka— 
tholiſche Miſſion hat es alſo hier (wie auch z. B. in Natal) mit ei⸗ 
nem ganz anderen Menſchenſchlag zu tun, als die rheiniſchen Mif- 
ſionare es hier hatten und teilweiſe noch haben. Will man die Ar— 
beitsfreudigkeit und Willigkeit der Herero richtig taxieren, ſo darf man 
das nicht vergeſſen. 

Ausgehend von dem Grundſatz, daß die Erneuerung und Heb— 
ung eines Heiden in erſter Linie eine inwendige ſein muß, haben 
die rheiniſchen Miſſionare doch durchaus nicht verſäumt, ihren ſchwarzen 
Leuten die bibliſche Wahrheit, daß der Menſch im Schweiße ſeines 
Angeſichts ſein Brot eſſen ſoll, einzuprägen. Die rheiniſchen Miſ⸗ 
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ſionare hatten im Hererolande einen furchtbar ſchweren Anfang ihrer 
Arbeit. Die Jahre 1844— 1861 waren Kriegsjahre, in denen die 
Herero von den Nama böllig in den Staub getreten wurden. Erſt 
als die Herero von 1861 bis Ende 1868 ſich ihre Freiheit wieder 
erkämpft hatten, konnte die rheiniſche Miſſion beginnen, auf das 
Volk im Ganzen einzuwirken. Die rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft 
ſandte dann als Laienbrüder nach Otjimbingue 1 Büchſenmacher, 2 
Wagenbauer, 2 Schmiede, 1 Schreiner und einen Okonomen. Dieſe 
Miſſionskolonie in Otjimbingue hatte die Aufgabe, dem nackten, tief— 
geſunkenen, an keine Arbeit denkenden Hirtenvolk das Chriſtentum 
in Arbeit und Vorbild vorzuleben. 

Und welchen Erfolg hatte dieſe Miſſionskolonie? Söhne wohl- 
habender Herero wurden von ihren Eltern geſchickt, um in den Werk— 
ſtätten in den Künſten der Weißen unterrichtet zu werden. Dieſe 
nackten, an keine Arbeit gewöhnten Jünglinge, brachten es mit der 
Zeit durch Geſchick und Fleiß unter der Aufſicht ihrer Meiſter ſo— 
weit, daß ſie z. B. neue Wagen bauen halfen. Auch der Landbau 
entwickelte ſich binnen einigen Jahren, ſo daß jährlich das ganze 
Flußbett von Uitdrai bis hinunter nach Ahnawood, Horebis, Salem 
mit Weizen von den Eingebornen bebaut wurde. Im Jahre 1865 
verkauften die Eingeborenen an die engliſchen Kupfergräber an 500 — 
800 Müd Weizen und in den Jahren 1870—77 brachten die Ein- 
geborenen ihre Ernten jo hoch, daß ſie jährlich 1500-2000 Mid 
verkauften & Müd für 40 Mk. 

Die bis zum Jahr 1861 ganz nackten Heiden lernten ſich klei— 
den, kauften ſich Pflüge, Wagen, Schüppen, Eimer, überhaupt aller- 
lei Hausgeräte und lernten Frachtfahren für die Weißen und die 
Kupferminen. 

Sie lernten Lehmſteine formen und bauten ſich Lehmſteinhäuſer 
nach europäiſchem Muſter und wohnten darin; ſie kauften ſich Tiſche, 
Stühle, Kiſten, Türen, Fenſter und bauten im Jahre 1867 mit ei⸗ 
genen Händen und Mitteln eine Kirche und ein Schulhaus in Ot— 
jimbingue. Auch ein Lehrerſeminar wurde eröffnet, in welchem da⸗ 
mals meiſt Söhne reicher Häuptlinge zu Lehrern ihres Volks heran— 
gebildet wurden. 

Von Otjimbingue aus verbreitete ſich der Einfluß der Miſſion 
Hund Ziviliſation nach und nach auf alle Stationen, wie Otjikango, 
Omaruru, Okahandja, Otjoſazu, Otjizeva, Waterberg und noch weiter 
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hinaus auf das ganze Volk, ſo daß, wo auch nur ein Stückchen Korn⸗ 
oder Gartenland ſich fand, es von den Eingeborenen bebaut wurde. 
Die einzelnen Miſſionare auf den anderen Stationen, denen keine 
Laienbrüder zur Seite ſtanden, hatten es freilich viel ſchwerer; ſie 
mußten ſich der Mühe unterziehen, ihre Stationsleute wenigſtens im 
Weizenbau, Gärten- und Häuſerbau u. ſ. w. ſelbſt anzulernen. Als 
wir jetzt alten Miſſionare d. h. Schreiber dieſes und ſein Kollege 
Diehl im Anfang 1870 nach Okahandja kamen, fanden wir ein rohes, 
über alle Maßen freches, nacktes Heidentum vor und unter den 3000 
Heiden, die dort wohnten, waren kaum 20, die Kleider trugen. Da, 
wo die jetzige Station liegt, war kein Haus noch Garten. Im Ver⸗ 
lauf von 10 Jahren ſtanden dort gegen 20 Lehmſteinhäuſer, ſowie 
Kirche und Schule. Wohlhabende Herero am Platze, der Oberhäupt⸗ 
ling Maharero und ſeine Hauptleute ließen ſich von ihren Leuten 
ſchöne Häuſer bauen. Wir alten Miſſionare haben bei Gründung 
unſerer Stationen anfangs oft genug mit eigenen Füßen den Lehm 
getreten und mit eigenen Händen die Steine geformt neben unſeren 
Eingeborenen, bis wir ſie ſo weit angelernt hatten, daß ſie allein 
ihre Häuſer und Kirchen bauen konnten. 

Wir haben auch oft genug hinter den Eingeborenen her den- 
ſelben Pflug geführt, bis ſie es gelernt hatten, eine gerade Furche 
zu ziehen. Die Lehmſteinhäuſer und Kirchen wie Schulen auf allen 
Stationen zeugen noch heute von dem damaligen Fleiß der Einge⸗ 
borenen, zu dem wir Miſſionare ſie angeleitet haben. Bei dem hie⸗ 
ſigen Kirch- und Schulbau haben die Eingeborenen auch nicht eine 
Wagenfracht Lehmſteine oder Lehm mit meinem Wagen gefahren, 
ſondern ſie haben die 65 ſchweren Dachbalken eine Tagereiſe von 
hier mit ihren eigenen Wagen geholt und bearbeiteten ſie hier, eben⸗ 
ſo ſchön, wie das nur ein Meiſter kann; Kanzel, Altar, Türen, Fen⸗ 
ſter, und Bänke kauften ſie ſich für ihre eigenen Ochſen von Kap⸗ 
ſtadt. Ebenſo ließen ſie auf eigene Koſten ein Harmonium von 
Deutſchland kommen. Ein Sohn des Feldhauptmanns Riarna leitete 
die Schule hier, ein anderer Sohn des Häuptlings Tjetjo verſah die 
Schule in Okahandja, und zwar zu unſerer Zufriedenheit. Beide 
fielen im Jahre 1881 als tapfere Krieger -gegen die Nama. Alle 
dieſe äußern Arbeiten geſchahen natürlich unter unſerer Anleitung. 
Und wie hier, ſo ging es auf allen Stationen. Gleich zu Anfang 
wurden in ſämtlichen Miſſionarshäuſeru 2—4 Heidenmädchen, meiſt 
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Töchter wohlhabender Herero, zur Erziehung aufgenommen. Dieſe 
Mädchen lernten unter Anleitung der Miſſionarsfrauen ſich kleiden, 
rein halten, lernten an Ordnung und Fleiß ſich gewöhnen, lernten 
kochen, waſchen, bügeln, nähen, und Gartenarbeit. Nähſchulen für 
die Töchter der Stationsleute wurden von den Miſſionarsfrauen auf 
allen Stationen eingerichtet. Und alles dies geſchah nicht mit An⸗ 
wendung von „Arbeitszwang“, ſondern aus freiem Entſchluß der 
Leute. Freilich die Mühen, Nöte, Geduld, Nachſicht und 
Ausdauer der Miſſionare, ſtehen in keiner Zeitung ge— 
ſchrieben?), und die allermeiſten erſt kurz im Lande be— 
findlichen Anſiedler hier wiſſen nichts von dieſer mühe— 
vollen Arbeit der rheiniſchen Miſſionare)). 

Auf allen Stationen fanden ſich bis zum Ausbruch des 3. und 
letzten Krieges mit den Nama die blühendſten Gärten; ſelbſt Kar⸗ 
toffeln und Weinſtöcke pflanzten die Leute. 

Seit der Beſitzergreifung des Landes durch Deutſchland ging 
es hiermit abwärts, weil die Leute auf leichtere Weiſe ihre Nahrung 
fanden. 

Herr Gentz könnte nun vielleicht ſagen: Ja, das war damals! 
Aber es iſt auch heute noch jo, überall wo es die Zuſtände des Lan⸗ 
des an die Hand geben. Bis in die neueſte Zeit hinein haben die 
rheiniſchen Miſſionare nicht aufgehört, ihre Leute zur Arbeit anzu⸗ 
halten. Die Kirchen auf Otjituezu und auf Okatumba, die aus 
Lehmſteinen erbaut ſind, die Holzkirchen auf vielen anderen Filial- 
Stationen haben die Leute mit eigenen Händen und aus eigenen 
Mitteln gebaut. Auch bauen ſich die Chriſten hier in Otjoſazu für 
ſich ſelbſt Lehmhäuſer und wohnen darin. Wenn Herr Gentz im 
Juni in Windhuk geweſen wäre und gleich wie ich es ſah, geſehen 
hätte, wie die ſämtlichen 70— 100 Schulkinder täglich, nicht in Ei⸗ 
mern, ſondern in zuſammengeleſenen Bierflaſchen ſämtliches zum Bau 
nötige Waſſer 10 Minuten weit her zur Bauſtelle herzutrugen, und 
wie alle Frauen, braune wie ſchwarze, täglich ſämtliche Lehmſteine 
ebenſo weit auf ihren Köpfen herbeitrugen und dafür nichts erhielten 
als pro Perſon am Abend einen Becher Mehl für den knurrenden 


1) Für welchen die „Koloniale Zeitſchrift“ mit einem förmlichen Fana⸗ 
tismus agitiert. 5 D. H. 
2) Am allerwenigſten in der „Kolonialen Zeitſchrift.“ * 
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Magen, ſo würde er den Miſſionaren und den Leuten vielleicht nicht 
mehr ſolche unbegründete Vorwürfe machen. 

Wir Mifftonare kennen die Klagen jo mancher Weißen über 
unſere Eingeborenen. Ich frage mich aber immer wieder, weshalb 
begehren denn dieſe klagenden Weißen ſo ſehr unſere Stationsleute 
zu Knechten und Mägden, wenn dieſelben wirklich ſo unbrauchbare, 
arbeitsſcheue Vagabunden ſind? Weshalb nehmen ſie ſich nicht lieber 
nackte Eingeborene in ihren Dienſt zum Waſchen, Bügeln, Kochen ꝛc.? 

Nun iſt nicht abzuleugnen, daß es auch berechtigte Klagen über 
Faulheit der Eingeborenen gibt. Auch wir Miſſionare müſſen oft 
bitter klagen, daß ſo viele unſerer Leute bei dem Freiheitsleben unter 
den Weißen verlottern, ans Schnapstrinken gewöhnt werden, in Un⸗ 
ehrlichkeiten geraten und mancherlei ſonſtigen Verſuchungen unter- 
liegen. Aber wenn nun chriſtliche Eingeborene von dem Beſuch der 
Gottesdienſte und Schule und von der Sonntagsheiligung abgehalten 
werden, dann iſt es kein Wunder, wenn ſolche im Chriſtentum noch 
ſchwachen Leute am Chriſtentum irre gemacht werden und zu Kla— 
gen Anlaß geben. Aber wer trägt daran die Schuld? 

Sodann bringt das unverſtändige auf Kreditgeben von ſeiten 
mancher Händler und das baldige Einfordern der Schulden mit Ge— 
walt die Eingeborenen auf faule und ſchlechte Wege. Sie laufen 
dann Monate lang in beſtändiger Furcht vor ihren Gläubigern im 
Feld herum und betteln ſich etwas zuſammen, um den Händler zu 
befriedigen. Der Raum erlaubt es nicht, hier Tatſachen, die ich ſelbſt 
geſehen habe, vorzubringen. Nun ſagt man, die Leute ſollten Gärten 
anlegen und Weizen bauen und vergißt dabei ganz, mit welchen 
Mühen die Gartenarbeit jetzt beſonders hier im Oſten verknüpft iſt 
und wie leicht es jetzt den Faulen gemacht wird, auch ohne ſchwere 
Gartenarbeit zu leben, mit welcher Leichtigkeit ſie immer genug auf 
Borg bei den Weißen erhalten können. Übrigens, wie ſollen und 
können die Leute jetzt bei dem Zuſtand des Landes arbeiten? Ge— 
lingt es doch ſelbſt den arbeitſamen, mit reichlichen Mitteln ver⸗ 
ſehenen Weißen nicht, ihre Gärten rentabel zu machen, ſo daß ſehr 
viele, die, wenn es die Zuſtände des Landes erlaubten, ſich auf 
Gartenbau legen würden, jetzt ſich nur kümmerlich vom Handel ernäh— 
ren müſſen. Ja, was und wo ſollen und können jetzt die vielen hun⸗ 
gernden Eingeborenen arbeiten, wo es am Allernötigſten, am Waſſer 
fehlt? 
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„Arbeitszwang“ braucht wahrlich nicht eingeführt zu werden. 
Jeder Weiße, der die Eingeborenen nur etwas gut behan— 
delt, kann Arbeiter genug bekommen. In menſchlicher Macht liegt 
es aber überhaupt nicht, die ſo drückenden Zuſtände des Landes, den 
Unſegen, der auf ſo vielen Dingen liegt, in Segen zu verwandeln. 
Das kann nur geſchehen, wenn Weiße und Schwarze wieder mehr 
daran denken, daß ohne des Himmels Segen alle menſchliche Arbeit 
wund Mühe vergebens iſt. 


c“ c“ 6 


Gutſcheng, ein eingeborener Pionier der 
Londoner Deu⸗Guinea⸗Oiſſion. 


Von Paſtor Kriele, Barmen. 

Als die Rheiniſche Miſſion ihre Arbeit auf Neu-Guinea be- 
ginnen wollte, vor nun 16—17 Jahren, hatte Inſpektor Dr. Schrei⸗ 
ber u. a. eine Unterredung mit dem Londoner Miſſionar Macfarlane, 
einem der bekannten Pioniere der Londoner Neu-Guinea-Miſſion, 
über die Erfahrungen, die er und ſeine Kollegen mit ihren aus der 
Südſeemiſſion nach Neu-Guinea verpflanzten eingeborenen Gehil— 
fen gemacht habe. Macfarlane war ihres Lobes voll. Ein Satz 
aber vor allen, den er mit trauernder Stimme ſagte, hat ſich Dr. 
Schreiber unvergeßlich eingeprägt: „They died like the sheep“ — 
fie ftarben wie die Schafe. Irren wir nicht, jo find mehr als 130 
dieſer Südſee⸗Inſulaner auf ihrem Poſten gefallen. Wir denken bei 
der „Saat der Mohren“ gewöhnlich nur an die Pioniere aus der 
alten Chriſtenheit, die im Dienſt der Miſſion in fernem Heidenland 
ein frühes Ende gefunden haben. Wahrlich nicht geringeren Gedächt— 
niſſes find die Schwarzen und Braunen aus der jungen Chriſten⸗ 
heit wert, die jenen gleich um der Miſſion willen Heimat und Leben 
zum Opfer gebracht haben. „Wie wenig kennt doch die Welt ihre 
wahren Helden!“ hat Macfarlane im Blick auf die wackere Schar 
ſeiner ozeaniſchen Mitarbeiter in Neu-Guinea geſagt. Einer der 
trefflichſten unter ihnen war Gutſcheng. 

Die nördlichſte der drei größeren Lohalitätsinſeln war Gut⸗ 
ſchengs Heimat. Am Strand von Übea tummelte er ſich umher in⸗ 
mitten der großen Schar nackter Bürſchlein, die dort mit kleinen 
Speeren und Keulen ihre Kriegsſpiele vollführten, genau ſo, wie ſie 
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es den Alten abgelauſcht hatten, deren größte Freude der männer⸗ 
mordende Krieg war, deſſen Abſchluß ein echtes Kannibalenfeſt zu 
bilden pflegte. Noch in jungen Jahren ſiedelte aber Gutſcheng mit 
ſeinen Eltern nach dem benachbarten Lifu über. Auf der weſtlichen 
Hälfte dieſer größten der Loyalitätsinſeln hatte der Häuptling tyran⸗ 
niſche Gelüſte gezeigt, deren Folge geweſen war, daß ſeine Unter⸗ 
tanen mit ihm nach Kannibalenweiſe kurzen Prozeß gemacht hatten. 
Sie hatten ſich einen andern Häuptling erkoren, und der Mann 
ihrer Wahl, ein kleiner Häuptling von Uvea, ſiedelte zu ihnen über. 
Gutſchengs Vater war deſſen Premierminiſter. 

Um eben jene Zeit kamen die erſten eingeborenen Lehrer aus 
der Londoner Miſſion von Samoa und Rarotonga nach Lifu. Den 
Kannibalen klangs wie eine neue Offenbarung, was ſie erzählten, 
daß der „große Geiſt“ nicht ein Tyrann ſei, ſondern ein Gott der 
Liebe; daß er nicht der Urheber der Krankheit, der Hungersnot und 
des Todes ſei und nicht durch Opfer beſänftigt zu werden brauche, 
ſondern daß er alle Menſchen lieb habe und wolle, daß auch die 
Menſchen ſich untereinander liebten, wie er ſie liebe. Viele konnten 
nicht genug hören von dieſer trenge eweka kai loi (guten Kunde) 
und folgten ihnen von Dorf zu Dorf, und der Eifrigſten und Lern⸗ 
begierigſten einer war Gutſcheng. Er war der erſte, der ſich Mae— 
farlane, nachdem dieſer ſich 1859 in Lifu niedergelaſſen, zum Dienſt 
anbot und bat, immer bei dem Miſſionar leben zu dürfen. Er wur⸗ 
de von Stund an bis zu ſeinem Tode die rechte Hand Macfarlanes. 

Macfarlane bekennt, daß er einen guten Teil feiner Erfolge 
auf die Rechnung dieſes ſeines ſchwarzen Freundes zu ſetzen habe. 
Er erwies ſich in hohem Maße als bildungsfähig, auch anſtellig und 
geſchickt in äußeren Arbeiten, worin er in Macfarlane einen treff⸗ 
lichen Meiſter hatte. Er half ihm, dem wunderbaren Tier, das der 
Miſſionar eines Tages nach Lifu brachte und das die Eingebornen 
für einen großen Hund hielten, „eiſerne Schuhe anzuziehen;“ er half 
ihm, den erſten Brunnen auf der Inſel zu graben und die Streik⸗ 
gelüſte ſeiner Landsleute dabei zu überwinden, die durch die Erzäh⸗ 
lungen ihrer Kinder von dem, was ſie in der Schule über die Ku⸗ 
gelgeſtalt der Erde gehört hatten, ſtutzig geworden waren und mein⸗ 
ten, der Miſſionar wolle ſich durch die Erde hindurch den nächſten 
Weg in ſeine Heimat machen und ſie würden dann die ſchwere Ar⸗ 
beit haben, ihn mit Seilen hinunterzulaſſen und heraufzuziehen; er 
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half ihm, das Miſſionshaus, die Werkſtatt, die Schule, das kleine 
Seminar und die kleinen Hütten rings um dasſelbe herum bauen, 
auch das Boot, das der Kapitän Fraſer bom Dayſpring „für das 
bemerkenswerteſte erklärte, welches er je geſehen habe;“ vor allem 
war er aber der unzertrennliche Begleiter, wenn Maefarlane die 
Dörfer des Innern beſuchte. Wenn der Miſſionar ſich dann zur 
Nachtruhe zurückgezogen hatte, dann ſaßen die Eingebornen Zucker⸗ 
rohr kauend und Kokosnußmilch trinkend noch ſtundenlang mit Gut⸗ 
ſcheng zuſammen um das Holzfeuer in den Kokosnußhainen, und: 
er wurde nicht müde, alle Fragen über die Religion, die Sitten und 
Gewohnheiten der weißen Leute zu beantworten, für Macfarlane oft 
ein Anlaß zur Heiterkeit, wenn Gutſcheng ihm den Inhalt und Ver⸗ 
lauf dieſer Abendunterhaltungen wiedergab. 

Gutſcheng, in allem unterrichtet, was die Miſſionsſtation bie⸗ 
ten konnte, ward „unſtreitig der am beſten ausgebildete Eingeborene 
auf der ganzen Inſel.“ Ihm konnte Macfarlane eine beſondere Auf- 
gabe zuweiſen: die Anlage einer Art von Muſterdorf und die Bil- 
dung einer ſelbſtändigen Filialgemeinde. Inmitten einer Gegend, 
wo die Leute in einzelnen Hütten ſo weit von einander wohnten, 
daß es unmöglich war, die Kinder zur Schule zuſammenzubringen, 
wurde ein Platz ausgewählt, auf dem ſich Gutſcheng niederließ. Es 
gelang ihm wirklich, immer mehr Leute zu bewegen, ſich in ſeiner 
Nähe anzuſiedeln. Er ſelbſt war, allen voran, unermüdlich tätig, 
die Art zu ſchwingen und aus Korallen Kalk zu brennen. Die Zu— 
ziehenden wetteiferten miteinander, Häuſer zu bauen, jedes einzelne 
für ſich ſtehend, vorn mit einem kleinen Gärtchen, hinten mit einer 
größeren Pflanzung. Ein Dorf entſtand inmitten der ehemals wil— 
den Landſchaft und zog von allen Teilen der Inſel Leute an, die 
es mit eigenen Augen ſehen wollten, und die dann das, was ſie ge= 
ſehen, daheim erzählten, natürlich mit den nötigen Übertreibungen. 
Nach einigen Jahren war die ganze Anſiedelung fertig, und es fand: 
eine große Verſammlung ſtatt, um die aus Korallen erbaute Kirche 
und Schule einzuweihen. Macfarlane erzählt: 

„Die Eingebornen ſtrömten von allen Seiten herbei, ihre beſten Kleider 
unter dem Arm tragend, um ſie zur Feier dann anzuziehen. Es war ein 
herrlicher Anblick und konnte wohl das Herz des Dankes und Lobes Gottes 
voll machen, der die Arbeit ſo reich geſegnet hatte, einen ſolchen Wechſel unter 


Leuten, die ehemals Wilde und Menſchenfreſſer waren, zuſtande zu bringen. 
Die breite Straße, die quer durch das Dorf führte, war fein geebnet und mit 
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Gras bepflanzt, und als die glückliche Menge ſich durch ſie bewegte, hier die 
Kirche und die Schule bewundernd, dort den eben fertiggeſtellten Brunnen an⸗ 
ſtaunend und von ſeinem köſtlichen friſchen und kalten Waſſer koſtend, hier 
und da einen Blick in die verſchiedenen Häuſer werfend: da bot das ein Ge— 
ſamtbild, von dem ich wünſchte, ich könnte es unſern heimatlichen Freunden 
einmal zeigen.“ 

Bis 1870 hatte Gutſcheng auf dieſe Weiſe als Evangeliſt der 
Londoner Miſſion gearbeitet. Das Werk in Lifu war feſt fundamen⸗ 
tiert. „Nun war es“ ſagt Macfarlane, „ein ungeſchriebenes Geſetz 
in der Londoner Südſee-Miſſion, daß, wenn eine Inſelgruppe das 
Evangelium empfangen hatte, ſie bereit ſein mußte, es zur nächſten 
zu tragen.“ So hatte die Londoner Miſſion im äußerſten Oſten auf 
Tahiti begonnen und war immer weiter weſtwärts gedrungen. Mit 
den Loyalitätsinſeln war der äußerſte Weſten erreicht. Wie nun 
weiter? Das zunächſt gelegene Neu-Kaledonien war als franzöſi⸗ 
ſcher Beſitz verſchloſſen. Es lag nahe an Britiſch Neu-Guinea zu 
denken. In der Jahreskonferenz der Miſſionare der Loyalitätsinſeln 
ward die Frage erwogen, und der Vorſtand in London beauftragte 
Macfarlane mit der Ausführung. Er legte in einer großen Gemein⸗ 
deverſammlung von Lifu den Plan vor und fand allgemeine und 
freudige Zuſtimmung. Es iſt gewiß ein gutes Zeichen für die Chriſten 
von Lifu, daß auf den Ruf nach Freiwilligen ſich ſämtliche einge⸗ 
borne Gehilfen mit Einſchluß der Seminarzöglinge meldeten. Die 
acht gediegenſten wurden ausgewählt, an ihrer Spitze Gutſcheng, der 
tüchtigſte von allen. Die andern blieben in Reſerve, und wie oft 
hat in den folgenden Jahren auf dieſe Reſerve zurückgegriffen wer⸗ 
den müſſen, und nie verſagte der Appell. 

So ſiedelte Macfarlane 1871 mit ſeinen 8 Lifu⸗Lehrern uach 
Neu-Guinea über, um die Arbeit im weſtlichen Teil der britiſchen 
Beſitzung, im Papuagolf und auf dem gegenüberliegenden Feſtland 
zu beginnen, während ein Jahr nach ihm Murray mit Evangeliſten 
aus Rarotonga die Miſſion auf der langgezogenen öſtlichen Halb- 
inſel begann. Wir haben es hier nur mit der Arbeit Macfarlanes 
zu tun. Es ging ihm darum, einen möglichſt günſtigen und geſun⸗ 
den Platz zu finden, der nicht nur Ausgangspunkt und Baſis des 
Unternehmens ſein konnte, ſondern auch eventuell Geſundheitsſtation 
und Zufluchtsort. 5 glaubte einen ſolchen Platz in der Darnley⸗ 
Inſel, etwas ſeitwärts von der Torresſtraße und gegenüber der Mün— 
dung des größten Fluſſes von Neu-Guinea, des Fly⸗River, gefunden 
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zu haben; denn Darnley war Anlegeplatz der engliſchen Dampfer 
nach Auſtralien und verhältnismäßig hoch gelegen. Zudem ſicherte 
die Regierung von Queensland der Londoner Miſſion die eine Hälfte 
des Eilandes zu, und verſprach in der andern Hälfte keine europä- 
iſche Handelsniederlaſſung zulaſſen zu wollen. Macfarlane beſchloß, 
die Darnley-Inſel zum „Jona für die Neu-Guinea⸗Miſſion“ zu 
machen. Hier auf der Zentralſtation ſiedelte er Gutſcheng mit einem 
andern Lifu-Lehrer an, während er von hier aus die 6 andern, je 
zwei und zwei, auf drei andern Plätzen, auf kleinen Inſelchen vor 
und auf dem Feſtland ſelbſt anſiedelte. 

Unvergeßlich iſt Macfarlane der Sonnabend Abend geblieben, 
an dem er mit ſeiner kleinen Schar vor Darnley Anker warf. Der 
Name „Bai des Verrates“ war nicht gerade verheißungsvoll. Vor 
nicht zu langer Zeit war hier die Mannſchaft eines Bootes überfallen 
und erſchlagen worden. Es galt auf der Hut zu ſein. Niemand 
war, der ſie hätte bei dem Volke einführen können; ſie mußten ſich 
ſelbſt einführen. Da erſchien ein Mann auf dem gegenüberliegenden 
Hügel, offenbar ein Vorkämpfer und Kundſchafter. Macfarlane und 
ſeine Genoſſen winkten ihm zu, er möchte näher kommen; er tats 
zögernd und vorſichtig, ließ ſich aber ſchließlich bewegen, das Boot 
zu beſteigen. Der Weg zum Herzen geht bei einem Papua durch 
den Magen. Es wurde ihm ein gutes Eſſen vorgeſetzt; dann gab man 
ihm kleine Geſchenke und durch Zeichen zu verſtehen, er möchte am 
andern Morgen wiederkommen und recht viele ſeiner Genoſſen mit— 
bringen. Und ſie kamen in ſtattlicher Anzahl. Freilich mußten alle nur 
möglichen Vorſichtsmaßregeln getroffen werden; der hintere Teil des 
Schiffes war abgeſperrt; an geeigneten Stellen waren etliche von 
der Schiffsmannſchaft poſtiert, die alle Bewegungen der Wilden ſcharf 
beobachten mußten; alle beweglichen Gegenſtände, die das Gelüſte 
der Beſucher hätten reizen können, waren beſeitigt. Und nun ſtelle 
man ſich die Scene vor: an Bord eine Schar halbnackter Wilder, 
geſchmückt mit Farbe, Federn und Muſcheln, alle durcheinander 
ſchwatzend in einer Sprache, die niemand von den Schiffsinſaſſen 
verſtand, alles anfaſſend, in jedes Winkelchen hineinguckend, hier 
einige verſuchend, die Sperre zu überſteigen, dort andere in die 
Takelage zu klettern, um einen beſſeren Überblick zu haben, wobei es 
geſchah, daß der eine oder der andere zum großen Gaudium ſeiner 
Freunde über Bord ins Waſſer fiel u. ſ. w. 
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„Was konnten wir tun mit ſolch einer Verſammlung an dieſem denk⸗ 
würdigen Sonntag Morgen?“ erzählt Macfarlane. „Wie verlangte ich dar⸗ 
nach, zu ihnen reden zu können! Alles, was wir hoffen konnten zu erreichen, 
war ein günſtiger Eindruck auf ſie, indem wir ihnen zeigten, daß wir ganz 
andere Leute ſeien als die, die ſie bisher beſucht hatten. Zu dieſem Zwecke 
hielt ich unſere Morgenandacht in der Lifu-Sprache. Die Menge umgab un⸗ 
ſere 8 Lehrer und deren Frauen, die alle im Sonntagskleid waren. Ein ſelt⸗ 
ſamer und intereſſanter Anblick! Nie zuvor hatte ich vor ſolch einer Zuhörer⸗ 
ſchaft geredet. Wir ſangen zum Staunen und Entzücken der Eingebornen 
„Jeſus wird herrſchen,“ und die Hügel brachten die Antwort zurück in feier⸗ 
lichem und herrlichem Echo: „Jeſus wird herrſchen.“ Wir beteten mit einan⸗ 
der, daß Gott ſeine Diener bei dem großen Werke, daß ſie beginnen wollten, 
leiten, ſchützen und ſegnen möge; denn vielleicht nie hat Jemand die völlige Ab⸗ 
hängigkeit von Gottes Hilfe ſo gefühlt wie wir in dieſer Stunde. Die Wilden 
ſahen das alles an in tiefer Stille und Verwunderung.“ 

Das Vertrauen war nicht zum wenigſten durch dieſen impro= 
viſierten Gottesdienſt gewonnen, und die geſchloſſene Freundichaft 
wurde durch einige Geſchenke beſiegelt. Macfarlane konnte es wagen, 
mit feiner Schar den Wilden in ihren Dörfern einen Gegenbeſuch 
zu machen und wurde freundlich aufgenommen. Es gelang ſogar, 
von den Eingebornen einen Platz zu erwerben, auf dem Gutſcheng 
und der andere für Darnley beſtimmte Lifu-Lehrer ihre kleinen vor⸗ 
läufigen Grashütten errichteten. Die erſte Miſſionsniederlaſſung war 
zuſtande gekommen, und Macfarlane war im Begriff weiter zu fah⸗ 
ren, um auch die anderen Lehrer zu placieren. Am Abend vor feiner 
Abreiſe ſollte er noch Zeuge eines ergreifenden Zwiegeſprächs ſein. 
Er näherte ſich unbemerkt der kleinen Niederlaſſung und hörte die 
Frau Gutſchengs jämmerlich ſchluchzen: „O meine Heimat, meine 
Heimat! Warum nur haben wir unſer glückliches und ſchönes Dorf 
verlaſſen? Ach, daß wir doch wieder in Lifu wären! Die Leute hier 
werden uns töten, wenn das Miſſionsſchiff abfährt, oder ſie werden 
uns alles fortnehmen, was wir beſitzen.“ Schon wollte Maefarlane 
eintreten, um ſie zur Rede zu ſtellen, da hörte er, wie ihr Mann, 
Gutſcheng, mit zitternder Stimme ſagte: „Wir müſſen daran denken, 
warum wir hierher gekommen ſind, nicht um Perlen, Muſcheln oder 
irgend welchen andern irdiſchen Reichtum zu erlangen, ſondern um 
dieſem Volk etwas von dem wahrhaftigen Gott und dem lieben 
Heiland zu erzählen. Wir müſſen immer daran denken, was er für 
uns gelitten hat. Wenn ſie uns töten oder unſere Güter ſtehlen, 
was wir auch immer erleiden, es iſt ſehr wenig im Vergleich zu dem, 
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was er für uns erlitten hat.“ Macfarlane hatte genug gehört. Mit 
ſolchen Leuten konnte er die Miſſion in Neu-Guinea beginnen. 

Wenn nur das Fieber nicht geweſen wäre! Alle Plätze, wohin 
er ſeine Lehrer ſtellte, erwieſen ſich als ungeſund, ſo ſehr er auch 
die verſchiedenſten Inſeln und Inſelchen und das Feſtland abſuchte. 
Es ſchnitt ihm ins Herz, die eingeführten Lehrer nur ſo dahinſter— 
ben zu ſehen. Auch Darnley war weit entfernt, ein fieberfreier Platz 
zu ſein. Nicht anders ging es dem andern Zweig der Neu-Guinea⸗ 
Miſſion auf der öſtlichen Halbinſel. Und trotzdem wurde in den 
folgenden Jahren das Werk feſt fundamendiert — dank der bewun— 
derungswürdigen Bravour der polyneſiſchen Lehrer. Immer wieder 
kamen neue Freiwillige, um die Lücken auszufüllen, und unermüd— 
lich reiſte Macfarlane umher, um überall Miſſionsniederlaſſungen zu 
gründen. Doch dieſe Art der Pionierarbeit entſprach wenig ſeiner 
Neigung. Er war darum froh, ſie nach etlichen Jahren ganz dem neu 
in die Arbeit eintretenden, jüngſt jo tragiſch ums Leben gekomme— 
nen Chalmers, der gerade dafür wie geſchaffen war, überlaſſen zu 
können. Er ſelbſt beſchloß, ſich an einem Punkt feſt niederzulaſſen 
und ein Seminar und eine Induſtrieſchule zu gründen. Das war 
ſeine alte Liebhaberei. Zugleich hoffte er, auf dieſe Weiſe mit der 
Zeit aus den Papua ſelbſt Gehilfen heranbilden zu können, wodurch 
die Zufuhr von polyneſiſchen Lehrern eingeſchränkt werden könnte. 
Denn er glaubte die Verantwortung kaum noch tragen zu können, 
Südſee⸗Inſulaner auf einen Platz zu bringen, auf dem die Hälfte 
von ihnen ſtarb. 

Das „Papua ⸗Inſtitut“ wurde errichtet, und zwar auf dem In— 
ſelchen Murray, unweit Darnley. An Mitteln fehlte es nicht. Die— 
ſelbe ſchottiſche Miß Baxter, die ſchon das Miſſionsſchiff, die Ellen— 
gowan, geſtiftet hatte, trug die Baukoſten und gab jährlich 2000 M. 
Vor allen Dingen war nun Gutſcheng wieder in ſeinem Element. 
Mit ihm beſuchte Macfarlane ſämtliche Miſſionsniederlaſſungen des 
Papuagolfes, um Zöglinge für das Inſtitut zu erhalten. Erſt woll- 
ten die jungen Leute nicht ihre Heimat verlaſſen; aber ſchon nach 
dem erſten Jahr war es keine Schwierigkeit mehr, Zöglinge genug 
zu bekommen. Auf dem Murrag-Eiland herrſchte bald ein leben— 
diges Treiben. Häuſer wurden errichtet, und eine große, vorzüglich 
eingerichtete Werkſtatt mit Zimmerei, Schmiede, Tiſchlerei, Kreis⸗ 
ſägen u. ſ. w. in Betrieb geſetzt. Alle Werkzeuge zur Bearbeitung 
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von Holz und Eiſen waren auf das vollſtändigſte vorhanden. Der 
eigentliche Werkmeiſter war Gutſcheng. Drei Stunden am Tage 
wurde in der Werkſtatt gearbeitet, drei Stunden in der Schule unter⸗ 
richtet. 

Das war einige Jahre ſo fortgegangen. Macfarlane hatte aber 
bei dieſer Arbeit immer nur das eine Ziel vor Augen geſchwebt, 
„Pioniere für das Evangelium aus dem Volke ſelbſt“ zu gewinnen. 
Als Arbeitsfeld für dieſe Pioniere dachte er vor allem ſchon längſt 
an den Fly⸗River und ſeine Ufer; auf ihm hoffte er dann allmäh⸗ 
lich immer weiter ins Inland vordringen zu können. Die Bevöl⸗ 
kerung galt als ganz beſonders gefährlich und verräteriſch. Eine 
reiche Tränenſaat war in jenen Gegenden bereits ausgeſtreut. Wie- 
derholt waren Lifu-Lehrer dort ſtationiert geweſen und ein Opfer 
des Fiebers geworden. Auch Gutſcheng hatte eine Zeitlang dort ge— 
arbeitet und hatte ſeine Frau daſelbſt ins Grab betten müſſen. Die 
Inſel Bampton an der Mündung des Fly-Rivers rief die Erinne- 
rung an den ſchrecklichen Märtyrertod zweier jener erſten 8 Lifu⸗ 
Lehrer ſamt ihren Frauen wach, deren Schädel nach Landesſitte von 
den Eingeborenen dort noch aufbewahrt wurden. Jetzt ſchien die 
Zeit gekommen, die Arbeit, ſo weit ſie hatte aufgegeben werden müſſen, 
wieder aufzunehmen. Denn ſchon ſeit einigen Jahren waren nicht 
nur die Erſtlinge getauft, ſondern ſeit 1880 gab es bereits auch 
Evangeliſten aus dem Volke der Papua ſelbſt, alſo Leute, die das 
Klima gewohnt waren. Sechs von ihnen wurden ausgewählt, die 
ſämtlich das Papua⸗Inſtitut auf Murray durchlaufen hatten. Mit 
ihnen wollte Macfarlane ſeinen Plan ausführen. Doch war die 
Sache ſo gedacht, daß Gutſcheng mit einem anderen Lifu⸗Lehrer die 
Oberleitung des Unternehmens haben ſollte; für ihn ſollte eine Zen⸗ 
tralſtation angelegt werden, von der aus dann andere Plätze mit den 
Papuas beſetzt werden ſollten. 

Am erſten Septemberſonntag des Jahres 1883 wurden in ei⸗ 
nem feierlichen Gottesdienſt der Chriſten⸗ und Inſtitutsgemeinde 
von Murray die Sendboten abgeordnet. Mit den beiden Lifu⸗Lehrern 
waren es wieder acht, wie vor 12 Jahren in Lifu. Jeder hielt eine 
kurze Anſprache, in der er über ſeine Bekehrung berichtete ſowie, was 
ihn bewogen habe, ein Prediger des Evangeliums zu werden, und 
wie er zu arbeiten gedächte. Am folgenden Tage geleiteten alle die 
Scheidenden an den Strand und die „Ellengowan“ dampfte ab dem 
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Fly⸗Fluß zu. Hart an ſeiner Mündung liegt eine große Ortſchaft 
Kiwai und ihr gegenüber, durch die Inſel Mibu und zwei andere 
Eilande gebildet, ein herrlicher Hafen, den der Kapitän der „Ellen— 
gowan“ für den ſchönſten in Neu-Guinea erklärte und Fort Spieer taufte. 

Die Inſel Mibu aber ſchien der geeignetſte Platz für das ge— 
plante Hauptquartier der Flyfluß-Miſſion. Hier alſo errichtete Gut- 
ſcheng ſeine Station. Das Haus, das man bereits von Murray 
mitgebracht hatte, war ſchnell inmitten einiger hoher Bäume nahe 
am Strand, doch auf Pfoſten, 7 Fuß über dem Erdboden, aufge— 
richtet und an ſeinem Dach die Londoner Miſſionsflagge mit der 
Taube und dem Ölblatt unter dreifachem Hurra aufgezogen, zum Zeichen, 
daß der Platz „nicht für irgend ein irdiſches Reich, ſondern für den 
Herrn Jeſus annektiert ſei.“ Gleichzeitig wurden drei andere Poſten 
mit den mitgebrachten Papualehrern beſetzt reſp. wiederbeſetzt: Katan, 
Tureture, wo Gutſcheng ſeine Frau begraben hatte, und das durch 

Märtyrerblut geweihte Bampton. Für Gutſcheng ſelbſt, als den 
„Oberinſpektor“ des Flyfluß-Unternehmens, wurde die „Venture“ 
zurückgelaſſen, ehemals ein altes Wrack, das Macfarlane für 600 M. 
erſtanden hatte, und das dann die Induſtrieſchüler von Murray zu 
einem noch trefflich funktionierenden Schiff ausgebaut hatten. Jetzt 
ſollte es Gutſcheng dazu dienen, um mit den Lehrern in regelmäßige 
Verbindung treten und mit den Stämmen zu beiden Seiten des 
Flyfluſſes Beziehungen anknüpfen zu können, unter Umſtänden aber 
auch, um bei drohender Gefahr, die gar nicht ausgeſchloſſen war, ſich 
und die Lehrer in Sicherheit bringen zu können. 

Nachdem ſo alles geordnet war, fuhr die „Ellengowan“ mit Mac⸗ 
farlane wieder ab. 

„Am Abend vor unſerer Abfahrt“ erzählt Macfarlane, „hatten wir noch 
eine erquickende Gebetsſtunde, die mir noch lebhaft in Erinnerung iſt. Es 
war eine herrliche Mondſcheinnacht; alles um uns herum ſah ſo friedlich aus; 
nur die Lichter von Kiwai und den andern Dörfern erinnerten uns an die Ein⸗ 
geborenen und deren traurige Lage. Wir aber gedachten der Botſchaft, die wir 
ihnen zu bringen gekommen waren, und dankten Gott für alles, was er ſchon 
an ähnlichen Stämmen getan hatte und was er ſicherlich auch an dieſen tun 
würde. Als wir am anderen Morgen abſegelten, lag die Venture ſo friedlich 
vor Anker und die Taube mit dem Olblatt flatterte vom Hauptmaſt herab, 
und unſer neues kleines Miſſionshaus blitzte im Schein der Morgenſonne 
durch die Bäume hindurch: der Platz hatte bereits ein ganz ziviliſiertes An⸗ 
ſehen, eine Weisſagung auf die Umwandlung, die mit den heidniſchen Dörfern 
längs der Ufer des großen Flußes, wills Gott, geſchehen ſollte.“ 

10* 
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Gutſcheng rechtfertigte durchaus das in ihn geſetzte Vertrauen. 
Er und die Papualehrer wurden ſchnell mit den umwohnenden Stäm⸗ 
men bekannt, beſonders mit dem wichtigen Kiwai, und der Name 
„misonare“ hatte bald bei den berüchtigten Schädeljägern einen guten 
Klang. 

Als Macfarlane nach einigen Monaten wieder einmal nach 
dem Rechten ſah, fand er das Werk im ſchönſten Fortſchritt begriffen; 
ja er konnte nicht nur die wilden Stämme von Kiwai und Samari 
beſuchen, ſondern einige Eingeborene aus dieſen Orten wünſchten ſo— 
gar, mit ihm zu ziehen, um auf Murray „mehr von der Jeſus⸗ 
Religion zu ſehen, von der ſie ſo viel gehört hätten.“ Macfarlane 
nahm ſie mit Freuden mit und verabredete mit Gutſcheng, ſie nach 
einiger Zeit wieder zu bringen und durch ſie dann auch Lehrer in 
Kiwai und Samari einzuführen. 

Und ſo geſchah es. Aber als nach einiger Zeit Macfarlane 
auf der „Ellengowan“ mit jenen Flyfluß-Eingeborenen und einigen 
neuen Lehrern ſich wiederum Fort Spicer näherte, ſah er ſchon von 
Weitem die Flagge auf dem Miſſionshaus halbmaſt wehen. Gut⸗ 
ſcheng, der erſte Lifu-Lehrer auf Neu-Guinea, war geſtorben. Auf 
einer kleinen Inſel inmitten des Flyfluſſes hatten ihn liebende Hände 
beſtattet. Er hat die Errichtung der Stationen Kiwai und Samari 
nicht mehr erlebt, noch weniger den ſchönen Aufſchwung, den in den 
folgenden Jahren die Miſſion im Delta des Flyfluffes nahm; und 
doch, urteilt Macfarlane, „hat niemand mehr getan als er, fie mög- 
lich zu machen und zu beginnen.“ 


* e 9) 


Cine Zuſchrikt aus dem katholiſchen 
Lager. 


„Der ungenaue Bericht über die katholiſche Miſſion in Kaiſer Wil⸗ 
helmsland und die kritiſchen Bemerkungen über die Taufen dieſer Miſſion 
in Nr. 1, S. 20 der A. M. Z. veranlaſſen den Unterzeichneten zu einer kurzen 
Entgegnung. Die katholiſche Miſſion hat nicht (zuerſt) in Potsdamhafen, ſon⸗ 
dern weit nordweſtlich von dort auf der Inſel Tumleo eingeſetzt und in 
nächſter Nähe noch zwei andere Stationen, an der Lemingkuſte und auf der 
Inſel Aly gegründet. Der zweite Miſſionsbezirk befindet ſich allerdings bei 
Potsdamhafen, wo die Stationen Momumbo (Nov. 1899) und Bogia (1901) 
erſtanden. Die Geſamtzahl der Schulkinder der Miſſion beträgt nicht 65, ſon⸗ 
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dern es find deren allein auf Tumleo, Aly und Momumbo zuſammen 200, 
dabei ſind 18 kleine Beſucher der Verwahrſchule auf Tumleo mitgerechnet. 

Die verletzenden Bemerkungen über ihre Taufmethode haben die Steyler 
Neu⸗Guinea⸗Miſſionare nicht verdient. Ein großer Teil — nach meiner Schätzung 
etwas mehr als die Hälfte — der Getauften beſteht aus Kindern. Dieſe wer⸗ 
den, wenn die Eltern zuſtimmen, möglichſt bald nach der Geburt getauft, weil 
manche unerwartet ſchnell ſterben. Da die Kinder durchweg ſpäter die Miſ⸗ 
ſionsſchulen beſuchen und gründlichen Religionsunterricht empfangen, iſt dieſe 
Praxis gewiß unbedenklich. Wie der Leiter der Miſſion über zu frühzeitiges 
Taufen Erwachſener denkt, zeige folgender Auszug aus einem mir gerade vor— 
liegenden Privatbrief desſelben: „Wir könnten ſchon bedeutend mehr, minde⸗ 
ſtens über 1000 Getaufte haben, wenn wir uns beſtimmter Mittel bedienen 
wollten. Aber wäre das eine naturgemäße Entwicklung und wäre nicht 
mancher Waſſerſchößling und manche taube Blüte zu fürchten? Man könnte 
die Erwachſenen wohl durch kleine Geſchenke und halbe Gewalt in den Teich 
Bethesda hineinſchieben, aber wir würden dadurch nur Namenchriſten er- 
halten, die ſich großenteils als wandelnde Argerniſſe erweiſen würden.“ — So 
weit der Auszug. Die rein polemiſchen Bemerkungen der Kritik in gleicher 
Weiſe zu beantworten, unterlaſſe ich um des Friedens willen. Denkenden 
wird vielleicht ſchon der Unterſchied in der Schülerzahl der verſchiedenen Mif- 
ſionen unter Berückſichtigung der Zeit ihrer Wirkſamkeit nahelegen, worin man 
die Urſache des mehr oder minder großen Erfolges zu ſuchen hat. 

Nebenbei ſei noch bemerkt, daß (vergl. Jahrg. 29, S. 556 der A. M. Z.) 
in der Miſſion von Südſchantung nicht italieniſche Franziskaner, ſondern 
deutſche (Steyler) Miſſionare wirken, und daß das deutſche Pachtgebiet und die 
deutſche Intereſſenſphäre einen Teil dieſes Miſſionsgebietes bilden.“ 

F. Schwager, 
Redakteur des Steyler Miſſionsboten. 
Nachſchrift des Herausgebers. 

1) Was zuerſt die ſtatiſtiſche Berichtigung des Herrn Einſenders 
betrifft, ſo dreht ſie ſich um wirkliche Kleinigkeiten und ich würde 
nie eine Feder angeſetzt haben, wenn in der katholiſchen Miſſionslitera— 
tur über die evangeliſche Miſſion nur ähnliche Minutien zu be— 
anſtanden geweſen wären. Wie meine „Proteſtantiſche Beleuchtung 
der römiſchen Angriffe auf die evangeliſche Heidenmiſſion“ zeigt, 
handelt es ſich da aber um ganz andere Dinge. 

2) Mein Mitarbeiter hat auf Grund des offiziellen Weißbuchs 
von 1902 berichtet, nach welchem als Geſamtzahl der noch lebenden 
Getauften 220 und der Schüler 65 angenommen werden mußte !). 
Und da er 4 Stationen angibt, ſo iſt er auch nicht der Meinung 
geweſen, daß die beiden Stationen bei Potsdamhafen die einzigen 


1) Er ſetzt das in einem Privatbriefe ſehr detailliert auseinander, aber 
es verlohnt ſich nicht der Mühe dieſe Kleinlichkeiten zum Abdruck zubringen. 
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ſeien. Meine Zahlenangabe in der Anmerkung, war der dort an⸗ 
gegebenen katholiſchen Quelle entnommen. Übrigens betrug, wie mir 
Herr P. Paul mitteilte, nach der Statiſtik des Domkapitulars Hespers 
vom Herbſt 1902 die Geſamtzahl der Schüler nur 150. Die Zahlen 
herabſetzen zu wollen, iſt uns entfernt nicht in den Sinn gekommen. 

3) Den Hauptanſtoß hat dem Herrn Einſender meine Bemerk⸗ 
ung gegeben: „Sie kommen, fie ſehen, fie taufen!“ Dieſe Bemerf- 
ung findet er „verletzend.“ Nun, ſie konſtatiert eine Tatſache, näm⸗ 
lich daß ſchnell, ſehr ſchnell getauft worden iſt. Selbſt wenn 
man annehmen wollte, was mir durchaus unwahrſcheinlich iſt, daß 
die Papua innerhalb des katholiſchen Miſſionsgebietes mehr Verſtänd⸗ 
nis und Empfänglichkeit für das Chriſtentum beſäßen als die inner- 
halb der beiden evangeliſchen Miſſionsgebiete, deren religiöſer, fitt- 
licher und kultureller Tiefſtand uns genau bekannt iſt, ſo machen es 
— von allem anderen abgeſehen — ſchon die Sprachſchwierigkeiten 
unmöglich, in der kurzen Zeit, die die katholiſchen Miſſionare auf 
Neu⸗Guinea verweilten, in einer den Papua wirklich verſtändlichen 
Weiſe die chriſtliche Heils-Botſchaft auszurichten. Und daran muß 
ich feſthalten, ſelbſt wenn die Steyler Miſſionare, was zu beurteilen 
ich mir nicht anmaße, ſprachenbegabter ſein ſollten als die evan— 
geliſchen. Ich beſitze einigen Einblick in das miſſionariſche Sprach⸗ 
problem; aber wer auch nur Kunze's vortreffliches Buch: „Im 
Dienſte des Kreuzes auf ungebahnten Pfaden“ geleſen hat, der hat 
die Beweiſe dafür in der Hand, daß im Handumdrehen weder die 
betreffende Papuaſprache erlernt noch zu einem Organ für die Ver⸗ 
kündigung des Evangelii gemacht werden kann. Marſchall behauptet 
zwar, „die katholiſchen Miſſionare ſeien den ebangeliſchen an Be— 
gabung ſo hoch überlegen, wie der Himmel höher iſt denn die Erde;“ 
aber die Steyler Miſſionare werden dieſe lächerliche Großſprecherei 
ſchwerlich vertreten. Das Faktum bleibt: ſie haben bald nach ihrer 
Ankunft, alſo ſehr ſchnell getauft. 

4) Was nun die Entſchuldigung dieſer ſchnellen Taufen betrifft, 
daß — nach der Schätzung des Herrn Einſenders — „etwas mehr 
als die Hälfte der Getauften aus Kindern (heidniſcher Eltern) be- 
ſteht,“ ſo it das ein Kontroverspunkt, über welchen die evangeliſche mit 
der katholiſchen Miſſion ſich nie verſtändigen wird. Wir verurteilen 
eben dieſe Taufen von Kindern heidniſcher Eltern als unevangeliſch. 
Jedenfalls iſt es kein Beweis für den größeren Erfolg der katholiſchen 
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Miſſion, daß ſie zu hunderten, tauſenden, ja zehntauſenden Kinder 
heidniſcher Eltern tauft. Das könnten wir auch, wenn wir es 
wollten; aber wir wollen es nicht, weil wir es für unerlaubt halten. 


5) Das Zitat aus dem Privatbriefe des Leiters der Steyler 
Miſſion in Neu⸗Guinea iſt ganz nach dem Herzen auch eines evange— 
liſchen Miſſionsmannes. Wenn nur immer darnach gehandelt wür— 
de! In der erſten Nummer der Jahrbücher 1903, die mir ſoeben 
zugeht leſe ich folgendes im Berichte eines P. Boſſus aus der Kon— 
gregation vom h. Geiſte (S. 61): 

„Dieſe Reiſen des Miſſionärs ſind immer von Erfolg gekrönt, aber 
dazu ſind Geld und andere Sachen erforderlich. Der Neger iſt taub, wenn 
man mit leeren Händen zu ihm kommt. Stopft man ihm die Pfeife, dann 
hört er aufmerkſam zu und viele Leute, die man ſonſt nie zu Geſicht bekom⸗ 
men würde, finden ſich ein. Will man die Fetiſche von dem Halſe des Wil- 
den wegnehmen, dann muß man ſie durch Medaillen und Kreuze erſetzen. Hat 
man einen Kranken getauft, dann muß man ihn verpflegen, ihm Nahrung 
verſchaffen. Nur ſo kann man ihn vollſtändig gewinnen. Daher muß man 
beſtändig etwas haben, um austeilen zu können. Ich bitte alſo um eine kleine 
Gabe, damit ich die Pfeife meiner Wilden ſtopfen kann.“ 

6) Weitere polemiſche Bemerkungen find in dem kurzen be— 
anſtandeten Paſſus der A. M. Z. nicht enthalten. Ich verſtehe da— 
rum den folgenden Satz nicht, daß der Herr Einſender „um des 
Friedens willen es unterlaſſen will, ſie in gleicher Weiſe zu beant— 
worten.“ Wohl aber verſtehe ich den feinen Hieb gegen die evan— 
geliſche Miſſion, welcher an dieſe Bemerkung ſich anſchließt, nämlich, 
daß die „Denkenden“ aus der ſeitens der katholiſchen Miſſionare in 
kürzerer Zeit gewonnenen größeren Schülerzahl die Inferiorität der 
länger an der Arbeit ſtehenden evangeliſchen Miſſionare erkennen 
müßten. Ein ſolcher Hieb iſt nicht fein in demſelben Augenblick, in dem 
die Friedensglocke geläutet wird, abgeſehen davon, daß er auch nicht 
ſitzt; denn auf einer ganzen Reihe von Miſſionsgebieten läßt ſich 
mit ſicherer Statiſtik nachweiſen, daß trotz ihrer längeren, in Indien 
3. B. um Jahrhunderte längeren Arbeitszeit die Zahl der Schüler 
der Katholiken eine viel geringere iſt als die der Proteſtanten. 

7) Die eingangs wörtlich ſehr gern abgedruckte Entgegnung war 
begleitet von einem als „vertraulich“ bezeichneten Schreiben, von dem 
ich nur mitteilen darf, daß es in einem wohltuenden Tone den Wunſch 
ausſprach, der heftigen und unchriſtlichen Polemik in der Preſſe ein 
Ende gemacht zu ſehen. In dieſem Wunſche kann niemand mehr 
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mit dem Redakteur des Steyler Miſſionsboten übereinſtimmen als 
der Herausgeber dieſer Zeitſchrift, der ihn ſchon vor 25 Jahren aus⸗ 
geſprochen und ſeitdem oft die Bitte wiederholt hat: die Polemik 
wenigſtens ſachlich und im anſtändigen Tone zu führen. Aber der 
Steyler Briefſchreiber erblickt die unchriſtliche Polemik weſentlich in der 
proteſtantiſchen Preſſe. Das iſt eine kindliche Befangenheit, die ei— 
nem Manne unverſtändlich bleibt, der die katholiſche Preſſe aus 
jahrzehntelanger Lektüre ziemlich genau kennt. Schon die offiziellen 
Kundgebungen von der päpſtlichen Brandmarkung der evangeliſchen 
Miſſionare an, daß fie „trügeriſche Männer ſeien, die nur die Herr⸗ 
ſchaft des Fürſten der Finſternis ausbreiten“ bis zu den zahlloſen Ver⸗ 
unglimpfungen der proteſtantiſchen Miſſionsarbeiter und ihrer Ar⸗ 
beit in den Jahrbüchern der Verbreitung des Glaubens und ande— 
ren katholiſchen Miſſionsorganen, des Marſchall'ſchen von Janſſen 
für klaſſiſch erklärten böſen Tendenzromans ganz zu geſchweigen, 
müſſen auch einem die unchriſtliche Polemik verurteilenden Katholiken 
über die Tatſache die Augen öffnen, daß dieſe Polemik vornehmlich 
von der katholiſchen Seite ausgegangen iſt und noch ausgeht. Wir 
wollten ein Tedeum ſingen, wenn im katholiſchen Lager endlich ein 
Sonnenaufgang ſtattfände über das Maß der eigenen Verſchuldung 
in der Verbitterung der gegenſeitigen Polemik; und wenn ein dieſer 
Erkenntnis entſprechendes Handeln einträte, werden wir redlich das 
Unſere tun, daß es zu einem erträglichen Schiedlich-Friedlich kommt. 

Kurz ehe ich die Steyler Zuſchrift erhielt, iſt mir das 2. und 
und 3. Heft des 34. Jahrgangs (1903) der Bonifazius⸗Broſchüren 
zugegangen mit der Aufforderung, ihm eine proteſtantiſche Beleuch- 
tung zu widmen. Zugegeben, daß dieſe Broſchüre nicht ganz un⸗ 
provoziert war, jo iſt fie doch in einem fo häßlichen Tone ge- 
ſchrieben und enthält eine ſolche Fülle von unrichtigen Tatſachen und 
falſchen Beſchuldigungen, auch perſönlichen Verunglimpfungen der 
evangeliſchen Miſſionare, daß ſie ihrerſeits zur ſchärfſten Entgegnung 
herausfordert. Aber weil ich den Friedenston aus Steyl nicht mit 
einer ſolchen beantworten will, lege ich die Broſchüre einſtweilen zu 


den Akten. Hoffentlich verhindert man von Steyl aus für die Zu⸗ 
kunft ähnliche Streitſchriften. 
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Eine Unterredung des Miſſionars Griffith John mit dem Vizekönig Tſchang 
Tſchi Tung. In den in China erſcheinenden North China Daily News berichtet 
der bekannte Londoner Miſſionar Griffith John von einer einſtündigen 
Unterredung, die er mit dem Vizekönig Tſchang Tſchi Tung, dem 
„größten Staatsmann des gegenwärtigen Chinas“ gehabt hat, wie folgt: 

„Am 11. November d. J. 1902 erhielt ich von unſerem Generalkonſul 
Fraſer einen Wink, daß Seine Exzellenz Tſchang Tſchi Tung mich vor ſeiner 
Abreiſe nach Nanking zu ſehen wünſche. Auf meine Anfrage, wann die Un⸗ 
terredung gewünſcht werde, benachrichtete mich Herr Fraſer dahin, daß der 
Vizekönig mich am 14. um halb 10 Uhr zu ſehen wünſche. Bei meiner An⸗ 
kunft wurden die Tore des Namen weit geöffnet und Liang, der Dolmetſcher 
des Vizekönigs, hieß mich willkommen. Da ich eine halbe Stunde vor der 
vom Vizekönig beſtimmten Zeit mich eingeſtellt hatte, hatte ich erſt noch ein 
ſehr intereſſantes Plauderſtündchen mit Herrn Liang über den Vizekönig. Herr 
Liang iſt ein Kantoneſe und ſteht ſchon ſeit vielen Jahren mit dem Vizekönig 
in Verbindung. Er iſt ein tüchtiger Gelehrter, in England ausgebildet, ſehr 
intelligent, und vom Kopf bis zum Fuß ein Gentleman. Er genießt augen⸗ 
ſcheinlich in hohem Maße die Achtung und das Vertrauen des Vizekönigs, der 
durch ihn, über alles, was in der Welt vorgeht, ſtets auf dem Laufenden ge— 
halten wird. 

„Pünktlich auf die feſtgeſetzte Minute ſtellte ſich der große Vizekönig ſelbſt 
ein und hieß mich herzlich willkommen. Obgleich ich ſchon ſeit Jahren den 
Wunſch gehegt hatte, Seine Exzellenz zu ſehen, jo hatte ich mir doch feſt vor— 
genommen, nie ſelber eine Audienz bei ihm nachzuſuchen. Andere hatten ſich 
um die Ehre bemüht, und hatten ſich ſagen laſſen müſſen, daß Se. Erz. „ſehr 
in Anſpruch genommen“, oder ‚gar nicht wohl ſei“. Da ich eine entſchiedene 
Abneigung gegen derartige Abfertigungen habe, ſo hatte ich es für beſſer ge— 
halten, mich einer ſolchen lieber überhaupt gar nicht auszuſetzen. 

„Als der Vizekönig mir entgegentrat, mich zu begrüßen, hatte ich einige 
Schwierigkeit, mir zu vergegenwärtigen, daß ich dem größten Vizekönig Chinas 
und feinem berühmteſten Manne gegenüberſtand, denn feit dem Tode Lan K'un M's 
(er ſtarb als Vizekönig von Nanking im Oktober dieſes Jahres) hat Tſchang 
Tſchi Tung keinen Rivalen unter den Staatsmännern Chinas mehr. Wer 
von den Beiden wohl der Größere geweſen iſt? Im Verkehr mit chineſiſchen 
Beamten hatte ich wiederholt die Frage aufgeworfen, und die Antwort war 
jedesmal dieſelbe geweſen: „Lan Kun Yi iſt ein großer Mann, und ein großer 
Staatsmann; aber Tſchang Tſchi Tung iſt in jeder Beziehung groß.“ Im 
letzten Jahr hatte ich an einer Feſtlichkeit teilgenommen, die der Taotai (Reg. 
Präſ.) von Heng⸗tſchau gab. Unter den Geladenen waren der Präfekt und 
andere Beamte. Die Unterhaltung drehte ſich um die Verdienſte chineſiſcher 
Staatsmänner. Als man mich um meine Meinung befragte, bezeichnete ich 

Lan K'un Pi und Tſchang Tſchi Tung als die verdienſtvollſten. „Sie haben 
recht,“ ſagte der älteſte und weiſeſte unter den Gäſten, nur müſſen Sie die 
Reihenfolge umkehren, nicht Lan Kun Mi und Tſchang Tſchi Tung, ſondern 
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Tſchang Tſchi Tung und Lan K'un Yi. Wäre Tſchang Tſchi Tung nicht ge⸗ 
weſen, ſo würde das chineſiſche Reich währeud der Boxer-Unruhen im Jahre 
1900 aus den Fugen gegangen ſein. Lan K'un Yi, Tuan Fong u. a. haben ſich 
damals ja auch ganz gut gehalten, aber Tſchang Tſchi Tung war doch die 
Seele des Ganzen, und ſein ſtarker Wille war es, dem ſich alles beugte.“ Der 
Alte hatte mit ſtarker Betonung und Wärme geſprochen, und wir alle fühlten, 
daß er recht hatte. Der Dienſt den Tſchang Tſchi Tung ſeinem Vaterland 
und den fremden Intereſſen in China im Jahre 1900 geleiſtet hat, gibt ihm 
ein Anrecht auf die Dankbarkeit und die Bewunderung nicht nur Chinas, 
ſondern der ganzen ziviliſierten Welt. 

„Das alles ging mir durch den Kopf, als mir Tſchang Tſchi Tung ent⸗ 
gegentrat. 

„Nach zwei Minuten ſchon fühlte ich mich vollſtändig unbefangen in der 
Nähe dieſes großen Mannes. Seine Erſcheinung iſt nicht gerade imponierend. 
Seine Figur iſt klein und unſcheinbar, ſein Anzug äußerſt einfach, und in 
feinen Gewohnheiten iſt der Vizekönig die Anſpruchsloſigkeit ſelber. Das Ein- 
zige was an ihm hervorragend ift, ift fein ſchöner Kopf. Auf dem ſchmäch⸗ 
tigen Körper ruht ein gewaltiges Haupt. Es gibt ſchwerlich in China einen 
anderen Kopf, der ſo mit chineſiſcher Gelehrſamkeit gefüllt iſt, und der ſich 
mit ſo vielen Plänen für das Wohl des Volkes trägt, wie dieſer. In ſeinen 
Umgangsformen fand ich den alten Herrn ſehr liebenswürdig und ebenſo be— 
reit zu reden, als zu hören. Er gab mir zu verſtehen, daß mein Name ihm 
längſt bekannt ſei, und daß er ſchon lange den Wunſch gehegt habe, mich 
kennen zu lernen. Als von ſeinem Buch „Chinas only hope“ (vgl. Allg. 
M. Z. 1902, S. 45) die Rede war, dankte er mir für die freundlichen Worte, 
die ich in der Einleitung der engliſchen Überfegung über das Buch und feinen 
Urheber geſchrieben hatte. Es ſchien ihm Vergnügen zu machen, von mir zu 
hören, daß ſein Buch Aufſehen gemacht habe in der Welt, wollte es aber nicht 
gelten laſſen, daß ihm irgendwelche Ehre dafür gebührt. Obgleich er kein 
Wort engliſch verſteht, zeigte er ſich ſehr vertraut mit dem Inhalt der North 
China Daily News und anderen in China erſcheinenden engliſchen Blättern, 
wofür ohne Zweifel Liang der Dank gebührt. 

„Wir hatten eine intereſſante Unterhaltung über Miſſionsangelegenheiten. 
Er äußerte ſich ſehr freimütig über einige Punkte, die ſein Intereſſe zu erregen 
ſcheinen, und war ſehr darauf aus, auch meine Meinung darüber zu hören. 
Die miſſionariſche Frage ſchien ihm nicht ſo viele Sorge zu machen, wie ich 
vermutete. Ich bemühte mich, ihm die Grundſätze der proteſtantiſchen Kirchen 
in China ſo klar als möglich auseinander zu ſetzen, und er drückte feine voll⸗ 
ſtändige Befriedigung darüber aus. Ja, er ging weiter und ſagte, ſo viel er 
wiſſe, hätten wir in dieſem Mittelpunkt (Hankau iſt gemeint) ſtets nach dieſen 
Grundſätzen gehandelt. Nur eines ſchien ihm ſchwer verſtändlich, daß näm⸗ 
lich die proteſtantiſche Kirche in ſo viele Denominationen geſpalten ſei. Es 
ſei ihm zwar geſagt worden, daß dieſe alle im Grunde eins ſeien, um ſo we⸗ 
niger wolle es ihm einleuchten, daß wir bei grundſätzlicher Übereinftimmung 
ſo verſchiedene Namen führten. Beſonders ſchien er ſich für die Baptiſten zu 
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intereſſieren, die ji in China „Tſchinli⸗hui“, die Untertaucher-Gemeinde, nen 
nen. Als ich ihm klar zu machen ſuchte, worin die Eigentümlichkeit diefer De⸗ 
nomination beſtehe, lachte er und meinte, das müſſe doch recht ungemütlich 
ſein, ſich untertauchen zu laſſen. Während der Vizekönig vor dem Proteſtan⸗ 
tismus als einer Kirche allen Reſpekt zu haben ſchien, ließ er deutlich durch⸗ 
blicken, daß in ſeinen Augen die vielen Sekten bedauerliche und überflüffige 
Auswüchſe feien. 

„Als die Rede auf feine Verſetzung kam, verſicherte er mir, daß er 
ſehr ungern Wutſchang (feine Reſidenz) mit Nanking (dem durch Lan Kun 
M's Tod vakant gewordenen Poſten) vertauſche. „Ich habe hier, wo ich 
Jahre lang geweilt, Wurzel geſchlagen und ſpüre kein Verlangen anders- 
wohin zu gehen. Auch habe ich hier eine ganze Anzahl von Projekten ins 
Leben gerufen, die ich gerne der Vollendung entgegengeführt hätte. Ich hänge 
aber vom Willen des Kaiſers ab. So weit ich ſelber in Betracht komme, 
blieb ich viel lieber hier, und ich hoffe, daß meine Abweſenheit nur zeitweilig 
fein wird. Wenn mir die Wahl gelaſſen wird, werde ich bald wieder auf mei- 
nem alten Poſten zu finden fein.” So urteilte der Vizekönig über dieſen 
Punkt, und ich glaube es war ihm Ernſt als er das ſagte. 

„Bevor wir uns trennten, gab er mir ſeine Photographie. „Sie iſt zwar 
nur klein“, ſagte er, „ich werde Ihnen aber eine größere zuſtellen, ehe ich 
von hier fortgehe.“ Am 2. Dezember verließ er Wutſchang und am Abend 
des 1. Dezember alſo unmittelbar vor ſeiner Abreiſe hatte ich die verſprochene 
größere Photographie in Händen. Es iſt die beſte Photographie, die ich je 
von Tſchang Tſchi Tung geſehen habe, in großem Format und treffend ähn— 
lich. Weil direkt von ihm kommend, und weil er ſie ausdrücklich für mich hat 
herſtellen laſſen, ehe er ſich nach ſeiner neuen Reſidenz begab, iſt ſie mir viel 
wert. 

„Während der Audienz erhob ich mich einigemale, um zu gehen, Se. Exz. 
beſtand aber darauf, ich müſſe noch bleiben. Es ſchien ihm einerlei zu fein, 
daß einige „Rotknöpfe“ in der Vorhalle ungeduldig darauf warteten, vorge— 
laſſen zu werden. Als ich denn endlich mich entſchloſſen zeigte zu gehen, er— 
hob er ſich auch von ſeinem Sitz und geleitete mich eine Strecke. Ehe ich 
meine letzte Verbeugung machte, dankte ich ihm für die Unterredung, die er 
mir gewährt hatte, und ſagte dann: „Es tut mir ſehr leid, daß Ew. Exzellenz 
im Begriff ſind, uns zu verlaſſen, und ich hoffe, daß wir bald wieder die Freu— 
de haben werden, Sie hier zu ſehen. Ehe wir ſcheiden, möchte ich gerne noch 
eines ausſprechen. Seit Jahren bete ich für Sie regelmäßig. Einerlei, ob 
Sie wiederkommen werden oder nicht, ich werde nicht aufhören, für Sie weiter 
zu beten. Es ſoll mein ernſtliches Gebet ſein, daß des Himmels reichſter 
Segen allezeit auf Ihnen ruhen möge.“ „Nehmen Sie meinen aufrichtigſten 
Dank,“ war des alten Mannes Antwort. Und ich glaube es war ihm Ernſt 
mit dieſen Worten. Als wir den Ausgang erreicht hatten, machte mich Liang, 
der mich geleitet hatte, darauf aufmerkſam, daß der Vizekönig an der Türe, 
die wir eben paſſiert hatten, ſtehen geblieben ſei. Ich wendete mich um und 
ſah, wie der alte Herr mir noch eine letzte Abſchiedsverbeugung machte. Ich 
erwiderte das Kompliment und trat ins Freie. 
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„Das iſt ein kurzer Bericht meiner erſten Unterredung mit Seiner Er⸗ 
zellenz Tſchang Tſchi Tung. Seine Exzellenz iſt 66 Jahre alt und ich bin 
71. Dieſe Tatſache ſchien auf ihn Eindruck zu machen. Das Alter wird in 
China reſpektiert, und ich möchte glauben, der Umſtand, daß ich 5 Jahre älter 
bin als er, hat dazu beigetragen, die Unterredung für mich ſo angenehm als 
möglich zu machen. Ob ich je das Privilegium haben werde, Seine Exzellenz 
wieder zu ſehen, weiß ich nicht. Es ſei dem wie ihm wolle, ich werde ſtets 
auf dieſe Unterredung mit wahrer Freude nnd Dankbarkeit zurückblicken. 

„Tſchang Tſchi Tung mag ſeine Schwachheiten und Einſeitigkeiten haben, 
nichts deſtoweniger muß zugeſtanden werden, daß er heute einer der größten 
Männer Chinas iſt, wenn nicht der größte. Einen treueren Patrioten oder 
einen tüchtigeren Staatsmann beſitzt China nicht. In einer Hinſicht gilt er 
bei der chineſiſchen Beamtenwelt als eine phänomenale Erſcheinung. Von 
Geldliebe ſcheint er vollſtändig frei zu ſein. Er könnte einer der 
reichſten Männer im Lande ſein, er iſt aber tatſächlich ein armer Mann. Alle 
Gelder, die in fein amen ſtrömen, läßt er öffentlichen Arbeiten und Wohl⸗ 
tätigkeitsanſtalten zu gute kommen. 

„So iſt Tſchang Tſchi Tung. Wir nehmen Abſchied von ihm mit trau⸗ 
rigem Herzen. Unſere beſten Segenswünſche folgen ihm!“ 

i Miſſionar Genähr. 

Jubiläum des Miſſionsſeminars in Depok. In dieſem Jahre kann das 
bekannte Seminar in Depok auf Saba auf ein fünfundzwanzigjähri— 
ges Beſtehen zurückblicken. Da verdient ein kleines Schriftchen Beachtung, 
das das Zentralkomitee „voor de oprichting en de instandhouding van een 
Seminarie nabij Batavia“ veröffentlicht hat und in dem die Frage aufgeworfen 
wird, ob das Seminar ſeinen Zweck erreicht hat. Es wird zugegeben, daß der 
urſprüngliche Gedanke ſeines Stifters, des Domine Schuurmann, ſelbſtändig 
arbeitende, inländiſche Miſſionare heranzubilden, ſich nicht verwirklicht hat und 
ſich auch gar nicht verwirklichen konnte. Der Gedanke war verfrüht und da⸗ 
rum ſchon unausführbar. Dagegen kann das Schriftchen darauf hinweiſen, 
daß das Seminar, wenn auch in beſcheidenerem Maße als urſprünglich ge⸗ 
dacht, dennoch ſeinen Zweck erfüllt hat und noch erfüllt, den in Niederländifch- 
Indien arbeitenden Miſſionen tüchtige eingeborene Arbeitskräfte zuzuführen. 
Ein nicht geringer Bruchteil der im Dienſt der verſchiedenſten Geſellſchaften 
ſtehenden inländiſchen Lehrerſchaft verdankt dem Seminar zu Depok ſeine, und 
zwar vollkommen koſtenloſe, Ausbildung, daß die meiſten von ihnen ſich treff⸗ 
lich bewährt haben, zeigen die Zeugniſſe ihrer Miſſionare, die das Schriftchen 
veröffentlicht. Dieſe Zeugniſſe ſind um ſo bemerkenswerter, als es ein den 
Seminar⸗Unterricht ſehr erſchwerender Umſtand iſt, daß er nicht in der Mutter⸗ 
ſprache der den verſchiedenſten Völkerſtämmen entſtammenden Zöglinge erfol⸗ 
gen kann, ſondern in der malayiſchen Sprache erteilt wird, dieſer lingua franca 
des Archipels. Im ganzen haben bis jetzt 185 Zöglinge das Seminar durch⸗ 
laufen, die zum größten Teil heute noch in geſegneter Arbeit ſtehen, unter 
dieſen allein 65 Bataker, 26 Dajakten und 11 Niaffer, alſo weit über die Hälfte 
aus den rheiniſchen Miſſionsgebieten; weiter 25 Sangineſen, 17 Javaner, 14 
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Sundaneſen, 13 aus der Minahaſſa und fo fort. Gegenwärtig zählt das Se— 
minar 42 Zöglinge, darunter 9 Bataker und 3 Dajakken. Die Seele des In⸗ 
ſtitutes iſt bis heute noch fein erſter Direktor, der mit dem Seminar in dieſem 
Jahre ſein 25jähriges Direktorjubiläum feiern kann, der ehemaliche Borneſiſche 
Miſſionar der Rheiniſchen Miſſionsgeſellſchaft Hennemann, ein Deutſcher. Die 
in Niederländiſch⸗Indien arbeitenden Miſſionsgeſellſchaften haben allen Grund, 
dem Depoker Seminar, das Coolsma in ſeiner jüngſt erſchienenen Geſchichte 
der evangeliſchen Miſſion in Niederländiſch-Indien „eine der köſtlichſten Gaben“ 
nennt, „die die Liebe der Miſſion im verfloſſenen Jahrhundert in Indien her⸗ 
vorgebracht hat,“ von Herzen ein weiteres fröhliches Gedeihen zu wünſchen. 
Es hat heute noch ſeinen Wert und ſeine Bedeutung, auch wenn die einzelnen 
Geſellſchaften, die größeren zumal, jetzt ihre eigenen Seminare haben, von 
allem anderen abgeſehen ſchon dadurch, daß durch dasſelbe ein nicht zu unter⸗ 
ſchätzendes Einheitsband um die verſchiedenen in der Entſtehung begriffenen. 
Volkskirchen geſchlungen wird. 
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Warneck: „Evangeliſche Miſſionslehre. Dritte Abteilung. Schluß— 
abſchnitt: Das Miſſionsziel. Gotha. 1903. 4,40 Mk. Endlich liegt der 
vor 10 Jahren begonnene Verſuch einer das Ganze der evangeliſchen Miſſion 
umfaſſenden Theorie vollendet vor. Jetzt, wo ich die abgeſchloſſene Arbeit 
überſchaue, bezeichne ich fie erſt recht als einen Verſuch, gerade fo wie ich, 
ihr hiſtoriſches Pendant nur als Abriß einer Geſchichte der proteſtantiſchen 
Miſſionen zu titulieren gewagt habe. Miſſionsgeſchichte und Miffionstheorie- 
konſtituieren die Miſſionskunde, und die genannten beiden Hauptarbeiten mei— 
nes Lebens erheben keinen anderen Anſpruch als den, eine Einführung in 
die wiſſenſchaftliche Miſſionskunde zu ſein. Beide ſind die erſten Verſuche, 
ihren Gegenſtand in einer ihn umfaſſenden und wiſſenſchaftlichen Anforder⸗ 
ungen in beſcheidenem Maße behandelnden Form zu bearbeiten. Als Auf⸗ 
gabe ſtellte ich mir: der wiſſenſchaftlichen Miſſionskunde einigen Pionierdienſt. 
zu leiſten, und wenn dieſer Dienſt dazu Anregung gibt, daß anderee, denen 
die Nacharbeit nun weſentlich erleichtert iſt, dieſen Erſtlingsverſuchen gründ⸗ 
lichere und gediegenere Arbeiten folgen laſſen, ſo betrachte ich das als ſei⸗ 
nen ſchönſten Erfolg. Unterdes bitte ich, mit meiner Gabe ſich zu begnügen 
und in der Kritik die Nachſicht zu üben, welche Erſtlingsverſuchen zuteil wer⸗ 
den zu laſſen billig iſt. k 

Es ſind 3 Hauptabteilungen, in welche (von der Einleitung abgefehen). 
meine Miſſionslehre zerfällt: die ſachliche Begründung, die Organe und 
der Betrieb der Miſſion. Die letztere nimmt weit den breiteſten Raum ein. 
In 4 Abſchnitten behandelt ſie das Miſſions gebiet, die Miſſions aufgabe, 
die Miſſions mittel und das Miſſions ziel. Der 4. dieſer Abſchnitte liegt 
in dem angezeigten Schlußbande vor. Er umfaßt nur 6 aber umfangreiche 
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und mit wichtigen Miſſionsfragen ſich beſchäftigende Kapitel. Das erſte (im 
Ganzen das 43.) gibt eine Überſicht über das komplizierte „Problem“, das im 
Frage ſteht. Das zweite, das die Überſchrift trägt: „Die Mitarbeit der Ein- 
geborenen als allgemeine Dienſtpflicht“ verſucht die ſoliden Grundlagen zu 
skizzieren, auf denen eine wirkliche Selbſtändigkeit der heidenchriſtlichen Kirchen 
erſtrebt werden muß. Das dritte hat es mit der gefunden Heranbildung ei- 
nes „eingeborenen Lehrſtandes“ in ſeinen verſchiedenen Verzweiguugen zu tun. 
Das vierte behandelt „die finanzielle Selbſtunterhaltung der heidenchriſtlichen 
Kirchen“; das fünfte (neben dem dritten das ausführlichſte) „die Organiſation 
der Gemeinde“ und das ſechſte (das ſchwierigſte) „den kirchlichen Verband.“ 

Um zweierlei habe ich mich nach Kräften bemüht: 1. die vielen großen 
und ſchweren Probleme klar herauszuſtellen, um die es ſich handelt, und 2. 
möglichſt einfach, den tatſächlichen Miſſionsverhältniſſen entſprechend und für 
den praktiſchen Miſſionsbetrieb brauchbar die Beiträge zu geben, welche zur 
Löſung der geſtellten Probleme zur Zeit mir die geeignetſten ſcheinen. So 
viel auch im einzelnen vorausſichtlich beanſtandet werden wird, die Anerfenn- 
ung hoffe ich gerade bei den Kundigen und ſpeziell bei den erfahrenen Miſſionaren 
zu finden, daß ich mich der Nüchternheit befliſſen, mit den konkreten Dingen ge⸗ 
rechnet, vor Phraſen und bloßen Schlagworten mich gehütet und nicht Träume— 
reien nachgejagt, ſondern auf das Nächſtliegende und Erreichbare mich be— 
ſchränkt habe. 

Das Hauptintereſſe an dem Buche haben natürlich die im praktiſchen 
Miſſionsdienſte ſtehenden und in denſelben eintreten wollenden Männer; aber 
auch für diejenigen heimatlichen Miſſionsarbeiter, denen es ein Bedürfnis iſt, 
ſich ein wirkliches Verſtändnis des Miſſionsbetriebs anzueignen und auf Grund 
dieſes Verſtändniſſes in der heimatlichen Miſſionsgemeinde das Miſſionswiſſen 
zu vertiefen, die Miſſionsanſchauungen zu weiten und den Miſſionseifer zu 
vergrößern, iſt es ein inſtruktives Lehrbuch. Und vielleicht fällt bei ſeinem 
Studium auch mancher Brocken für die heimatkirchliche Arbeit ab. 

Lepſius: „Et Oriente lux. Jahrbuch der deutſchen Orient— 
miſſion.“ Berlin. 1903. geb. 2,80 Mk. Zum erſten Male erſcheint dieſes 
vornehme, auch mit 70 meiſt ſchönen Illuſtrationen ausgeſtattete Jahrbuch 
auf dem Büchermarkte und täufcht nicht alles, ſo darf man ihm eine gute 
Karriere prophezeien. Der faſt durchweg gediegene, allerdings nicht durchweg 
originale, d. h. zum erſten Male publizierte Inhalt iſt ſehr reichhaltig. Er 
gliedert ſich in 7 verſchieden lange, und in mehr oder weniger von mir nur 
kurz ſkizzierte Unterabteilungen gegliederte, Hauptabſchnitte: 1. Die deutſche 
Orientmiſſion (ihre Geſchichte bis zur definitiven Konſtituierung am 11. Mai 
1900). 2. Der Islam (ſeine Lehre, ſein heutiger Zuſtand, ſeine eigene Miſ⸗ 
5 + ne A an ihm). 3. Bibliſche Stätten (Ararat, Urfa, 

f ee gdadbahn. 5. Aus Armenien (Erinnerungen aus der 
Zeit der Metzeleien und Bilder aus der Rettungsarbeit). 6. Arztliche Miſſion 
und 7. Einige humoriſtiſche Geſchichten. Sehr zu empfehlen. 

Rhiem: „Jeſchoda. Eine indiſche Geſchichte aus der Peſtzeit.“ 
Braunſchweig. 1902. 1,80 Mk, geb. 2,50 Mk. Eine ergreifende, ſpannend 
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erzählte Gejchichte, mit der die Verfaſſerin von „Hinter den Mauern der 
Senana“ uns wieder einen höchſt inſtruktiven Einblick in das indiſche Leben 
bezw. in das Elend dieſes Lebens tun läßt. Die begabte Schriftſtellerin muß 
ſich aber den zu häufigen Gebrauch von Fremdwörtern (wie Inkarnation, 
Pantheon, Transmigration ꝛc.) abgewöhnen, die einfachen Leuten die Lektüre 
erſchweren und die vielen ihr ſelbſt ganz geläufigen, aber dem großen deutſchen 
Publikum nicht verſtändlichen Ausdrücke wie z. B. Monſun, Schaſters, Sepoys, 
Guru, Schiwiten, Wiſchnuiten u. ſ. w. wenigſtens kurz erklären. 


Müller: „Entwicklung und Stand der evangeliſchen Mif- 
ſionsarbeit in den deutſchen Kolonien.“ 4. Heft der (Berliner) 
Beiträge zur Miſſionskunde. Berlin. 1903. Eine gute, knappe überſicht na⸗ 
mentlich über die Geſchichte der deutſchen Kolonialmiſſion von dem Beginne 
der deutſchen Kolonialära an durch alle Phaſen ihrer Verwicklung und Ent⸗ 
wicklung hindurch. 

Schlatter: „Die Apoſtelgeſchichte, ausgelegt für Bibelleſer.“ Calw. 
1902. Eine in ihrer Schlichtheit und Kürze (S. 384) vorzügliche Auslegung 
des Miſſionsbuchs des N. T. “s, die durch geſchickt in eine erklärende Umſchrei⸗ 
bung eingeflochtene Bemerkungen oft überraſchend lichtvolle Gedanken enthält, 
welche mehr zum Verſtändnis beitragen, als lange gelehrte Erörterungen. 
Manche Miſſionsbeziehungen hätte der Miſſionsmann allerdings ausgiebiger 
behandelt gewünſcht. 

Meinecke: „Deutſcher Kolonial-Kalender und ſtatiſtiſches Handbuch 
für das Jahr 1903.“ Nach amtlichen Quellen bearbeitet. 15. Jahrgang. 
Berlin 1902. Geb. 1,50 Mk. Ein alter Bekannter, der über die Kolonien, 
die Kolonialbehörden, kolonialen Erwerbs- Agitations⸗ und Wohltätigkeits⸗ 
Geſellſchaften und die Miffionen die übliche Überſicht gibt, und die Bedingungen 
für die Aufnahme in den Kolonialdienſt, die Gehälter der Kolonialbeamten und 
die Ausſichten für die Auswanderer und Stellung-Suchenden in den Kolonien 
mitteilt. Den Miſſionen iſt ein ziemlich breiter Raum gewidmet; leider ſind 
aber die Angaben über die evangeliſchen Miſſionen weder lückenlos noch 
durchgehends korrekt, während die über die katholiſchen vollſtändig nud genau zu 
ſein ſcheinen. 

v. Seydlitz: „Geographie.“ Ausgabe C: Großes Lehrbuch der Ge— 
ographie. Der ſog. „Große Seydlitz.“ 23. Bearbeitung von Profeſſor Oehl— 
mann. Ausgeſtattet mit 284 Karten und erläuternden Abbildungen in Schwarz- 
druck, ſowie 4 Karten und 9 Tafeln in vielfachem Buntdruck. Breslau. 1902. 
700 S. geb. 5,25 Mk. Die beſte Empfehlung dieſes Lehrbuchs iſt, daß es zum 
23. Male in neuer Bearbeitung erſcheint. In inhaltsvoller Kürze behandelt 
es in der vielſeitigen Weiſe, die jetzt die Geographie charakteriſiert, feinen welt⸗ 
umfaſſenden Gegenſtand, fo daß es die verſchiedenen Bedürfniſſe, die die ver— 
ſchiedenen Lebensberufe an die Erdkunde ſtellen, befriedigt und als eine Art 
geographiſcher Encykloplädie bezeichnet werden darf. Unter den Karten haben 
wir aber eine vermißt, die doch mindeſtens ebenſo wertvoll ift wie die 3 im 
Anhange gegebenen (geologiſche, Vegetations- und handelsgeographiſche), näm⸗ 
lich eine Religionskarte der Erde. Im Text iſt ja ſehr häufig, wenn auch nicht 
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konſequent, die Religionsſtatiſtik berückſichtigt worden, aber eine allgemeine 
kartographiſche überſicht über die Verbreitung der Religionen wäre doch eine 
ſchätzenswerte Bereicherung des ſchönen Buches. Auch auf die Miſſion iſt nicht 
durchgängig hingewieſen worden, ſelbſt nicht in dem Abſchnitt über die deut⸗ 
ſchen Kolonien. Bei einer neuen Bearbeitung würde es ſich empfehlen, daß 
der Herausgeber auch einen Miſſionsfachmann, etwa den durch feine geogras 
phiſchen Leiſtungen beſonders dazu legitimierten Dr. Grundemann, als Mit⸗ 
arbeiter, hinzuzöge. Von Korrigendis erlaube ich mir folgende zu notieren: 
S. 150 Anm. 1: die Herrnhuter haben ihre grönländiſchen Miſſionare an die 
däniſche Kirche (nicht Regierung) abgetreten (nicht verkauft). In Jamaika. 
(S. 165) ſind noch andere und größere Miſſionen als die der Brüdergemeine 
tätig. Auf Madagaskar (S. 200) gibt es nur ca. Ya, nicht ½ Million evange⸗ 
liſche Chriſten. In Indien (S. 226) beträgt die Zahl der Chriſten nicht 2,3, 
ſondern 2,9 Millionen. über Sumatra (S. 234) bedarf der ganze Paſſus 
der Korrektur. Die Batakker ſind nicht mehr „faſt unberührt von fremden Ein⸗ 
wirkungen“, eine große chriſtliche Volkskirche ift hier im Werden und nicht fie 
(die Batakker) „behaupten in Atjeh ein ſelbſtändiges Reich.“ Die Japaner 
(S. 237) bekennen ſich nicht „bis auf 40000 Chriſten zum Buddhismus.“ 
China (S. 242) zählt über 400 Millionen (nicht 319) Einwohner, und neben 
höchſtens 700 000 (nicht 1 Million) Katholiken gibt es dort reichlich 200 000 
evangeliſche eingeborene Chriſten. — Der Preis iſt erſtaunlich niedrig. 

Von dem Brockhaus'ſchen Konverſations-Lexikon (14. vollſtändig neube⸗ 
arbeitete Auflage) find feit unſrer letzten Anzeige wieder 5 Bände (610 er⸗ 
ſchienen, die an Inhaltsfülle, Zuverläſſigkeit und Reichtum wie Schönheit der 
Illuſtrationen einander faft überbieten. Alle Wiſſens- und Lebensgebiete find 
faſt lückenlos vertreten, aber beſonderer Fleiß iſt auf den Fortſchritt der Natur⸗ 
wiſſenſchaften und der Technik verwendet. Zahlreich ſind ſchöne Karten und 
Pläne und unter den ſonſtigen (auch im Buntdruck) gehäuften Abbildungen 
finden ſich nicht wenige, die man als Muſterleiſtungen bezeichnen darf. Von 
beſonderem Intereſſe für uns iſt die im 6. Band enthaltene Religionskarte 
der Erde, obgleich die im Text beigefügte knappe Religionsſtatiſtik nicht durch⸗ 
gehends richtig iſt (Vergl. A. M. Z. 1903, 3 ff.: „Vergleichende Religions⸗ 
ſtatiſtik). Auch Miſſionsbeziehungen finden ſich reichlich, wenn auch noch nicht 
lückenlos, jo 8. B. fehlt bei den Karenen die gerade hier ſehr erfolgreiche Miſ⸗ 
ſion. Miſſionsmänner wie Graul und L. Harms ſind ſehr kurz abgefertigt, 
andere wie beiſpielsweiſe Gundert, Hebich, Heldring, Jänicke, Judſon, French, 
ER AP 99 05 ſind ganz übergangen. Gobat wird irrtümlicher⸗ 
e der en lch 1 Wuſſionsgeſellſchaft bezeichnet, er ſtand aber 
Durchblättern auf eh n Kirchen⸗Miſſionsgeſellſchaft. Sonſt bin ich beim 

Irrtümer nicht geſtoßen. Warneck. 
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Zur 25. Tagung der Miffions-Konferenz 
in der Provinz Sachſen. 


Bericht des Vorſitzenden. 


Die Gründung unſrer Konferenz, die heute ihre 25. Tagung 
hält, fiel kurz nach der Zeit, von welcher an die Miſſion der Gegen- 
wart ihren größten Aufſchwung nahm. Dieſer Aufſchwung ſetzte 
etwa um die Mitte der 70er Jahre des vorigen Jahrhunderts ein 
und wie bedeutend er iſt, das macht ſchon die ſtatiſtiſche Tatſache 
erſichtlich, daß ſeitdem die Geſamtzahl der männlichen evangeliſchen 
Miſſionare von etwa 2300 auf 6500, die Höhe der Miſſionseinnahmen 
von 22½ auf 65 Millionen Mk. und die Zahl der evangeliſchen 

Heidenchriſten (ungerechnet die 7¼ Mill. Neger der Ver. St.) von 
1 ½ auf 4¼ Millionen geſtiegen iſt. Auch die deutſchen Miſſio⸗ 
nen haben Teil an dieſem Aufſchwung. Aus ihren 520 Miſſionaren 
in der Mitte der 70er Jahre find 950 geworden, ihre Einnahme . 
iſt von 2½ auf faſt 6 Millionen Mk. geſtiegen, und die in ihrer 
Pflege ſtehenden Kuchen haben ſich von 130000 auf 450000 
vermehrt. 

Es wirkte vieles zuſammen, um dieſen Aufſchwung herbeizu⸗ 
führen: Der Tod des großen Livingſtone; der beginnende Kampf 
gegen den afrikaniſchen Sklavenhandel; die Entdeckung des Kongo— 
laufes durch Stanley; der Anbruch der neueren Kolonialära; die 
wachſende Einbeziehung der ärztlichen und der Frauentätigkeit in 
den Miſſionsbetrieb; die von dem Gründer der China Inland-Miſ— 
ſion, Hudſon Taylor, von den Keswickverſammlungen, von der durch 
Moody begonnenen Evangeliſationsbewegung und von der ſpäteren 
ſtudent. Miſſionsbewegung ausgegangene miſſionariſche Belebung; 
und endlich das in allen Kirchenabteilungen immer machtvoller ſich 
durchringende Verſtändnis für die Miſſionsaufgabe der Kirche. 

Der Umſchwung der kirchlichen Organe in ihrer Stellung zur 
Miſſion war ja ſchon ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts im 
Gange; aber erſt nach dieſer Zeit hielt die noch imme mit dem 
Makel einer bloßen Liebhaberei der Pietiſten behaftete Miſſion im 
8 Miſſ.⸗Ztſchr. 1903. 11 
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beftändig zunehmenden Maße aus den Konventikeln ihren Einzug 
in die Kirchenhallen. Die Kirchenregierungen, die ihre frühere Miſ⸗ 
ſionsgegnerſchaft längſt aufgegeben, traten jetzt auch aus ihrer ſcheuen 
Zurückhaltung immer mehr heraus und unter den Paſtoren wurde 
es allmählich eine Majorität, die die Pflege der Miſſion in die Hand 
nahm. Faſt durchgehends ſtanden fie an der Spitze der Miſſions— 
vereine, die ſich ſelbſt je länger je mehr in den kirchlichen Orga— 
nismus eingliederten. Auch die Tagespreſſe begann von der bis 
dahin ihrerſeits faſt ganz ignorierten Miſſion immer häufiger Notiz 
zu nehmen, wenn auch zunächſt vorwiegend im abgünſtigen Sinne. 
Dagegen fand ſich keine Kolonialregierung mehr, die nicht wenigſtens 
den ziviliſatoriſchen Wert der Miſſion ſchätzen gelernt hätte. 

Aus dieſer Situation ließ ſich unſchwer dreierlei erkennen: 1. 
daß eine bedeutende Ausdehnung der Miſſion in Sicht war; 2. daß 
dieſe Ausdehnung eine beträchtliche Steigerung der bisherigen Miſ— 
ſionsleiſtungen notwendig machte; und 3. daß dieſe Steigerung nur 
ermöglicht werden könnte, wenn die Miſſionskenntnis, das Miſſions⸗ 
verſtändnis und die Miſſionsarbeit unter uns allgemeiner würde. 
Die Frage war nun: Wie kann eine intenſivere Arbeit für die Mif- 
ſion bewirkt werden? 

Nicht die Antwort, aber eine Antwort auf dieſe Frage war die 
Gründung unſerer Konferenz. Ein neues Rädchen ſollte ſie ſein in 
dem großen heimatlichen Miſſionsbetriebe, ein den Bedürfniſſen der 
Gegenwart rechnungtragendes und in die große Öffentlichkeit tretendes 
Miſſionsorgan, das eine Arbeitergenoſſenſchaft ſammelte, welche auf 
Grund ſowohl geiſtlicher Beeinfluſſung wie miſſionsgeſchichtlicher und 
miſſionstheoretiſcher Belehrung Antrieb und Anweiſung empfing, das 
heimatliche Miſſionsleben kraftvoller als bisher zu wecken und zu pfle⸗ 
gen. Dieſe Arbeitergenoſſenſchaft ſollte ſich aus ſolchen Mitgliedern 
zuſammenſetzen, die den aufrichtigen Willen haben, für das Werk der 
Ausbreitung des Chriſtentums unter den Heiden in der Heimat tätig 
zu ſein, welcher kirchlichen Partei ſie auch angehören und welcher 
Miſſionsgeſellſchaft ſie ſich auch angeſchloſſen haben. Auf dem neu⸗ 
tralen Boden der gemeinſamen Arbeit für die Miſſion ſollten ſie ſich 
alle brüderlich die Hand reichen, um mit vereinten Kräften ihr Dienſt 
zu tun. 

Das far unſer einfaches Programm. Wir haben keine Reklame 
gemacht; aber mit demütigem Dank gegen den, der allein Gedeihen 
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geben kann, dürfen wir heute bekennen: unſer ſchüchterner Verſuch 
hat einen unſre beſcheidenen Erwartungen weit überſteigenden Er⸗ 
folg gehabt. Gott hat der Konferenz eine ſeltene Anziehungskraft 
geſchenkt; die zahlreichen — jetzt mehr als 1700 — Mitglieder, die 
ſich ihr angeſchloſſen haben, ſind in wachſendem Prozentſatz auch bei 
den jährlichen Verſammlungen gegenwärtig geweſen, und wenn die 
Miſſionsleiſtungen unſrer Provinz ſeit ihrem Beſtehen auf das drei⸗ 
fache geſtiegen ſind, ſo darf wohl ein beſcheidener Anteil an dieſer 
Steigerung auch den Anregungen zugeſchrieben werden, die von dieſer 
Konferenz ausgegangen find. Und mehr noch. Es ſteht heute weit— 
hin durch ganz Deutſchland ein Kreis von 18 ähnlich konſtituierten 
Konferenzen — von den 6 oder 7 noch nicht konſtituierten, von den 
Miſſionslehrkurſen und der Herrnhuter Miſſionswoche abgeſehen — 
um die ältere Halleſche Schweſter herum. Wir haben von hier aus 
direkt wenig darauf hingearbeitet. Weil ſich die Sache ſelbſt empfahl, 
reizte unſer Vorgang zur Nachfolge. 

Unſere Hauptwirkſamkeit lag in unſeren Jahresverſammlungen. 
Eine ſehr mannigfaltige Fülle von bedeutenden, den heimatlichen 
wie den auswärtigen Miſſionsbetrieb betreffenden Fragen, unter ihnen 
viele, die auf der Tagesordnung der öffentlichen Diskuſſion ſtanden, 
ſind in dieſen Verſammlungen von ſachkundigen Männern behandelt 
worden, und dieſen ſachkundigen Referenten verdankt es unſere Kon— 
ferenz vornehmlich, daß ſie bis heute eine lebenskräftige Inſtitution 
iſt. Ihnen allen, auch denen, die uns in den ſchönen, die Konfe— 
renz eröffnenden Gottesdienſten und in den bibliſchen Anſprachen, 
welche die Hauptverſammlung einleiteten, mit geiſtlicher Nahrung 
geſpeiſt haben, gebührt unſer herzlicher Dank. Mit Wehmut gedenke 
ich unter dieſen Männern eines Freundes, der viele Male der Speiſe— 
meiſter unſrer Konferenz geweſen und nun von uns genommen iſt, 
des D. Michael Zahn. f 

Die Konferenz hat ja auch noch manches andere getan: ſie iſt 
literariſch tätig geweſen; ſie hat Miſſionspredigtreiſen organiſiert; 
ſie hat die Anregung gegeben zur Einrichtung eines kirchlichen Miſ— 
ſionstages und zur ſtändigen Miſſions-Berichterſtattung auf der Kreis-, 
der Provinzial⸗ und der Generalſynode; fie iſt auch je und je mit 
‚einem Appell vor die große Offentlichkeit getreten. Aber über das 
alles will ich nicht reden; Sie finden es in chroniſtiſcher Trockenheit 


zuſammengeſtellt in der ſoeben veranſtalteten 4. Ausgabe unſres 
11* 
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„Hilfsbüchleins“, das jedem Mitgliede gratis zugeſtellt werden wird, 
und das auch für Nichtmitglieder käuflich zu haben ift‘). 

Die Zukunft unſerer Konferenz beruht auf dem jungen Ge⸗ 
ſchlechte. Die meiſten von der kleinen Schar, die die Konferenz be⸗ 
gründete, ſind nicht mehr unter den Lebenden. Auch aus dem all⸗ 
mählich erweiterten Vorſtande haben wir 5 werte Männer durch den 
Tod verloren: Paſtor Stier-Eisleben, Buchhändler Fricke-Halle, 
Direktor Dr. Frick⸗Halle, Paſtor Eger-Nienſtedt, Paſtor D. Hoffmann⸗ 
Halle. Und wie lange wird es dauern, ſo iſt die ganze alte Garde 
nicht mehr da. Die Diener des Herrn kommen und gehen, aber die 
Werke des Herrn bleiben. Auch dieſe Konferenz wird das Werk Got⸗ 
tes forttreiben, wenn ein junges Geſchlecht ſein Träger wird. Die 
große Miſſionszeit kommt erſt. Die Ausbreitung des Chriſten— 
tums iſt in einem unaufhaltſamem Wachstum begriffen. Das junge 
Geſchlecht wird größere Erfolge ſehen als wir Alten ſie geſehen haben; 
darum wird von ihm auch mehr gefordert werden als von uns ge— 
fordert worden iſt. Und darum laſſet uns alle, ſonderlich ihr jungen 
Brüder, in das zweite Vierteljahrhundert unſrer Konferenzarbeit hin- 
übergehen gehorſam der Mahnung des Apoſtels der Heiden: Nehmet 
immer zu in dem Werke des Herrn. 


* 20 


Pionierarbeit der engliſchen Baptiſten 
am Kongo. 


Von P. Richter-Werleshauſen. 
5. Der Todesengel hält ſeine Ernte. 

Ein weites Gebiet hatten die im letzten Abſchnitte erzählten 
Rekognoszierungsfahrten der „Peace“ erſchloſſen, es harrte der miffio- 
nariſchen Beſetzung. Das Miſſionskomitee faßte zur Bewältigung 
der großen Aufgabe gleichfalls einen weitſchauenden Plan. 10 Sta⸗ 
tionen ſollten vom Stanley-Pool bis zu den Stanley-Fällen ange⸗ 
legt werden, jede mit 2 Miſſionaren beſetzt; 6 neue Miſſionare 
ſollten zur Anlegung der fürs erſte Jahr (1885) geplanten 3 neuen 
Stationen ausgehen. Herr Arthington ſpendete aufs neue 40000 
Mark, auch die übrigen Miſſionsfreunde gaben ihrem Intereſſe, ja 

1) Für 50 Pfg. bei Wiſchan u. Wettnagel. Halle, Breiteſtraße 30. 
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ihrer Begeiſterung in reichlichen Gaben Ausdruck; ebenſo gingen der 
Miſſionsleitung Meldungen mit Angeboten für den Dienſt am 
Kongo fort und fort zu. Es iſt kein Jahr vergangen, in dem 
nicht Verſtärkungen hinausgeſandt wurden. Beſonders ſtark wurden 
die Nachſchübe in den Jahren von 1883 an. Nachdem bis dahin 
insgeſamt 10 Miſſionare in der Arbeit geſtanden hatten, folgten in 
den Jahren von 1883—86 Ausſendungen von 4, 5, 8 und 7 
neuen Arbeitern, ſo daß bis Ende 1886 nicht weniger als 34 
Miſſionare ausgeſandt waren.!) Wie viele von ihnen ſtanden aber 
am Ende des nächſten Jahres noch auf dem Poſten? Insgeſamt 
141 In höchſt ſchmerzlicher Weiſe bekam in dieſen Jahren die 
Miſſion etwas von dem ungeſunden Fieberklima zu verſpüren. In 
den erſten 4 Jahren der dortigen Arbeit war die kleine Arbeiter 
ſchar von Todesnot faſt verſchont geblieben, nur Frau Miſſionar 
Comber war gleich im Anfang heimgegangen. Ein großer Segen 
war es, daß die Pioniere der Miſſion länger erhalten blieben, 
Bentley und Grenfell bis auf den heutigen Tag. Furchtbar wur⸗ 
den aber von 1883 an die Reihen gelichtet. Gleich dieſes Jahr 
riß 4 Lücken in fie: 3 Miffionare ſtarben, ein vierter mußte mit 
gebrochener Geſundheit heimkehren. Dunkel fing das Jahr 1884 
an: mit den beiden oben erwähnten Ingenieuren war auch ein 
junger Miſſionar herausgekommen; durch Unvorſichtigkeit zogen ſich 
alle 3 auf der Flußreiſe Schwarzwaſſerfieber zu; an einem Tage 
(28. Februar) ſtarben die beiden Ingenieure, am nächſten der junge 
Miſſionar. Zu dieſem dreifachen Verluſt kamen im Laufe des Jah⸗ 
res 2 weitere: 2 Miſſionare mußten fiebergeſchwächt Afrika ver— 
laſſen. Dann kam 1885, für die Geſchichte der baptiſt. Kongo— 
miſſion ein ſchwarzes Jahr: innerhalb 3 Monate wurden 4 Mij- 
ſionare dahingerafft; 2 andere mußten Afrika eiligſt den Rücken 
kehren. Bei ſolchen Verluſten bedeutete das nächſte Jahr faſt eine 
Erholung: nur 2 Verluſte, einer durch Tod, der andere durch 
Heimkehr! Deſto ſchrecklicher wütete der Tod im Jahr 1887, das 
mit 6 Todesfällen ſelbſt das „ſchwarze Jahr“ hinter ſich ließ. Und 
wie folgte Schlag auf Schlag: Am 9. März ſtarben in ein und 
derſelben Stunde in Underhill 2 junge Miſſionare. An dem Abend 

1) Infolge der Abgabe der Kamerun-Miſſion an Baſel konnten die 
Baptiſten ihre Kraft von Mitte der 80 er Jahre noch mehr auf den Kongo 
konzentrieren. 
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des Tages, an dem dieſe Trauerkunde nach Arthington kam, ging 
dort die Miſſionsſchweſter Miß Spearing heim. Ein großer Ver⸗ 
luft war dann der Tod von Th. Comber; „Vianga-Vianga“ (raſt⸗ 
loſe Tätigkeit) war der bezeichnende Name, den ihm die Einge— 
borenen beigelegt hatten. Im Auguſt kam die Nachricht vom Tode 
des Miſſionars Whitley und 3 Tage ſpäter von dem des Miſſio⸗ 
nars Biggs. Einen ſiebenten vertrieb das Fieber aus dem Lande. 

Welchen Eindruck machten dieſe Schläge auf die Miſſions— 
freunde und vor allem auf die Miſſionare ſelbſt? Einzelne Stim⸗ 
men wurden in der Heimat zwar laut, ſolcher Vergeudung von 
Menſchenleben ein Ende zu machen; im großen und ganzen aber 
faßte die Miſſionsgemeinde die Heimſuchung als einen ernſten und 
heiligen Appell zu völligerer Hingabe von Leib und Leben an das 
heilige Werk auf; und demgemäß handelte fie: immer neue Frei— 
willige traten in die geriſſenen Breſchen. Und wie die Miſſionare 
geſinnt waren, mögen uns die Worte eines aus ihrer Mitte ſagen, 
die er bei der Kunde von dem Tode Combers ſchrieb: 

„Obgleich tief betrübt durch den Tod unſeres Bruders und Verluſt 
unſeres Führers, ſind wir doch nicht entmutigt und zerſchmettert. Dieſer 
Verluſt eines Bruders nach dem andern aus unſerer kleinen Schar ſoll nur 
eine deſto dringendere Mahnung an uns ſein, die wir zurückbleiben und in 
Geſundheit und Kraft ſtehen, uns deſto völliger dem Dienſt des Herrn zu 
weihen. Die Tage unſerer Arbeit hier mögen nur wenig ſein, darum wollen 
wir ſie nach beſten Kräften ausnutzen.“ — Nur zu wahr ſollte die in den letzten 
Worten ausgeſprochene Ahnung fein: einige Wochen ſpäter war der Schreiber 
heimgegangen. 

Von 1888 an hat ſich der Geſundheitszuſtand allmählich ge— 
beſſert, wozu der Bau beſſerer Häuſer, beſſere Nahrungsweiſe, 
beſſere hygieniſche Vorkehrungen und Geſtattung von etwas mehr 
Komfort beigetragen haben.!) Von 1887—1900 find 40 Miffionare 
ausgeſandt: dem Klima erlegen ſind in demſelben Zeitraum 13 
und heimgekehrt 9. Etwas günſtiger ſind die Ziffern hinſichtlich 
der Miſſionarsfrauen und Schweſtern: von insgeſamt 40 aus⸗ 
geſandten find 8 geſtorben, 9 haben das Feld räumen müſſen, 
23 ſtehen noch in der Arbeit. Wie ſehr durch den fortwährenden 
Wechſel die junge Miſſionsarbeit gehemmt werden mußte, läßt ſich 


N 2» Sehr bedauerlich ift, daß der Bapt. M. G. für dies wichtige Arbeits- 
feld kein Miſſionsarzt zur Verfügung ſteht. Einer wurde 1883 ausgeſandt, 
ſtarb aber bald, ohne bis jetzt einen Nachfolger erhalten zu haben. 
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ermeſſen. Von den gegenwärtig 35 Miſſionaren können nur 14 
auf eine mehr als 10jährige Arbeitszeit zurückblicken, nur 4 auf 
eine mehr als 15jährige. Beinah nicht minder empfindlich wird 
die Arbeit aber auch dadurch gehemmt, daß die lebenden Miſſio— 
nare ſehr häufig Erholungsurlaub nötig haben. Die Miffionare 
müſſen einen ſolchen nach 3 Jahren, Miffionarsfrauen ſchon nach 
2 Jahren nehmen. So weilten im letzten Berichtsjahre von 35 
Miſſionaren 9 d. h. gut der vierte Teil in der Heimat. 


6. Beſetzung des oberen Kongo und bisherige Ent— 
wicklung der dortigen Stationen. 

Konnte infolge der vielen Todesfälle auch jener große Plan 
des Komitees nicht völlig durchgeführt werden, ſo iſt es doch eine 
anerkennenswerte Leiſtung, daß etwa in 8 Jahren eine Kette von 
Stationen von Stanley-Pool bis zu den Stanley-⸗Fällen geſchaf⸗ 
fen iſt. 

Ihr erſtes Glied bildete die ſchon 1883 gegründete Station 
Arthington. 

Die Bewohner der Gegend waren Bateke; ſie ſtanden unter den 
Häuptlingen Nga Liema in Kintamba und Ntſchulu in Nſchaſſa nahebei; 
einer gab dem andern an frechem, anmaßendem Gebahren nichts nach. Und 
„wie der Herr, fo der Knecht.“ Die Bateke waren ein unverſchämtes, hän⸗ 
delſüchtiges, diebiſches Geſindel, denen gegenüber nicht die Geduld zu ver— 
lieren, unendliche Selbſtverleugnung koſtete. 

Die Miſſionsarbeit wurde von manchen Fehlſchlägen beglei— 
tet. Wie Nga Liema es zu hintertreiben geſucht hatte, daß die 
Miſſionare die Kitefe-Sprache lernten, indem er jeinen Leuten ver— 
bot, ihnen dabei behilflich zu ſein, ſo verbot er ihnen dann auch, 
bei ihnen zur Schule zu gehen. Ntſchulu geſtattete in ſeinem Dorfe 
wohl den Beginn einer Schule; nach einiger Zeit, als alles eben im 
ſchönſten Gange ſchien, verlangten jedoch die Schüler Bezahlung 
für die Lernarbeit; ein Ingenieur hatte ihnen eingeredet, die Miſ— 
ſionare bekämen viel Geld für jeden Schüler, von dem ſie nach 
Hauſe berichteten; es ſei alſo nur recht und billig, daß ſie dieſen 
Profit mit den Schülern teilten. Als die Miſſionare das Ver— 
langen ihrer Schüler rund abſchlugen, wurde auch dieſe Schule ge— 
ſprengt. 1 
i Ein ſchwerer Schlag traf die Station, als 1886 ein Steppenbrand 
ihre Gebäude ergriff und in Aſche legte; nicht nur ging faſt das ſämtliche 
Stationseigentum verloren, ſondern auch die großen Vorräte, die für die 
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neuanzulegenden Stationen dort aufgeſtapelt waren, ſo daß der Schaden 
80000 Mark betrug. Die Kunde davon veranlaßte die heimiſchen Miſſions⸗ 
freunde in kurzem in außerordentlichen Gaben eine Summe von faſt 120000 
Mark aufzubringen. Wäre der Brand einige Wochen ſpäter geſchehen, ſo 
würde der große Verluſt vermieden fein, denn man war gerade damit bes 
ſchäftigt, die Station von jenem Platze zu einem günſtigeren näher dem See 
zu verlegen. 

Noch ein härterer Schlag war für die Station jedoch der 
Fortzug der Leute Nga Liemas und nach einigen Jahren auch der⸗ 
jenigen Niſchulus auf das Nordufer des Sees, auf franzöſiſches 
Gebiet. Fortwährende Reibereien mit der Regierung des Kongo— 
ſtaates waren die Veranlaſſung dazu.!) Von dieſem Schlage hat 
hat ſich die Station bisher nicht erholen können. Wäre der Platz 
nicht als Endſtation der Eiſenbahn ſo wichtig, ſo würde er viel— 
leicht ganz aufgegeben ſein; ſo aber iſt er nicht zu entbehren. Aus 
den Bedienſteten der Miſſion iſt eine kleine Gemeinde von 10 
Gliedern geſammelt; eine Schule wird von ca. 40 Knaben beſucht, 
die meiſt aus der Gegend im Weſten ſtammen. Im Süden tut ſich 


1) Ueber die Schädigungen, die der Miſſion aus den Operationen und 
Praktiken des 1885 ins Leben getretenen Kongo⸗Freiſtaates erwuchſen, erfährt 
man ſonſt bei Bentley und ebenſo im baptiſt. Miſſionsblatte außerordentlich 
wenig. Gelegentlich wird einmal eine Strafexpedition erwähnt; dieſe ſind 
aber nach Bentleys Urteil auch nur zu oft nötig geweſen, um die blutdür⸗ 
ſtigen Wilden zur Raiſon zu bringen. Von den anderweitig bekannt gewor⸗ 
denen Greueln des Kongoſtaats, abgeſchnittenen Händen 2c. verlautet bei 
Bentley nichts. Es iſt wohl die Rückſicht auf ihre miſſionariſchen Intereſſen, 
die der Miſſionsleitung in der Veröffentlichung dieſer Dinge die größte 
Zurückhaltung auferlegen. 

5 Zu Gunſten des Kongoſtaates macht Bentley andererſeits geltend, daß 
die Miſſion durch ſein Beſtehen manche Förderung erfahren habe. Abgeſehen 
davon, daß durch ihn weite Gebiete dem Verkehr erſchloſſen ſind und eine 
gewiſſe Garantie für das Leben der Weißen gegeben iſt, iſt durch ihn 1. dem 
Vordringen der Araber im Innern definitiv ein Riegel vorgeſchoben. 2. Iſt 
der Kannibalismus, ſoweit die Macht des Staates reicht, ſchon wirkſam 
unterdrückt, wenn er in entlegneren Gebieten auch noch im Schwange geht. 
3. Innerhalb ſeiner Einflußſphäre bahnen ſich beſſere Verhältniſſe an, Ord⸗ 
nung und Gerechtigkeit werden aufgerichtet. Hinrichtung angeblicher Hexen 
und andre heidniſche Greuel ſterben aus. 4. Der verderbliche Branntwein⸗ 
handel iſt im Innern geſetzlich abſolut verboten. Nur in dem ſchmalen 
Küſtengebiet, von wo er ſchon wegen des von dem benachbarten franzöſiſchen 
und portugieſiſchen Gebiet aus betriebenen Schmuggels nicht hätte fernge⸗ 


halten werden können, iſt er geſtattet; von 99/100 de 
8 , 5 3 ganzen Ko 
der Branntweinhandel jedoch ausgeſchloſſen. 9 e 
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zu Evangeliſationstouren ein weites Gebiet auf, das aber noch nicht 
in Angriff genommen iſt. Im ganzen letzten Berichtsjahre (1901) 
iſt übrigens die Station überhaupt nicht von einem Miſſionar be- 
ſetzt geweſen. 

Die nächſte Station wurde 1886 begründet Qufolela 480 km 
oberhalb Arthington. 

Der Ort liegt bereits in dem Sumpfgebiet, das den Strom auf eine 
Strecke von ca. 1000 km einfaßt. In der Überſchwemmungszeit ſteht das 
Land meilenweit unter Waſſer, und ſelbſt in der trockenen Zeit ragt es ſtellen— 
weiſe nicht mehr als 2 Fuß darüber empor. Am Ufer waren volkreiche Kolo— 
nien von Bobangileuten; im Innern iſt ein ganz anderer Stamm, die 
Mpanıa anfäflig. 

Die Miſſionare wurden freundlich willkommen geheißen, und 
die Arbeit nahm einen guten Anlauf. Mit großer Energie warf 
man ſich auf ſprachliche Studien, ſo daß ſchon Grammatik und 
Wörterbuch in der Bobangiſprache erſchienen ſind; die 4 Evange— 
lien und zahlreiche Hymnen find überſetzt, desgleichen einige an- 
dere erbauliche Schriften. Auch ein Monatsblatt Ntoto limeja 
(Lichtſtrahlen) wird ausgegeben. 1892 wurde eine Druckpreſſe auf- 
geſtellt, auf der alle dieſe Sachen gedruckt wurden. Leider wurde 
dann Anfang der 90er Jahre die Station von einem ähnlichen 
Schickſal betroffen wie Arthington: innere Streitigkeiten und Reibe— 
reien mit dem Kongoſtaat veranlaßten nach und nach faſt die 
ganze Bewohnerſchaft vom öſtlichen auf das weſtliche (franzöſiſche) 
Ufer überzuſiedeln: von 5—6000 Einwohnern blieben nur 200 
zurück. Da dadurch der Platz ſeine Bedeutung verloren hat, ſo iſt 
die Miſſionspreſſe nach einer andern Station überführt und die 
Fortſetzung der Arbeit einem eingeborenen Gehilfen übergeben. Die⸗ 
fer hat verſucht mit den Inlandleuten Beziehungen anzuknüpfen, 
was aber wegen der ſchlecht paſſierbaren Sumpflandſchaft ſchwierig 
iſt. In Lukolela ſelbſt iſt nur eine kleine Gemeinde von etwa 1 
Dutzend Gliedern. Es ſcheint jedoch, als ob es unter den Zurück⸗ 
gebliebenen allmählich anfinge ſich zu regen. 

Mittwegs zwiſchen Stanley-Pool und Lukolela wurde 1888 
noch die Station Bolobo eingeſchaltet. 

Sie liegt auf neutralen Grunde zwiſchen den Orten der Bobangi auf 
der einen und denen der Moje auf der anderen Seite. Der Platz iſt ſchon 
häufig der Schauplatz blutiger Kämpfe geweſen. Einmal mußten die Miſſio⸗ 
nare von ihrer Station aus Zeugen eines ſolchen ſich in unmittelbarer Nähe 
abſpielenden Kampfes ſein. Aber noch bei weitem mehr Menſchenleben, als 
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durch die zahlloſen Fehden zu grunde gehen, werden ein Opfer der grauſamen 
bei den Bobangi im Schwange gehenden Sitten. Das Töten eines Menſchen 
aus dieſem oder jenem Grunde — ſchreibt Miſſ. Grenfell 1889 — iſt ein faſt 
tägliches Ereignis. Wir wiſſen von 12 ſolchen Fällen innerhalb des letzten 
Monats, und dies innerhalb eines Umkreiſes von 1 Meile, einer wurde 
wegen angeblicher Zauberei hingerichtet, 11 mußten das Begräbnis eines 
Geſtorbenen verherrlichen. Wird ein neues Geſetz proklamiert, ſo wird ein 
Sklave hingerichtet — als warnendes Exempel für jeden Übertreter desſelben. 

Daß bei ſolchem wilden Volk die Miſſion nur mühſam Wurzel 
ſchlagen kann, iſt erklärlich. Auch wurde der Anfang durch den 
häufigen Wechſel, dem das Stationsperſonal unterworfen war, ſehr 
erſchwert. Ein dankenswerter Erfolg iſt es daher, wenn in Bolobo 
eine Gemeinde von 36 Gliedern geſammelt iſt. Die Schule erfreut 
ſich eines recht guten Beſuchs (täglich 160— 180 Schüler). Unter 
den Frauen und Mädchen arbeitet eine Miſſionsſchweſter. 

Die Sprache iſt wie in Lukolela das Bobangi; doch ſprechen die Moje 
einen ſehr abweichenden Dialekt und wieder einen andern die Batende im 
Hinterlande, mit welchen man aber erſt wenig in Berührung gekommen iſt, 
ſie zeigten ſich ſehr feindſelig. 

Auf Bolobo herrſcht reges Leben; mancherlei induſtrielle Tä- 
tigkeit wird hier entfaltet. Eine ſtattliche aus Backſteinen gebaute 
Kirche und ſolide Wohnhäuſer legen Zeugnis ab von der Ziegel- 
und Maurerarbeit, die die eingeborenen Burſchen gelernt haben; 
auch Zimmerei, Schmiedekunſt und Hausbau lernen ſie. Da ſich 
ferner hier die Station für die beiden Miſſionsdampfer — zu der 
„Peace“ iſt 1894 die „Goodwill“ (Wohlgefallen) gekommen — befindet, 
ſo ſind auch eine Ingenieurwerkſtatt und eine Werft zur Reparatur 
der Schiffe vorhanden: auch in dieſen Arbeiten werden einige Ein⸗ 
geborene ausgebildet. Endlich hat auch die Miſſionspreſſe ihre 
Stätte jetzt in Bolobo. Eine Verödung durch Auswanderung hat 
auch dieſer Station einmal gedroht, das Zureden der Miffionare 
hat jedoch dieſe Gefahr abgewandt. Die Station gewährt ſo nach 
allen Seiten hin einen verheißungsvollen Anblick. 

Gut 300 km oberhalb Lukolela liegt die nächſte Station: 
Mon ſembe. Sie wurde 1890 angelegt, hat aber inſofern eine 
ungünſtige Lage, als fie bei hohem Waſſerſtande des Kongo über- 
ſchwemmt wird, was für den Geſundheitsſtand unmöglich gut ſein 
kann. Doch nr andrerſeits der Platz wichtig, da er inmitten einer 
zahlreichen Bevölkerung liegt; auch ſteht der Kongo hier durch einen 
natürlichen Kanal mit dem mächtigen Mobangi in Verbindung, fe 
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daß ſich gute Gelegenheit für evangeliſtiſche Tätigkeit bietet. Zu 
dieſem Zwecke iſt die Station auch mit einem Stahlboot ausge— 
ſtattet. Die Bewohner gehören freilich zu den entartetſten, ſie ſind 
dem Kannibalismus in ſeinen ſchlimmſten Formen ergeben. 

Miſſ. Stapleton ſchrieb nach 10 monatlicher Bekanntſchaft mit ihnen: 
„Die Eingeborenen hier ſind lange der Schrecken des Stromes geweſen. Jede 
bluttriefende Geſchichte darf man getroſt von ihnen glauben. Sklavenfang 
und Mordbrennerei werden von ihnen als Lieblingsbeſchäftigung angeſehen. 
Die Leute von Bopoto haben den Namen „Fiſcher“, die von Bobangi 
„Händler“, aber die von Monſembe „Menſchenfreſſer“. 

Langſam fangen aber die Miſſionare an, das Vertrauen der 
Leute und Einfluß über ſie zu gewinnen. Anfang 1895 wurden 
die 5 Erſtlinge getauft, zu denen ſeitdem einige weitere hinzuge— 
kommen ſind. Gottesdienſt und Schule werden gut beſucht. Große 
Verwüſtungen richtet leider neuerdings die rätſelhafte Schlafkrank— 
heit an, wodurch der Schulbeſuch ſehr dezimiert iſt. Die hier ge— 
ſprochene Sprache iſt das Boloki oder Bangala. Die 4 Evangelien 
und andere kleine Stücke ſind überſetzt; auch Grammatik und Le— 
rikon ſchon vorhanden. 

Etwas früher als Monſembe wurde, wieder 200 km ſtrom— 
aufwärts, Bopoto beſetzt. Es liegt in hoher und geſunder Lage. 
Das Volk huldigt allerdings auch dem Kannibalismus. Jedoch 
haben auch hier ſchon einige Taufen ſtattfinden können, und die 
Schule wird von 120 Schülern regelmäßig beſucht. Obwohl die 
Bopoto⸗Leute wie die von Monſembe zum Bangalaſtamm gehören, 
ſo weichen doch ihre Dialekte ſo beträchtlich ab, daß auch hier be⸗ 
ſondere Sprachſtudien getrieben werden müſſen. 

Am weiteſten ins Innere vorgeſchoben iſt die zuletzt (1896) 
gegründete Station Pakuſu (Sargent) etwas unterhalb der Stanley- 
Fälle, 2160 km von der Küſte. Der Punkt iſt von beſonderer miſ— 
ſionsſtrategiſcher Wichtigkeit; es ſtoßen hier die Gebiete von 5 be— 
deutenden Stämmen zuſammen. Allerdings hat man es infolge— 
deſſen auch mit 5 Sprachen zu tun, wozu als 6. noch das Suaheli 
kommt. Letzteres hat man nach dem Vorgang des Kongoſtaates 
zur Schulſprache gemacht. Die Anfänge dieſer Station waren be= 
ſonders ſchwer; es ging durch viel Krankheits- und Sterbensnot, 
in den letzten Jahren haben ſich aber die Geſundheitsverhältniſſe 
erfreulich gebeſſert. Die Hoffnung der Miſſionare in dieſer An— 
fangszeit iſt eine in gute Aufnahme gekommene Schule, die von 
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einigen 70 Kindern beſucht wird; fie ſtammen aus 16 Ortſchaften 
und gehören den verſchiedenſten Stämmen an, ſo daß man hofft, 
ſie werden, ſolange den Miſſionaren noch die Zunge gebunden iſt, 
die erſten Verkündiger der frohen Botſchaft unter ihren heimatlichen 
Stämmen werden. Die letzte Nummer des Miſſionsblattes (Jan. 
1903) bringt ſoeben die Nachricht, daß in Yakufu die 3 Erſtlinge, 
2 Burſchen und 1 Mädchen, getauft ſind. 

Auf dem Vordringen noch weiter nach Oſten befand ſich 1902 
Miſſ. Grenfell. Er unternahm mit der „Goodwill“ eine Rekognos— 
zierungsfahrt den Lindifluß hinauf auf den Albert Eduard-See zu, 
wo noch weitere Stationsgründungen geplant werden. 

Die ſo vorgenommene Okkupation des oberen Kongo iſt ja ein großes 
und kühnes Unternehmen, für das die Bapt. Miſſ. Gef. in der Tat auch gewal— 
tige Opfer gebracht hat. Offenbar iſt es aus dem Beſtreben hervorgegangen, 
möglichſt ſchnell den Krapfſchen Gedanken — eine Kette von Miſſionsſtationen 
quer durch Afrika hindurch — verwirklicht zu ſehen. Doch hat das Unter⸗ 
nehmen auch ſeine großen Bedenken. Die Stationen liegen ſehr weit aus— 
einander, je 2—300 km, wobei es kaum möglich iſt, einen lebendigen Kon⸗ 
takt zu unterhalten, zumal beinah jede Station das Studium einer neuen 
Sprache erfordert. Dazu der viele durch Krankheit und Tod veranlaßte 
Wechſel auf den Stationen; die Hilfe des nächſten Stationsnachbarn kann 
wegen Unkenntniß der Sprache dann nur höchſt mangelhaft ſein; ein neuer 
Miſſionar muß ſich erſt wieder ganz von vorne an einarbeiten: wie wird 
dadurch die Kontinuität der Arbeit unterbrochen! Es iſt wohl anzunehmen, 
daß die Bapt. Miſſion bei Beſchränkung ihrer Arbeitsſphäre und dadurch er⸗ 
möglichte Konzentrierung ihrer Kräfte mehr erreicht haben würde. Und vor 
allem: wird die Geſellſchaft ſpäter im ſtande ſein, ein ſo großes Gebiet wirk⸗ 
ſam zu evangeliſieren? Auch hier wäre wohl zu wünſchen: not diffusion, 
but concentration! 


7. Entwicklung der Arbeit im Küſtengebiet. 

Während die Arbeit auf den Stationen am oberen Kongo 
noch mit den Anfangsſchwierigkeiten zu ringen hat, befindet ſich die 
in S. Salvador und am unteren Kongo ſchon in einem fortge⸗ 
ſchritteneren Stadium. Am erſteren Orte wurde 1886 nach 2 jäh⸗ 
riger Vorbereitung der Erſtling getauft; 1½ Jahre ſpäter folgte die 
Taufe von 5 weiteren erprobten Männern. Miſſionar Lewis ſchrieb: 

„Vielleicht wundern ſich die Freunde in der Heimat, daß wir nur fo 
wenige getauft haben. Es ſind dies keineswegs die einzigen, welche nach der 
Wahrheit forſchen. Wir glauben jedoch, daß es das Beſte iſt, in der Auf⸗ 
nahme der Taufkandidaten vorſichtig zu ſein. Ein wenig Warten wird denen, 
die es eruft meinen, nicht ſchaden, uns aber dazu dienen, zwiſchen Echtem 
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und Unechtem beſſer zu unterſcheiden. — Es hätten ſonſt ſchon an 200 ge⸗ 
tauft werden können.“ 


Die Arbeit der römiſchen Gegenmiſſion blieb leider auf die Dauer doch 
nicht ohne Erfolg; beſonders gelang es den Patres, den König allmählich 
teils durch Drohungen einzuſchüchtern, teils durch Geſchenke zu ſich her— 
überzuziehen, jo daß er den evangeliſchen Miſſionarenm ehr und mehr ent— 
fremdet wurde. Er verſuchte wohl auch feine Untertanen von ihnen abwendig 
zu machen; aber darin fand er bei den beſſeren Elementen feſten Wider- 
ſtand. Er ſtarb 1891. Seine nächſten Nachfolger ſtanden ganz und gar im 
Bann der Römiſchen, und die Anhänger der evangeliſchen Miſſion hatten 
manche Gewalttat zu erleiden. Im Jahre 1901 iſt in Pedro Mbemba ein 
ehemaliger Anhänger der evangeliſchen Miſſion zur Regierung gekommen; er 
iſt zwar nicht Chriſt geworden, ſondern ins Heidentum zurückgefallen, hat 
aber die einſt erhaltenen Lehren nicht ganz vergeſſen. Er hat ſich bisher 
freundlich zu den Miſſionaren geſtellt und ſie ſchon öfter um Rat gefragt. 

Die Gemeinde iſt im Laufe der Jahre beträchtlich gewachſen, 
ſie zählt jetzt 192 Glieder. Im Herbſt 1899 wurde eine große 
ſteinere Kirche eingeweiht, bei welcher Feier wohl 800 Menſchen. 
zugegen waren. Die Baukoſten, 6000 Mark, hat die Gemeinde 
ſelbſt getragen, wie überhaupt die jungen Chriſten dazu erzogen. 
werden, für alle Koſten des Kultus ſelbſt aufzukommen. Bei der 
Centenarfeier der Bapt. Miſſ. Geſ. 1892 opferten ſie 675 Mark, 
ähnlich bei anderen Gelegenheiten. Auch für Ausbreitung des. 
Evangeliums leiſten ſie Beiſteuer und unterhalten einen einge— 
bornen Evangeliſten. Daneben tun auch manche eingeborne Chri— 
ſten freiwillige Evangeliſtendienſte, wodurch fie zur Ausbreitung. 
des Evangeliums in der Umgegend weſentlich beitragen. — Eine 
Preſſe iſt in San Salvador tätig, auf der eine ganze Reihe Über⸗ 
ſetzungsarbeiten gedruckt find; in 250 Exemplaren wird ein Monats- 
blatt Ngonde ja ngonde (Von Monat zu Monat) ausgegeben. 


Südöſtlich von San Salvador (ca. 110 km) haben die Som- 
bos, ein Volk von Händlern, ihren Sitz. Die Miſſionare hatten fie 
bei ihren Zügen durch San Salvador ſchon lange als intelligente 
und tatkräftige Leute kennen gelernt, konnten aber erſt 1896 und 
97 Orientierungstouren zu ihnen unternehmen, wobei ſie Kibokolo, 
in einer volkreichen Gegend gelegen, als geeignetes Miſſionszentrum 
ermittelten. Aber gerade hier verhielten ſich die Eingebornen recht 
feindfelig und wollten von einer Niederlaſſung der Weißen nichts. 
wiſſen. Bald darauf hatten die Miſſionare jedoch Gelegenheit, 
einer Karawane von Sombohändlern wertvolle Dienſte zu leiſten, 
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und nun ſchlug die feindſelige Stimmung in das Gegenteil um; nun 
lud man die Miſſionare ſelbſt zum Kommen ein, was Ende 1899 
geſchah. Die Station iſt TComber-Gedächtnis-Station genannt 
zur Erinnerung an 6 Glieder der Familie Comber, die ihr Leben 
dem Kongo geopfert haben. 

Am unteren Kongo war zur Herſtellung des Verkehrs zwiſchen der 
Küſte und Stanley⸗Pool die Etappenſtraße: Underhill, Bayneston, Iſangila, 
Manjanga, angelegt. Der Wechſel, der in den Verkehrsverhältniſſen eintrat, 
machte dieſe Stationen, die weſentlich nur Transportſtationen geweſen waren, 
überflüſſig. So wurden Baineston und Iſangila ganz aufgehoben. Under⸗ 
hill wurde nach Matadi, dem Ausgangspunkt der Eiſenbahn verlegt. Man- 
janga endlich wurde vom Nordufer des Stroms nach dem Südufer etwas 
weiter flußaufwärts nach Ngombe verlegt.) 

Dieſe neue Station Ngombe hat es ſeit 1884 unter Bent⸗ 
leys Leitung ſchon zu einer ſo erfreulichen Blüte gebracht, daß ſie 
auch die viel ältere Arbeit in San Salvador beträchtlich überflügelt 
hat. Als die Station angelegt wurde, baute ſich Nlemvo, Bentleys 
erſter Bekehrter, daneben ſein Häuschen, ebenſo einige andere Be— 
kehrte, ſo daß eine kleine chriſtliche Niederlaſſung entſtand, die dem 
zT Mil. Th. Comber zu Ehren Vianga-Vianga genannt wurde. 
Dieſe Niederlaſſung wurde der Kern einer immer mehr anwachſen— 
den und immer weiter ſich ausbreitenden Gemeinde. Der Bezirk, 
der zur Station Ngombe gehört, iſt 3000 engl. Quadratmeilen groß. 
Die Arbeit geſchieht ganz ſyſtematiſch, indem der ganze Bezirk in 
4 Teile geteilt iſt, von denen jedem der 4 in Ngombe ſtationierten 
Miſſionaren einer zugeteilt iſt, ihn evangeliſierend wieder und wie— 
der zu bereiſen. So ſucht man das Vertrauen der Bewohner zu 
gewinnen; dann veranlaßt man ſie, daß ſie dem Mifſionar ihre 
Kinder anvertrauen, 2—3 aus jedem Orte. In Ngombe befinden 
ſich eine große Knaben- und Mädchenkoſtſchule, zur Zeit von ca. 200 
Knaben und 60 Mädchen beſucht. Die hier erzogenen Kinder, hofft 
man, werden hernach in ihrem Heimatdorfe einen guten Einfluß 
ausüben. Das wird auch an vielen Orten erreicht; oft fangen die 
ehemaligen Schüler auf eigne Fauſt in ihrer Heimat eine kleine 
Schule an und bereiten ſo dem Evangelium Bahn. An immer 
. Punkten g hat es allmählich Eingang gefunden; der letzte 
Jahresbericht führt 44 Außenpoſten auf, auf denen 1500 Schüler 
gezählt werden. Auf den meiſten befinden ſich auch ſchon Getaufte, 

1) Nach einem Wohltäter heißt ſie auch Wathen. | 


Pionierarbeit der engliſchen Baptiſten am Kongo. 167 


hier ein größeres, dort ein kleineres Häuflein, dort erſt einzelne. Im 
ganzen gehören jetzt 355 Glieder zur Gemeinde; im letzten Be— 
richtsjahre wurden allein 116 getauft. Ihre Zahl würde noch er— 
heblich größer ſein, wenn nicht die Schlafkrankheit viele hinweg— 
gerafft hätte. 

Bei dieſem erfreulichen Wachstum macht ſich immer gebiete— 
riſcher die Notwendigkeit geltend, für eine beſſere Ausbildung der 
Lehrer und Evangeliſten Sorge zu tragen. Es iſt ſehr mißlich, daß 
der Miſſionar bei der großen Ausdehnung ſeines Bezirks dieſe noch 
recht ungenügend ausgebildeten jungen Leute viel zu viel ſich ſelbſt 
überlaſſen muß. Ein weniges iſt im letzten Jahre verſucht, um die 
ſchlimmſten Lücken auszufüllen. Zur beſſeren Ausbildung wäre 
jedoch die Schaffung eines Seminars und Anſtellung eines beſon— 
deren Miſſionars dringend wünſchenswert. Bentley hat ohne dies 
noch genug in Händen, beſonders Überſetzungsarbeiten. Er hat 
darin ſchon viel geleiſtet, zuerſt ein Wörterbuch und eine Grammatik 
der Kongoſprache, wozu er ſpäter noch einen Anhang herausgegeben 
hat. 1883 hatte er die Überſetzung des Neuen Teſtaments fertig 
geſtellt, und jetzt hat er ſich an die des Alten gemacht. Die 2 
erſten Ausgaben des erſteren (1600 Exemplare) ſind ſchon faſt ver— 
griffen. Auch zu ſonſtiger chriſtlicher Literatur ſind ſchon ſchöne 
Anſätze vorhanden. Gegen die in dieſem Gebiete verbreitete Trunk— 
ſucht kämpft ein Enthaltſamkeitsverein mit Erfolg an (1500 Mit- 
glieder.) Viele heidniſche Sitten ſind im Verſchwinden begriffen; 
es vollzieht ſich ein Wandel zum Neuen, die Kräfte des Evange— 
liums find an der Arbeit.“) 
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Die Tätigkeit und Bedeutung 
der Geſellſchakt zur Uerbreitung chriſtlicher und all- 
gemeiner Bildung unter den Chineſen. 
Von Pfarrer P. Kranz, unabhängigem Miſſionar in Schanghai, China. 
Vor wenigen Wochen erſchien der 15. Jahresbericht der So- 
ciety for the Diffussion of Christian and General Knowledge among 
1) Daß die Miſſion der engliſchen Baptiſten am Kongo nicht die ein⸗ 
zige evangeliſche Miſſion iſt, war eingangs bereits geſagt. Eine gute über⸗ 


ſicht über die Arbeit ſämtlicher evangeliſchen Miſſionen am Kongo enthielt 
die A. M. Z. 1898, 26, eine kürzere Jahrg. 1902, 204 (433). 
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the Chinese (abgekürzt Diffussion Society oder S. D. K. genannt). 
Nach dieſem Bericht beläuft ſich der Geſamtwert der im letzten Jahre 
durch die Geſellſchaft verkauften chineſiſchen Schriften chriſtlichen und 
wiſſenſchaftlichen Inhalts auf rund 60000 mex. Dollars ( etwa 
120000 Mk.); und zwar waren dies zum Teil eigene Publikationen 
der S. D. K. im Werte von 33239 Dollars, zum Teil Publi⸗ 
kationen verwandter Geſellſchaften im Werte von 27047 Dollars. 
Dieſe Zahlen ſchon deuten an, welchen Einfluß die Geſellſchaft in 
China erlangt hat. Es dürfte deshalb auch für die Miſſionsfreunde 
in Deutſchland von Intereſſe ſein, etwas Näheres über die Tätig⸗ 
keit derſelben zu hören. Ich komme deshalb mit Freuden dem Er⸗ 
ſuchen des verehrten Herausgebers dieſer Zeitſchrift nach, ihm einen 
Aufſatz über die Tätigkeit und Bedeutung der Diffusion Society zu 
liefern, umſomehr als ich ihm, dem langjährigen Führer der Miſ— 
ſionsſache in Deutſchland, und ſeiner gediegenen Zeitſchrift noch eine 
perſönliche Dankesſchuld abzutragen habe, da ſchon in meiner Schüler⸗ 
zeit dieſe Zeitſchrift mit ihrem auf jeder Nummer gedruckten Motto 
(Matth. 24, 14) und ſpäter beſonders ſeine Schrift „die Miſſion in 
der Schule“ einen weſentlichen Einfluß auf meinen Entſchluß Miſ— 
ſionar in China zu werden ausgeübt haben. 

Ich will zuerſt die Entſtehung und äußere Entwicke⸗ 
lung der Diffusion Society kurz ſkizzieren, ſodann einen Überblick 
über die von ihr veröffentlichte chineſiſche Literatur geben, 
und zuletzt ein Wort über die Bedeutung der Geſellſchaft für 
die Erfüllung der Miſſionsaufgabe in China hinzufügen. 


Ik 

Die erſte allgemeine Miſſionarskonferenz in China, gehalten 
in Schanghai im Jahre 1877, hatte ein Komitee zur Herausgabe von 
Schulbüchern (School and Text Book Committee) ernannt, deſſen Schrift- 
führer der talentvolle Rev. Dr. A. Williamſon und deſſen andere 
Mitglieder Dr. Martin, Dr. Mateer, Dr. Allen, Dr. Fryer und 
Rev. Lechler waren. Während eines Urlaubs in Schottland im Jahre 
1884 gründete Dr. Williamſon zur Unterſtützung jenes Komitees 
eine „Chineſiſche Buch- und Traktat-Geſellſchaft in Glasgow.“ Die— 
ſelbe brachte eine ziemlich bedeutende Summe auf, um eine eigene 
Druckerei und Verlagsanſtalt in Schanghai zu gründen und die Ver⸗ 
breitung chriſtlicher Literatur in China zu fördern. Bei ſeiner Rück⸗ 
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kehr nach China nahm Dr. Williamſon einen tüchtigen Fachmann 
mit hinaus, Mr. G. Me Intoſh, welcher die Druckerei leiten ſollte. 
Er bewog auch unſeren verewigten Freund, den ſchon damals wegen 
ſeiner gediegenen chineſiſchen Werke weithin berühmten Dr. Faber 
1886 von Hongkong nach Schanghai überzuſiedeln, um ihm bei dieſer 
literariſchen Arbeit zu helfen. Aber es traten innerhalb des Schanghai— 
Komitees Schwierigkeiten ein, welche zur Trennung desſelben von der 
Glasgower Geſellſchaft führten. Erſteres (das School and Text Book 
Committe) wurde vier Jahre ſpäter durch die allgemeine Konferenz 
von 1890 auf Antrag des ebenfalls hervorragend tüchtigen Dr. John 
Fryer in die Educational Association verwandelt. Dr. Williamſon 
aber gründete im Einverſtändnis mit der Geſellſchaft in Glasgow 
im Jahre 1887 in Schanghai die Society for the Diffusion of Christian 
and General Knowledge, die ihre hauptſächliche Unterſtützung damals 
und in den folgenden Jahren durch eben jene Buch- und Traktat⸗ 
Geſellſchaft von Glasgow (Schottland) erhielt. 

Der Zweck der Diffusion Society iſt nach Paragraph 2 der Sta- 
tuten: „die Veröffentlichung und Verbreitung auf chriſtliche 
Prinzipien gegründeter Literatur in China“. Die Leitung 
der Arbeiten der Geſellſchaft liegt in den Händen eines Geſchäfts— 
ausſchuſſes (Board of Directors), der ſich aus einem Präſidenten, 
mehreren Vize⸗Präſidenten, einem Schatzmeiſter, einem Schriftführer 
und mindeſtens 6 anderen Mitgliedern zuſammenſetzt, welche alle 
auf der Jahresverſammlung für ein Jahr erwählt werden. Ein be— 
ſtimmter Mitgliederbeitrag iſt nicht feſtgeſetzt, es wird aber erwartet, 
daß alle Mitglieder die Sache auch finanziell unterſtützen. Nach 
der neueſten Beſtimmung (Katalog, Dezember 1902) ſollen alle pro- 
teſtantiſchen Miſſionare, welche 10 Dollars Jahresbeitrag zahlen, 
Mitglieder werden und ein Freiexemplar der neuerſcheinenden Pub— 
likationen der Geſellſchaft erhalten. In dem 1887 erſchienenen Pro— 
ſpekt iſt zur Motivierung der Gründung der Geſellſchaft beſonders 
hervorgehoben, daß ihre Aufgabe ſein ſoll 1. gediegene Literatur für 
die gebildeten Klaſſen Chinas, und 2. illuſtrierte Bücher für die Fami⸗ 
lien zu ſchaffen, ſo daß die Geſellſchaft ein beſtimmt abgegrenztes 
Arbeitsgebiet vor ſich habe, im Unterſchied ſpeziell von den Bibel— 
und Traktat⸗Geſellſchaften. 

ö Leider ſtarb der begeiſterte Gründer und Leiter der Geſellſchaft 
Dr. Williamſon bereits am 28. Auguſt 1890. Über ein Jahr 
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lang hatte die Geſellſchaft keinen eigentlichen Schriftführer. Wäh⸗ 
rend dieſer Zeit wurde auch die Druckerei der Geſellſchaft verkauft. 
Der bisherige Leiter derſelben, Mr. Me Intoſh, kehrte nach Schott— 
land zurück, trat aber ſpäter in die Arbeit der Presbhterianiſchen 
Miſſionsdruckerei in Schanghai ein. Die Ausſichten für die Diffusion 
Society waren zu dieſer Zeit recht trübe. Da aber bat der Geſchäfts⸗ 
ausſchuß im Jahre 1891 den Rev. Timothy Richard, einen ſeit 
1870 in China tätigen Miſſionar der engliſchen Baptiſten-Miſſion, 
das Schriftführeramt zu übernehmen. Durch ihn kam neues Leben 
in die Sache. Seine Miſſionsdirektion gab ihm bereitwilligſt Erlaub⸗ 
nis, ſeine ganze Zeit dieſer literariſchen Miſſionstätigkeit zu widmen. 
Er erließ von Zeit zu Zeit begeiſterte und begeiſternde Aufrufe an 
die Chriſten Englands und Amerikas, worin er die Wichtigkeit und 
Notwendigkeit der literariſchen Miſſionsarbeit gerade für China klar 
darlegte und es gelang ihm, in immer weiteren Kreiſen reges Inter⸗ 
eſſe für die Sache zu erwecken. Er wies beſonders darauf hin, daß 
die ſich beſtändig wiederholenden Unruhen in China und die feind— 
liche Haltung der Bevölkerung gegenüber allen Einflüſſen des chriſt⸗ 
lichen Weſtens ihren weſentlichen Grund haben in der Unwiſſen- 
heit und dem damit zuſammenhängenden Stolz der führenden 
Klaſſen in China, und daß deshalb die beſte, ausſichtsvollſte, ſchnellſte 
Methode dieſe feindliche Haltung und Unwiſſenheit zu überwinden 
eben die Verbreitung einer gediegenen chriſtlichen Literatur ſei. Da 
ich die Berechtigung der methodiſchen Grundprinzipien Dr. Richards 
erkannte, ſchloß ich mich bald nach meiner Ankunft in China (Ok⸗ 
tober 1892) auch ſeinen Beſtrebungen an und übernahm ſpäter ſelbſt 
eine zeitlang das Schriftführeramt der Geſellſchaft, von September 
1895 bis Ende 1897, in welcher Zeit Dr. Richard von Schanghai 
abweſend war. Im Jahre 1892 hatte ſich die chineſiſche Buch- und 
Traktat⸗Geſellſchaft in Glasgow in die „Chriſtliche Literatur— 
Geſellſchaft für China“ verwandelt (The Christian Literature So- 
eiety for China). Während feines Urlaubs in England im Jahre 
1896 gelang es Dr. Richard das Intereſſe für dieſe Literaturge⸗ 
ſellſchaft zu vertiefen, neue Zweigvereine ins Leben zu rufen und be⸗ 
ſonders einige Miſſionsgeſellſchaften zu bewegen, aus ihren regel⸗ 
mäßigen Einnahmen ſelbſt einen namhaften Beitrag für die Diffusion 
Society zu zahlen in der richtigen Erkenntnis, daß die Verbreitung 
dieſer chriſtlichen Literatur auch direkt der praktiſchen Arbeit aller 
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Miſſionsgeſellſchaften in China zu gute kommt. Der letzte Jahres— 
bericht zeigt, daß die Wesleyaniſchen Methodiſten, die engliſchen Bap— 
tiſten und die Londoner Miſſion jede 2000 Mk. und die Christian 
Missionary Society Americas (Disciples of Christ) etwa 1600 Mk. 
Jahresbeitrag bewilligt haben; die erſten beiden gaben außerdem 
das Gehalt für einen Mitarbeiter der S. D. K.; letzteres tun auch 
die American Methodist Episcopal Mission, die Canadian Presbyterian 
Mission und die engliſche Church Mission. 

Eine Überſicht über die Geſamtbeiträge zur Arbeit der Diffusion 
Society (abgeſehen von den Miſſionsgehältern) geſtaltet ſich nach den 
mir vorliegenden Jahresberichten folgendermaßen: 

Im Jahre 1888: 2593 Doll., 1892: 1208 Doll., 1896: 3347 
Doll., 1898: 16 530 Doll., 1899: 17390 Doll., 1900: 10293 Doll., 
1901: 19343 Doll., 1902: 24794 Doll. Beſonders intereſſant und 
ermutigend iſt es, daß in den letzten Jahren auch einflußreiche Chi⸗ 
neſen in ſteigendem Grade Beiträge für die Geſellſchaft gezahlt haben, 
z. B. im vergangenen Jahre der berühmte Vizekönig Tſchang⸗tſchi⸗ 
tung 3000 Doll., der Gouverneur von Sutſchau 1000 Doll. und zwei 
andere Gouverneure je 500 Doll. 

Aber nicht nur die Hilfsmittel, ſondern auch die Leiſtungen der 
Geſellſchaft haben ſich von kleinen Anfängen aus ſtetig entwickelt, 
und in den letzten Jahren eine in der Tat Achtung gebietende Höhe 
erreicht. Wie aber ſoll man die Leiſtungen einer Literatur-Geſell— 
ſchaft, die doch weſentlich auf geiſtigem Gebiet liegen, ſtatiſtiſch ver⸗ 
anſchaulichen? Es gibt dafür nur zwei, allerdings auch nur man— 
gelhafte Anhaltspunkte, das iſt der durch den Verkauf erzielte Preis 
der Bücher und die Anzahl der Veröffentlichungen. Letztere aber 
laſſen ſich auch nicht nur nach der Zahl der Exemplare berechnen; 
denn die großen Bibelgeſellſchaften berichten z. B. in ihren jährlichen 
Mitteilungen von vielen Millionen von „copies sold“, wenn man 
aber näher zuſieht, erfährt man, daß die meiſten davon nur ſehr 
kleine, wenige Seiten enthaltende Schriftteile ſind und außerdem noch 
bedeutend unter dem Wert der bloßen Druckkoſten „verkauft“, d. h. 
halb verſchenkt werden. Es iſt deshalb, ſo befremdlich es auch mir 
ſelbſt zuerſt erſchien, doch nötig, wenn man überhaupt ein einiger— 
maßen treues ſtatiſtiſches Bild der Leiſtungen einer Literaturgeſell— 
ſchaft in China geben will, die Anzahl der gedruckten Seiten mit 
anzugeben. Denn es macht einen Unterſchied, ob eine Schrift 10 
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oder 1000 Seiten hat. Nicht aus Reklamegründen alfo, ſondern 
um der Einführung einer ſachlichen Statiſtik willen, haben 
wir dies in den letzten Jahresberichten der S. D. K. getan. Dieſe 
Jahresberichte, ſoweit die bezüglichen Zahlen darin enthalten find, 
ergeben über dieſe Leiſtungen folgendes Bild: 


Jahr Verkauft Exemplare Geſamt⸗ 
für Doll. gedruckt Seitenzahl 
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Die Hauptauslagen für den Betrieb der Geſellſchaft beſtehen 
1. in den Gehältern für die chineſiſchen Gelehrten, welche den von 
den Miſſionsgeſellſchaften unterhaltenen Miſſionaren bei der Über— 
ſetzungsarbeit helfen. Die für dieſe Gehälter im letzten Jahr ge= 
zahlte Summe betrug nicht ganz 7000 Dollars. Sodann 2. in den 
Koſten, d. h. Miete, Gehalt eines engliſchen Geſchäftsführers, der 
chineſiſchen Gehilfen ꝛc., der eigenen Schriften-Niederlage und des 
Arbeitsbüreaus der Geſellſchaft, die ſich 1902 zuſammen auf circa 
7000 Dollors beliefen; und 3. in den Druckkoſten für Bücher und 
Zeitſchriften, wofür 1902 circa 14000 Dollars ausgegeben wurden. 
Um in der Lage zu ſein, den Druck größerer Werke in Angriff neh- 
men zu können, muß der Geſchäftsausſchuß darauf bedacht fein, ein. 
ziemlich bedeutendes Betriebskapital und einen Reſervefond in Hän⸗ 
den zu behalten. 5 

Die Mitglieder des Geſchäftsausſchuſſes (Board of Directors) 
wohnen, mit Ausnahme des Ehrenpräſidenten Sir Robert Hart 
und mehrerer Vizepräſidenten (honoris causa ernannt), ſowie des Rev. 
Cornabhy, alle in Schanghai und verſammeln ſich in der Regel mo⸗ 
natlich einmal zur Beratung der vorliegenden Geſchäfte. Zur Be⸗ 
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gutachtung der zwecks Veröffentlichung einlaufenden Manuffripte be— 
ſteht eine Prüfungskommiſſion, zu welcher der Schreiber dieſer Zeilen 
auch gehört. 

Nach dieſer kurzen Skizze der Entſtehung, Entwicklung und des 
äußeren Apparats der Geſellſchaft, will ich nun verſuchen, einen Über— 
blick über die von der Geſellſchaft bisher geſchaffene, reſp. ver— 
öffentlichte Literatur zu geben. 

II. 

Da ſind vor allem unſere beiden chineſiſchen Monatsſchriften 
zu erwähnen, die Wan Kuo Kung Pao („Review of the Times“, wört⸗ 
lich „Aller Länder Offentlicher Anzeiger“) und die Chung Hsi Kiao 
Huei Pao („The Chinese Christian Review“). Erſtere wurde 1868 
von Rev. Dr. Y. J. Allen, einem ehrwürdigen, gediegenen Miſſionar 
der Americ. Method. Episcopal Church, gegründet und ſeit 1888 als 
Hauptorgan der S. D. K. redigiert. Sie iſt beſonders für die höhe— 
ren Klaſſen, die Mandarine und Gelehrten berechnet. Sie behandelt 
außer religiöſen, philoſophiſchen, pädagogiſchen Fragen auch politiſche 
und nationalökonomiſche Probleme vom chriſtlichen Standpunkt aus, 
und erſcheint monatlich in 4000 Exemplaren, zirka 60 Seiten in 
jeder Nummer enthaltend. Die zweite iſt eine interdenominationelle 
kirchliche Zeitſchrift, beſonders für chineſiſche Paſtoren und gebildete 
Chriſten berechnet. Ihre Herausgeber haben mehrmals gewechſelt, 
jetzt wird fie von Rev. W. A. Cornaby in Hanyang (bei Hankau) 
herausgegeben. Sie erſcheint monatlich in 1000 Exemplaren und 
enthält durchſchnittlich 30 Seiten. Dieſe beiden Zeitſchriften dürfen 
als Muſter gelten und haben auch verſchiedentlich zur Nachahmung 
angereizt. Chineſen ſelbſt haben mehrere Magazine nach Art der 
Kung Pao ins Leben gerufen. 

Unſere übrige Literatur zerfällt in zwei große Hauptgruppen: 
1. die rein religiöſen Schriften und 2. Schriften über Ziviliſation, 
Nationalökonomie, Naturwiſſenſchaften, Weltgeſchichte ꝛc., auf Grund— 
lage chriſtlicher Prinzipien. 

Zur erſten Gruppe gehören mehrere „Leben Jeſu“. Was hätte 
der Weſten dem Oſten Beſſeres zu bieten als eine Beſchreibung des 
Lebens und Charakters unſeres Erlöſers? Ferner ſind darunter eine 
Bibelkonkordanz, Geſchichten des Alten und Neuen Teſtaments mit 
Illustrationen, ein ausführlicher Katechismus (vom Schreiber dieſes) 
und ähnliches. N 
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Die zweite Gruppe iſt dem von den Traktatgeſellſchaften ver⸗ 
ſchiedenen Charakter unſerer Geſellſchaft entſprechend die zahlreichere. 
Ich will hier nur einige der wichtigſten Werke nennen: vor allem 
Dr. Fabers großes Werk über Ziviliſation oder die Früchte des 
Chriſtentums, welches in 74 Kapiteln faſt alle wichtigen Lebensge— 
biete vom chriſtlichen Standpunkt aus beleuchtet, (vergl. die Inhalts⸗ 
angabe des Buches in meiner Flugſchrift über Dr. Faber, Heidel— 
berg, Evang. Verlag, S. 44 f.). Um dieſes äußerſt wertvolle Buch 
weithin bekannt zu machen, ließ ich 1894 zweitauſend Exemplare 
davon durch die S. D. K. unter höheren Mandarinen verbreiten, und 
ſeitdem find bereits mehrere neue Auflagen des Werkes ausverkauft. 
worden. Sodann Dr. Fabers großes Werk über die chineſiſchen 
Klaſſiker in 6 Bänden, von dem die Geſellſchaft mit Fabers Er— 
laubnis eine neue Auflage veranſtaltete. Von anderen Werken muß 
ich mich begnügen nur die Verfaſſer (reſp. Überſetzer) und Titel zu 
nennen. 

Werke des Rev. Dr. Y. J. Allen. 

Die Geſchichte des japaniſch-chineſiſchen Krieges und ihre Lehren, in 18 
Bändchen. (Preis 2 Dollars 80 Cents). — Lord Beresfords Aufteilung 
Chinas lüberſetzt von Dr. Allen, 4 Bände). — Li Hung⸗tſchangs Reife 
nach Europa und Amerika. — Rußland und ſeine Leute. — Geſchichte der 
ruſſiſchen Zaren. — Sechzig Jahre der Königin Viktoria von England. — 
Wie die Engländer Chriſten wurden. — Die Bekehrung Europas zum Chriſten⸗ 
tum. — Leben des Chryſoſtomus. — Leben Luthers. — Was das Chriſten⸗ 
tum für den Oſten zu tun imſtande iſt (2 Bände). — Die Bekehrung eines 
Hindu, eines Brahmanen, eines Mohammedaners, eines Juden, die Bekehrung 


des Auguſtin, des Japaners Niſima. — Zeugniſſe von Bekehrten aus den 
Karenen, Parſen und Afghanen fürs Chriſtentum. — Wahrer und falfcher 


Patriotismus. — Die Wichtigkeit des internationalen Verkehrs. — Was die 
engliſche Regierung für Indien geleiſtet hat. — Neue Ideen für die Wohl- 
fahrt Chinas. — Ausbreitung von Bildung fördert das Wohl des Landes. 


Dr. Richards Werke. 

Mackenzie's Geſchichte des neunzehnten Jahrhundert (dieſes Werk hat 
auf die chineſiſche Reformbewegung großen Einfluß gehabt). — Aufſätze für 
die Gegenwart (3 Bände). — Fortſchritte der Nachbarn Chinas. — Abriß der 
Geſchichte von 31 Nationen. — Acht große europäiſche Kaiſer von Alexander 
bis Napoleon. — Eine kurze Geſchichte Indiens. — Clodd's Kindheit der 
Welt. — Pioniere proteſtantiſcher Miſſion. — Die Segnungen des Chriſten⸗ 
tums. — Religionsfreiheit. — Kidd's ſoziale Entwickelung. — Nathan der 
Weiſe. — Die Wiedergeburt Chinas. — Über produktive und unproduktive 
Arbeit. — Ein kleines Konverſationslexikon (6 Bände, von einem Chineſen 
überſetzt, von Dr. Richard redigiert). — Die Erde als Planet. — Richtſchnur 
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für den Vorſitzenden in Verſammlungen. — Anfangsgründe der angewandten 
Elektrizität. — Die hundert berühmteſten Männer der Welt. 


Rev. D. Mac Gillivrays Werke (Canad. Presbyt. Miſſion). 

White's 18 chriſtliche Jahrhunderte (6 Bände, illuſtriert). — Farrar's 
Nacht und Dämmerung, Schilderung der Neroniſchen Verfolgung. — Die 
Trübſale der Kirche in China im Jahre 1900. — Kurze Vergleichung des 
Mohammedanismus, Buddhismus, Hinduismus und des Konfuzianismus 
mit dem Chriſtentum. — Gleichniſſe aus der Natur. — Murray's Buch über 
den Geiſt Chriſti. 

Werke verſchiedener Verfaſſer. 

Was eine Nation nötig hat, von Dr. A. Williamſon. — Natürliche 
Theologie, von demſelben (3 Bände). — Die ſieben Kirchen Kleinaſiens, von 
Rev. W. G. Walſhe. — Wunder der Natur, von demſelben. — Die Bekehr⸗ 
ung der Kelten, der Engländer, der Teutonen, von demſelben. — Allgemeine 
Geſchichte des Altertums, von Rev. J. L. Rees, in 10 Bänden, illuſtriert 
(Preis 6 Dollars, erſter Teil einer großen Weltgeſchichte.). — Über die Er- 
ziehung der Menſchheit, von demſelben. — Pſychologie, von Dr. Martin. — 
Chriſtliche Biographien (13 Bände, illuſtriert) von Frau Dr. Richard. — 
Worte aus Händels Meſſias, von derſelben. — Verfolgung auf Madagaskar, 
von Mrs. A. Foſter. — Miſſionsarbeit in der Südſee, von derſelben. — 
Das Leben des John G. Paton auf den Neu-Hebriden, von Rev. R. Mateer. 
— Autobiographie des Herrn Sun, eines alten chineſiſchen Paſtors. — Die 
Reformation, von Miß G. Howe. — Das Leben Wielifs, von Dr. Macklin. 
— Der Zweck des Chriſtentums, Denkſchrift eines von der Miſſionskonferenz 
1890 ernannten Komitees an die chineſiſche Regierung. — Der Triumph 
Zug Chriſti durch die Jahrhunderte, von Rev. W. P. Bentley. — Das 
Chriſtentum und der Fortſchritt, von Lin Wa Tien, einem Chineſen. — 
Baco's Novum Organum, überſetzt von Dr. Muirheard. — Butler's Ana⸗ 
logie, überſetzt von Rev. A. G. Jones. — Chineſiſche Theorien über die 
menſchliche Natur, von Dr. Faber. — Das Chriſtentum die Vollendung des 
Konfuzianismus, von P. Kranz. — Aufſätze über die Reform, von 17 Aus⸗ 
ländern. — Die Armut Schantungs und ihre Urſachen, von Rev. A. G. 
Jones. — Die Einnahmen und Ausgaben der chineſiſchen Regierung, vom 
früheren engliſchen Generalkonſul G. Jamieſon. — Engliſches Geſetz in 
China, von demſelben. — Über Zoll und Likin, von demſelben. — National⸗ 
öfonomie, von Konſul Gardner. — Nationalökonomie, von Dr. Macklin. 
— Chinas Nöte und Hoffnungen, von Biſchof Graves. — Phyſiſche Er⸗ 
ziehung, von P. King. — Chineſiſche Muſik, von Frau Dr. Richard. — 
Nützliche Fabeln, von Rev. G. R. Loehr. — Eine Geographie fürs Haus 
(über China und England), von Mrs. Williams. — Weltgeſchichte für Haus 
und Schule, von derſelben. — Beobachtungen aus dem Leben der Natur, von 
derſelben. — Das Märchenland der Wiſſenſchaft, von Rev. C. Morgan. — 
über Elektrizität, von Dr. Porter. — Ein Katechismus über Aſtronomie, 
von Mrs. A. Foſter. — Anwendung der Chemie auf den Ackerbau, von 
Rev. W. P. Bentley (viel gekauft). — Whitle's Wörterbuch ärztlicher Bes 
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handlung, von Miſſionsarzt Dr. Main (Church Miffton). — 18 Schriften zur 
Bekämpfung der Unſitte der Fußverkrüppelung, von verſchiedenen Berfaſſern. 

Dieſe gedrängte Überſicht über die meiſten der bisherigen Pub⸗ 
likationen der Geſellſchaft wird den Leſer davon überzeugen, daß 
die Geſellſchaft „nihil humanum a se alienum putat“, daß ſie den 
Begriff der chriſtlichen Literatur im weiteſten Sinne gefaßt wiſſen 
will, wie ihn Dr. Richard ſelbſt in ſeinem Vortrag auf der öku⸗ 
meniſchen Miſſionskonferenz in New Pork definiert hat als „alle die 
Literatur, welche es uns am beſten ermöglicht, den Willen des 
himmliſchen Vaters in Rückſicht auf alle unſere Beziehungen zu 
feinem Univerſum zu verſtehen“. „It should be coextensive with 
the works of God and commensurate with the needs of man“, d. h, 
ſie joll fi) auf alle Werke Gottes erſtrecken und alle Bedürfniſſe 
des Menſchen in ſich begreifen. „Um die Aufmerkſamkeit und die 
Hochachtung der beſten Geiſter in nichtchriſtlichen Ländern zu ge— 
winnen, müſſen wir ihnen die wertvollſten Produkte unſerer begab— 
teſten Denker darbieten. Die Erziehung, welche wir unſeren eigenen 
Söhnen und Töchtern geben, muß den Führern der Gedankenwelt 
dieſer Nationen zugänglich gemacht werden. Nichts geringeres als 
dieſes iſt eine genügende Ausdehnung des Begriffs chriſtliche Lite— 
ratur“ (ebendort S. 3). Alle Wahrheit ſtammt von Gott, alles iſt 
unſer. Die Diffusion Society ſtehr zwar vorläufig noch in den An- 
fangsjahren ihrer Entwickelung, doch wächſt unſer Katalog beſtändig. 

Es erübrigt noch ein Wort zu ſagen über die Art, wie wir 
dieſe Literatur verbreiten. Wir glauben, daß die beſte Methode 
die des Verkaufens iſt, nicht des Verſchenkens, denn der Chineſe 
ſchätzt mehr, was er bezahlt hat. Zwar haben wir auch jähr⸗ 
lich viele tauſende kleiner Schriften beſonders bei Gelegenheit chine⸗ 
ſiſcher Staatsprüfungen umſonſt weggegeben, teils um durch die die— 
ſen Schriften beigedruckten Kataloge die Aufmerkſamkeit der Gelehrten 
auf unſere größeren, koſtſpieligeren Werke hinzulenken, teils auch in 
der berechtigten Hoffnung, daß die auch in dieſen kleinen Flug⸗ 
ſchriften enthaltenen lebenskräftigen Ideen in vielen Herzen die 
Sehnſucht nach Reform, nach weſtlicher Bildung und ſchließlich auch 
nach ihrer Quelle, dem Chriſtentum wachrufen werden. So haben 
wir z. B. 1897, als ich Schriftführer war, 121,950 kleine Schrift⸗ 
chen unter den zu den Examina zuſammenſtrömenden Gelehrten in 
12 Provinzen verbreitet. Wie mancher wird dadurch angeregt fein, 
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ſich der im folgenden Jahr mächtig aufblühenden Reformbewegung 
anzuſchließen! Aber unſer Hauptbeſtreben iſt, wie geſagt, die Schrif— 
ten zu verkaufen, und zwar für einen Preis, der nicht nur Druck— 
koſten und Vertriebskoſten deckt, ſondern uns auch ermöglicht, grö— 
ßeren Auftraggebern einen Rabatt von 25 Prozent zu gewähren. 
Für Einrichtung von Leſehallen und Leihbibliotheken bieten wir halbe 
Preiſe. Der Hauptverſand erfolgt von unſerer Niederlage (380 Ho- 
nan Road) und durch die Presbyterian Mission Press in Schanghai; 
wir haben aber auch in vielen größeren Städten des Inneren Nie— 
derlagen in Verbindung mit Miſſionsanſtalten. 
III. 

Nur noch ein Urteil über die Bedeutung und den Einfluß 
der Dittusion Society für die Erfüllung der Miſſionsaufgabe in China. 
Wir wollen die Leiſtungen der Geſellſchaft nicht überſchätzen (Röm. 12, 3). 
Es iſt und bleibt die Hauptaufgabe der Miſſion, Menſchenſeelen für 
Chriſtus zu gewinnen (1. Kor. 4, 15; Gal. 4, 19), die jo gewonne⸗ 
nen in Gemeinden zu organiſieren und durch dieſe ſchließlich allen 
Mitgliedern des Volkes das Evangelium nahe zu bringen. Auf dem 
Felſen harter Vorurteile, zwiſchen den Dornen und Diſteln fremden- 
feindlicher Leidenſchaften kann der gute Evangeliumsſame nicht auf- 
gehen. Zur Überwindung dieſer Vorurteile und zur Hervorbringung 
einer allgemeinen, dem Chriſtentum günſtigen Stimmung iſt nun 
eine gediegene chriſtliche Literatur eine nicht zu unterſchätzende Hilfs- 
kraft, zumal in einem Lande wie China, wo die Literatur ſeit drei 
Jahrtauſenden in beſonders hohem Anſehen ſteht. Da wir nun die 
reichen Segnungen der Ziviliſation des Weſtens der geſchichtlichen 
Wirklichkeit und Wahrheit gemäß in unſerer Literatur als eine 
Frucht des Chriſtentums darſtellen, jo wirken auch unſere auf 
die Reform des ſozialen und kulturellen Lebens Chinas abzielenden 
Schriften als eine direkte Empfehlung des Chriſtentums (Matth. 7,17) 
und bereiten der eigentlichen Heilsbotſchaft, die ja in unſeren Schrif⸗ 
ten auch gründlich erklärt und dargeboten wird, einen empfänglichen 
Boden. Wir betrachten daher dieſe ziviliſatoriſche Tätigkeit der Ge— 
ſellſchaft als ebenſo chriſtlich wie z. B. die Arbeit der Miſſionsärzte. 
Es iſt die Anwendung der Heilungskräfte des Evangeliums auf die 
ſoziale Not und Krankheit eines großen Volkes, eine die Wiſſenſchaft 
in ihren Dienſt zwingende, höchſt wirkungsvolle Erweiſung der Liebe 
Chriſti in großem Maßſtab, welche nicht nur ein paar Individuen, 
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ſondern die Urſachen des Elends und der Armut der ganzen Nation 
ins Auge faßt und die innerſten Lebensquellen eines vierten Teils 
der menſchlichen Raſſe reinigt und kräftigt. Die Geſchichte der chi— 
neſiſchen Reformbewegung (cf. die vortrefflichen Aufſätze des Pfarrers 
Schlatter in dieſer Zeitſchrift, 1902, 364 ff.) hat gezeigt, daß viele 
einflußreiche chineſiſche Führer der Reformbewegung in der Lite— 
ratur unſerer Geſellſchaft Rat und Belehrung geſucht haben, obwohl, 
ich abermals ausdrücklich konſtatieren möchte, daß die S. D. K. nie⸗ 
mals die gewaltſamen, revolutionären Ideen und anti⸗dynaſtiſchen 
Beſtrebungen einiger dieſer Reformer gutgeheißen hat (cf. unſeren 
Aufruf an die Univerſitäten der Welt, Jahresbericht 1902, S. 45). 
Wir haben alſo inbezug auf die Anklagen des Herrn von Brandt 
ein reines Gewiſſen. Was wir erſtreben, iſt eine friedliche Reform 
auf dem Wege chriſtlicher Erziehung, durch den Einfluß der Lite— 
ratur und einer verbeſſerten Geſetzgebung. Eine ſolche Reform wird 
allen mit China im Handelsverkehr ſtehenden Nationen zu gute 
kommen, wird aber vor allem in China ſelbſt erträglichere und ſo— 
mit ſtabilere Verhältniſſe ſchaffen und dadurch auch dem ruhigen, 
ſicheren Fortſchreiten der Miſſionstätigkeit die Wege bahnen. Wir 
haben die Zuverſicht, daß alle urteilsfähigen Miſſionsfreunde die 
Richtigkeit dieſer Prinzipien anerkennen werden. Die Diffusion So- 
ciety genießt ſchon jetzt unter allen gebildeten Chineſen ein hohes 
Anſehen, ihr Name hat einen guten Klang, und da ihre hauptſäch— 
lichen Mitarbeiter Miſſionare ſind, ſo dient ihre Tätigkeit auch allen 
anderen evangeliſchen Miſſionaren als Empfehlung. So leiſtet ſie 
allen Miſſionsgeſellſchaften einen Dienſt und erleichtert und beſchleu⸗ 
nigt die Evangeliſation des Landes. g 

Profeſſor Warneck hat in ſeiner, vor allem für uns Miſ— 
ſionare jo wertvollen Miſſionslehre (Il, 1. S. 250) mit Recht darauf 
hingewieſen, daß das, was dem Chriſtentum ſeinerzeit im römiſchen 
Reiche zum Siege verholfen hat, der ſogenannte „Aſſimilierungs— 
prozeß“ geweſen iſt, „das charakteriſtiſche Kennzeichen der zweiten. 
Stufe der apoſtoliſchen Miſſionsperiode“, und in der Beſchreibung 
dieſes für den Sieg des Chriſtentums ſo wichtigen Entwickelungs⸗ 
prozeſſes hebt er ausdrücklich hervor: „Die Beeinfluſſung der öf— 
fentlichen Meinung durch das Leben der Chriſten wie durch 
ihr Zeugnis in Wort und Schrift und die mit dem allen zuſam⸗ 
menhängende Unterminierung des Heidentums, ſowohl durch 
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ſeine eigene Fäulnis, wie durch die direkten und indirekten An— 
griffe; das alles bewirkte jene Inkommenſurabilien, die ohne 
direkte Miſſionsarbeit eine wachſende Angliederung an den auf 
dem Wege der Einzelbekehrung gewonnenen kleinen chriſtlichen Kern 
herbeiführten.“ Wohlan, wenden wir dieſe vortrefflich charakteri— 
ſierten, aus miſſionsgeſchichtlichen Geſetzen gewonnenen, bisher noch viel 
zu wenig beachteten, miſſionsmethodiſchen Grundſätze auf die Lage in 
China an. Das gerade iſt der Zweck und die Bedeutung der D. E. K., 
daß wir dieſen Aſſimilierungsprozeß in China herbeiführen und beſchleu⸗ 
nigen wollen. Wir wollen die öffentliche Meinung unter den ge— 
bildeten, ausſchlaggebenden Klaſſen in China, die bisher im Chriſten— 
tum und in allem weſtlichen Einfluß nur eine landes-, thron- und 
ſittengefährliche Peſt ſahen, von den Segnungen des Chriſtentums 
überzeugen, wollen in verſöhnlichem Geiſte ihnen zeigen, daß alle 
ihre eigenen Ideale und alle im Konfuzianismus verborgene religi— 
öſe und ethiſche Sehnſucht im Chriſtentum ihre eigene, wahre Er— 
füllung finden, und daß Chriſtus und ſein Evangelium die einzig 
rettende Kraft iſt für Chinas inneres, ſoziales und ſomit ſchließlich 
auch politiſch-ſelbſtändiges Leben. 

So haben dieſe Inkommenſurabilien auch hier mächtig zu wir— 
ken begonnen. Hunderte, ja Tauſende von einflußreichen Chineſen 
find uns günſtig geſtimmt. Der Aſſimilierungsprozeß iſt ſchon im 
Gange. Das heilige Feuer, welches Jeſus auch hier in dieſer alten, 
nur uns ſo neuen Welt des Oſtens anzuzünden gekommen iſt, fängt 
an zu brennen. O hätten wir Kraft, Geſundheit, Mitarbeiter und 
Mittel genug, um ganz China mit gediegener chriſtlicher Literatur 
zu erfüllen und ſo das langſam glimmende Feuer wie durch eine 
Windsbraut zur lodernden Flamme anzufachen! Ideen ſind mächtiger 
als Kanonen. Die Wahrheit iſt mächtiger als Vorurteile. Auch der 
chineſiſche Drache wird den Triumphzug Chriſti zieren! Denn unſer 
Herr Chriſtus herrſcht und ſiegt! Wer weiß, was die nächſten Jahre 
uns und der ganzen Welt bringen werden? Viele ernſte Chriſten 
durchzieht die Ahnung, es kommen ſchwere Zeiten. Wohlan denn, jetzt 
ſtehen uns die Türen noch offen in China, jetzt haben wir noch goldene 
Gelegenheiten, das Evangelium durch hunderttauſende von Schriften 
in die entlegenſten Winkel des Reiches zu bringen und viele todes⸗ 
mutige Zeugen für Chriſtus zu gewinnen. Laſſet uns wirken, ſo⸗ 
lange es Tag iſt! Hier gilt die allgemeine Dienſtpflicht auch für 
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alle wahren Chriſten Deutſchlands. Wir Miſſionare find hier im 
Oſten überbürdet mit Arbeit. Gewaltige Probleme treten uns von 
allen Seiten entgegen und fordern ihre Löſung. Brüder, helft uns 
doch ziehen am Netz! Sendet eure beſten Talente, eure begabteſten 
Männer, und bringet eure größten Opfer! Der Herr Chriſtus iſt 
es alles wert. Die Evangeliſation der 400 Millionen Chinas iſt 
entſchieden eine der wichtigſten Aufgaben der Kirche Chriſti in der 
Gegenwart. Auch Deutſchlands Chriſten ſollten ſich noch mit ganz 
anderem Ernſt als bisher an der Löſung dieſer großen Aufgabe be— 
teiligen. 
nn * 20 


Der Mädchenmord in China. 


Vom Miſſionar Piton in Neuchatel. 

Schon monatelang liegt ein großformatiges, wenn auch nicht 
eben dickleibiges Buch auf meinem Tiſch. Sein gelber Umſchlag 
trägt den Titel: „Die gelbe Gefahr als Moralproblem“ von 
H. von Samſon-Himmelſtjerna. Sein weitſchweifiger, lang⸗ 
phraſiſcher Stil macht die Lektüre des Buchs nicht angenehm. 

Es behandelt zuerſt die Gefahren, die dem Abendland von 
ſeiten Chinas drohen: Die wirtſchaftliche, die des Raſſenhaſſes, die 
der Intoleranz. Schreiber dieſes fühlt ſich jedoch nicht berufen, 
auch nicht befähigt, auf die unter dieſer Rubrik berichteten Fragen 
einzugehen. 

Was ihn veranlaßt die Feder zu ergreifen, iſt das folgende 5. 
Kapitel: „Verleumdungen über China“; und auch von den unter 
dieſem Titel behandelten Punkte, ſoll nur einer hervorgehoben 
werden, nämlich was H. von S. -H. über den in China üblichen 
Mädchenmord zu ſagen weiß. 

Es iſt anerkannt, daß in frühern Zeiten manches unrichtige 
und übertriebene über dieſen traurigen Gegenſtand geſagt worden 
iſt. Die in Peking jeden Morgen herumfahrenden Karren nehmen 
bloß die Leichen der verſtorbenen Kinder, und nicht die lebenden, 
von den Eltern nicht gewünſchten neugebornen Mädchen auf. Zu 
demſelben Zweck dienen auch die in der Nähe vieler volkreichen 
Städte errichteten baby-towers: Kindertürme. 

Daß, ferner von der Oeuvre de la Sainte-Enfance biel Miß⸗ 
brauch getrieben wird, um jährlich die von den Schulkindern er⸗ 
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hobenen 56000000 Franken für dieſes Werk zuſammenzubringen, !) 
ſoll auch nicht beſtritten werden. Auch können wir proteſtantiſche 
Miſſionare, die von unſern römiſchen Kollegen befolgte Praxis in 
dieſer Sache keinenfalls gutheißen. Dagegen muß es mit Ent- 
rüſtung zurückgewieſen werden, wenn der Verfaſſer ſeine Behandlung 
des Mädchenmordes, Seite 63, mit folgenden Worten beginnt: 

„Viel ſchlimmer ſteht es mit den wiſſentlichen Verleumdungen, 
an denen nicht ſtillſchweigend vorüber gegangen werden kann.“ 


„Wiſſentliche Verleumdungen“ nennt der Verfaſſer was 
die Miſſionare, proteſtantiſche und katholiſche, über die Übung des 
Mädchenmordes in China nach Haufe berichten. Seine hauptſäch— 
lichen Gewährsmänner zur Begründung dieſer Anklage ſind Tſcheng— 
ki⸗Tong, der vor ca. 20 Jahren als Militär-Attaché der chineſiſchen 
Geſandtſchaft in Paris gelebt hat, und G.-Eug. Simon, der vor 
etwa 30 Jahren als franzöſiſcher Konſul in Schanghai amtierte. 
Erſterer hat in feiner Zeit im Tout-Paris eine gewiſſe Rolle ge— 
ſpielt und fein Buch „Les Chinois peints par eux-m&mes‘”) hat, wenn 
ich nicht irre, 6 Auflagen erlebt: trotzdem wurde er als ein farceur 
bezeichnet: die wirkliche Autorſchaft ſeines Buchs wurde ihm ſelbſt 
ſtreitig gemacht. Die Revue britannique von 1884 äußerte ſich fol- 
gendermaßen über dies Machwerk: 

Le procede de se moquer de ceux chez lesquels on s'est bien 
amuse dans leur propre langue doit étre abandonné aux Orientaux, 
qu'un sejour prolongè en Occident n'a pu familiariser avec le sentiment 
des convenances. 

H. von H.⸗S. teilt nun (Seite 70) aus dieſem Buch folgenden 
Paſſus mit: 

„Zunächſt beſtraft das Geſetz den Kindermord als einen Mord be— 
gangen am nächſten Verwandten, ſodann unterhält der Staat Anſtalten zur 
Verpflegung ausgeſetzter Kinder; außerdem gibt es von Privaten geſtiftete 
Wohltätigkeits⸗Einrichtungen, welche ausgeſetzte Kinder aufnehmen und ver⸗ 
ſorgen. Dieſe Anſtalten haben nach ihren Statuten den Hebammen Prämien 
zu zahlen ſowohl fürs Einliefern von Findlingen, als auch für die Anzeige 
eines Verbrechens. Nach dem äußerſt ſtrengen Wortlaut des Geſetzes wird 
nicht nur der Täter eines ſolchen Verbrechens beſtraft, ſondern auch das 
Familienhaupt, als für ſein Haus verantwortlich, außerdem die Nachbarn 
als Mitſchuldige .. . Außer dem Findelhauſe haben arme Eltern noch ein 

anderes Mittel, ihre weiblichen Kinder vor Elend zu ſichern, indem ſie näm⸗ 


1) Dieſe Summe iſt übertrieben. D. H. 
2) Vergl. die Beſprechung desſelben A. M. Z. 1886, 281. 
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lich dieſelben an reiche Familien verkaufen, bei denen fie Dienerinnen werden 
ſollen. Der Ausdruck „verkaufen“ mag durch ſeinen Anklang an Sklaverei 
zarte Ohren verletzen; doch ſoll man ſich am Wort nicht ſtoßen. Die ge⸗ 
kauften Kinder werden im Hauſe des Käufers erzogen und dann bis zur 
Volljährigkeit zu häuslichen Dienſten verwendet. Dann werden ſie mit der 
ublichen Mitgift ausgeſtattet und verheiratet und find nun frei. Ihnen 
ſtehen nun alle Ehren der Mutterſchaft offen und auf ihrer Herkunft ruht 
kein erniedrigender Makel.“ 

Dieſe idylliſche Schilderung des Loſes eines verkauften Mädchens 
möge auf ſich beruhen; Tſcheng-Ki⸗Tong behauptet, daß das Geſetz den 
Mädchenmord ſtreng beſtraft; wie verhält es ſich aber damit in Wirklich⸗ 
keit? Der Artikel 319 des chineſiſchen Strafkodex äußerte ſich urſprüng⸗ 
lich über das Töten der Kinder von ſeiten der Eltern folgendermaßen: 

„Die Großeltern und Eltern, welche ihre Söhne oder Enkel abſichtlich 
ums Leben bringen, werden durch 70 Stockſchläge und anderthalbjährige 
Verbannung beſtraft.“ 

Zur Beurteilung dieſer Strafe bedenke man aber, daß frag— 
licher Artikel nicht nur neugeborne Söhne oder Enkel, ſondern auch 
erwachſene, im Auge hat. Es enthält derſelbe alſo eine nur ſchüch— 
terne Einſchränkung der in China üblichen väterlichen Macht über 
Leben und Tod der Kinder. Ferner bemerke man wohl, daß dieſe 
Einſchränkung nur männliche Nachkommen betraf; der Geſetzgeber 
kümmerte ſich damals noch nicht im geringſten um die Mädchen. 
Dieſelben ſind erſt ſpäter eingeſchloſſen worden. Es ſcheint nämlich 
unter der Regierung einiger Kaiſer der gegenwärtigen Dynaſtie der 
Mädchenmord einen beſonders großen Umfang erreicht zu haben. 
Hohe Würdenträger richteten darob ernſtliche Vorſtellungen an den 
Thron. Dieſelben blieben nicht unbeachtet. Der Kaiſer Kien⸗hung 
4736 — 1795) ſah ſich dadurch veranlaßt, durch eine Modifikation 
des betreffenden Artikels im Kodex, den an Mädchen begangenen 
Mord mit dem an Söhnen vollbrachten gleichzuſtellen, d. h. eine 
gleiche Strafe darauf zu ſetzen. Seit etwas mehr als einem Jahr- 
hundert ſollen alſo Eltern, die Mädchen töten, 70 Stockſchläge er- 
halten und für anderthalb Jahr in die Verbannung geſchickt werden! 
Auf dieſe Weiſe „beſtraft, nach Tſcheng-Ki⸗Tong, das Geſetz den 
Kindermord, als einen Mord, begangen am nächſten Verwandten!“ 
e en Beſtimmung Ri aber nie angewandt. Zur 
g bedürfte es eines Klägers und wo ſollte ſich ein ſolcher 
finden? In der Familie oder außer der Familie? Eins wie das 
andere iſt bei der Rechtspflege wie ſie in China geübt wird, undenkbar. 
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Tiheng-Ki-Tong ſcheint mit dem wahren Sachverhalt wohl 
bekannt geweſen zu ſein. Daher ſeine vorſichtige Ausdrucksweiſe: 
„Der Mord an einem Mädchen begangen, wird beſtraft gleich dem 
am nächſten Verwandten verübten.“ Da denkt man zunächſt an 
einen Elternmord, der in der Tat gräßlich vergolten wird. In 
Wahrheit iſt aber unter dem nächſten Verwandten der Sohn zu 
verſtehen. Worin die Beſtrafung des an einem ſolchen verübten 
Mordes beſteht, hütet er ſich wohl zu ſagen. Er überläßt es dem 
Leſer, ſie ſich nach Belieben vorzuſtellen, und jeder Uneingeweihte 
wird ſie ſich als ſehr ſchwer denken. 

Der zweite der genannten Gewährsmänner des H. von ©.-9. 
iſt der franzöſiſche Konſul Simon. Derſelbe hat ſich feiner Zeit in 
China lächerlich gemacht, indem er auf Antrieb der katholiſchen 
Miſſionare auf diplomatiſchem Wege gegen die Verbreitung einer 
chineſiſchen Ueberſetzung von Bunyans Pilgerreiſe Proteſt einlegte, 
weil das bekannte Bild vom Papſt ſich darin befindet. Doch darf 
daraus nicht geſchloſſen werden, daß Simon ein großer Freund der 
katholiſchen Miſſionare geweſen wäre. Nach Europa zurückgekehrt, 
hat er ein Buch veröffentlicht unter dem pretentiöſen Titel: „La Cité 
chinoise“, deſſen erſtes Kapitel: la Famille chinoise zuvor in der 
Nouvelle Revue erſchienen war. Für dieſes Buch haben ihm ſeine 
früheren Schutzbefohlenen keinen Dank wiſſen können. Er deckt 
darin ihre Konvertierungs-Praxis, wie alle die Mißbräuche auf, 
die mit der Annahme von neugebornen Mädchen verbunden ſind. 
Dieſe Mißbräuche übertreibt er aber ins ungeheuerliche. Trotzdem 
ſchöpft H. von S.⸗H. mit vollen Händen aus ſeinem Buche. So 
leſen wir in ſeinem Machwerk (Seite 63) folgenden Paſſus: 

„Nach den Behauptungen der Agenten der „Sainte Enfance“ wäre in 
China der Kindermord geradezu eine ſtaatliche Einrichtung, von der Geſetz— 
gebung nicht nur geduldet, ſondern geradezu begünſtigt: die Eltern ſeien ge— 
wohnt, ihre — überzähligen, polygamiſch erzeugten — Kinder, ſobald ſie 
ihnen unbequem würden, den Schweinen vorzuwerfen. Bildliche Darſtellungen 
davon würden in den katholiſchen Schulen Frankreichs verteilt; ja auf den 
Kirchenfahnen, die bei den Prozeſſionen umhergeführt werden, fänden ſich die— 
ſelben. Und doch hatten ſchon die Miſſionare des vorigen Jahrhunderts 
gegen dieſe abſcheulichen Verleumdungen proteſtiert, wie z. B. der P. Amiot 
i. J. 1790 im IV. Bande feiner Memoires concernant l’'histoire des Chinois, 
in einem Brief, der die Verleumder hätte erröten machen ſollen. Freilich, 
die alberne Verleumdung mache ſich gut bezahlt; ſie bringe der „Sainte En— 
fance“ jährlich 5 —6 Millionen ein, und es wäre hart, auf dieſe Summe 
verzichten zu müſſen.“ 
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Daß Übertreibungen, Mißverſtändniſſe ꝛc. Verallgemeinerungen 
einzelner Fälle vorgekommen ſind und noch vorkommen, iſt ſchon 
angedeutet worden. Eine Darſtellung wie dieſe iſt aber ſchwerlich 
aus den katholiſchen Quellen zu belegen. Sie iſt eine Verleumdung. 
Simon leugnet rundweg das Vorkommen des Mädchenmordes 
in China und H. von S.⸗H. ſpricht ihm das nach; Seite 64 leſen wir: 

„Der Referent, nämlich Simon, habe während zehn Jahren das Land 
nach allen Himmelsrichtungen durchzogen, und an vielen Orten dauernden 
Aufenthalt genommen; und doch ſei ihm kein einziger Fall von Kindermord 
zu Ohren gekommen, weder an ſeinem Aufenthaltsorte, noch in deſſen Nach- 
barſchaft. Er wolle damit nicht ſagen, daß in China Kindesmord nicht vor= 
kommen könnte; jedenfalls aber ſei dieſes Verbrechen in China viel ſeltener 
als in Frankreich.“ 

Dieſe Unwiſſenheit von Seiten Simons ſowohl als vieler 
anderer Reſidenten in China iſt gar nicht verwunderlich. Erſtens 
wird es mit dem Durchziehen des Landes nach allen Himmels⸗ 
richtungen, das Simon ſich zuſchreibt, nicht ſo weit her geweſen 
ſein, wie auch die andern dort weilenden Europäer gewöhnlich nur 
einen höchſt beſchränkten Landesteil kennen zu lernen Gelegenheit 
haben. Beſonders geht dieſen Leuten die Kenntnis der Sprache ab. 
Simon zwar ſieht einen Vorteil in dieſer Unkenntnis; ſie erlaubte 
ihm, wie er jagt: d'étudier la Chine sur le vif, c'est-à-dire dans les 
faits. Sodann iſt es natürlich, daß die fragliche Untat nicht zur 
Schau getragen wird. Schreiber dieſes hat 20 Jahre in demjenigen 
Teil der Kanton-Provinz gelebt, wo bekanntermaßen der Mädchen— 
mord ſehr häufig vorkommt, und er hat die Tat ſelbſt nie ver— 
üben ſehen und nie ſelbſt eine kleine Leiche entdeckt. In den ver— 
traulichen Geſprächen mit den Chineſen, Heiden oder Chriſten, hat 
er aber Gelegenheit genug bekommen, ſich des großen Umfangs des 
in Streit ſtehenden Verbrechens zu verſichern, nicht zu reden von 
den neugebornen Mädchen, die durch Dazwiſchenkunft von Chriſtin⸗ 
nen vom Tode errettet worden waren, und die er meiſtens ins 
Findlingshaus in Hongkong ablieferte. 

Außer jenen zwei Gewährsmännern des H. von S.⸗H., war 
ich aber nicht wenig erſtaunt noch einen anderen erwähnt zu finden, 
den man wahrlich nicht erwartet hätte in dieſer Geſellſchaft, nämlich 
Archidiakonus John Henry Gray, den langjährigen Kaplan des eng⸗ 
liſchen Konſulats in Kanton. Von ihm leſen wir Seite 69 folgendes: 

„Ein anderer Miſſionar, der doppelt fo lange als Hue, d. h. 30 Jahre 
lang in China gelebt hat, Rev. Gray äußert ſich folgendermaßen: ein großer 
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Teil deſſen, was über Kindermord namentlich von Miſſionaren gefchrieben 
wurde, iſt übertrieben, zum Teil unſinnig. Beſonders grell und unwahr 
find viele Berichte über die angeblich außerordentliche Allgemeinheit der Töt— 
ung neugeborner Mädchen. Knaben ſind ja wohl erwünſchter als Mädchen; 
es läßt ſich aber nicht behaupten, daß es als ein trauriges Ereignis in den 
Annalen einer chineſiſchen Familie gilt, wenn eine kleine Erdenbürgerin das 
Licht der Welt erblickt. Die meiſten chineſiſchen Eltern, ſeien ſie arm oder 
reich, lieben alle ihre Kinder ebenſo wie europäiſche Papas und Mamas.“ 

H. von S.⸗H. zitiert dieſen Paſſus aus Leop. Katſcher, 
„Bilder aus dem chineſiſchen Leben.“ Nun habe ich in den 
zwei intereſſanten Bänden, die Gray nach ſeiner Rückkehr in Europa 
geſchrieben hat,!) vergeblich die betreffende Stelle oder irgend etwas 
ähnlich klingendes geſucht, während andere Gegenſtände betreffende genau 
nach der Seitenzahl bezeichnete, Zitate, leicht aufzufinden waren. Da⸗ 
gegen ſpricht ſich Gray Seite 50 und 51 des 2. Bandes ſeines Werks in 
diametral verſchiedener Weiſe über den Mädchenmord aus. Der Leſer ur— 
teile ſelber, nach dieſer wortgetreuen, nur etwas abgekürzten Überſetzung: 

„In den Teilen Chinas, wo keine Findlingshäuſer ſind, ja ſelbſt da, wo 
ſolche ſich vorfinden, herrſcht, wie ich fürchte, der Kindermord in großem Umfang. 
In den gebirgigen Bezirken von Lung-mun, Ka⸗-ying⸗tchau und Tſchang-ning 
in der Provinz Kanton, iſt es Gebrauch, für Weiber in beſcheidener Lebens— 
ſtellung, welche Mädchen gebären, ſie ihren Nachbarn zu verkaufen, um als 
zukünftige Weiber von Söhnen auferzogen zu werden. Im Fall jedoch, daß 
weibliche Kinder nicht zu dieſem Zweck benötigt werden, werden ſie abſichtlich 
zu Tod gebracht, wenn nicht von ihrer unnatürlichen Mutter ſelbſt, ſo doch 
auf ihre Veranlaſſung. Auch iſt dieſer teufliſche Gebrauch nicht nur in den 
niedern Volksklaſſen üblich. Man nimmt dazu ſeine Zuflucht manchmal ſelbſt 
in den Häuſern der Wohlhabenden. Als ich im Dezember 1864 im Bezirk 
Lung⸗mun reiſte, erzählte mir ein junger Herr, bei dem ich logierte, daß feinen 
Bruder drei Söhne und vier Töchter geboren worden wären, daß aber nur 
eine dieſer letztern am Leben ſei, die drei andern ſeien gleich nach ihrer Ge— 
burt ums Leben gebracht worden. Ich ſtellte ihm die Größe des Verbrechens 
vor, deſſen ſich ſein Bruder und ſeine Schwägerin durch dieſe Tat ſchuldig ge— 
macht haben, er erwiderte mir aber mit völliger Gemütsruhe, das, was in 
den Reichen des Weſtens als Verbrechen angeſehen wird, in China nicht als 
ſolches gilt. Im Spätjahr 1863 muß, aus dieſem Grund, ein großer Mangel 
an Weibern in jenem Bezirk geherrſcht haben. Ich begegnete drei Perſonen in 
Kanton, welche bloß zu dem Zweck von dort gekommen waren, um Frauen zu 
kaufen und ſie an heiratsluſtige Männer wieder zu verhandeln.“ 

Was Gray von einigen wenigen Diſtrikten ausſagt, gilt, nach 
der Wahrnehmung der im Land wohnenden Miſſionaren auch von 

andern Bezirken. 


1) Gray, China. London 1878. 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1903. 13 
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Der Widerſpruch zwiſchen dem, was Gray geſchrieben haben 
ſoll und dem, was wirklich in ſeinem Buch zu leſen iſt, iſt nun 
ein ſo großer, das offenbar ein Irrtum, etwa ein Verwechſeln von 
Zitaten oder von Autoren-Namen vorliegen muß. Jedenfalls iſt 
mit ſtrafbarer Oberflächlichkeit von dem Herrn Verfaſſer zu Werk 
gegangen, um ein ſolches Verſehen möglich zu machen. 

Andere Zitate die H. von S.-H. anführt, hätten ihn behutſam 
machen ſollen in ſeinen Behauptungen. Wiederholt erwähnt er der 
obrigkeitlichen Erlaſſe gegen den Mädchenmord, und ſchließt daraus, 
daß wo die Behörden ſo ſtreng gegen dieſes Verbrechen auftreten, 
dasſelbe keinen bedeutenden Umfang gewinnen könne. Der richtige 
Schluß iſt aber ein ganz anderer, nämlich daß, wenn die Obrigkeiten 
in ſolch ernſter Weiſe das Volk vom Mädchenmord abmahnen müſſen, 
derſelbe ſehr häufig vorkommen müſſe. So leſen wir in „Die gelbe 
Gefahr“ unter anderm folgendes: 

„In einem Aufrufe an das Publikum, worin zu Beiträgen für eine 
zu gründende Kleinkinder-Verſorgungsanſtalt aufgefordert wird, heißt es: 
„Von dem Gedanken durchdrungen, daß keine Armenunterſtützung ſo nottut, 
wie die Errettung verlaſſener Säuglinge, wenden wir uns an alle Gebildeten, 
die Sinn für das Elend ihrer Mitmenſchen beſitzen, mit der Bitte, dem jant- 
mervollen Wimmern vieler Tauſende ſterbender Kinder ihr Ohr nicht ver— 
ſchließen zu wollen.“ 

Und angeſichts ſolcher Kundgebung wagt H. von S. -H. noch, 
das häufige Vorkommen von Mädchenmord in China in Abrede zu 
ſtellen und aus dieſem Aktenſtücke zu beweiſen, daß die Miſſionare, 
welche vom Mädchenmord Zeugnis ablegen, ſich wiſſentlicher Ver— 
leumdung ſchuldig machen! 

Ich ſage mit Fleiß „Mädchenmord;“ auch bedeutet der ter— 
minus technicus, der in China für die Bezeichnung dieſer Untat ge⸗ 
braucht wird, buchſtäblich: „Ertränkung von Mädchen“. Dieſe ſehr 
wichtige Tatſache wird von H. von S. -H. gänzlich verſchwiegen. 
Der Ausdruck „Mädchenmord“ kommt kein einziges Mal in den 8 
Seiten, die er dieſem Gegenſtand widmet, vor. Es iſt immer von 
„Kindermord“ die Rede. Es kann zu ſeiner Entſchuldigung geſagt 
werden, daß ſeine hauptſächlichen Quellen in franzöſiſcher oder eng⸗ 
liſcher Sprache verfaßt ſind und in denſelben kein Ausdruck für 
„Mädchenmord“ exiſtiert. Das in beiden Idiomen übliche Infanti- 
eide heißt Kindermord im allgemeinen. Doch wäre zu erwarten 
geweſen, daß ehe H. von S.-H. die Miſſionare „giftiger Verleum⸗ 
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dungen“ zeiht, er ſich auch hierüber zu allererſt Klarheit verſchafft 
hätte. Denn allein der Umſtand, daß in China faſt ausnahmlos nur 
Mädchen getötet werden, iſt charakteriſtiſch. Dieſelben werden dem 
Tode geweiht, nicht weil es ihren Müttern und Vätern an Liebe zu 
ihnen mangelt, ſondern um den Erforderniſſen des Ahnenkultus zu 
genügen. Mädchen ſind unfähig zur Erhaltung der Familie und dem 
Fortbeſtehen der den Verſtorbenen zu bringenden und denſelben die 
Seligkeit zuſichernden Opfer beizutragen. Sie werden dem Wohl 
der Familie in dieſer und der andern Welt geopfert. Wenn man 
die Macht kennt und bedenkt, welche die Ahnenverehrung auf das 
Gewiſſen der Chineſen ausübt, verſteht man, wie die natürliche 
Elternliebe den Erforderniſſen dieſes Kultus weichen muß. Dieſe 
Seite des Ahnenkultus wird auch von Miſſionaren zu wenig her— 
vorgehoben; auch ſie ſchreiben den Mädchenmord zu oft nur der 
Armut zu, aber mit Unrecht. 

Es iſt oben wiederholt von Findlingshäuſern die Rede ge— 
weſen. Daß ſolche in einem heidniſchen Lande wie China zu finden 
find, iſt ſchon an und für ſich ein Beweis des von H. von S.-H. beſtrit⸗ 
tenen häufigern Vorkommens der fraglichen Unſitte; daß ferner immer 
nur weibliche Säuglinge darin Aufnahme finden, deutet auf die Richtig— 
keit der von mir angegebenen Urſache des Vorkommens derſelben hin. 

Wenn man nun die Gewährsmänner des H. von S.-H. hört, 
müſſen die fraglichen Aſyle wirkliche Muſterſtätten von Fürſorge für 
das Wohl der dort befindlichen Pfleglinge ſein. Wir haben ſchon 
oben gehört wie Tſcheng-Ki⸗Tong ſich über dieſen Gegenſtan aus— 
ſpricht. Hören wir nun auch das Zeugnis des Konſul Simon, wie 
H. von S.⸗H. dasſelbe in ſeinem Buch wiedergibt: 

„Warum aber ſich der Kinder durch den Tod entledigen? — da doch 
der Staat es für unnötig gehalten habe, ein Verbrechen zu beſtrafen, welches 
undenkbar ſei bei der allgemein verbreiteten Vorſtellung, daß der Verluſt eines 
Kindes das denkbar größte Unglück ſeit); — und da es doch ſeit dem graue— 
ſten Altertume Waiſenhäuſer und Spezialinſtitute gebe, wo die Kinder, die auf 
Wunſch aus dem Haus abgeholt würden, die allerſorgfältigſte und umſichtigſte 
Pflege genöſſen .... (Im Unterſchied von der in den Anſtalten der Sainte- 
Enfance befolgten Praxis) kommen oft reiche Leute in die chineſiſchen Waiſen— 
häuſer um ſich Adoptivkinder, oder Gattinnen für ihre Söhne und Männer 
für ihre Töchter auszuſuchen. So ſind dieſe chineſiſchen Anſtalten eigentlich 

1) Die Logik dieſer Argumentation iſt nicht leicht einzuſehen. Auch 
leugnet hier Simon, was Tſcheng⸗Ki⸗Tong von der ſtrengen Beſtrafung des Kin⸗ 


desmordes behauptet hat. Der Widerſpruch iſt offenbar H. von S.-H. entgangen. 
N 13⸗ 
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nur Leihhäuſer für Auslagen, die ihnen oft reichlich heimgezahlt werden. Auch 
verfügen ſie über ſehr große Mittel, welche es geſtatten, für die Kinder aufs 
allerbeſte Sorge zu tragen .. .. Wegen beſſerer Verpflegung ſterben daſelbſt 
viel weniger Kinder (als in den Waiſenhäuſern der Sainte-Enfance). Wäh⸗ 
rend in den chineſiſchen Aſylen es abſolut verboten iſt, einer Amme mehr als 
ein Kind zuzuteilen, bringen es die Katholiken auf 3—4, ja auf mehr ...“ 

Hören wir nun den Augenzeugen Gray erzählen, wie es im 
ſtaatlichen Findlingshaus von Kanton ausfieht!): 

„Es hat Platz für 500 Findlinge und wird, wie andere wohltätige An⸗ 
ſtalten, aus dem Ertrag der Salzſteuer unterhalten. Die (258) kleinen Kam⸗ 
mern ſind mit Betten verſehen für die Ammen und mit Wiegen für die Kinder. 
Letztere hängen an Seilen die an den Dachbalken befeſtigt ſind, um die Kinder 
vor den in allen chineſiſchen Wohnhäuſern häufigen Ratten zu ſchützen. Die 
Ordnung des Hauſes ſchreibt 2 Kinder für je eine Amme vor. Bei meinen 
häufigen Beſuchen habe ich aber nicht ſelten Ammen getroffen mit je 3 Kindern. 
Ihr Geſchrei, das bei meinem jedesmaligen Eintritt zu meinen Ohren drang, 
überzeugte mich, daß die Kinder nur wenig oder gar keine Nahrung erhielten. 
Die vielen Sterbefälle, die unter ihnen ſtattfinden, find ein unbeſtreitbarer Be⸗ 
weis davon. Mehr als einmal habe ich 5—6 kleine Leichen in der Ecke einer 
Kammer aufgehäuft geſehen. Kommt man am frühen Morgen, ſo iſt es nicht 
ungewöhnlich, einem Knecht zu begegnen, der eben einen Korb voll Leichen 
auf den nahegelegenen Begräbnisort trägt. In der Regel ſind die Findlinge 
weiblichen Geſchlechtse). Wenngfie 8 oder 10 Monate alt find, werden fie ver⸗ 
kauft. Man nimmt an, daß die Käufer kinderloſe Ehepaare ſind oder daß ſie 
Mädchen wünſchen, um ſie als Frauen für ihre Söhne aufzuziehen. Dieſer 
Fall iſt in der Tat nicht ſelten bei den Landleuten im Süden Chinas. Die⸗ 
jenigen dagegen, welche vorgeben, Kinder kaufen zu wollen zum Zweck der 
Adoption, bezwecken in vielen Fällen ſie groß zu ziehen nur um ſie ſpäter als 
Sklavinnen oder zu Zwecken der Proſtitution wieder zu verhandeln“. 

Es iſt nun nicht unmöglich, daß es in China einzelne Aſyle 
gibt, die beſſer gehalten ſind als dasjenige von Kanton, doch iſt es 
kaum wahrſcheinlich. Jedenfalls wird kein Kenner Chinas zugeben, 
daß irgend eines der Beſchreibung gleich komme, welche Konſul Simon 
von einem ſolchen entwirft. 
| Der Verfaſſer von „Die gelbe Gefahr“ ſchließt feine Behand- 
lung des Kindermordes in China mit folgendem Paragraph: 

„Und wer iſt es, der dieſes ſaubere Geſchäft (des Verleumdens) betreibt? 
Wer anders als cui prodest, der den Vorteil davon hat. Die Miſſionsan⸗ 
ſtalten mit ihrem Perſonal wollen auch leben. Da wird dann dem Publikum 


das Geld aus der Taſche gegrault durch Aus \ 
9 Ausmalung der Zuſtände, welche 
durch ihre Sendlinge geheilt werden ſollen“. 0 


1) Siehe Grah, China, 2. Band, Seite 49 und 50. 
2) Gray ſagt in ſeinem Walks of the City of Canton, Hongkong 1875 


S. 566, daß nur krüppelhafte Knäblein d i indli über⸗ 
5 haf em ſtaatlichen Findlingshaus über⸗ 
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Nach dieſem gehäſſigen Ausfall nur noch ein Nachwort zur 
weiteren Charakteriſierung des Buchs und feines Verfaſſers. Für 
letztern iſt es natürlich auch eine ſchändliche Verleumdung, wenn den 
Chineſen Polygamie aus Fleiſchesluſt nachgeſagt wird. 

„In China darf ſich, jo behauptet H. von S.-H. S. 61, der Ehegemahl 
nur in einem ganz beſtimmten Ausnahme-Falle, zu einem ganz beſtimmten 
Zwecke, durch ſeine Gattin eine Nebenfrau zuführen laſſen; und dieſer Zweck 
iſt wahrlich kein geringer, kein frivoler, ſondern ein tief ernſter; er dient zur 
beſtändigen Fortführung des, durch die chineſiſche Familie verwirklichten, ohne 
Aufhören lebenden und ohne Aufhören lernenden menſchlichen Dauerindividu— 
ums, zur Garantie beſtändig fortſchreitender ſittlicher Entwicklung“. 

Geheimnisvolle Worte! Viel richtiger, jedenfalls viel verjtänd- 
licher iſt, was Dr. E. Faber ſagte: „In ſeiner Sorge für Nach— 
kommenſchaft erhebt das chineſiſche Volk die Polygamie zur ethiſchen 
Forderung“. Jeder wirkliche Kenner Chinas kann nicht anders als 
dieſem Ausſpruch völlig beiſtimmen; es iſt darin, möchte ich ſagen, 
das A B C der Lehre vom Ahnenkultus ausgeſprochen. Nichtsdeſto— 
weniger hat dieſer Satz den Verfafſer von „Die gelbe Gefahr“ der— 
maßen entrüſtet, daß er ſeinen eben angeführten Paſſus alſo fortſetzt: 

„Das hätte der Herr Miſſionar wiſſen müſſen, wenn er die von ſeinem 
Berufe geforderte tiefere Geiſtesbildung und Schulung und namentlich ein— 
gehendes Verſtändnis für den Konfuzianismus erworben hätte“. 

Der Verſtand ſteht einem ſtill, wenn man einem Herrn H. 
von Samſon⸗Himmelſtjerna dem großen Sinologen Dr. Ernſt Faber, 
Mangel an Verſtändnis des Konfuzianismus vorwerfen hört! 

Nach all dem Geſagten kann man ſich auch leicht vorſtellen, 
wie dieſer Herr von den Erfolgen der Miſſionsarbeit denkt. Er ſchätzt 
die Zahl der evangeliſchen Chriſten auf 37000. Dies war die Zahl 
der Kommunikanten Ende 1889. Jetzt beläuft ſich dieſelbe befannt- 
lich auf nahezu 100000 und zwar, wohlgemerkt, Kommunikanten. 
Der Chriſten im weiteren Sinn, mit Einſchluß der Kinder, mögen 
es 220000 ſein. Doch, welches auch ihre Zahl ſei, für H. von S.-H. 
ſind ſie „zu allermeiſt“ „Taufſchein-Chriſten“, d. h. Leute die von einer 
Miſſion zur andern gehen, ſich von jeder aufs neue taufen und einen 
Taufſchein ausſtellen laſſen, mit dem Zweck, jedesmal auch ſo und ſo 
viele Dollar Taufgeld einſtreichen zu können. (S. 58 und 59 Fußnote). 

Nun wir wiſſen, daß zu gleicher Zeit als „Die gelbe Gefahr“ ge— 
ſchrieben und gedruckt wurde, Hunderte ja Tauſende dieſer vermeintlichen 
„Taufſchein⸗Chriſten“, um ihres Glaubens willen den Märtyrertod er— 
litten haben. Ich frage mich, ob Herr H. von Samfon-Himmelftjerna auch 
bereit wäre, für irgend welche religiöſe Überzeugung das Leben zu laſſen. 
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Überficht über den Stand der deutſchen 


Von Paſtor Döhler, 


Miſſionsgeſellſchaften 
mit Angabe der betreffenden Miſſions⸗ 
gebiete. 
NB. Die geſperrt gedruckten Namen bezeichnen 


die hauptſächlichſten Gebiete der be⸗ 
treffenden Miſſionsgeſellſchaft. 


Jahr der Gründung 


I. 


— 
— 


III. 


Stationen 


Nebenſtat. > 
Heidenchriſten 


Europäiſche 
Miſſionare 


1. Miſſion der Brüdergemeine: 
Labrador, Alaska, Indianergebiet v. Nord- 
Amerika, weſtindiſche Juſeln, Mos⸗ 
kito⸗Küſte, Demerara, Suriname, Kap⸗ 
kolonie, Deutſch⸗Oſtafrika (Kondeland und 
Unyamweſi), Auſtralien (Victoria, Nord— 
Queensland); Himalaya. 


2. Basler Miſſionsgeſellſchaft: 
Südindien (Malabar), Ching (Kanton), 
Goldküſte, Kamerun. 

3. Berl. Miſſionsgeſellſch. (Berlin I.): 
Süd⸗Afrika (Kapkolonie. Kaffernland, 
Oranje, Trausvaal, Natal), China (Kanton 
u. Kiautſchau), Deutſch-Oſtafrika (Kondeland). 

4. Rhein. Miſſionsgeſellſch. (Barmen): 
Deutſch⸗Südweſtafrika (Namaland, 
Herero- und Ovamboland), Kapkolouie, 
Borneo, Sumatra, Nias, Mentawei, 
China (Kanton-Diftrikt), Neu-Guinea. 

5. Nordd. Miſſionsgeſellſch. (Bremen): 
Sklavenküſte (Engliſch⸗ und Deutſch⸗Evhe⸗ 
land, Togoland). 

6. Goßner'ſche Miſſionsgeſellſchaft 

(Berlin II): 
Nordindien (Kols- u. Gangesmiſſ.), Aſſam 

7. Leipziger Miſſionsgeſellſchaft: 
Vorderindien (Tamulen), Rangun; Eng⸗ 


liſch⸗Oſtafrita (Wakamba); Deutid-Oftafrita 
(Dſchagga). f 


8. Frauenverein für chriſtl. Bildung des 


weibl. Gefchlechts im Morgenlande: 
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Miſſions⸗Rundſchau. 
Vorder-Aſien J. — Paläſtina und Syrien. 
Von Julius Richter. 

Unſere Wanderung durch die Länder des Islam beginnen wir mit eini⸗ 
gen allgemeinen Bemerkungen über die Lage der Chriſtengemeinden und der 
Miſſion unter der türkiſchen Herrſchaft; wir halten das für notwendig gegen⸗ 
über dem immer wiederholten Rufe zur Mohammedaner-Miſſion. Man muß 
zu einer ſachgemäßen Beurteilung drei Faktoren im Auge behalten: die Tra⸗ 
dition, die Politik der Pforte und die Stimmung der mohammedaniſchen Be⸗ 
völkerung. Was die erſte anbetrifft, ſo verurteilt der Koran den Übertritt eines 
Moslem zum Chriſtentum oder einer andern Religion rückſichtslos mit dem 
Tode. Die ſog. Simmis, eingeborene Chriſten der Türkei, werden nach 
mohammedaniſchem Geſetz allerdings geduldet, aber nur unter drückenden und 
demütigenden Beſchränkungen. „Der Simmi darf keine Kirchen, Klöſter oder 
religiöſe Inſtitute gründen, darf ſein Haus nicht ſo hoch oder höher als die 
der Mohammedaner bauen; darf nicht zu Pferde, ſondern nur auf Maultieren 
und Eſeln reiten, und auch das nur nach Frauenart; muß andere Kleider als 
die Mohammedaner oder ſonſt ein deutlich unterſcheidendes Merkmal tragen; 
muß bei Benutzung der öffentlichen Bäder ein Erkennungszeichen, ein Band 
aus Eiſen, Blech oder Kupfer, tragen; darf keinen Wein trinken und kein 
Schweinefleiſch eſſen; darf nicht öffentlich chriſtliche Feſte feiern; darf den Text 
des Alten und Neuen Teſtaments nicht öffentlich laut leſen oder ſingen und 
keine Glocken läuten; darf nicht verächtlich von Allah oder Mohammed ſprechen; 
darf keine ſtaatlichen Neuerungen einführen oder Mosleme bekehren; darf keine 
Moſchee ohne Erlaubnis betreten, den Fuß nicht auf den Boden von Mekka 
ſetzen und nicht im Hedſchas wohnen.“ (Miss.-Rev. 1902, 892.) Gegenüber 
dieſen drückenden Beſtimmungen beſteht nun 2. eine türkiſche Geſetzgebung 
liberaler Art, welche bis in die Zeit Mohammed II, des Eroberers von Kon- 
ſtantinopel (1453), zurückreicht und ihren deutlichen Ausdruck in dem berühm⸗ 
ten Hatti Humayun von 1856 findet. Dieſes Geſetz beſtimmt, „niemand darf 
beläſtigt werden wegen der Religion, die er bekennt. Der Gottesdienſt aller 
Religionen und Bekenntniſſe, die in der Türkei exiſtieren, iſt vollkommen frei; 
niemand ſoll gehindert werden, ſeine Religion auszuüben. Jede Geſellſchaft 
hat volle Freiheit, Schulen zu gründen, nur daß die Auswahl der Lehrer und 
* die Lehrmethode der Aufſicht und Kontrolle der Regierung unterliegen.“ Ge⸗ 

ſtützt auf dieſes und ähnliche Geſetze konnte 3. B. beim Berliner Kongreß (1878) 
der Vertreter der Pforte feierlich erklären, „im ganzen ottomaniſchen Reiche 
werden von Millionen der Untertanen des Sultans die verſchiedenſten Glauben 
bekannt, und nicht ein einziger werde in ſeinem Glauben oder Gottesdienſt 
beläſtigt. Die kaiſerliche Regierung ſei entſchloſſen, dieſen Grundſatz in voller 
Kraft aufrecht zu erhalten und ihm jede nötige Ausdehnung zu geben.“ Allein . 
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man darf nie vergeſſen, daß die Hohe Pforte diefe liberalen Geſetze nur unter 
dem Drucke der Großmächte erlaſſen hat und auch nur beabſichtigt ſie ſoweit 
in Kraft treten zu laſſen, als ſie durch einen ſtarken Arm dazu gezwungen wird. 
Die Pforte glaubt nämlich 3. Rückſicht nehmen zu müſſen auf die ſtar⸗ 
ken antieuropäiſchen Strömungen in ihrem Lager. Bekanntlich wird die ganze 
mohammedaniſche Welt durchwühlt von nicht weniger als 88 Derwiſch-Orden, 
unter denen der nordafrikaniſche Senuſſi-Orden weitaus der mächtigſte iſt. 
Das gemeinſame Streben dieſer in ihrer Organiſation und dem fie durch— 
dringenden Geiſt an die Jeſuiten erinnernden Orden geht dahin, die moham⸗ 
medaniſche Welt zu der Einfachheit und Entſchiedenheit des Propheten und 
ſeiner Nachfolger zurückzuführen und jede Anbequemung an europäiſche Lebens⸗ 
und Staatsordnungen auf das entſchiedenſte als Abfall vom Glauben zu be- 
kämpfen. (Ev. Miſſ.⸗Mag. 1899, 111 ff., 1903, 22 ff.) Dieſe Beſtrebungen 
werden umſomehr von der Sympathie der von Haus aus fanatiſchen Moham⸗ 
medaner getragen, als dieſe in jeder Einmiſchung der europäiſchen Großmächte 
in die äußeren und inneren Angelegenheiten ihrer Reiche einen Widerſpruch 
gegen die angemaßte weltliche und geiſtliche Oberherrſchaft des Khalifen em- 
pfinden. Und der Sultan Abdul Hamid hat reichlich bewieſ ſen, daß ihn der⸗ 
ſelbe fanatiſche Haß gegen alles Chriſtliche beſeelt. 

Daraus erklären ſich in bezug auf die Miſſionare und die Miſſion die 
fortgeſetzten Chikanierungen ſeitens der türkiſchen Ober- und Unterbeamten: 
die Straßenpredigt wird verboten; nur mit ſpezieller Bevollmächtigung darf 
eine Druckerei eingerichtet oder eine Zeitſchrift herausgegeben werden; alles 
Gedruckte muß zweimal die argwöhniſche Zenſur paſſieren, einmal vor der 
Drucklegung und dann noch einmal vor der Veröffentlichung; kein Miſſions⸗ 
arzt darf praktizieren ohne Zuſtimmung der ottomaniſchen ärztlichen Fakultät; 
keine Privatſchulen — und das ſind natürlich alle Miſſionsſchulen — dürfen 
eröffnet werden, bis die Zeugniſſe der Lehrer, der Lehrplan und die Lehrbücher 
von den örtlichen Behörden geprüft und gebilligt ſind. Kirchenbauten werden 
Jahre lang hingezögert; für gekaufte Grundſtücke wird die Eintragung der Be- 
ſitztitel verweigert; keine ausländiſche Korporation, alſo auch keine Miſſions— 
geſellſchaft, darf Grundbeſitz erwerben; alles muß auf den Namen von Privat- 
perſonen eingetragen werden, und ſelbſt ſie dürfen kein Land kaufen und keine 
Kirche oder Schulhaus bauen ohne ausdrückliche Genehmigung des Sultans. 

Dazu kommt noch der Argwohn, unter dem jeder Miſſionar in moham— 
medaniſchen Ländern ſteht, ein Agent einer fremden Regierung zu ſein. Lord 
Salisbury hatte doch recht, wenn er in ſeiner vielbeſprochenen Feſtrede zum 
200jährigen Jubiläum der S. P. G. (am 19. Juni 1900) ſagte: „Iſt es ſchon 
überall ſchwierig, die Völker davon zu überzeugen, daß der Miſſionar kein 
Werkzeug der Regierung iſt, ſo iſt das bei den Mohammedanern noch unend— 
lich ſchwerer. Sie glauben einfach nicht, daß die, welche das Evangelium 

gegen die Religion Mohammeds verkündigen, nicht veranlaßt und dement⸗ 
ſprechend geſchützt und in ihren Handlungen geleitet find durch die Staats» 
regierung Englands, mit der ſie verbunden ſind. Viele Warnungen derart 
ſind an mich gerichtet. Sie waren ſtets übertrieben, und ich legte ihnen nicht 
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viel Bedeutung bei; dennoch kann unüberlegtes Betragen ſeitens britiſcher 
Miſſionare in mohammedaniſchen Ländern leicht ohne irgend welches mora⸗ 
liſche Vergehen von ihrer Seite einen Sturm heraufbeſchwören, der ſich ſchwer 
wieder beruhigen läßt ... deshalb bitte ich dringend, daß ... die Miſſions⸗ 
träger (daheim und draußen) auch jeden Schein einer verſuchten Vergewalti⸗ 
gung und wenn möglich jede unliebſame Offentlichkeit vermeiden.“ Alſo in 
der Mohammedaner-⸗Miſſion iſt die äußerſte Vorſicht geboten! (C. M. Proceed. 
1901, 159.) 


Noch viel mehr leiden unter dieſem chriſtenfeindlichen Fanatismus die 
Konvertiten. „Ein bekehrter Moslem muß ſogleich das Land verlaſſen, oder 
er wird in die Armee geſteckt, nach einer fernen Gegend geſandt und iſt vers 
ſchollen“ (Miss.-Rev. 1902, 892), fo ſagt D. Brown, der Sekretär der ameri⸗ 
kaniſchen Presbyterianer⸗Miſſion in Syrien, der doch wahrlich aus Erfahrung 
reden kann. Man hat beim Durchleſen der Miſſionsberichte aus Vorderaſien, 
ſpeziell der Türkei, den Eindruck, an Wahrheitsſuchern, ſelbſt ſolchen, die ſich 
Gefahren ausſetzen und es ſich Opfer koſten laſſen, fehlt es nicht; aber die 
Miſſion ſteht noch unter einem Banne. Folgendes iſt eine typiſche Geſchichte 
aus der Gegend von Bagdad: „Ein Kaufmann wurde befreundet mit einem 
geheimnisvollen alten Manne. Dieſer alte Mohammedaner war in Indien 
und Agypten viel gereiſt, und er erzählte gern von ſeinen Erlebniſſen. Er 
hatte viele Bücher, manche verlieh er, die andern pflegte er nur vorzuleſen und 
zu erklären. Er gewann das Herz ſeines lerneifrigen Schülers, und des alten 
Mannes Philoſophie brachte auch ihn zu der überzeugung, daß der Islam 
ſein Vertrauen nicht verdiene. Erſt auf dem Totenbett des Alten erfuhr der 
Schüler, daß ſein Meiſter an Chriſtum glaube, und daß die beſten Sachen, 
die er ihm vorgeleſen hatte, chriſtliche Bücher waren, die er wohl gern erklärte, 
aber aus Furcht nie aus der Hand gab. Er ſtarb als Chriſt, und ſeit ſeinem 
Tode ſuchte der Kaufmann mehr von der chriſtlichen Wahrheit zu lernen und 
erklärte, daß er Chriſt werden wolle. Er zog ſeinen treuen Diener mit in ſein 
Geheimnis und überzeugte auch ihn von der Wahrheit des Chriſtentums; beide 
miteinander bereiten ſich zur Flucht; ſie haben in der Stille den Laden ver— 
kauft, haben ihren Beſitz zu Geld gemacht, und hoffen anderswo offen ihren 
Glauben an Chriſtum bekennen zu können.“ (C. M. Proc. 1902, 169 f.) 

Die Konzeſſion des Baues der Bagdad-Bahn, die neuerdings auch ſei⸗ 
tens deutſcher Gelehrten und Geſellſchaften in größerem Umfang aufgenom- 
menen Ausgrabungen an den alten Trümmerſtätten, die Vermehrung des 
deutſchen Anſehens und Handels im Orient ſeit der Kaiſerreiſe von 1898, ha⸗ 
ben die Aufmerkſamkeit mancher Kreiſe der deutſchen Miſſionsfreunde auf die 
Türkei hin gerichtet und zur Mohammedaner-Miſſion aufgerufen. Wir müſſen 
mit dem Herausgeber dieſer Zeitſchrift auf Grund der dargelegten Verhältniſſe 
noch immer dabei bleiben, die Zeit iſt noch nicht gekommen. ’ 

Es it möglich, daß eine weſentliche Förderung der Miſſionsarbeit in 
naher Ausſicht ſteht. Bekanntlich kam es über Dockſtreitigkeiten in Konſtan⸗ 
tinopel im Sommer 1901 um ein Haar zum Kriege zwiſchen Frankreich und 
der Türkei; die Pforte gab im letzten Augenblick nach, und Frankreich benutzte 
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die günſtige Gelegenheit, um ein kaiſerliches Irade zu erlangen, welches zu⸗ 
nächſt den franzöſiſch⸗katholiſchen Miſſionen weitgehenden Schutz gewährt. Nach 
dem im Londoner Standard vom 11. November 1901 mitgeteilten Wortlaut 
heißt es: § 3. „Wir ermächtigen zum Aufbau, zur Ausbeſſerung und zur Er⸗ 
weiterung der Schulen, Wohltätigkeitsanſtalten und kirchlichen Inſtitute, welche 
in den Jahren 1894, 95 und 96 beſchädigt oder zerſtört find. § 4. Wir er⸗ 
kennen als voll und geſetzlich autorifiert an die Stiftungen, Erweiterungen, Neu⸗ 
bauten und Ausbeſſerungen, welche in Zukunft in Angriff genommen werden, 
wenn nicht nach ergangener Mitteilung darüber die kaiſerliche Regierung bin⸗ 
nen 6 Monaten Einwände erhebt.“ Die ruſſiſche Regierung hat ſogleich nach 
der Meiſtbegünſtigungsklauſel durchgeſetzt, daß dieſelben Beſtimmungen auch 
auf alle ihre Miſſionsinſtitute in der Türkei Anwendung finden. Leider ift 
ein gleiches ſeitens der proteſtantiſchen Großmächte bisher unſers Wiſſens nicht 
geſchehen, obwohl fie dazu ohne Zweifel auch berechtigt wären. (Miss. Rev. 
1902, 896 f.) i) 

Eine weitere große Schwierigkeit der Miſſion im Orient iſt die unglaub— 
liche Zerriſſenheit der Sprachen und Kirchen; da gibt es neben den türfifch 
redenden Türken griechiſche und arabiſche Türken, neben den griechiſch reden 
den Griechen türkiſche und arabiſche Griechen u. ſ. w. Mein Cicerone in Tri⸗ 
poli ſprach außer arabiſch, feiner Mutterſprache, türkiſch und engliſch; der Vor 
ſicht halber hatte aber die Familie ein Glied ruſſiſch, ein zweites italieniſch, 
ein drittes franzöſiſch lernen laſſen, um auf alle Eventualitäten gerüſtet zu. 
fein; und dabei handelte es ſich um ein einfaches Bürgerhaus! Dr. Naab, 
der Miſſionsarzt der deutſchen Orientmiſſion in Diarbekir, ſchreibt: „Anfangs. 
glaubte ich, hier in Diarbekir wolle eine neue babyloniſche Sprachverwirrung. 
ausbrechen, fo kunterbunt ging alles durcheinander. . . Die eigentliche Stadt- 
ſprache iſt türkiſch, das nur ein kleiner Prozentſatz armeniſcher Frauen nicht 
verſteht. Neben armeniſch ſpricht man in vielen Armenierhäuſern auch noch 
arabiſch, in einzelnen beſonders armeniſch-katholiſchen Familien iſt arabiſch die. 
Hausſprache. Bei einer Patientin höre ich oft vier Sprachen zu gleicher Zeit 
ſprechen: unter ſich ſprechen die Leute arabiſch oder armeniſch, zu uns türkiſch— 
und zu den Dienſtboten kurdiſch“ (Ex Ori. Lux. 233). In Moſul halten fich 
Mohammedaner und Chriſten ziemlich die Wage; aber rings umher ſind 50. 
bis 60 Dörfer der Jeſiden oder Teufelsanbeter; im weiteren Umkreiſe kom— 
men die Kurden, mit deren Islam es ſchwach beſtellt iſt. Unter den Chriſten 
von Moſul befindet ſich eine Gemeinde von Griechen, eine von Armeniern, 
eine von Jakobiten, eine von päpſtlichen Chaldäern, eine von päpſtlichen Sy— 
rern und eine von Proteſtanten! (C. M. Proc. 1902, 171.) Und in ähn⸗ 
lichem Wirrwarr geht es faſt überall in der Türkei! 

Eins der bedenklichſten Zeichen iſt das Umſichgreifen der Ruſſen. Wir 
hatten ſchon in der vorigen Rundſchau zu berichten, wie eine rückſichtsloſe 
ruſſiſche Propaganda ohne alle religiöſen Intereſſen in kürzeſter Friſt faſt die 


1) Die amerikaniſchen Presbyterianer in Syrien haben an ihr auswär⸗ 
tiges Amt eine ernſte diesbezügliche Eingabe gemacht. (Pres. Rep. 1902, 298.) 
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neſtorianiſche Kirche im nordweſtlichen Perſien ſprengte; mit Ausnahme der 
im Verbande der proteſtantiſchen Miſſionen ſtehenden Gemeinden, welche im 
allgemeinen der Verſuchung widerſtanden haben, iſt dieſer ganze uralte Kirchen⸗ 
reſt größten Teils von der ruſſiſchen Kirche abſorbirt. Der zweite ruſſiſche 
Vorſtoß richtet ſich auf Syrien und Paläſtina; kraft ihrer griechiſchen Or— 
thodoxie hat Rußland in dieſem Gebiete gegen 300 Schulen eröffnet und be— 
zahlt für fie Beiträge in Höhe von 1200000 Mk. jährlich. Es bezahlt alles: 
Schulbücher, Schreibmaterialien, oft ſelbſt die Anzüge der Schulkinder. Das 
Studium des Ruſſiſchen iſt obligatoriſch. Ein Lehrer-Seminar in Nazareth 
und ein Lehrerinnen⸗Seminar in Bethlehem liefern die Lehrkräfte; die begabteſten 
Lehrer werden zur weiteren Ausbildung nach Rußland geſchickt und kehren von 
dort als ruſſiſche Untertanen zurück. (Miss. Rev. 901, 952). — Nicht minder 
rückſichtslos iſt ihr Angriff auf die armeniſche Kirche. Ihre Abgeſandten und 
Prieſter durchreiſen Türkiſch⸗Armenien und verſprechen überall den von den 
Türken verratenen, von den Kurden zertretenen Armeniern den mächtigen 
Schutz des Zaren, wenn fie ihre gregorianiſche Kirche aufgeben und zur ruſ—⸗ 
ſiſchen übertreten. Bereits ſind mehr als 5000 Armenier im Vilajet Erzerum 
dieſem verführeriſchen Angebot gefolgt. Der armeniſche Katholikos in Kon⸗ 
ſtantinopel wandte ſich Hilfe ſuchend an die Pforte und erklärte, wenn nicht 
den Armeniern nachdrücklicher Schutz zugeſichert werde, gingen ſie in Maſſe 
in die ruſſiſche Kirche und damit politiſch an Rußland verloren. Die Pforte 
hat ſich nicht aufgerafft! Der ſonſt übernachgiebige Katholikos Ormanian hat 
fein Amt niedergelegt. — In Kraft des Vertrages von Kainardji (1854) be⸗ 
anſprucht Rußland das Protektorat über alle griechiſchen Chriſten des Orients; 
es iſt langſam aber ſicher in Begriff, dieſen Anſpruch geltend zu machen, und 
die charakterloſen Griechen unterwerfen ſich nur gar zu gern dieſem ebenſo 
mächtigen wie reichen Schützer. Damit aber erlangt Rußland im Orient eine 
Machtſtellung wie kein anderer Staat Europas, und zwar, da die griechiſche Kirche 
in allen Teilen der Türkei verbreitet iſt, eben leider auch überall. 


In Paläſtina und Syrien richtet ſich die Evangeliſation hauptſäch⸗ 
lich auf die arabiſchen Griechen. Der vorherrſchende Eindruck iſt aber der, daß 
die Hauptarbeit in dieſer Richtung vorüber ſei. „Die römiſchen Geiſtlichen 
behüten ihre Herde viel zu gut, um unwillkommene Einflüſſe in dieſelbe hin⸗ 
einzulaſſen.“ Sie ſcheuen ſich nicht, wieder und wieder zu erklären: beſſer 
ein Moslem als ein Proteſtant; ein Fanatismus, der dann doch unter den 
Griechen ſelten iſt. Das griechiſche Patriarchat ſucht ſeine Herde dadurch vor 
dem Einfluß der Proteſtanten zu ſchützen, daß es für Schulen ſorgt und überall 
Gegenſchulen errichtet; in Jeruſalem iſt ein großes Lehrer-Seminar mit über 
200 Schülern eröffnet. Allein dieſes Patriarchat iſt ſelbſt mit faſt der ganzen 
hohen Geiſtlichkeit ausländiſch, es ſind griechiſch ſprechende Griechen, die ſich 
mit den arabiſch ſprechenden „ſyriſchen Griechen“ nicht verſtändigen tönnen 
und ſich nicht die Mühe geben, ihre Sprache zu lernen; ſie ſind aus andern 
Teilen der Türkei gekommen und haben mit den Einrichtungen ihrer Pflege- 
befohlenen wenig Sympathie; ſie gelten vielmehr als eine zivile, denn als 
eine religiöſe Behörde. Unter den ſyriſchen Griechen aber mangelt es wohl nicht 
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an chriſtlicher Erkenntnis, aber an ſittlicher Kraft, gegen die abergläubigen Ge⸗ 
bräuche Stellung zu nehmen und ſich aufrichtig zu bekehren (Proc. 1901, 167 f.). 

übrigens ſteht es immerhin in bezug auf Toleranz in Syrien beſſer 
als in andern Gebieten der Türkei. Seit den druſiſchen Blutbädern 1860 iſt 
der Gouverneur des Libanon-⸗Diſtrikts ein Chriſt, der vom Sultan ernannt 
wird, aber von den chriſtlichen Mächten beſtätigt werden muß. Das Gebiet 
iſt frei vom Militärdienſt; Freiheit der Rede und der Preſſe ſind gewährleiſtet; 
das Volk hat ſeine eigenen Gerichtshöfe; ſie haben große Freiheiten in Kauf 
und Verkauf von Grundbeſitz; ſie genießen eine weitgehende Steuer-Ermäßigung, 
ſodaß ſie im Vergleich mit der übrigen Türkei faſt ſteuerfrei ſind Hier iſt 
deshalb auch der blühendſte Teil des türkiſchen Reiches; ſeine maſſiven Häuſer 
mit den roten Ziegeldächern im üppigen Grün der Gärten und Pflanzungen 
ſtehen in merklichem Kontraſt gegen die armſeligen Hungerdörfer anderer Ge— 
biete (Miss. Rev. 1902, 895). 

Die engliſche Kirchen miſſion in Paläſtina kommt immer mehr in eine 
fatale Lage dadurch, daß ihr kirchlicher Vorgeſetzter und Gegner Biſchof Blyth 
eine eigene Arbeit nach extrem hochkirchlichem Muſter einrichtet. Ich beſuchte 
in Jeruſalem ſeine Reſidenz; eine entzückend ſchöne, ſtreng kirchlich eingerichtete 
Kapelle war bereits fertig; alle Ausrüftungs-Gegenftände in derſelben aus 
edelſtem Material und in künſtleriſcher Ausſtattung waren von gleich hochkirch— 
lichen Engländern geſchenkt. Blyth beabſichtigt damit ein Kanonikat von 8 
Geiſtlichen zu verbinden, deren Hauptaufgabe neben ihrer kirchlichen Arbeit 
ein großes engliſches Kollege ſein ſoll, von dem die unteren Klaſſen bereits 
im Gang find, — ein Konkurrenz-Unternehmen zur Biſchof Gobat-Schule 
der C. M.-S. Nimmt man hinzu, daß auch die Deutſch-Evangeliſchen in 
Paläſtina in zwei ſehr abweichenden Richtungen vertreten ſind, in den halb 
ſchwärmeriſchen, halb rationaliſtiſchen Templern, die / der Deutſchen zu den 
Ihren zählen, und in einem letzten Viertel mehr oder weniger korrekter Landes- 
kirchler, ſo liegt das ärgerliche Schauſpiel vor, daß die evangeliſche Chriſten⸗ 
heit bei etwa 2500 Vertretern in vier ſehr verſchiedene Richtungen geſpalten 
iſt, die ſich je und dann befehden und reiben! 

Die Kirchenmiſſion hat drei ihrer hervorragendſten Vertreter verloren, 
alle drei deutſche Miſſinare. In Nablus ſtarb 1901 Miſſ. C. Fallſcheer nach 
37jähriger Arbeit. Chriſten und Mohammedaner klagten um ihn: „Unſer Vater 
iſt tot und wir ſind Waiſen“, und die Mohammedaner erbaten ſich die Ehre, 
feinen Sarg von der Kirche zum Grabe tragen zu dürfen. (Proc. 1901, 170). 
Im Februar 1902 folgte ihm im Tode Joh. Zeller, der ſogar 46 Jahre 
(18551901) — faſt gleich lange in Nazareth und in Jeruſalem — gearbeitet 
hat; er iſt vielleicht bisher der bedeutendſte evangeliſche Miſſionar im heiligen 
Lande geweſen; er beſaß unter den Einheimiſchen aller Bekenntniſſe und Böl- 
ker einen einzigartigen Einfluß (Proc. 1902, 156). Am Tage nach ihm ſtarb 
in London Miſſ. S. W. Koelle, der berühmte Verfaſſer der Polyglotta africana, 
der feiner Zeit vom „Franzöſiſchen Inſtitut“ mit dem Volney⸗Preiſe ausge⸗ 
zeichnet war; er war 18471854 in Sierra Leone tätig, 1855-1859 vorüber⸗ 
gehend in Agypten und Paläſtina beſchäftigt und dann von 1862—1882 in 
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Konſtantinopel ſtationiert, wo er Pfanders Gehilfe in der aggreſſiven Moham⸗ 
medaner⸗Miſſion war. 

Trotz dieſer und anderer ſchmerzlicher Verluſte ift die Arbeit in Pa⸗ 
läſtina nicht unerheblich ausgedehnt. Die Kirchenmiſſion hat von der Female 
Educat. Soc. deren Arbeit in Bethlehem und Schefamer übernommen; in 
Bethlehem handelte es ſich hauptſächlich um eine Mädchenkoſtſchule; verſtändiger⸗ 
weiſe hat die Miſſionsleitung dieſelbe mit ihrer ſchon beſtehenden gleichartigen 
Schule in Jeruſalem vereinigt. Es entſteht allerdings dadurch für den Jeru⸗ 
ſalems⸗Verein, deſſen Hauptſtation Bethlehem iſt, die Unbequemlichkeit, daß 
ſich neben ihm eine — vorläufig nur von Miſſionsſchweſtern beſetzte — Haupt⸗ 
ſtation der C.- M.-S. entwickelt. Die Kirchenmiſſion pflegt hauptſächlich zwei 
Arbeitszweige, die ſeit 1887 begonnene Schweſternarbeit an dem weiblichen 
Geſchlecht, in der z. Z. mehr als dreißig jüngere und ältere Damen tätig ſind, 
vielfach allein auf Dörfern wohnend, — und die ſeit 1891 in Angriff ge⸗ 
nommene ärztliche Miſſion, welche durch den Aufbau der neuen Hospitäler in 
Nablus (1901) und Acca (1902) verſtärkt iſt. Es arbeiten von dieſer Miſſion 
im heiligen Lande 4 Miſſionsärzte (in Gaza, Nablus, Acca und Kerak). 

Das Syriſche Waiſenhaus hat einen Zuwachs erhalten in einem (1902 
gebauten) Blindenheim, in welchem 20 blinde Knaben und ebenſoviel Mädchen 
erzogen werden und erwachſene Blinde Gelegenheit zur Erlernung eines Hand⸗ 
werks haben ſollen. Der 1902 in Dresden verſtorbene Graf Chriſtoph Mün— 
nich hat den Unterhalt desſelben durch die Zinſen eines Vermächtniſſes von 
220000 Mk. ſicher geſtellt. Das Waiſenhaus hat außerdem im Frühling 1902 
im Chriſtenviertel von Jeruſalem eine (auch deutſch lehrende) Tagſchule er— 
öffnet, welche bereits im erſten Vierteljahre von 80 Kindern beſucht wurde. 

Der Jeruſalem-Verein feiert in dieſem Jahre ſein 50jähriges Jubi⸗ 
läum; am 2. Dezember 1852 begründet, trat der Verein am 21. Januar 1853 
zum erſten Male in die Öffentlichkeit. Das bei Gelegenheit der Kaiſerreiſe am 
30. Oktober 1898 geweihte „armeniſche Waiſenhaus“ bei Bethlehem hat ſich ſchnell 
zu einer Art Gegenſtück des Syriſchen Waiſenhauſes entwickelt und wird nach ähn⸗ 
lichen Grundſätzen geleitet. Daß unter der arabiſch-chriſtlichen Bevölkerung des 
Landes ein Verlangen nach ſolcher evangeliſchen Erziehung vorhanden iſt, be⸗ 
weiſt der Umſtand, daß im Jahre 1902 nicht weniger als 80 Geſuche vorlagen, 
von denen nur 11 berückſichtigt werden konnten. Solche evangeliſche Anſtalts⸗ 
erziehung hat ſich immerhin als einer der ausſichtsreichſten Wege zur Belebung 
der erſtorbenen orientaliſchen Kirchen bewieſen. Die Anſtalt bietet für 50 Zög⸗ 
linge Raum. — In der Nähe von Bethlehem iſt ein neuer Außenpoſten, Beth⸗ 
ſahur im Hirtenfelde aufgenommen, den der Königlich ſächſiſche Zweigverein 
in ſpezielle Pflege genommen hat (1900). Etwa 30 Seelen ſcheinen hier ent⸗ 
ſchloſſen evangeliſch zu werden; es iſt eine Knaben- und eine Mädchenſchule 
eingerichtet. — Das Bemühen des Jeruſalem-Vereins, allmählich die der 
Landeskirche und dem Evangelium entfremdeten Templer⸗Gemeinden an ſich 
zu ziehen, ſcheint immer mehr Erfolg zu haben; es ſind in Haifa (1893) und 
Jaffa (1897) evangeliſche Pfarrämter eingerichtet; die an den Jeruſalem-Ver⸗ 
ein angeſchloſſene Gemeinde in Haifa zählt jetzt 130 Seelen, die in Jaffa et⸗ 
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was über 100 Seelen. — An die Mohammedaner des Landes heranzukommen 
iſt dem Verein bisher noch nicht geglückt; die einzige Station, welche dazu 
zeitweilig Ausſicht gewährte, das fanatiſche Hebron, wird nur durch einen Evan— 
geliſten gehalten, der eine neuerdings fortſchreitende Schule unterhält. 

Die Templer zählen in ihrer älteſten Kolonie Haifa (gegründet 1869) noch 
70 Familien mit 360 Seelen, in Jaffa (gegründet 1869) 43 Familien mit 234 
Seelen, in dem 3 km nordöſtlich davon gelegenen Sarona (1871) 52 Familien mit 
236 Seelen, in der jüngſten Kolonie Jeruſalem (1873) 286 Seelen, alſo zuſam⸗ 
men 1116 Seelen. Eine neue Kolonie iſt in Ramle an der Bahn von Jeruſalem 
nach Jaffa im Entſtehen. Die Templer ſind weitaus das ſtärkſte evangeliſch— 
europäiſche Element in Paläſtina; ihr zäher Fleiß, ihr landwirtſchaftliches Ge⸗ 
ſchick, ihr wirtſchaftlicher Aufſchwung werden allſeitig anerkannt. Der aller— 
dings nur geringe Export Paläſtinas liegt in ihren Händen und beſchränkt 
ſich in der Hauptſache auf die Produkte ihrer Plantagen, beſonders Paläftina- 
Wein und Orangen. 

Noch einige Nachrichten von allgemeinerem Intereſſe über Paläſtina! Von 
Agypten her, wo die Seuche an 40000 Menſchen hingerafft haben ſoll, iſt die 
Cholera im Herbſt 1902 in das heilige Land eingebrochen. Sie hat in Gaza und 
Jaffa im Südweſten und in Tiberias im Norden böſe gehauſt; Frau Dr. Tor⸗ 
rance, die Gattin des ſchottiſchen Juden-Miſſions-Arztes in Tiberias, iſt unter 
ihren Opfern. Doch iſt es dank der ſtrengen Abſperrungsmaßregeln gelungen 
Jeruſalem zu ſchützen. — Der ungenügende Regen des Winters 1900/01 und 
der daraus folgende ſchwere Waſſermangel in der faſt ausſchließlich auf ihre 
Ciſternen angewieſenen Stadt Jeruſalem hat endlich im Sommer 1901 zu 
einem energiſchen Verſuch geführt, die verfallene Waſſerleitung, die früher von 
den Salomos⸗Teichen oberhalb Bethlehem her Jeruſalem verſorgte, neu zu 
bauen. — In Folge des wachſenden Handels mit Moab iſt auf dem Toten 
Meere eine Dampfbarkaſſe in Verkehr geſetzt, welche Güter und Paſſagiere 
nach der Miſſionsſtation Kerak (dem alten Kir Moab) befördert; dieſe ehedem 
ſehr abgelegene Station iſt dadurch mit dem Weltverkehr in Verbindung 
gebracht. Auch die längs der Pilgerſtraße von Damaskus nach Mekka (dem 
Derb el Hadſch) im Bau begriffene Telegraphenlinie iſt bis Kerak fertig. Die 
in derſelben Richtung geplante Eiſenbahn ſchreitet langſamer vor und iſt erſt 
etwa öſtlich vom See Genezareth (im Hauran) angelangt; die unter den ſchlecht 
ernährten Arbeitern ausgebrochene Cholera hält den Bau auf. — Eine neuer— 
dings, wie man behauptet, leidlich zuverläſſige Volkszählung von Jeruſalem 
hat das überraſchende Ergebnis gebracht, daß von den ungefähr 50000 Ein⸗ 
wohnern 30000 Juden, 10000 Chriſten und nur 10000 Mohammedaner ſind. 
Von den Chriſten gehören etwa die Hälfte zur griechiſchen Kirche (Proc. 1901, 
170). Von den 13400 Pilgern, welche im Jahre 1899 die heilige Stadt auf— 
ſuchten, waren 7500 Ruſſen, 1200 Griechen, 900 Armenier, 800 Kopten und 
ca. 3000 von anderen Nationen (Ib. 167). 

Die für das heilige Land zur Zeit wichtigſte Bewegung iſt der Zionis⸗ 
mus, in dem ein neuer, ſcharfer Bewerber um den Beſitz desſelben aufgetreten 
iſt. Bis zum Jahre 1875 belief ſich die Zahl der Juden in Paläſtina auf 
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nicht mehr als 30 000 Seelen, und beſtand faſt ausſchließlich aus Sephardim, 
die ſpaniſch ſprechen. Seither iſt ein ſtarker Zufluß aus Oſteuropa (Aſchke⸗ 
naſim) gekommen, zumal aus dem ſüdlichen Rußland, ſodaß es heute 70 bis 
100 000 Juden in Paläſtina gibt. Für dieſe, meiſt ein verdorbenes Juden— 
deutſch ſprechenden Einwanderer ſind 51540 Acker Land angekauft und da— 
rauf 20 Dörfer und 13 Pflanzungen angelegt, in denen 4935 meiſt ruſſiiſche 
Juden angeſiedelt ſind. Die Hohe Pforte ſuchte zeitweilig den Strom dieſer 
jüdiſchen Einwanderung zu ſperren; allein ſeit den Audienzen des Führers 
der zioniſtiſchen Bewegung Dr. Th. Herzl beim Sultan im Mai 1901 iſt ein 
Umſchwung zu gunſten der Juden eingetreten. Der Zionismus plant nichts 
geringeres, als Paläſtina dem Sultan abzukaufen, und dort ein mehr oder 
weniger unabhängiges Staatsweſen ſpezifiſch jüdiſcher Art einzurichten; er 
rechnet dabei auf die beſtändige Geldnot der Pforte einerſeits und die uner— 
meßlichen Schätze der Rothſchild, Hirſch, Montefiore uſw. andererſeits. Die 
günſtige handelspolitiſche Lage Paläſtinas an dem den Weltverkehr beherrſchen— 
den Suezkanal läßt zumal in jüdiſchen Augen das Land ihrer Väter als ein viel 
günſtigeres Gebiet zur Auswanderung erſcheinen als Argentinien, wohin man 
bisher den Strom der jüdiſchen Auswanderer lenkte. Der Zionismus iſt ledig— 
lich eine national-jüdiſche Bewegung, die den chauviniſtiſch nationalen Beſtre⸗ 
bungen in allen europäiſchen Ländern parallel läuft; die Juden als eine ge⸗ 
ſonderte Nation im Unterſchiede oder Gegenſatze zu den abendländiſchen Völ— 
kern zu konzentrieren, ift fein Ziel. Das religiöſe Moment ſpielt dabei kaum 
eine Rolle. Schon darin liegt, daß die Bewegung in der Hauptſache hoffnungs⸗ 
los iſt; denn nur die veligiöfe Idee iſt ſeit zwei Jahrtauſenden die Lebens— 
kraft des jüdiſchen Volkes. Außerdem iſt Paläſtina nur für ein zähes Acker⸗ 
bauervolk ein wertvoller Beſitz; und nur der Schweiß unermüdlicher Arbeit 
vermag die Wüſte wieder in einen Garten umzuwandeln; gerade vor dieſer 
harten Arbeit haben die Juden, wie die meiſten Orientalen, einen ſtarken 
Widerwillen; und daran ſind bisher alle juͤdiſchen Koloniſationsverſuche in 
Paläſtina geſcheitert. 


In Syrien treten von Jahr zu Jahr mehr Faktoren auf, welche die 
bisher in einem verborgenen Stillleben friedlich gedeihende Miſſionsarbeit 
fördernd oder hindernd beeinfluſſen. Ein bedenkliches Zeichen iſt die beſtändig 
wachſende Auswanderung nach Europa und beſonders den Vereinigten Staa⸗ 
ten. In fünf Monaten des Jahres 1901 hat man allein im Hafen von Tri⸗ 
poli 1300 Auswanderer gezählt. Da ausſchließlich Chriſten auswandern, ſo 
verſchiebt ſich der Prozentſatz der chriſtlichen zur mohamedaniſchen Bevölkerung 
zu ungunſten der erſteren. Am meiſten betroffen werden die proteſtantiſchen 
Gemeinden, ſowohl weil ſie durch ihre Miſſionare in lebendiger Berührung 
mit dem Auslande ſind, als weil ſie durch ihre ſolide evangeliſche Erziehung 
an eine Beſſerung ihrer Lage zu denken befähigt ſind. Da vielfach gerade die 
kräftigen, erwerbsfähigen jungen Leute auswandern, leiden auch die eifrig ge⸗ 
förderten Beſtrebungen, die evangeliſchen Gemeinden auf eigne Füße zu ſtellen. 
Einen günſtigen Einfluß hat die wachſende Auswanderung auf die Entwicke⸗ 
lung des Schulweſens; da für das Fortkommen in Amerika eine gründliche. 
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Kenntnis des Engliſchen unentbehrlich iſt, werden alle Schulen, welche dieſe 
Sprache lehren, fleißig beſucht und jedes geforderte Schulgeld willig bezahlt. 
Faſt alle engliſch⸗amerikaniſchen Miſſionsſchulen find überfüllt, und das ſyriſch— 
proteſtantiſche College in Beirut muß Jahr um Jahr weitere Gebäude auf— 
führen, um des Andrangs Herr zu werden. Es iſt eine goldene Gelegenheit 
für das Miſſionsſchulweſen. 

Beſonders der Bezirk von Tripoli und die Abhänge des Libanon wer⸗ 
den neuerdings mit ruſſiſchen Schulen überſchwemmt. Nun vergleicht natür— 
lich das Volk beſtändig die evangeliſchen und ruſſiſchen Schulen in der Me- 
thode, der Disziplin und vor allem den Koſten. Es fehlt auch nicht an allerlei 
Druck auf die Eltern, ihre Kinder aus den evangeliſchen Schulen zu nehmen 
und in die anderen zu ſchicken. Ein überraſchendes Ergebnis dieſer ruſſiſchen 
Schulgründungen iſt die ungemein lebhafte Nachfrage nach Bibeln und Schul- 
büchern bei der evangeliſchen Miſſionspreſſe in Beirut; die Ruſſen kauften 1900 
nicht weniger als 4026 Bibeln und 7893 Schulbücher, und im folgenden Jahre 
noch einmal ſo viel Bücher, als alle evangeliſchen Miſſionsſchulen zuſammen! 

Die erwähnte Miſſionspreſſe iſt einer der wichtigſten Arbeitszweige der 
presbyterianiſchen Miſſion in Beirut; das gedruckte Wort iſt zur Zeit noch faſt 
überall in mohammedaniſchen Ländern der beſte Pionier der evangeliſchen 
Predigt; und da dieſe Preſſe faſt ausſchließlich arabiſch druckt, alſo in der 
klaſſiſchen und heiligen Sprache des Islam, ſind die hier veröffentlichten Werke 
für die ganze Welt des Islam ein wertvolles Miſſionsmittel. 

Die Miſſionsarbeit iſt im weſentlichen ſtill weitergegangen. Die ſchot— 
tiſche vereinigte Freikirche hat ihre kleine Arbeit in Schweir (öſtlich von Bei— 
rut) an die amerikaniſchen Presbyterianer abgetreten. Letztere haben die beiden 
Stationsbezirke Abeih (ſüdlich) und Zahle (öſtlich von Beirut) zuſammengelegt 
und daraus die „Libanon⸗Station“ gemacht. In der Leitung des fyrifchen- 
proteſtantiſchen Kollegs iſt Rev. How. S. Bliß ſeinem hochverdienten Vater 
D. Daniel Bliß gefolgt. — Am 6. Auguſt 1900 iſt bei Beirut die erſte große 
Irrenanſtalt für Syrien eröffnet, ein humanes Miſſionsinſtitut, für das Miſſ. 
Waldmeier auch in Deutſchland Intereſſe erweckt hat; das Inſtitut umfaßt 34 
Acker Land; ſein Direktor iſt Dr. Otto Wolff, dem zwei Diakonen und zwei 
Diakoniſſen zur Seite ſtehen. — Im Auguſt 1901 hat in Brummana an den 
Abhängen des Libanon die zweite allgemeine Miſſionskonferenz vorderaſiati— 
ſcher Miſſionare getagt. Sie erhielt ihr Gepräge durch die Anweſenheit des 
bekannten Londoner Evangeliſten F. B. Meyer, der die Verſammlung durch 
ſeine warmen und tiefen Vorträge weihte. 

In der Erſchließung Syriens für den abendländiſchen Verkehr bedeutet 
die Eröffnung der Bahnlinie Beirut-Hamath einen mächtigen Schritt vorwärts. 
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Brand des Miſſionshospitals in Mengo. Biſchof Tucker ift über Neapel 
wieder nach Uganda gereiſt, und am 30. November in Mengo angekommen. 
Leider fand er das große Hospital in Trümmern; zwei Tage vorher 
war es von einem Blitzſtrahl getroffen und, weil mit Fachwerk gebaut und 
mit Stroh gedeckt, binnen ganz kurzer Zeit eingeäſchert. Es iſt ein Wunder, 
daß keine von den Patienten dabei ums Leben gekommen ſind. Bei den Wa⸗ 
ganda rief das Unglück große Teilnahme hervor. Als die Frau eines der Re⸗ 
genten von ihm hörte, rief fie aus: „Die Inſtrumente wurden aber doch ge⸗ 
rettet?“ Als man ihr ſagte, ſie ſeien auch mit verloren, ſagte ſie: „Was ſollen 
wir nun machen? Die Inſtrumente, die mein Leben gerettet haben, ſind da⸗ 
hin!“ Der Katikiro (Reichskanzler), der auch erſt kurz vorher von den eng⸗ 
liſchen Krönungsfeierlichkeiten zurückgekommen war, ſagte: „Wenn Gott es 
zugelaſſen hat, daß dieſes Hospital abbrannte, ſo hat er uns damit zeigen 
wollen, daß wir ein feſteres und beſſeres bauen müſſen.“ Ein anderer Ein⸗ 
geborener ſagte: „Das iſt nicht ein Verluſt für die Engländer; es iſt unſer 
Haus, das zerſtört worden iſt. Wir müſſen an die Arbeit gehen und Ziegel 
für ein neues Gebäude machen.“ 400 000 Ziegel ſind garantiert und der Neu⸗ 
bau iſt bereits in vollem Gange. Kriele. 

Schadenerſatzgelder der kath. Miſſion in China für die im Jahre 
1900 erlittenen Verluſte: in der Provinz Tſchili 4256500 Taels (1 Tael = 
2,80 Mk.); in der Mongolei 300000 Taels; in der Provinz Schanſi 
2250000 Taels; Hunan 370000; Kiangſi 1170995; Honan 340000; 
Tſchekiang 177000; Kiangnan, Ngan-hwei, Jünan, Schantung, 
Hupe zuſammen 806 000 Taels; in Summa in dieſen Provinzen 9716507 
Taels d. h. über 27 Millionen Mark. Für die Mandſchurei und die Pro⸗ 
vinzen Kwangtung und Kwangſi, in denen die Miſſionen als beſonders 
„hart betroffen“ bezeichnet werden, fehlen die Angaben. Nimmt man für dieſe 
3 Millionen Mark an, ſo beläuft ſich die Entſchädigungsſumme auf rund — 
30 Millionen Mark!! Ein nettes Sümmchen! 

850 In den zuerſt aufgeführten 9 Provinzen ſollen „etwa 20000 (kath.) 
Chriſten, 45 Miſſionare und 9 Schweſtern der blutigen Verfolgung zum Opfer 
gefallen ſein.“ Von den übrigen Provinzen heißt es: „Plünderung und 
materielle Schädigung“ habe auch in ihnen die Miſſion erfahren; „Blut ſei 
jedoch keins oder nur in einzelnen Fällen gefloſſen.“ Kath. Miffionen 1903, 133f. 
Warneck. 
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Uelche Aufgaben ftellt die Erziehung 
der Heidenchriſten zur kirchlichen Selb⸗ 
ſtändigkeit an die evangel. Oiſſion e) 
Von Miſſionsinſpektor Ohler in Baſel. 


Das Thema, über das ich zu ſprechen habe, iſt wohl nicht ge— 
eignet, in gleicher Weiſe Intereſſe zu finden und Anziehungskraft 
auszuüben wie ein ſolches, das uns mitten hineinführt in die Kämpfe 
und Siege der Miſſion unter den Heiden oder in das Leben und 
Leiden der Miſſionare in der fremden Welt des unkultivierten tro— 
piſchen Afrika oder der heidniſchen Kulturländer Aſiens. Es führt 
uns auf ein Gebiet der Miſſion, dem alle Romantik fehlt, das uns 
vielmehr die Miſſion als eine ſehr nüchterne Geduldsarbeit zeigt. 
Aber es hat den Vorzug, daß es die Miſſionsaufgabe unter einen 
Geſichtspunkt ſtellt, der auch ihren näheren Freunden oft ferner liegt, 
ja neu iſt; und ſchon das Thema ſelber iſt geeignet, einen wichti— 
gen Beitrag für das richtige Verſtändnis der Miſſionsaufgabe zu 
geben; denn es ſagt uns, daß das Ziel der Miſſion nicht nur in der 
Bekehrung einzelner oder vieler Heiden, oder in einer möglichſt ums 
faſſenden Heilsanbietung an die Heiden liegt, ſondern in der Grün— 
dung ſelbſtändiger heidenchriſtlicher Kirchen. 


1 

Unſer Thema iſt aber auch in hohem Grade zeitgemäß. Das 
wird alsbald deutlich, wenn wir zunächſt uns fragen, worin die 
Forderung der Erziehung der Heidenchriſten zur kirchlichen 
Selbſtändigkeit begründet iſt. Angeſichts der mächtigen Ent— 
wicklung der Miſſion in der letzten Zeit iſt die Frage, wie die Heiden— 
chriſten der kirchlichen Selbſtändigkeit zugeführt werden können, heute 
geradezu eine Lebensfrage für die Miſſion geworden. Denn 
ſchon jetzt iſt der Aufwand an geiſtigen und materiellen Kräften für 


1) Referat gehalten auf der ſächſiſchen Miſſionskonferenz in Halle am 
17. Februar 1903. 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1903. 15 
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kirchliche Pflege und Verſorgung der heidenchriſtlichen Gemeinden ſo 
groß, daß eine Beſtreitung desſelben allein durch die Miſſion ihre 
Kräfte in einer Weiſe in Anſpruch nehmen würde, die für die Wirk⸗ 
ſamkeit unter den Heiden wenig mehr übrig ließe; und doch erfor⸗ 
dert die raſche Ausdehnung der Miſſion immer mehr Kräfte auch für 
dieſe Arbeit. Ich veranſchauliche das durch einen Hinweis auf das 
Wachstum der Basler Miſſion in den letzten 15 Jahren. Im 
Jahr 1887 hatten wir 42 Hauptſtationen und 233 Nebenſtationen 
mit 19187 Chriſten zu bedienen, im Jahr 1902 60 Hauptſtationen 
und 499 Nebenſtationen mit 43102 Chriſten. Schulen hatten wir 
damals 208, jetzt 514. Die Zahl unſerer ordinierten europäiſchen 
Miſſionare betrug damals 102, jetzt 169, die der eingeborenen Ar— 
beiter und Arbeiterinnen damals 577, jetzt 1216. Die Ausgaben 
ſind in demſelben Zeitraum von 15 Jahren von etwa 800000 auf 
1300000 Mk. geſtiegen, alſo durchſchnittlich alle 3 Jahre um 100000 
Mk. Was es für die Miſſionskaſſe bedeutet, zahlreiche eingeborene 
Mitarbeiter zu verwenden, kann man daran ermeſſen, daß für unſere 
eingeborenen Angeſtellten auf der Goldküſte allein für das Jahr 
1903 über 146000 Mk., für die in Kamerun über 60000 Mk. vor⸗ 
geſehen ſind. 

Kann es mit dem Wachstum und den zunehmenden Anſprüchen 
ſo fortgehen? Kann die heimiſche Chriſtenheit Schritt halten in ihren 
Leiſtungen mit den Fortſchritten des Miſſionswerks? Woher nimmt 
ſie die perſönlichen Kräfte, um neben den geiſtigen Bedürfniſſen der 
raſch wachſenden heidenchriſtlichen Kirchen das Bedürfnis der immer 
mehr ſich erſchließenden Heidenwelt zu befriedigen, woher die mate— 
riellen Mittel, um neben den immer mehr ins Große wachſenden 
Koſten für die kirchliche Verſorgung der Gemeinden die Ausgaben 
für die Arbeit unter den Heiden zu beſtreiten, die bei der durch die 
Gunſt der Zeitverhältniſſe raſchen Ausdehnung der Miſſion unheim— 
lich anſchwellen? Es iſt kein Zweifel, die Miſſion muß mit allem 
Ernſt darauf hinarbeiten, ſich von der immer ſchwerer werdenden 
Laſt der Verſorgung der heidenchriſtlichen Gemeinden allmählich zu 
befreien, um ihrer ungeheuren Aufgabe an den Heiden genügen zu 
können. Und doch darf ſie ſich dabei nicht übereilen; ſonſt ſteht das, 
was ſie bisher errungen hat, auf dem Spiel, ſie ſetzt dann die Ge— 
meinden einem religiöſen und ſittlichen Niedergang aus und beraubt 
ſich damit zugleich eines der wichtigſten Miſſionsfaktoren, des Ein- 
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fluſſes, den lebendige und geordnete Chriſtengemeinden auf die heid- 
niſche Umgebung ausüben. Mit Recht redet daher unſer Thema 
nicht einfach von kirchlicher Verſelbſtändigung der Heidenchriſten, 
ſondern von Erziehung zu kirchlicher Selbſtändigkeit. Dieſe wird 
durch die gegenwärtige Entwicklung der Miſſion zum dringenden 
Bedürfnis. Deswegen nenne ich dieſes Thema ein in hohem Grade 
zeitgemäßes. 

Iſt jo die Erziehung der Heidenchriſten zur kirchlichen Selb— 
ſtändigkeit eine Notwendigkeit für die Miſſion, muß dieſelbe 
um ihrer ſelbſt willen die Aufgabe in Angriff nehmen, ſo muß ſie 
das auch tun um der Heidenchriſten willen. Ja die hier vor— 
liegende Pflicht gegen die Heidenchriſten und die heidenchriſtliche Kirche 
iſt nicht weniger wichtig als die der Miſſion gegen ſich ſelbſt, denn es 
hängt davon zu einem guten Teil das Gedeihen, die Ge— 
ſundheit der heidenchriſtlichen Gemeinden ab. Die Miſſion 
hat den heidenchriſtlichen Gemeinden gegenüber dieſelbe Pflicht, die 
Eltern für ihre Kinder haben, ſie einmal auf eigene Füße zu ſtellen 
und unabhängig zu machen. Und ſo wenig Eltern etwas Gutes 
tun, wenn ſie ihre Kinder in einer beſtändigen, wenn auch noch ſo 
wohlgemeinten Abhängigkeit und Unſelbſtändigkeit erhalten, ſo wenig 
ſchafft eine Miſſion etwas Gutes, wenn ſie die Heidenchriſten ſo be— 
handelt. Und ich darf wohl ſagen, daß es eine Verleugnung der 
proteſtantiſchen Auffaſſung des Chriſtentums wäre, wenn wir das 
Recht der heidenchriſtlichen Gemeinden auf Selbſtändigkeit 
verkennen und ſie in beſtändiger Abhängigkeit von der Miſſion er- 
halten wollten. 

Endlich entſteht das Bedürfnis nach Selbſtändigkeit und 
das Verlangen darnach oft auch in den Gemeinden ſelber, 
ſei es, daß das betreffende heidniſche Volk von ſich aus auf Selb— 
ſtändigkeit angelegt iſt, ſei es, daß der Geiſt des Volkes infolge der 
geſamten Kulturentwicklung, in der die Miſſion ein weſentlicher Faktor 
zu ſein pflegt, zu erwachen und ſich zu emanzipieren beginnt. 

Man kann beobachten, daß auch in den heidenchriſtlichen Ge— 
meinden ein ähnlicher Drang zur Selbſtändigkeit und vielleicht gar 
zur Emanzipation erwacht, wie bei dem Kind, das ins Jünglings— 
alter eintritt, mit derſelben inneren Berechtigung, aber mitunter auch 
mit derſelben Ungebundenheit und Zügelloſigkeit, die uns manchmal 
bei jungen Leuten erſchreckt. Wie nun eine verſtändige Jugender⸗ 
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ziehung dem erwachenden Selbſtändigkeitstrieb des Jünglings gerecht 
zu werden und ihn in die Bahnen geſunder Entwicklung zu leiten 
ſucht, ſo muß es auch die Miſſion tun in richtiger Würdigung der 
Berechtigung eines erwachenden Selbſtändigkeitstriebes der Heiden⸗ 
chriſten. 

II. 

Faſſen wir nun zur genauen Beſtimmung der Aufgabe das 
Ziel ins Auge, das erreicht werden ſoll, ſo iſt von vornherein klar, 
daß es nicht nur darin liegt, daß die Einzelnen eine beſtimmte 
Stufe erreichen, ſondern daß die Geſamtheit auf eine ſolche ge— 
bracht werde, die Geſamtheiten als einheitliche Organismen. Mit 
anderen Worten, das Objekt der auf kirchliche Selbſtändig— 
keit gerichteten Erziehungsarbeit der Miſſion ſind nicht 
nur die einzelnen Individuen, ſondern die Gemeinſchaften. 
Aber die Frage iſt die, ob dabei nur einzelne Gemeinden ins 
Auge zu faſſen ſind, oder ein aus mehreren Gemeinden be— 
ſtehender Organismus, wofür ich den Ausdruck Kirche gebrauche. 
Die Entſcheidung der Frage hängt zuſammen mit prinzipiellen kirch— 
lichen Anſchauungen, auf die ich hier nicht eingehen kann. Für uns 
iſt das Ziel nicht nur eine Anzahl ſelbſtändiger heidenchriſtlicher 
Gemeinden, ſondern ein die einzelnen Gemeinden umfaſſender 
Organismus. Wird das Ziel ſo gefaßt und klar im Auge behal— 
ten, ſo wirkt das beſtimmend ein auf die Löſung der Aufgabe, die 
uns hier beſchäftigt, ſofern nämlich dann ſchon frühe die Zuſammen⸗ 
faſſung der Gemeinden zu einer Kirche angebahnt werden muß und 
dabei zu erwägen iſt, welche Aufgaben und Leiſtungen nicht der 
einzelnen Gemeinde, ſondern der Kirche zugewieſen werden ſollen. 

Mit der Erziehung zur Selbſtändigkeit hängt nämlich die 
kirchliche Organiſation aufs engſte zuſammen. Und ſo ſehr man 
ſich auch hüten wird, die ſich bildenden jungen Gemeinden in ihrer 
Jugend in den Panzer einer von vornherein fertiggeſtellten, ausge⸗ 
bildeten Organiſation hineinzuzwängen, ſo ſehr ſich vielmehr die Aus— 
geſtaltung der Organiſation der Entwicklung der Gemeinden, bezie— 
hungsweiſe der Kirche wird anſchließen müſſen, ſo wird es doch auch 
wieder Aufgabe der Miſſion ſein, dieſe Entwicklung zu leiten 
durch grundlegende nach dem künftigen Ziel orientierte 
organiſatoriſche Einrichtungen. Ich glaube den Satz aufſtellen 
zu dürfen, daß ein weſentliches Stück der Erziehung der Hei— 
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denchriſten zu kirchlicher Selbſtändigkeit ihre kirchliche Or— 
ganiſation und daß eine ſolche Erziehung ohne ſolche Organiſation 
tatſächlich nicht möglich iſt. Ich werde aber im folgenden die Or— 
ganiſation nicht als ein beſonderes Stück der Erziehung neben den 
anderen behandeln, ſondern ſo, daß man ſieht, wie ſie ſich aus den 
anderen Aufgaben unmittelbar ergibt und in ſie einbegriffen iſt. 

Fragen wir uns nämlich, welches die Bedingungen oder 
Merkmale der Selbſtändigkeit einer Gemeinde oder Kirche ſind, 
jo glaube ich, daß es ein dreifaches iſt, was die Selbſtändigkeit aus⸗ 
macht: Selbſterhaltung, Selbſtverwaltung (oder Selbſtregie— 
rung) und Selbſterbauung, anders ausgedrückt die wirtſchaft— 
liche, die regimentliche und die geiſtliche Selbſtändigkeit. 
Das letzte Ziel iſt, daß die von der Miſſion gegründeten 
Gemeinden oder Kirchen von der Miſſion weder materiell 
unterſtützt, noch geleitet, noch geiſtlich verſorgt werden, 
ſondern in voller Unabhängigkeit von der Miſſion ſich be— 
haupten, wachſen und gedeihen können. 


III. 
A. Die Selbſterhaltung. 


1. Es iſt vor allem auf eigentümliche Schwierigkeiten 
hinzuweiſen, die der Selbſterhaltung der heidenchriſtlichen Gemein— 
den im Wege ſtehen. Sie beruhen vor allem darauf, daß dieſelbe 
am Anfang und vielleicht während einer langen Periode ganz un— 
verhältnismäßig hohe Anforderungen an die Heidenchriſten ſtellt. 
Denn der Gang der Dinge iſt gewöhnlich nicht der, daß an einem 
Ort bald eine anſehnliche Gemeinde entſteht, die dann imſtande 
wäre, mit eigenen Mitteln für Kapelle, Schule, Predigerwohnung, 
Bezahlung von Prediger und Lehrer aufzukommen. Vielmehr pfle— 
gen an verſchiedenen, oft weit von einander entfernten Orten, kleine 
Chriſtenhäuflein zu entſtehen, von denen man wohl unter Umftän- 
den einige zu einer Gemeinde vereinigen kann, die aber doch die 
Bildung vieler verhältnismäßig kleiner Gemeinden nötig 
machen. So ſind z. B. unſere 3000 Chriſten in Kamerun auf etwa 
160 Stationen und Außenſtationen verteilt, die teilweiſe weit von 
einander entfernt ſind. Könnte man ſie in drei Gemeinden von 
etwa 1000 Seelen ſammeln, jo würden etwa 15 eingeborene Pre— 
diger und Lehrer für ſie genügen. So aber brauchen wir über 100. 
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In der Landſchaft Akem auf der Goldküſte brauchen wir für unſere 
3—4000 Chriſten 42 Arbeiter, deren Gehalt über 20000 M. be⸗ 
trägt. Bildeten die Chriſten nur wenige größere Gemeinden, ſo 
ließe ſich die Arbeit mit der Hälfte der Arbeiter bewältigen. Viel⸗ 
fach ſind in der Miſſion für ein kleines Chriſtenhäuflein annähernd 
dieſelben Ausgaben erforderlich wie für eine anſehnliche Gemeinde. 
Die Entſtehung verhältnismäßig vieler kleiner Gemeinden und die 
darin begründete unverhältnismäßige Steigerung der Koſten für ihre 
kirchliche Verſorgung wird eine faſt allgemeine Erſcheinung in der 
Miſſion ſein; denn ſie liegt in der Natur der Sache. 

Auf vielen Miſſionsgebieten kommt als erſchwerender Umſtand 
hinzu die Armut der Chriſten. Zwar bei den kulturarmen Völ⸗ 
kern, wie beiſpielsweiſe bei unſeren Negern auf der Goldküſte und in 
Kamerun, macht ſich der Gegenſatz von Arm und Reich weit weniger 
geltend als in den Kulturländern Aſiens. Wir können unſere weſt⸗ 
afrikaniſchen Chriſten im Vergleich zu ihren heidniſchen Volksgenoſ— 
ſen nicht arm nennen. Doch hat die Beſchaffung von barem Geld 
oft Schwierigkeit. Aber in China und noch viel mehr in Indien 
bilden ſich die Gemeinden mehr aus den ärmeren Klaſſen der Be⸗ 
völkerung. Sollte eine indiſche Gemeinde, wie wir ſie in Malabar 
haben, von etwa 100 Familien einen Prediger und 2 Lehrer (denn 
die Zahl der Schulkinder, wäre für einen indiſchen Lehrer zu groß) 
verſorgen, ſo wären immerhin 500 Rupies dazu nötig; es kämen 
alſo auf die Familie 5 Rupies. Das bedeutet bei einem Tagelohn 
von ¼ Rupie den Arbeitsverdienſt von 20 Tagen. Das wäre 
für Leute, die Mühe haben, von ihrem Tagelohn auch nur das 
Nötigſte zum Leben zu beſtreiten, eine unerſchwingliche Leiſtung; 
und doch ſind damit die Bedürfniſſe für kirchliche Selbſterhaltung 
noch nicht erſchöpft. Aber was würde man bei uns ſagen, wenn 
man verheirateten Arbeitern, die 3 oder 4 Mark Tagelohn haben, 
eine Kirchenſteuer von 60 oder 80 M. auferlegen wollte? 

So verſchiedenartig die Verhältniſſe auf den verſchiedenen Mif- 
ſionsgebieten ſind, ſo darf doch der Satz aufgeſtellt werden, daß die 
Selbſterhaltung der heidenchriſtlichen Gemeinden ein großes 
Hindernis findet an dem Mißverhältnis zwiſchen den not— 
wendigen Leiſtungen und der Leiſtungsfähigkeit der Hei— 
denchriſten. 


Eine andere Schwierigkeit liegt in der geiſtigen Beſchaf— 
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fenheit unſerer Heidenchriſten, ihrem Charakter, ihrer Gefinn- 
ung, ihrem Urteilsvermögen. Die wenigſten Heiden werden Chriſten 
aus rein geiſtlichen Beweggründen; die bereit ſind, alles für Schaden 
zu achten um Chriſtum zu gewinnen, ſind Ausnahmen. Auch wo 
ein geiſtliches Verlangen zugrunde liegt, geht leicht nebenher die 
Erwartung, auch die äußere Lage zu verbeſſern. Man kann daher 
oft keine große Bereitwilligkeit zu vielen materiellen Opfern voraus— 
ſetzen. Manchmal können ſie ſich für einen beſtimmten Zweck be— 
geiſtern und dann große Opfer bringen, aber anhaltend Größeres 
zu leiſten, fällt den meiſten ſchwer. Dazu fehlt oft genug die 
Wertſchätzung deſſen, was in der Kirche und Schule geboten wird. 
Manchem heidenchriſtlichen Vater iſt die Schule läſtig genug, er 
würde lieber ſein Kind für die Arbeit verwenden; ſoll er auch noch 
Schulgeld bezahlen? So iſt häufig wenig Willigkeit zum Geben, 
beſonders zum regelmäßigen und anhaltenden Geben vorhanden. 
Aber auch wo nicht eine bewußte Abneigung gegen Leiſtung von 
Beiträgen iſt, kommt es doch ſchwer dazu um der Nachläſſigkeit und 
Saumſeligkeit der Leute willen, denen die Gleichgiltigkeit, das Sich— 
gehenlaſſen vom Heidentum her zur zweiten Natur geworden iſt. 
Solche erkennen es an, daß ſie etwas zu leiſten haben, ſie wollen 
ihre Pflicht auch ſchon einmal tun, aber es hat keine Eile und es 
beſchwert ihr Gewiſſen nicht, wenn es wieder unterbleibt. 

Daher fehlt auch oft genug die Einſicht in die Notwen— 
digkeit der Sache; denn die Miſſion gilt den Leuten für uner— 
ſchöpflich reich und die Bereitwilligkeit der chriſtlichen Freunde, für 
die gläubig Gewordenen zu geben, für unbegrenzt. Warum ſollen 
ſie, die Armen, geben für Zwecke, für die unerſchöpfliche Reichtümer 
zur Verfügung ſtehen? Doppelt ſchwierig iſt es, ihnen die rechte 
Einſicht beizubringen, wenn ſie durch die Miſſion ſelber ver— 
wöhnt worden ſind. Das iſt tatſächlich oft der Fall geweſen, doch 
müſſen wir vorſichtig ſein, ſie zu verurteilen. Man hat in der An— 
fangszeit der Miſſion nicht die Erfahrung gehabt, wie heute. Die 
Freude über die erſten Bekehrten führte leicht wie zu einer Über— 
ſchätzung ihres geiſtlichen Charakters ſo zu einer zu weitgehenden 
Güte gegen ſie. Man wußte noch nicht mit den Anforderungen zu 
rechnen, welche eine größere Zahl von Heidenchriſten an die Kaſſe 
der Miſſion ſtellen werde; eine große Kirche mit vielen Gemeinden 
lag noch nicht im Geſichtskreis. Aber auch die Verhältniſſe waren 
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andere. Wenn unſere erſten Miſſionare auf der Goldküſte Knaben 
und junge Leute begehrten, um ſie zu unterrichten, ſo verſtanden 
die Angehörigen nicht, daß das zum eigenen Beſten derſelben ge— 
ſchehen ſollte. Wenn die Knaben ſich unterrichten ließen, ſo wurde 
ihr Lernen als ein Arbeiten für den Miſſionar angeſehen. Es war 
alſo — nach der Meinung der Leute — billig, daß er ſie dafür 
belohnte, ſie zum mindeſten mit Nahrung und Kleidung verſorgte. 
Vielfach begegnet uns die Anſchauung auf den verſchiedenen Miſſions⸗ 
gebieten, daß die Leute etwas für den Miſſionar leiſten, wenn ſie 
ſich unter ſeine Leitung begeben. Warum ſollen ſie alſo nicht den 
Anſchluß an ihn an die Bedingung knüpfen, daß er für ſie ſorge? 
Unter ganz ungünſtigen Verhältniſſen, wie wir ſie in Indien, dem 
Lande der Kaſte, haben, wird materielle Fürſorge für die Chriſten 
oft geradezu zur Notwendigkeit, oder es konnte wenigſtens ſo angeſe— 
hen werden. So begann die Miſſion, durch die Verhältniſſe auf dem 
Miſſionsgebiet entweder geradezu genötigt oder doch aufgefordert 
und dabei noch nicht durch die Erfahrung geleitet, vielfach mit einem 
mehr oder weniger weitgehenden Verſorgungsſyſtem, ſie wurde, 
wie das z. B. unſere Heidenchriſten gern ausſprechen, ihren Chriſten 
Vater und Mutter und vielleicht manchmal ein zu gütiger Vater 
und eine zu freigiebige Mutter, und die Folge war eine Gewöhnung 
der Heidenchriſten, alles von der Miſſion zu erwarten, da und dort 
vielleicht geradezu eine Verwöhnung. Das erſchwerte dann eine Er— 
ziehung zur Selbſtändigkeit und ſetzte die daran arbeitenden Miffio- 
nare leicht der Verkennung aus, als hätten ſie nicht die Liebe ihrer 
Vorgänger. Sehr bezeichnend verglich einmal einer unſerer indiſchen 
Prediger, wenn ich nicht irre ſogar in einer Predigt, die verſchie— 
denen Perioden unſerer indiſchen Miſſion mit dem goldenen, ſilbernen 
und eiſernen Zeitalter. 


Man muß alſo die mannigfaltigen, großen Schwierigkeiten 
kennen, die der Erziehung der Heidenchriſten zur kirchlichen Selb— 
ſtändigkeit entgegenſtehen, um die Größe der Aufgabe und das, was 
ſchon errungen iſt, richtig zu würdigen. 


2. Wenn wir nun dazu übergehen, einige allgemeine Grund— 
ſätze und Regeln darüber aufzuſtellen, wie die Gemeinden zur Selbſt⸗ 
erhaltung, d. h. zur Beſtreitung ihrer Bedürfniſſe für Kirche und 
Schule zu erziehen ſind, ſo ergibt ſich aus der zuletzt erwähnten 
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Schwierigkeit unmittelbar der Satz: Man fange damit möglichſt 
früh an, gewöhne die Chriſten womöglich gleich zum Anfang, et— 
was zu leiſten, ſei es auch nur wenig. Dabei wird man ihre Opfer- 
willigkeit zuerſt für die Zwecke in Anſpruch nehmen, die ihnen 
am nächſten liegen und denen gegenüber ſie ihre Verpflichtung 
am leichteſten verſtehen. Dieſe dürften ſein die Fürſorge für ihre 
Armen, wo nämlich ſolche ſind, die nicht von der eigenen Familie 
verſorgt werden, oder die Sorge für Kapelle und Schulhaus, 
weiterhin auch für die Wohnung des Predigers und Lehrers. 
Die Herſtellung der nötigen Bauten iſt bei kulturloſen Völkern in der 
Regel eine ſehr einfache Sache und koſtet kein oder nur wenig Geld, 
wenn die den Eingeborenen ſelbſt vertraute Bauart angewendet wird, 
wenn z. B. die Wände aus Flechtwerk, oder aus geſtampfter Erde, 
oder an der Sonne getrockneten Backſteinen und die Dächer aus Mat⸗ 
ten hergeſtellt werden. Freilich erfordert der ungewohnte Zweck dieſer 
Häuſer auch manche Abweichung von der gewohnten Bauweiſe in der 
Größe, in der Einteilung der Räume, beſonders aber in der Sorge 
für den Zutritt von Licht und Luft. Oft genügt es aber, wenn der 
Miſſionar die nötigen Angaben macht, die Dimenſionen abſteckt und 
die Leute etwas anleitet, überwacht und ermuntert. Die Arbeit ſel— 
ber kann von ihnen ausgeführt werden, wenn ſie nur nicht zu träge 
ſind. Es dauert allerdings oft nicht lange, bis dieſe primitiven 
Bauten nicht mehr genügen, z. B. iſt eine Bauweiſe, die für eine 
kleine Kapelle genügt, für eine größere nicht widerſtandsfähig genug, 
oder erweckt die beſtändige Reparaturbedürftigkeit der Mattendächer, 
vielleicht auch drohende Brandſtiftung ſeitens der Heiden oder Feuers— 
gefahr bei Grasbränden das Bedürfnis nach einem Blechdach. Dann 
wird europäiſches Material nötig, und Geld es zu kaufen. Wenn 
nun den Eingeborenen bares Geld fehlt, oder die Koſten ihre Kräfte 
überſteigen, ſo kann die Miſſion in die Lage kommen, einen Beitrag 
zu gewähren, den ſie aber an gewiſſe Bedingungen knüpfen wird 
zur Anſpornung der eigenen Tätigkeit der Eingeborenen. Beſſer iſt 
es aber, wenn ſie die Eingeborenen das nötige Geld ſelbſt erwerben 
läßt, indem ſie ihnen Naturalien abkauft, oder Gelegenheit zu Tag— 
löhnerarbeit gibt. Oft haben Gemeinden den Wunſch, es andern 
durch eine beſonders große und ſchöne Kapelle zuvorzutun. Am lieb— 
N ſten wäre es ihnen, wenn ſich dazu die Miſſionskaſſe weit öffnen 
würde. Der Miſſionar aber wird ihren Wunſch, ein würdiges Got— 
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teshaus zu haben, zwar gelten laſſen, ihnen aber ſagen, daß ſie ſich 
ſelbſt anſtrengen ſollen, ſich ein ſolches zu bauen. 

Schwieriger iſt es in Ländern, in denen die Leute nicht in 
primitiven Hütten, die ſich jeder ſelber errichten kann, wohnen, fon= 
dern in gut gebauten Häuſern, wie in China. Eine Summe bon 
mehreren hundert, ja von 1000 — 1500 Dollars iſt von einem kleinen, 
vielleicht aus ärmeren Leuten beſtehenden Gemeindlein nicht ſo leicht 
aufgebracht. Aber man kann etwa die nötigen Räumlichkeiten billig 
mieten. Dazu bringen die Leute die Mittel auf. Zugleich wird 
man ſie veranlaſſen, einen Kapellenbaufonds zu ſammeln, der 
bei fortdauernden Beiträgen und dem hohen Zins, den etwa die An- 
lage in Reisfeldern abwirft, ein raſches Wachstum verſpricht. 

Am ſchwierigſten wird die Sache unter Verhältniſſen, wie wir 
ſie in Indien antreffen. Dort iſt die Armut am größten, und doch 
genügen für die Bedürfniſſe wenigſtens einer ſtädtiſchen Gemeinde 
einfache Hütten nicht, ſondern ſind beſſere Häuſer erforderlich. Die 
Möglichkeit, geeignete Räume zu mieten, wird auch meiſtens fehlen. 
Bis ein genügender Fonds geſammelt iſt, der dort nicht die gün- 
ſtigen Ausſichten auf raſches Wachstum hat, wie in China, kann 
man nicht warten. Hier wird oft genug die Miſſion die Hauptlaſt 
tragen müſſen. 

Bedeutend erleichtert wird es, die Eingeborenen für Beſchaffung 
der Gebäude aus eigenen Mitteln zu gewinnen, wenn in der Be— 
völkerung ſelber der Wunſch erwacht, Prediger oder Lehrer 
zu bekommen, wie das gegenwärtig auf manchen afrikaniſchen und 
chineſiſchen Miſſionsgebieten der Fall iſt. Da erlebt man es, daß 
Heiden bereit ſind, für die Gebäude zu ſorgen oder doch mitzuhelfen, 
und die Gelegenheit iſt günſtig, gleich bei der Entſtehung neuer Ge— 
meinden den Grund zu künftiger Selbſterhaltung zu legen. 

Ein anderes Gebiet für die Erziehung zur Selbſterhaltung iſt 
das des Unterrichts und der Erziehung, beſonders der höheren 
Bildung. Die Dinge können ſo liegen, daß die Miſſion bei der Unem⸗ 
pfänglichkeit der Alten am Anfang ganz überwiegend auf die Jugend 
angewieſen iſt. Dabei kann es nötig werden, die Jugend, da ſie 
durch gewöhnliche Schulen überhaupt nicht zu erreichen iſt, in Koſt⸗ 
ſchulen zu ſammeln. Die wichtigſte Arbeit am Anfang der Miſſion 
kann die durch Koſtſchulen werden. Aber auch wo die Geneigtheit 
der Bevölkerung die Einrichtung gewöhnlicher Tagſchulen geſtatten 
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würde, fehlt es oft an der nötigen Zahl von Lehrern, die ja die 
Miſſion erſt heranbilden muß; dazu wird der erziehende Einfluß der 
Schule paralyſiert durch den heidniſchen Einfluß des Elternhauſes. 
Endlich kann häufig in den Land- und Dorfſchulen nur eine ganz 
primitive Bildung erteilt werden. Für eine über das Primitivſte 
hinausgehende Bildung find in den meiſten Fällen Koſtſchulen un⸗ 
vermeidlich. In Indien nötigt überdies noch die große Zahl von 
Waiſen oder ſonſt unverſorgten Kindern zur Unterbringung vieler 
Kinder in Anſtalten. In der Basler Miſſion iſt das Anſtaltsweſen 
ſehr entwickelt und ausgedehnt. Es ſtellt ſich uns dar in drei Stu— 
fen: den Knaben⸗ und Mädchenanſtalten, den Mittelſchulen und den 
Seminarien. 

Ich habe oben darauf hingewieſen, daß die Basler Miſſion auf 
der Goldküſte damit beginnen mußte, die ihr zur Erziehung anver— 
trauten jungen Leute ganz zu verſorgen. Für Kamerun, wo unſere 
Miſſion noch jung iſt, ſind für das Jahr 1903 an Koſtgeldern für 
die Knaben⸗ und Mädchenanſtalten und die Mittelſchulen über 23000 
Mk. vorgeſehen. Dagegen haben wir auf der Goldküſte mit ihren 
vielen und großen Anſtalten (abgeſehen von einer kleinen Summe 
für ganz arme Schüler) überhaupt für Verköſtigung keine Aus— 
gaben mehr, können vielmehr durch Schulgelder oder Anſtaltsplan— 
tagen noch einen Teil der Lehrergehälter beſtreiten. Das iſt die 
Frucht eines durch Jahrzehnte hindurch konſequent fortgeſetzten Be— 
mühens, die Laſten, die anfangs die Miſſionskaſſe unter dem Druck 
der Verhältniſſe auf ſich nehmen mußte, allmählich auf die Schultern 
der Eingeborenen zu legen. Müßten wir unſere Anſtalten auf der 
Goldküſte noch nach demſelben Syſtem führen wie die in Kamerun, 
fo wäre unſere Miſſion auf der Goldküſte um 40— 50000 ME. teurer 
als ſie iſt. Ich habe ſchon erwähnt, daß das ſchöne Ergebnis auf 
der Goldküſte nur durch allmählichen Fortſchritt erreicht wurde. 
Näher darauf eingehen kann ich hier nicht, doch will ich nicht verſchwei— 
gen, daß wir in dieſem Stück auf keinem unſerer Miſſionsgebiete ſo weit 
voran ſind, wie auf der Goldküſte. Auch muß ich darauf aufmerk— 
ſam machen, wie ſehr die Erreichung des Ziels auf der Goldküſte 
begünſtigt wurde durch die wachſende Wertſchätzung der Bildung bei 
der Bebölkerung. 

Nur erwähnen will ich noch, daß da, wo es die Berhältnifje 
geſtatten, auch die Einführung eines Schulgeldes für die Beſucher 


216 Ohler: 


der Tagſchulen ſowohl wie für die Zöglinge der Anſtalten ſich em⸗ 
pfiehlt, das mit der Zeit erhöht werden kann. 

Handelt es ſich bei der Beſchaffung von Gebäuden und In⸗ 
ſtandhaltung derſelben überwiegend um außerordentliche Ausgaben 
und bei den Erziehungskoſten für die einzelnen Kinder um Pflichten 
einzelner Gemeindeglieder, ſo entſtehen der Gemeinde oder der Kirche 
auch bedeutende regelmäßige Ausgaben durch die Verſorgung ihrer 
Prediger und Schullehrer. Da eine Verſorgung durch bloße 
Naturalleiſtungen in den meiſten Fällen ausgeſchloſſen iſt, jo erfor- 
dert die Verſorgung dieſer Gemeindediener die regelmäßige Auf— 
bringung von Geldmitteln. Hier beſonders greift aber auch die 
Frage ein, ob und wie eine Zuſammenfaſſung der Gemeinden 
zu einer Kirche anzuſtreben iſt, und wie man ſich die Wirk— 
ſamkeit und die Leiſtungen der Geſamtkirche gegenüber 
den einzelnen Gemeinden denkt. 

Durch ſeine Einfachheit empfiehlt ſich der Grundſatz, daß man 
den Gemeinden ſagt: ſobald ihr neben der Beſchaffung der nötigen 
Räume auch die Mittel für einen Pfarrer oder Lehrer aufbringt, ſollt 
ihr einen haben, vorher nicht. Dieſer Grundſatz ſcheint auch am 
meiſten geeignet, den Eifer zum Geben in den Gemeinden anzu= 
ſpornen. Sie verſtehen den Zweck, für den ſie ſich anſtrengen ſollen, 
und zu dem eigenen Intereſſe, das ſie treibt, kommt vielleicht auch 
noch ein Stück Ehrgeiz oder Eitelkeit. Aber obwohl ich nicht be— 
ſtreite, daß dieſes Syſtem die günſtigſte finanzielle Wirkung haben 
kann und jedenfalls für die Miſſion das billigſte iſt, weil ihr dabei 
die Mitwirkung bei Beſchaffung von Pfarrer- und Lehrergehältern 
abgenommen wird, ſo habe ich doch Bedenken dagegen, und halte 
dieſes Syſtem jedenfalls nicht für allgemein durchführbar. 

Nur andeuten will ich, wie die geiſtliche Pflege einer jungen 
Gemeinde notleidet, wenn man ihr den Pfleger vorenthält, bis ſie 
ihn bezahlen kann, wie der Fortſchritt unter den Heiden aufgehalten 
wird, wenn man an Orten, wo ſich Empfänglicheit durch Übertritte 
kundgegeben hat, keinen Prediger ſtationiert, wie bei dieſem Syſtem 
eine entſtehende Bewegung leicht wieder zurückgeht, weil ſie nicht 
genügend unterſtützt wird. Es iſt oft bedenklich, wenn ſich die 
Miſſion einſeitig durch finanzielle Erwägungen leiten läßt, auch wenn 
dabei pädagogiſche Gründe mitwirken. Aber eine Hauptfrage iſt die, 
ob es richtig iſt, die Gehälter der Prediger ihnen von ihren Ge— 
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meinden zahlen zu laſſen. Ich bin geneigt, dieſe Frage vorerſt mit 
Nein zu beantworten. Zunächſt um der üblen Folgen willen für 
das Verhältnis zwiſchen Prediger und Gemeinde. Auf der einen 
Seite fürchte ich eine Abhängigkeit des Predigers von der Gemeinde 
oder einzelnen vermöglichen Gliedern derſelben zum Schaden ſeiner 
Freimütigkeit und Unparteilichkeit, auf der andern, wenn der Gehalt 
nicht regelmäßig oder vollſtändig eingeht, Zerwürfniſſe zwiſchen dem 
Prediger und der Gemeinde. Sodann glaube ich, daß der Bezahlung 
des Predigers durch die Gemeinde bald die Forderung der Gemeinde, 
den Prediger wählen zu dürfen, folgen würde. Man mag über die 
Wahl des Predigers durch die Gemeinde prinzipiell denken wie man 
will, ſoviel ſteht feſt, daß die Predigerwahl eine Stufe geiſtiger 
und geiſtlicher Reife vorausſetzt, auf der die wenigſten heidenchriſt— 
lichen Gemeinden ſtehen. Die Predigerwahl kann erwogen werden, 
wenn einmal die geiſtige Selbſtändigkeit erreicht iſt, aber nicht ſo lange 
noch von Erziehung zur Selbſtändigkeit geredet werden muß. So 
ſehr daher die Gemeinden dafür erzogen werden müſſen, daß ſie auch 
die Mittel für die Gehälter aufbringen, ſo wenig iſt damit ſchon ge— 
geben, daß jede einzelne Gemeinde unmittelbar und direkt den Ge— 
halt ihrer eigenen Prediger und Lehrer aufbringen müſſe. Warum 
ſoll nicht die Kirche dieſe Gehälter ausrichten und dazu durch Gaben 
der Gemeinden inſtand geſetzt werden? Das hat dann auch die Wir— 
kung, daß die reicheren Mittel der einen Gemeinde der Dürftigkeit 
einer andern zugute kommen. Zunächſt formuliere ich meine For— 
derung ſo, daß die Gemeinden dazu zu erziehen ſind, für die 
Kirche die Mittel zur Anſtellung von Lehrern und Predigern 
aufzubringen. 

3. Das führt uns auf die Frage, auf welchen Wegen die 
für die kirchlichen Bedürfniſſe (einſchließlich derer für die chriſtliche 
Erziehung) erforderlichen Mittel aufzubringen ſind. Schon erwähnt 
wurde, wie einzelne Gemeindeglieder für Erziehungs- und Ausbil- 
dungskoſten ihrer Kinder heranzuziehen ſind. Auch wurde ſchon 
davon geredet, daß die Gemeindeglieder unter Umſtänden mit Erfolg 
zu Arbeitsleiſtungen bei Bauten veranlaßt werden können. Im 
Anſchluß daran mache ich darauf aufmerkſam, daß man je nachdem 
die Verhältniſſe ſind, eine Gemeinde ermuntern kann, eine Ge— 
meindeplantage anzulegen und zu bebauen, deren Ertrag für 
kirchliche Zwecke beſtimmt iſt. Das iſt auf der Goldküſte vielfach 
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geſchehen. Man hat dort die Einrichtung, daß beſtimmte Tage von 
den Gemeindegliedern der Gemeindearbeit gewidmet werden, nämlich 
dem Bau oder der Reparatur der Gebäude, der Reinigung der 
Station, der Arbeit auf der Gemeindeplantage. Zur Aufbringung 
von barem Gelde dienen die gewöhnlichen Kollekten beim Öottes- 
dienſt, beſondere Gaben bei Taufen und Trauungen, Extra⸗ 
kollekten innerhalb oder außerhalb der Kirche und etwa eine 
Kirchenſteuer. Bezüglich der Kollekten nur die allgemeine Be⸗ 
merkung, daß ſich auch ſonſt wenig willige Geber oft zu ſchönen 
Gaben bereit finden laſſen, wenn es ſich um einen beſtimmten Zweck 
handelt, für den ſie ſich begeiſtern können; ſodann ein Hinweis auf 
den ſchönen Erfolg unſerer Miſſionsfeſtkollekten auf der Gold— 
küſte. Wir feiern dort ziemlich regelmäßige jährliche Stationsmiſ⸗ 
ſionsfeſte, bei denen ſehr ſchöne Kollekten zuſtande kamen. Sie be⸗ 
trugen auf Stationen mit einer kleineren Zahl von Chriſten etwa 600 
und bei größerer Zahl bis zu 1600 und 2000 Mk. Im Jahre 1901 
betrug die Geſamtſumme der Miſſionsfeſtkollekten bei etwa 18000 
eingeborenen Chriſten etwas über 12500 Mk. Beifügen muß ich 
noch, daß in dieſer Summe auch Gaben der Miſſionare, die bei 
Kollekten mit gutem Beiſpiel vorangehen, und ſelbſt von Heiden, die 
am Miſſionsfeſt teilnahmen, einbegriffen find. 


Wenig beliebt iſt die Kirchenſteuer, die wir auf allen Miſ— 
ſionsgebieten in verſchiedener Geſtalt eingeführt haben, auf der Gold- 
küſte und in Kamerun als eine Abgabe, die die Kommunikanten in 
einer beſtimmten Höhe zu entrichten haben, in Indien als eine nach 
der Seelenzahl der Gemeinde berechnete und dann je nach der Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit auf die einzelnen verteilte Leiſtung, in China als 
einen Beitrag der einzelnen für dieſen Zweck in Klaſſen eingeteilten 
Gemeinden, zu dem auch die Einnahmen eines Kirchenfonds heran⸗ 
gezogen werden können. In runder Summe gingen im Jahr 1901 
an Kirchenſteuer ein in Indien 7200, in China 2050, auf der Gold— 
küſte 23350, in Kamerun 5500, zuſammen über 38000 Mk. An 
der Berechtigung einer ſolchen Kirchenſteuer wird niemand zweifeln, 
aber ſie iſt das Kreuz der Miſſionare, und es müſſen oft ſtrenge 
Maßregeln der Kirchenzucht angewendet werden, um die Säumigen 
und Widerwilligen zur Bezahlung zu nötigen. 


Ich muß in dieſem Zuſammenhang noch einiges über die 
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Bildung von Fonds ſagen. Es war mir intereſſant, kürzlich einen 
Aufſatz von D. Buchner zu leſen,!) daß er die Möglichkeit, die weſt— 
indiſchen Gemeinden der Brüderkirche ohne Fonds je finanziell ganz 
ſelbſtändig zu machen, für ausgeſchloſſen halte. In der Basler Miſ— 
ſion ſind die Armen⸗ und Kirchenfonds eine alte Einrichtung. Sie 
haben in unſerer indiſchen Miſſion eine große Bedeutung, auch in 
der chineſiſchen, dagegen nur eine geringe auf der Goldküſte, in Ka— 
merun fehlen ſie ganz. Ich geſtehe, daß ich in China nicht ohne 
Bedenken auf der Bahn der Fondsgründung weitergegangen bin und 
nur ſo, daß ich zugleich ein dort bei dem hohen Zinsfuß leicht ein— 
tretendes ſtarkes Wachstum der Fonds zu beſchränken ſuchte. Wenig 
Bedenken macht mir zwar die Erwägung, daß das für Gründung 
von Fonds verwendete Geld, das einer ſpäteren Generation zugut 
kommen wird, von der gegenwärtigen Generation der Miſſionsfreunde 
aufgebracht werde müſſe. Der Einwand trifft auch nicht in ſeinem 
ganzen Umfange zu, da es für manche Gemeinden ein Sporn zum 
Geben iſt, wenn ſie einen Fonds gründen dürfen, alſo manches Geld, 
das in den Fonds fällt, gar nicht gegeben würde ohne den Fonds. 
Aber abgeſehen davon, daß es nicht dem chriſtlichen Glaubensideal 
gemäß ſcheinen könnte, für eine fernere Zukunft Schätze zu ſammeln, 
ſo läßt ſich nicht verkennen, daß ein Reichwerden der Gemeinden durch 
einen großen Fonds moraliſch nicht gut auf die Gemeinden wirken 
und die Willigkeit zum Geben lähmen müßte. Dieſe Erwägung 
fällt beſonders bei einem für das Sammeln von Vermögen ſo ſehr 
disponierten Volk wie die Chineſen und angeſichts des raſchen Wachs— 
tums der Fonds durch hohe Zinſen ins Gewicht. Wir ſuchen des— 
wegen in China die Gemeinden in demſelben Maß als auf Wachs- 
tum ihres Fonds zu rechnen iſt, zu größeren Beiſteuern an die 
Koſten heranzuziehen. Unbedenklich iſt natürlich die Sammlung eines 
Fonds, der dann für einen beſtimmten Zweck, wie einen Kapellenbau 
aufgebraucht werden ſoll. In Indien freilich beſtehen die geſchilderten 
Gefahren auf lange Zeit hinaus nicht, und hier dürfte die Ausſicht 
auf finanzielle Selbſtändigkeit der Gemeinden ohne Gründung und 
Pflege von Fonds noch in weiter Ferne liegen. 


Die beſtehenden Bedenken verlieren an Bedeutung wenn es 
ſich ſtatt um Gemeindefonds um Fonds der Geſamtkirche han— 


1) A. M. Z. 1903, 30. 
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delt, dieſe ſind wichtig auch als Bindemittel für die Gemeinden 
und als ein Mittel einer künftigen einheimiſchen Kirchen— 
behörde mehr Einfluß zu verſchaffen. Es iſt freilich gar kein 
Zweifel, daß die Gemeinden für lokale Zwecke, für die eigenen Inter⸗ 
eſſen lieber geben, als für die ganze Kirche ihres Diſtriktes oder 
Landes, aber es iſt wichtig, der Engherzigkeit entgegen zu wirken, den 
Sinn für das Ganze zu wecken und die reicheren Mittel der einen 
Gemeinden für die Bedürfniſſe der anderen ausgleichend in Anſpruch 
zu nehmen. Aber es iſt auch ein Mittel gegen etwaige Emanzipa⸗ 
tions- und Separationsgelüſte einer Gemeinde, wenn ſie, ſtatt ſich auf ein 
eigenes anſehnliches Vermögen ſtützen zu können, vielmehr Anteil 
hat an einem Geſamtvermögen, an das fie ihr Recht durch Separa— 
tion verlieren würde. Endlich kann eine Kirchenbehörde ihre Be— 
ſchlüſſe ganz anders den einzelnen Gemeinden gegenüber zur Gel— 
tung bringen, z. B. in Beſetzung von Amtern, wenn ſie nicht nur 
über jährliche Beiträge der Gemeinden, die ja von einer renitenten 
Gemeinde verweigert werden könnten, ſondern auch über einen Kir— 
chenfonds verfügt. Darauf, wie die Fonds zu bilden ſind, gehe ich 
nicht ein, ſondern ſtelle nur den Grundſatz auf, daß die Mittel 
für die Fonds zu gewinnen ſind, womöglich durch Leiſt— 
ungen der eingeborenen Chriſten oder durch Erſparniſſe, 
die an ihnen gewährten Miſſionsunterſtützungen gemacht 


werden. 
S ce ce 


Dr. Auguſt Schreiber. 


In piam memoriam. 

Als ich auf der diesjährigen Provinzial-Miſſionskonferenz in 
Halle beim Rückblick auf die heimgegangenen Freunde und Mitar- 
beiter bemerkte: „Wie lange wird es dauern, ſo iſt die ganze alte 
Garde nicht mehr da“, da ahnte ich nicht, daß ſo ſchnell die Reihe 
derſelben wieder gelichtet werden und vollends nicht, daß der in noch 
ſo jugendlicher Friſche unter uns weilende Schreiber es ſein werde, 
der am erſten aus ihr abgerufen würde. Wie ſehr feſſelte er am 
Abend des Hauptkonferenztages durch ſein lebendiges Referat über 
die Miſſion auf Nias!) die ganze große Verſammlung, und 5 Wochen 

1) Es iſt mir eine wehmütige Freude, dieſen Vortrag als den letzten 
Beitrag des Heimgegangenen für die A. M.⸗Z. in dieſer Nummer veröffent⸗ 
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ſpäter ruhte er im Grabe. Schnell iſt er dahin gerafft worden. Am 
18. März erkrankte er, und die in eine heftige Lungenentzündung 
auslaufende Krankheit nahm einen ſo rapiden Verlauf, daß er 
ſchon am Abend des 22. verſchied. Mit ſeiner Familie war die ganze 
Bewohnerſchaft des Barmer Miſſionshauſes ob des unerwarteten 
Todes des noch ſo rüſtigen Mannes wie betäubt, und weit über dieſen 
engeren Kreis hinaus wirkte die Todesnachricht erſchütternd. Ein piel- 
geliebter und vielgeſegneter Mann iſt in dem Heimgegangenen ſeinen 
Freunden, ſeinen Mitarbeitern und der Miſſion genommen worden 
und viele klagen mit mir: „Ach ſie haben einen guten Mann be— 
graben und mir war er mehr.“ Daß wir bei allem beugenden 
Schmerz über einen ſolchen Verluſt auch aufrichtenden Troſt haben, 
davon haben die bei der Leichenfeier im Miſſionshauſe und in der 
Unterbarmer Kirche am 25. und 26. März gehaltenen Reden erhe— 
bendes Zeugnis abgelegt;!) aber es drängt ſich doch immer wieder 
die ſorgenvolle Frage auf: iſt auch ein Erſatz da, der die Lücke aus— 
füllt? 

Der am 8. November 1839 in Bielefeld geborene Freund hat 
den Segen eines chriſtlichen Vaterhauſes genoſſen und empfing ſchon 
als Gymnaſiaſt in Gütersloh, vornehmlich durch den damals in der 
Heimat weilenden imponierenden Miſſionar Hugo Hahn, die erſte 
Anregung ſelbſt Miſſionar zu werden. Er ſtudierte dann in Halle 
und Erlangen Theologie und wurde 1866 von Barmen aus unter 
D. Fabri, nicht wie er es ſelbſt gewünſcht nach Südweſt-Afrika, jon- 
dern — man kann ſagen: probidentiellerweiſe — in die damals 
noch ſehr junge Miſſion unter den Bataks nach Sumatra abgeord— 
net. Es war damals ein ſeltenes Ereignis, daß ein ſtudierter Theo— 
loge Miſſionar wurde. Irre ich nicht, ſo war Schreiber in der Rh. 
M. überhaupt der erſte Sendbote, der von der Univerſität kam. Jetzt 
hat dieſe Geſellſchaft eine ganze Schar Theologen in ihrem Dienſte, 
und es iſt weſentlich die von Schreibers Perſönlichkeit ausgegangene 
Anziehungskraft geweſen, die ihr dieſe Arbeitertruppe zugeführt hat. 
Es ſind allerdings nur 7 inhaltsvolle Jahre, die er in der friſch 
lichen zu können. Es iſt wohl der letzte Brief geweſen, den er geſchrieben, in 
welchem er den Wunſch um Aufnahme desſelben in die A. M.⸗Z. ausſprach. 

1) Sie find in den „Korreſpondenzen des Bruderkreiſes Rheiniſcher 
Miſſionare“ als „ein Blatt der Erinnerung an den Heimgang des Herrn In- 
ſpektor Dr. Schreiber“ im Druck erſchienen und vom Barmer Miſſionshaus 
zu beziehen. 
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aufblühenden Miſſion unter den Bataks zugebracht hat und es war 
ihm ein überaus ſchmerzliches Opfer, als die Erkrankung ſeiner Frau 
1873 ihn zur Rückkehr in die Heimat nötigte. Aber der Gewinn 
aus der eigenen praktiſchen Miſſionstätigkeit iſt ihm in ſeinem ſpä⸗ 
teren Berufe als Leiter der Rh. M. ſehr zu ſtatten gekommen. Nach 
ſeiner Rückkehr trat er nämlich ſofort in die heimatliche Mitarbeit der 
Geſellſchaft ein, wurde nach Fabris Abgang unter von Rohden 1884 
ihr zweiter und nach deſſem Tode 1889 ihr erſter Inſpektor — der erſte 
Miſſionar, in deſſen Hand die Oberleitung einer deutſchen Miſſions⸗ 
geſellſchaft gelegt wurde. Auch ein Vorgang, der für die Zukunft 
von Bedeutung werden dürfte. 

Es hat ein großer Segen Gottes auf dem Inſpektorate Schrei- 
bers gelegen. Während der 14 Jahre desſelben iſt, wie Paſtor 
Kriele in ſeiner Gedächtnisrede konſtatierte, die Zahl der Rh. Miſ— 
ſionare von 73 auf 165, die der Hauptſtationen von 53 auf 102, 
die der Heidenchriſten von 33000 auf 90000 und die Einnahme 
von 370000 auf 800000 Mk. geſtiegen. Neue Miſſionsgebiete find 
beſetzt worden in Ovamboland und auf den Mentaweiinſeln und 
früher — noch unter von Rohden, aber weſentlich auf Schreibers 
Betrieb — in Kaiſer Wilhelmsland, und als ganz neue Arbeits- 
zweige find durch ihn die ärztliche und die Frauen-Miſſions-Tätig⸗ 
keit eingeführt worden. Das iſt ein großer Fortſchritt, wie ihn in 
dem gleichen Zeitabſchnitte keine andre deutſche Miſſions-Geſellſchaft 
gemacht hat. 

Auf den letzten, eine bedeutende Ausdehnung der dortigen 
Miſſion beantragenden Konferenzbericht aus Sumatra, den Schreiber 
kurz vor ſeiner Erkrankung erhalten, telegraphierte er das einzige 
Wort: tole, d. h. vorwärts. Dieſes letzte Telegramm, gleichſam 
ſein Teſtament, iſt die charakteriſtiſche Überſchrift über ſein ganzes 
Inſpektorat. Er war ein Miſſionsmann, der begriffen hatte, daß Miſ— 
ſion Ausbreitung iſt, daß ſie ihrer Natur nach wachſen muß, und 
daß die gegenwärtige Zeit gebieteriſch zur Vorwärtsbewegung drängt; 
ein Mann eines aus Glaubensmut und Hoffnungsfreudigkeit geborenen 
Optimismus, ſchnell in Rat und entſchloſſen zur Tat, manchmal 
vielleicht zu raſch in beiden, aber auch demütig ſich dann korrigieren 
laſſend. Und weil ſein fröhlicher Wagemut Gottes allmächtige Hilfe 
immer mit in Rechnung ſetzte und mit einer Lauterkeit gepaart war, 
die nichts als die Ehre Gottes und ſeines Reiches Wachstum im 
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Auge hatte, darum geriet faſt alles wohl, was er unternahm und 
war er ein Baum gepflanzet an den Waſſerbächen, der ſeine Frucht 
bringt zu ſeiner Zeit. Mit ſeinem energiſchen Vorwärtsgehen mutete 
er ſeiner heimatlichen Miſſionsgemeinde eine ſtarke Steigerung ihrer 
Leiſtungen zu, aber dieſe hat ihn nie im Stich gelaſſen, und wenn 
je und je ein Defizit in Sicht war, immer wurde es gedeckt, oft 
noch ehe die öffentliche Rechnungsablage erfolgte. Nie iſt während 
ſeines Inſpektorats eine Finanznot zum Hemmſchuh geworden. 

Und dieſe opferwillige Gefolgſchaft der heimatlichen Miſſions— 
gemeinde. deren ſich der wagemutige Inſpektor zu erfreuen hatte, 
hing aufs engſte zuſammen mit ſeiner gewinnenden Liebens— 
würdigkeit, ſeiner lauteren Offenheit, ſeiner kindlichen Herzlichkeit, 
ſeiner erfriſchenden Natürlichkeit, ſeiner demütigen Schlichtheit, 
einem — man kann ſagen — perſönlichen Charisma, dem wiederum 
überall das Vertrauen in den Schoß fiel. Und das iſt das Myſte— 
ſterium des Einfluſſes und der Macht eines Mannes, der an der 
Spitze einer freien Geſellſchaft ſteht, die ganz von freigeſchenktem 
Vertrauen lebt. Unſer verſtorbener Freund war ganz und gar keine 
Treibernatur; aber weil er vertraute, auch den Menſchen vertraute, 
weil er evangeliſch und nicht geſetzlich regierte, darum hatte er Ge— 
walt über die Menſchenherzen und auch über die Geldbeutel. 

Und wie die heimatlichen Miſſionsfreunde, ſo hingen ihm auch 
die Miſſionszöglinge und die Miſſionare an. Er konnte ſie leicht re— 
gieren, denn ſie vertrauten ihm, weil er ihnen vertraute, ſie liebten 
ihn, weil ſie fühlten, daß er ſie liebte, ſie arbeiteten mit Luſt, weil 
ſie ſahen, daß ihm die Arbeit eitel Freude war; er dreſſierte ſie 
nicht, aber er beſeelte ſie, nicht blos weil er, ganz in ſeinem Beruf 
lebend, ihr Vorbild war, ſondern weil ſie in ihm einen Vater und 
einen Freund hatten. 

Die Rh. M. G. hat viel an ihm verloren und es wird ſchwer 
ſein, daß ſie einen Nachfolger von gleicher Menſchen gewinnenden 
Macht für ihn findet. Aber nicht blos die Rheiniſche, die ganze 
deutſche Miſſion empfindet eine ſchmerzliche Lücke durch ſeinen Ver— 
luſt. Es ſind weniger miſſionsliterariſche Leiſtungen von Belang, 
durch die er auf die Miſſion im Großen Einfluß geübt hat. Der 
ſchnell und viel arbeitende Mann hat ja auch durch geſchriebenes 
Wort weithin gewirkt; aber abgeſehen von ſeiner Mitarbeit an der 
A. M.⸗Z., auf die ich gleich kommen werde, hat ſich feine litera— 
16* 
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riſche Tätigkeit faſt ausſchließlich auf populäre Schriftchen über die 
Rh. M. beſchränkt, die in reichlicher Anzahl erſchienen ſind. Seine 
beiden Viſitationsberichte ſind wohl ſeine umfangreichſten literariſchen 
Arbeiten !). Aber durch ſein mündliches Wort war der erfahrene, 
urteilsreife und immer anregende Mann ſowohl in dem Ausſchuſſe 
der deutſchen Miſſionen wie auf der kontinentalen Miſſionskonferenz 
in Bremen ein geſchätzter Berater, und auf andern großen Verſamm⸗ 
lungen, namentlich auch den Provinzial- und Miſſionskonferenzen, ein 
ſehr belebendes Element. Immer zu jedem Dienſte bereit und 
immer ein vortrefflicher Speiſemeiſter. 

Der A. M.-3. hat er zahlreiche Beiträge geliefert. Seit Jahr⸗ 
zehnten iſt er ſtändiger Rundſchauer über die Miſſion im indiſchen 
Archipel geweſen, mit der er wie kaum ein anderer Miſſionsfach— 
mann der Gegenwart aufs genaueſte vertraut war. Über ſie hat er 
außer dem großen Artikel: „Die Battas auf Sumatra; ihre Moham⸗ 
medaniſierung und Chriſtianiſierung (1876, 257) zwei grundlegende 
Aufſätze geſchrieben: „Die inländiſchen Chriſtengemeinden des indi— 
ſchen Archipels“ (1883, 251) und „Die reformierte Kirche in nie— 
derländiſch Indien unter der oſtindiſchen Kompanie“ (1885, 465). 
Ferner ſind aus ſeiner Feder 2 wertvolle Artikel über den Moham⸗ 
medanismus: „Die gegenwärtige Lage des Islam“ (1891, 545) 
und „Der Islam und die evangeliſche Miſſion“ (1897, 145). End⸗ 
lich noch ein Aufſatz über „Die Arbeit an den heidniſchen Frauen 
und Mädchen“ (1891, 277), für die er einer der Hauptvorkämpfer in 
Deutſchland geweſen iſt. i 

Ein Leben voll unermüdlicher Arbeit für die Miſſion iſt mit 
Schreibers Hinſcheiden zum Abſchluß gekommen. Noch auf dem 
Sterbebett hat er ſich in ſeinen Fieberphantaſien Tag und Nacht 
nur mit der Miſſion beſchäftigt. Vor 2 Jahren ſagte er einmal: 
„Jetzt bin ich ſoweit, wie ein Miſſionsinſpektor eigentlich ſein muß. 
Die größte Anzahl der Brüder draußen ſind meine Schüler und die 
andern kenne ich alle meiſt perſönlich. Nun wollen wir den lieben 
Gott bitten, daß er mich noch ein paar Jahre hier läßt“. Nur 2 ſind 
es noch geworden. Aus der vollſten Arbeit iſt er zur Sabbatruhe 
eingegangen. Über ſeinem Arbeitstiſch hing der Spruch, der auch 
ſein Sterbebett geſchmückt: „Meine Sache iſt des Herrn und mein 


1) „Fünf Monate in Südafrika“ (1895) und: „Eine Miffionsreife in 
den fernen Oſten“ (1899). 7 
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Amt meines Gottes.“ Ja, die Sache iſt des Herrn; die Diener 
des Herrn kommen und gehen, aber der Herr bleibt. Mit dieſem Troſt 
wollen wir uns aufrichten am Grabe dieſes geſegneten Arbeiters. 


Warneck. 
G G G8 


Die rheiniſche Miſſion auf Dias. 
Von Miſſionsinſpektor Dr. Schreiber.) 

Es iſt mir eine beſondere Freude, daß ich hier heute Abend 
über dieſes Thema reden darf. Denn gerade dieſer Teil unſrer 
Arbeit verdient viel mehr das Intereſſe und die Liebe der Miſſions⸗ 
freunde, als er bisher gefunden hat. Es heißt hier auch: Unbekannt 
macht ungeliebt, wie die Holländer jagen. Wenn es mir nun ge- 
lingt, heute Abend ein wenig dazu beizutragen, daß unſere Arbeit 
auf Nias in ähnlicher Weiſe die Aufmerkſamkeit der Miſſionsleute 
auf ſich zieht wie unſere Batakmiſſion auf Sumatra, dann werde ich 
ſehr froh ſein. 

Es war am 28. Januar des Jahres 1899 als ich morgens 
gegen 4 Uhr zum erſtenmal in meinem Leben Nias erblickte. Unſer 
Schiff hatte ſich während der Nacht der Inſel genähert, und nun lag 
ſie im hellen Mondenſcheine vor mir mit ihren ſanften grünen Hügeln, 
von denen der Morgenwind die lieblichen Düfte, wie ſie ein tropi— 
ſches Wald- und Gebirgsland entſendet, uns zutrug. Wie viele 
Jahre hatte ich mich in meinen Gedanken ſchon mit dieſem Lande 
und ſeinen intereſſanten Bewohnern beſchäftigt, nun ſollte ich es 
endlich auch ſelbſt ſehen. In kurzer Zeit hatte unſer Dampfer „ ſtill 
wie ein Schwan“ die ſpiegelglatte See durchfurcht bis vor den Hafen— 
platz, Gunong Sitoli, wo ein Kanonenſchuß bald die noch ſchlafen— 
den Bewohner von unſrer Ankunft benachrichtigte. Es dauerte nicht 
lange, da waren wir auch ſchon ans Ufer geholt und ich betrat die 
Inſel Nias. 

Dieſelbe iſt die größeſte von den Inſeln, welche in langer 
Reihe der Weſtküſte Sumatras vorgelagert ſind, der Überreſt einer 
ins Meer geſunkenen Gebirgskette, die den Gebirgen Sumatras ge— 

1) Vortrag auf der Miſſionskonferenz in Halle am 17. Juli 1903. Das 
Thema lautete: „Die Rh. M. auf Nias und den benachbarten Inſeln“ 
(Nakogruppe, Mentaweiinſeln, Engano); über dieſe enthielt aber das Manu⸗ 
ſkript nur abgeriſſene Aufzeichnungen, jo daß ich den Vortrag auf Nias be⸗ 
ſchränken mußte. D. H. 
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nau parallel läuft. Nias hat eine Oberfläche von zirka 90 geogra⸗ 
phiſchen Quadratmeilen und ſeine Bewohnerſchaft wird auf 200 000 
Seelen geſchätzt. Die Niaſſer gehören zur malaiiſchen Raſſe und 
ſollen mit den Bataks von Sumatra und den Madagaſſen beſonders 
nahe verwandt ſein; nebenbei geſagt, kein ſchlechtes Omen für die 
dort zu beginnende Miſſionsarbeit. Es iſt ein beſonders liebliches 
Land, wenn auch ohne hervorragende Naturſchönheiten, mit üppiger 
tropiſcher Vegetation, aber ohne hohe Berge und große Wälder. 
Nias iſt wie ein großer herrlicher Park, nur daß er eben noch nicht 
parkartig angelegt iſt und alſo, was ſehr ſchmerzlich empfunden wird, 
noch ohne Weg und Steg, faſt durchweg ein entſetzlich unwegſames 
Land. Große Säugetiere gibt es nicht, aber deſto mehr herrliche 
Vögel und ein reich entwickeltes Inſektenleben. 

Die Niaſſer, d. h. „die Menſchen“ ſind ein anziehendes Völk— 
chen ſowohl durch ihre nicht unſchönen Geſichtszüge als durch ihr 
freundliches fröhliches Weſen. Der berühmte engliſche General-Gou⸗ 
verneur von Indien, Sir Stamford Raffles, war ſo von ihnen ent⸗ 
zückt, daß er einer Freundin in England ein beſonderes Buch über 
dieſe liebenswürdigen Naturkinder ſchreiben wollte, bis er dann in 
den Mentaweiern noch liebenswürdigere Wilde gefunden zu haben 
meinte. Sie leben hauptſächlich vom Ackerbau, gehen aber auch ſeit 
alter Zeit viel ins Ausland, um dort Arbeit zu ſuchen, da die Inſel 
unter den ſeitherigen Verhältniſſen ihnen nicht allen Unterhalt bot. 
In noch älterer Zeit wurden Jahr für Jahr Niaſſer von ihren eige⸗ 
nen Landsleuten, beſonders von einigen Häuptlingen, als Sklaven 
verkauft namentlich nach Atſchin auf Sumatra. Schon dieſe eine 
Tatſache zeigt uns, daß es mit der vermeintlichen Unſchuld dieſer 
Naturkinder nicht weit her ſein kann. Aber dieſer ſchöne Traum 
zerrinnt hier wie überall vollends, ſobald man die ganzen Auftände 
und Verhältniſſe der Niaſſer näher kennen lernt. 

Zwar was die Sittlichkeit im engern Sinne betrifft, ſo ſind 
die Niaſſer entſchieden beſſer, als viele andere Naturvölker. Die Ehe 
wird im allgemeinen ſtreng gehalten und Ehebruch ſowie Hurerei 
werden ſehr hart beſtraft. Aber die Goldgier und die Mordluſt ſind 
ganz ungemein ſtark bei ihnen entwickelt. Namentlich die Häupt⸗ 
linge haben einen unerſättlichen Durſt nach Gold, das übrigens auf 
der Inſel ſelbſt nirgends zu finden iſt, alſo von außen eingeführt 
wird. Um des Goldes willen verkauften die Häuptlinge früher ihre 
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Untertanen und ſaugen ſie noch jetzt, ſoweit ſie noch Heiden ſind, 
aufs ſchändlichſte aus, beſonders vermöge des ungeheuerlichen Zins— 
fußes von 50— 100%. Verwendet wird das Gold faſt ausſchließlich 
zu allerlei Schmuck der Häuptlinge, von denen mancher uns höchſt 
kindiſch und lächerlich vorkommt. Da gibt es nicht nur ellenhohe 
Kronen, die freilich meiſt nur mit Goldflitter behangen ſind, ſondern 
auch goldene Schnurrbärte, mit Gold überzogene Schirme und dergl. 

Daneben gibt es aber noch einen andern, eigentümlichen eiſer— 
nen Schmuck, der eine grauſige Bedeutung hat. Auf den Bildern 
von Niaſſern, beſonders aus dem Süden und Weſten der Inſel, be— 
merkt man eine eigentümliche Art von Halsringen. Einen ſolchen 
Ring darf nur derjenige tragen, der einen Mord begangen hat. Alſo 
das iſt keine Schande, ſondern im Gegenteil eine Ehre. Es haben 
offenbar zwei Gründe zuſammengewirkt, um die Niaſſer, ganz beſon⸗ 
ders einige Stämme im Süden, wie die Iraono Huna und Iraono 
Laſſe, zu einer wahren Mörderbande zu machen, das iſt die Gold— 
reſp. Geldgier und der Aberglaube. Für das erſtere iſt ſehr bezeich— 
nend, daß die Niaſſer gar wunderbare Sagen haben über die Her— 
kunft des Giftes, das im Geheimen viel unter ihnen geführt und 
gebraucht wird. Sie erzählen nämlich an verſchiedenen Stellen in 
allerlei Variationen folgende merkwürdige Geſchichte: Da geht ein 
Mann einſam durch den Wald und trifft eine Schlange. Natürlich 
will er dieſelbe töten. Aber plötzlich fängt dieſelbe an zu ſprechen 
und ſagt ihm: „Mach mich nicht tot, ich kann dich glücklich machen, 
ich will dir auch ein untrügliches Gift geben, mit dem du jedermann 
leicht aus dem Wege ſchaffen kannſt, und außerdem auch noch ein 
Mittel, das als Gegengift wirkt.“ Es iſt höchſt bezeichnend, daß für 
die Niaſſer das höchſte Geſchenk des Himmels Gift iſt, um ſich ſeiner 
Anverwandten oder anderer Leute, die dem Glück im Wege ſtehen, 
entledigen zu können. Aber natürlich um dies Ziel zu erreichen gibt 
es auch noch andere Mittel, nämlich, daß man den Betreffenden 
einfach ermordet oder aber, daß man Meuchelmörder beſtellt, die ihn 
aus dem Wege ſchaffen. Namentlich dieſe letztere feige Manier iſt 
ſehr verbreitet auf Nias. Mehr als ein Miſſionar aus dem Innern 
und dem Weſten der Inſel hat mir ſchon verſichert, daß unter allen 
ſeinen Chriſten bis herunter auf Jünglinge von noch nicht 20 Jah⸗ 
ren, wohl kaum ein einziger zu finden ſei, der nicht einen Mord auf 
dem Gewiſſen habe. 
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Es wird ſchwer zu ſagen fein, ob Gründe der Habſucht und 
der Eiferſucht, oder aber der Aberglaube mehr dazu beigetragen haben, 
die Niaſſer zu ſolch einem Mördervolke zu machen. Jedenfalls ſpielt 
der Aberglaube, das berüchtigte „koppenſnellen“, wie es die Hollän- 
der genannt haben, eine große Rolle dabei. Manches an dieſer Sitte 
bleibt dunkel. Daß man einem geſtorbenen Häuptling zu Ehren 
einen friſch abgeſchnittenen Kopf haben muß, damit derſelbe im Jen⸗ 
ſeits an der Seele des Ermordeten einen Diener habe, das iſt noch 
verſtändlich. Aber warum man einen ſolchen Kopf haben muß bei 
der Errichtung eines neuen Häuptlingshauſes, oder zur Verherrlichung 
eines großen Feſtes, bei dem der Häuptling einen neuen Namen an⸗ 
nimmt, oder um den Brautpreis für die Tochter eines großen Häupt⸗ 
lings zu vervollſtändigen, das bleibt doch dunkel. Auf alle Fälle 
ſteht aber dies feſt, daß dies entſetzliche Koppenſnellen wie ein Fluch 
auf Nias gelaſtet hat und zum Teil noch laſtet, nämlich überall da, 
wo der Einfluß des holländiſchen Regimentes und der Miſſion noch 
nicht hingekommen ſind. Man behauptet, daß allein in den Jahren 
1896— 1898 im Innern der Inſel mehr als 200 Dörfer verlaſſen 
worden ſeien aus Furcht vor den Zügen der meiſt aus dem Süden 
kommenden Kopfſchnellerbanden. Die Bewohner dieſer Dörfer haben 
ſich meiſt nach der Weſtküſte der Inſel geflüchtet. Solche Mordzüge 
kommen aber noch bis in die neuſte Zeit vor, und das Abſcheulichſte 
dabei iſt, daß es entweder den Mördern überhaupt nur um irgend 
einen Kopf geht, oder daß ſie von nahen Verwandten der Ermor— 
deten beſtellt ſind. 

Um vor ſolchen Überfällen möglichſt ſicher zu ſein, ſind die 
Dörfer faſt ausnahmslos auf den Spitzen von ſteilen Hügeln ange- 
legt. Die Häuſer ſind ziemlich groß, auf Pfählen gebaut, viereckig, je⸗ 
doch mit abgerundeten Ecken, inwendig mit verſchiedenen Kammern, an 
den Seiten nach der Dorfſtraße hin zum Teil mit Gitterwerk, ſo daß 
man von innen die Straße gut überſehen kann, und mit einer gro⸗ 
ßen Klappe im Dach, um friſche Luft einzulaſſen. Als Haustiere 
hat man nur Schweine, Hunde und Hühner, von denen beſonders 
erſtere ſehr geſchätzt ſind, und den Maßſtab für alle Bezahlungen 
bilden. Der Ackerbau ſteht auf keiner hohen Stufe und kann der 
Unſicherheit wegen nicht ordentlich ausgeübt werden. Von Hand- 
werken verſteht man außer Zimmern nur etwas Schmieden, Eiſen 
und Gold, und Töpfe machen. Nur im Süden hat ſich das Volk 
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zu einer bedeutend höheren Kulturſtufe erhoben, ob infolge auswär— 
tiger Einflüſſe kann kaum genau feſtgeſtellt werden, doch iſt es wohl 
wahrſcheinlich. Dort im Süden iſt das Land auch am dichteſten be— 
völkert; da gibt es große Städte mit Mauern, gepflaſterten Straßen 
und Trottoiren, mit Tag- und Nachtwächtern. Aber die ſozialen und 
ſittlichen Zuſtände ſind eher ärger als beſſer im Vergleich mit dem 
übrigen Teile des Landes. 

Was den Einfluß der Außenwelt auf Nias betrifft, ſo hat es 
daran ja keineswegs gefehlt. Seit Jahrhunderten hatte Nias mit 
den beiden bedeutendſten Völkern Sumatras, den Atchineſen und 
den Malaien, in regem Handelsverkehr geſtanden. Als Ausfuhrar⸗ 
tikel hatte die Inſel hauptſächlich nur Sklaven, eingeführt wurden 
dagegen Gold, Kleidungsſtoffe und allerlei andere Waren. Sehr 
merkwürdig iſt dabei aber dies, daß durch dieſe beiden eifrig moham— 
medaniſchen Völker der Islam nicht auf der Inſel eingeführt worden 
iſt. Nur an der Weſtküſte und im Norden finden ſich am Strande 
kleine mohammedaniſche Dörfer, die aber für das Innere und alſo 
für das ganze Volk ſehr wenig zu bedeuten haben. Gewiß iſt die 
große Vorliebe der Niaſſer für das Schwein ein Haupthindernis für 
die weitere Verbreitung des Islam geweſen, aber doch dürfte das 
kein genügender Grund zur Erklärung dieſer auffallenden Tatſache 
ſein. Denn anderwärts, z. B. bei den Bataks auf Sumatra, die 
auch große Freunde des Schweinefleiſches waren, hat das doch den 
Sieg des Islam nicht verhindert. Vielleicht hat das niaſſiſche Hei— 
dentum darum mehr Widerſtandskraft bewieſen, weil es noch ur— 
ſprünglich iſt, während auf Sumatra ſchon ſeit Jahrhunderten auch 
bedeutſame religiöſe Beeinfluſſungen von außen her ſtattgefunden 
haben. Dieſelben fehlen hier, wie man auch ſchon aus dem Fehlen 
einer Schrift bei den Niaſſern ſchließen kann. 

Was die Religion der Niaſſer betrifft, ſo iſt dieſelbe ein Ge— 
miſch von Vorfahren- und Geiſterdienſt. Ausgezeichnet ſind ſie durch 
die Unmaſſe ihrer Ahnenbilder, an denen ſie mit großer Zähigkeit 
hängen. Deshalb war die Sorge von gewiſſer Seite, die ſich neu— 
lich in einigen deutſchen Blättern kund tat, als ob durch das Ver— 
nichten von heidniſchen Götzenbildern auf Nias durch einen unſrer 
Miſſionare der Ethnographie unberechenbarer Schaden getan ſei, 
weshalb der Miſſionar der Barbarei angeklagt wurde, recht über— 
flüſſig. Wir haben denn auch geantwortet, daß wir ganze Fuder 
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von Götzen beſorgen könnten, gegen Erſtattung der Fracht. Übrigens 
gibt es unter dieſen Ahnenbildern, die meiſt nur ſehr oberflächlich 
und roh hergeſtellt find, doch auch hie und da ſehr ſchöne. Wir 
haben in unſerm Muſeum ein Bild, das eine faſt klaſſiſche Schönheit 
zeigt. Die Vorſtellungen von den Göttern ſind im übrigen nicht 
gerade ſehr ſchön, ſo z. B. daß die Niaſſer ſagen, gerade ſo wie wir 
Menſchen uns die Schweine hielten, jo hielten ſich die Götter uns Men⸗ 
ſchen, und wie ein Niaſſer, wenn er Luſt kriegt, ſich eins ſeiner Schweine 
ſchlachtet, um es zu eſſen, ebenſo laſſen die Götter einen von uns Men⸗ 
ſchen ſterben, wenn ſie gerade Luſt haben, ſeine Seele zu verſpeiſen. 

So beſchaffen alſo waren die Niaſſer, unter denen unſere rhei— 
niſche Miſſion ſeit dem Jahre 1865 die Miſſionsarbeit begonnen hat. 
Ich meine, ſie ſind nicht beſſer und nicht ſchlechter als die meiſten 
anderen heidniſchen Naturvölker auch. Ehe ich nun aber auf die 
Geſchichte der Nias-Miſſion eingehe, erſt noch eine Bemerkung. Wir 
haben es ſchon ſehr oft von Gegnern der Miſſion hören müſſen, ja 
es iſt als eine unbeſtrittene Tatſache hingeſtellt worden, daß die 
Miſſion bei den Naturvölkern keine andere Wirkung habe, als ſie zu 
ruinieren. Auf ſehr vielen Gebieten nun iſt der Gegenbeweis gegen 
dieſe Anklage deshalb jo ſchwer zu erbringen, weil man die Wir- 
kungen der Miſſionsarbeit und der neben ihr hergehenden Beein— 
fluſſung durch die ſog. europäiſche Kultur nicht auseinander halten kann. 
So wird dann uns auf die Rechnung geſetzt, was jene berſchuldet 
hat. Hier auf Nias haben wir aber nun eine ganz klare Sache. 
Hier hat die Miſſion nämlich lange Jahre das Feld ſozuſagen ganz 
für ſich allein gehabt, ſo daß man nun hier an einem Beiſpiele klar 
ſehen kann, welcher Art ihre Wirkungen ſind, ob verderblich oder 
das Gegenteil. 

Nias iſt freilich ſchon ſeit langer Zeit ein Teil der holländiſch⸗ 
indiſchen Kolonie, und ſeit Mitte vorigen Jahrhunderts ausdrücklich 
ganz dieſer Kolonie einverleibt. Aber dabei hatten die Holländer 
bis in die Gegenwart nur einen einzigen Platz auf der Oſtküſte, 


Gunong Sitoli, beſetzt, — eine zweite Niederlaſſung im Süden war, 
nachdem ſie durch ein Erdbeben vor zirka 80 Jahren zerſtört worden 
war, aufgegeben worden, — während das ganze übrige Land ſich 


völlig ſelbſt überlaſſen blieb. So hat ſich denn die Miſſion hier 
ganz allein ausdehnen können, und laſſen ſich ihre Wirkungen ge— 
nau konſtatieren. 
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Man muß ſich eigentlich darüber wundern, daß nicht ſchon 
längſt irgend eine andre Miſſionsgeſellſchaft auf Nias eingeſetzt hat. 
So viel ich weiß, haben nur die Katholiken vor uns einmal hier 
einen Verſuch gemacht. Gerade jetzt vor wenig Wochen ſtarb auf 
Nias, ganz in der Nähe von Gunong Sitoli ein 95 Jahre alter 
Chriſt, Namens Ama Gawiga, den ich vor 4 Jahren auch in ſeinem 
Dorfe Laſara beſucht habe. Der wußte ſich noch zu erinnern, daß. 
ihn ein katholiſcher Pater als kleinen Knaben auf dem Arme ge— 
tragen habe. Aber etwa im Jahre 1820 iſt dieſe Arbeit der Ka— 
tholiken wieder aufgegeben. Man jagt, es ſeien einige der Miſſio— 
nare vergiftet worden. Unſre rheiniſche Miſſion war ſchon im Jahre 
1862 von der holländiſchen Regierung aufgefordert worden, doch, 
auch auf Nias anzufangen; aber dazu konnte man ſich nicht ent⸗ 
ſchließen außer Sumatra gleich noch ein zweites neues Gebiet in 
Angriff zunehmen. So wären wir ſchwerlich hingekommen, wenn 
uns Gott nicht ſo zu ſagen mit Gewalt hingebracht hätte. Unſer 
Miſſionar Denninger, der mit andern von Borneo nach Sumatra 
übergeſiedelt war, blieb ſeiner kranken Frau wegen in Padang auf 
Sumatra, anſtatt ins Batakland zu gehen. Dort ſuchte er ſich Arbeit 
und fand ſie beſonders unter den zahlreich dort anweſenden Niaſſern. 
Er begann ihre Sprache zu ſtudieren und machte dann ſeinem Vor— 
ſtande den Vorſchlag, ob er nicht lieber nach Nias ſelbſt überſiedeln 
ſollte, um dort in Gunong Sttoli dieſe ſeine Arbeit fortzuſetzen. 
Das fand man in Barmen gut, und ſo ſiedelte Denninger im Jahre 
1865 wirklich dahin über. 

Natürlich galt es nun erſt die Sprache, die ihre beſonderen 
Schwierigkeiten hat, zu ſtudieren. Die Miſſion fand hier nicht wie 
bei den Bataks auf Sumatra eine ſchon ſtudierte Sprache, Wörter— 
buch, Leſebücher und Grammatik vor, es mußte erſt alles den Leuten 
vom Munde abgeleſen werden. Miſſionar Denninger, der darin 
ſchon auf Borneo Vorübungen in andern Sprachen gemacht hatte, 
begann dieſe ſchwierige Arbeit mit allem Eifer, fand es aber nicht 
leicht. Trotzdem hat er, offenbar viel zu früh, ſchon damit ange— 
fangen, Teile der heiligen Schrift zu überſetzen. Beſonders ſchwer 
hielt es dabei, überhaupt an die echten Niaſſer heran zu kommen. 
Wollte Denninger die Leute Sonntags in die Kirche bekommen, ſo 
mußte er ihnen mindeſtens Tabak geben, und wollte er gar Kinder 
in ſeine Schule bekommen, ſo mußte er ihnen regelrecht Schulgeld 
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dafür bezahlen. Unſere Geſellſchaft hatte ihm ſofort in Miſſionar 
Ködding noch einen Mitarbeiter geſandt. Derſelbe verſtand ſich aber 
nicht gut mit ihm, und verſuchte deshalb ſchon zwei Jahre ſpäter 
weit im Süden der Inſel, noch dazu im Innern, in Fagulö, eine 
eigene Station aufzurichten. Aber nur zwei Jahre lang hat er mit 
dem ihm nachgeſandten Miſſionar Mohri ſich dort halten können. Es 
war ein allzu großer Sprung geweſen. Außerdem hörte unſer Vorſtand 
auf den Rat der holländiſchen Beamten, die uns immer wieder ver⸗ 
ſicherten, daß die Niaſſer doch kein Ohr hätten für das Wort Gottes, 
da ſie nur Sinn für Gold, Schweine und Menſchenköpfe hätten. 
Da ſich nun damals in Sumatra die Türen jo weit auftaten, wäh⸗ 
rend ſie in Nias noch böllig verſchloſſen zu ſein ſchienen, ſo wurden 
dieſe beiden Miſſionare nach Sumatra verſetzt. 

So blieb der alte Denninger zunächſt ganz allein auf Nias 
zurück. Zwei Jahre ſpäter, im Jahre 1872 ſandte man ihm jedoch in 
Miſſionar Thomas wieder einen Mitarbeiter und das Jahr darauf 
noch einen, Kramer. 

Dies Jahr, 1873, brachte nun eine bedeutſame Wendung auf 
Nias. Nicht nur gelang es jetzt dem Miſſionar Thomas die erſte 
Station außer dem unter holländiſchem Schutz ſtehenden Gunong Si⸗ 
toli, alſo unter den noch unabhängigen Niaſſern, in Ombolata an⸗ 
zulegen und zu behaupten, ſondern in dem folgenden Jahre konnten 
auch endlich die Erſtlinge auf Nias getauft werden, 25 an der Zahl. 
Wenn man ſich die Sache recht überlegt, ſo iſt das durchaus noch 
gar nicht jo lange, daß alſo hier 9 Jahre nach dem Beginn der Ar- 
beit die Erſtlinge getauft werden konnten. Wenn man bedenkt, wie 
viel Zeit dazu gehört, erſt eine noch ganz unbekannte und dabei 
nicht in Schrift gebrachte Sprache zu erlernen, und weiter wie lange 
es überall dauert, ehe die Heiden anfangen, zu begreifen, was wir 
eigentlich wollen und was wir ihnen bringen im Evangelium, dann 
muß man ſagen, ſchneller ſollte man eigentlich nirgends in einer 
neu begonnenen Miſſionsarbeit Früchte erwarten. 

Eins war nun ſehr erfreulich bei dieſen niaſſiſchen Erſtlingen, 
und es iſt dies für die ganze Arbeit auf Nias bon großer Bedeu- 
tung, nämlich daß ſie ſich alle ſo treu hielten. Denn darauf kommt 
natürlich in jeder jungen Miſſionsarbeit ganz außerordentlich viel 
an, wie ſich die Erſtlinge bewähren. Es iſt aber ſehr bemerkens⸗ 
wert, daß es in unſerer ganzen niaſſiſchen Miſſion bis auf dieſen 
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Tag nur äußerſt wenig unter den Getauften gegeben hat, die wieder 
abgefallen wären, weder zum Islam noch auch ins Heidentum zurück. 

Hier wie überall in Indien hatten die Erfolge der Miſſion 
aber auch die Wirkung, die Mohamedaner zu ernſtlicheren Verſuchen 
zu treiben, um ihren Glauben den Heiden beizubringen. Waren die 
Erfolge ſolcher Bemühungen auch keineswegs bedeutend, ſo erſchien 
es doch geraten, unſre Kräfte zunächſt in der Umgebung von Gunong 
Sitoli zu konzentrieren. Deshalb legte der zur weiteren Verſtär— 
kung geſandte Miſſionar Sundermann ſeine Station nicht, wie erſt 
beabſichtigt war, in Tugala, nahe der Weſtküſte, ſondern in dem 
nahen Dahana an. Dieſem Miffionar trat dort zum erſten Mal 
eine ebenfalls für die Arbeit auf Nias charakteriſtiſche Erſcheinung 
entgegen, nämlich daß er einen Mann fand, welcher ſich ſofort un— 
bedingt für die Annahme des Evangeliums entſchied, da es dem 
Verlangen ſeines Herzens entſpreche. Dieſer Mann, Ama Mandranja, 
iſt zeitlebens ein eifriger Evangeliſt ohne Bezahlung geblieben, und 
hat vielen ſeiner Landsleute den Weg zum Leben gewieſen. Hier 
in Dahana wurde auch die erſte Gehilfenſchule auf Nias angelegt, 
und außerdem widmete ſich Miſſionar Sundermann mit gutem Er— 
folge dem genaueren Studium der Sprache und fing an, die nötig— 
ſten Bücher herzuſtellen, bis er dann ſpäter das ganze Neue Tefta- 
ment überſetzen konnte. 

Das Wachstum der ganzen Arbeit war in dieſer Zeit noch 
immer ein ziemlich langſames. Wie ſchon geſagt, waren erſt nach 
neunjähriger Arbeit 1874 die 25 Erſtlinge getauft, und nach aber— 
mals 9 Jahren, alſo 1883, zählte man 420 Chriſten. Von Anfang 
an hatte man ſich den Süden der Inſel mit ſeiner dichten Bebölke— 
rung und ſeinen am meiſten entwickelten Zuſtänden zum Ziele ge— 
ſetzt. Miſſionar Thomas, der in Ombolata die bedeutendſte Ge— 
meinde geſammelt hatte, machte 1884 dem Vorſtande unſrer Miſſion 
den Vorſchlag, er wolle verſuchen, dort die Arbeit anzufangen. Man 
ging darauf ein, und ſo wurde von Miſſionar Kramer in Gunong 
Sitoli, lediglich mit inländiſchen Arbeitern ein Schuner herge— 
ſtellt, um die Verbindung mit dem Süden, die über Land ganz 
unmöglich war, auf dem Waſſerwege zu ermöglichen. Dies Schifflein 
nach dem ſchon 1875 verſtorbenen Begründer der Nias-Miſſion, 
Denniger genannt, hat auch treffliche Dienſte getan. Aber dennoch 
mißglückte dieſer Verſuch. Miſſionar Thomas legte allerdings an 
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der Telok⸗Dalam⸗Bay im Süden der Inſel eine Station an und 
arbeitete dort zwei Jahre lang; es wurde ſogar eine zweite Station 
nicht weit davon durch Miſſionar Lagemann angelegt, aber ſchon 
1886 mußten beide Miſſionare den Süden wieder verlaſſen. Es 
war unmöglich, ſich aus den kriegeriſchen Verwicklungen herauszu⸗ 
halten und die holländiſche Regierung, die wohl politiſche Verwick— 
lungen mit den wilden Bewohnern des Südens ſcheute, veranlaßte 
die Miſſionare, ihre Stationen dort wieder aufzugeben. Seitdem iſt 
es uns klar geworden, daß man hier nicht den Stier bei den Hörnern 
faſſen kann, ſondern daß es gilt, in langſamem, aber ſicheren Fort— 
ſchreiten nach dem Süden vorzudringen. 

Der erſte bedeutſame Schritt dazu war das Vordringen nach 
der Weſtküſte. Bis zum Jahre 1891 hatte ſich die Arbeit nur an 
der Oſtküſte der Inſel allmählich ausgebreitet. Miſſionar Thomas, 
der einige Jahre von Nias abweſend geweſen war, — er war als 
Pionier nach Neu-Guinea geſandt worden, — hatte nach ſeiner Rück— 
kehr weiter im Süden eine neue Station Gumbu Humene angelegt. 
Im folgenden Jahre gelang es dem neu ausgeſandten Miſſionar 
Lett an die Weſtküſte vorzudringen und in Fadoro eine Station anzu⸗ 
legen. Allerdings war dieſe wichtige Ausdehnung mit großen Schwie— 
rigkeiten verbunden. Nicht nur mußte durch die völlig unwegſame 
Inſel der erſte Weg angelegt werden, was unſägliche Mühe machte, 
ſondern was noch viel ſchlimmer war, die Weſtküſte ſtellte ſich zunächſt 
als recht ungeſund heraus. Miſſionar Lett und ſein erſter Nachfolger 
Reitze haben beide nach wenigen Jahren das Land verlaſſen müſſen, 
da ſie die unaufhörlichen Fieber nicht mehr ertragen konnten. Sie 
fanden beide auf Sumatra andre Arbeit. Aber trotz dieſer großen 
Schwiergkeiten gedieh die Arbeit gerade auf der Weſtküſte in über- 
raſchender Weiſe. Dazu trug ſehr viel bei, daß ſich in Fadoro zum 
zweiten Male auf Nias eine ſolche Kornelius-Seele fand, ein Mann 
an dem Gottes vorlaufende Gnade ganz merkwürdig gearbeitet hatte, 
ein Mann, der bekannt dafür war, daß er die Wahrheit redete und 
der nun auch ſofort dem Evangelium, ſobald er nur begriffen hatte, 
um was es ſich dabei handelt, mit ſeinem Hauſe zufiel. Dieſer 
Mann, Ama Gahonowa, iſt ſeitdem ein unermüdlicher und ſehr er⸗ 
folgreicher Verkündiger des Evangeliums und für viele ſeiner Lands⸗ 


leute der Wegweiſer zu Chriſto worden, und das alles ohne Be⸗ 
zahlung. 
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So hatte ſich denn das Werk bis zum Jahre 1893 anſehnlich 
ausgebreitet. Man zählte ſchon 6 Stationen mit zuſammen 1376 
Getauften und 300 Taufbewerbern. Auch mit den Schulen, die von 
Anfang an am meiſten Not gemacht hatten, war man doch etwas 
boran gekommen; dieſelben zählten um die Zeit 140 Schüler. Aber 
nun ſollte erſt das rechte Wachstum auf Nias angehen. Wie be— 
deutend dasſelbe iſt, erkennt man aus folgenden Zahlen: Im letzten 
Jahre ſind auf Nias ungefähr ebenſoviele getauft worden, als da— 
mals im Jahre 1893 nach 28 jähriger Arbeit überhaupt gewonnen 
waren, nämlich über 1200. Die ganze Zahl der Chriſten und Tauf- 
bewerber aber beträgt jetzt ſchon über 10000. Hauptſtationen gibt 
es jetzt, die gegenwärtig im Bau begriffenen drei neuen Stationen 
eingerechnet, 14 und Filiale, von denen vor zehn Jahren nur das 
einzige, Fachu, vorhanden war, ſind jetzt mindeſtens 15. Dies höchſt 
erfreuliche Wachstum hat ſich ebenſowohl auf der Weſtküſte, wie auf 
der Oſtküſte vollzogen, wenn auch natürlich auf der Oſtküſte am 
ſtärkſten. Dort haben wir eine Reihe ganz wunderbar ſchnell heran— 
wachſender Gemeinden. Da iſt neben dem herrlich aufblühenden 
Ombolata, das jetzt an 1400 Getaufte zählt, die neue Station von 
Miſſionar Thomas, Humene, die nach 12 Jahren 1200 aus den 
Heiden gewonnene Chriſten zählte. Wenn wir aber gemeint hatten, 
daß dies doch wohl das non plus ultra ſei, ſo ſollten wir bald eines 
andern belehrt werden. Als ich vor 4 Jahren in Nias war, traf 
ich auf Humene den jungen Miſſionar Momeyer, der gerade eine 
Station weiter nach dem Süden zu in Sogae Adu anlegen wollte. 
Das iſt dann auch geſchehen, und nun zählt dieſe neue Station nach 
noch nicht 4 Jahren 400 Getaufte und dazu faſt 1000 im Tauf⸗ 
unterrichte, wird alſo vorausſichtlich Humene noch weit überflügeln. 
Auch auf den drei im Innern der Inſel angelegten Stationen, Lo⸗ 
lowua, Lahagu und Lolomboli, beſonders auf der erſten find ſchon 
anſehnliche Gemeinden geſammelt. 

Von ganz beſonderem Intereſſe aber iſt die Arbeit auf der 
Weſtküſte. Auf der älteſten dortigen Station, die jetzt nicht mehr 
Fadoro, ſondern Sirombu heißt, iſt die Gemeinde ſtetig gewachſen 
und hat auch 600 Getaufte. Ein gut Stück weiter nach dem Süden 
liegt die neue Station Lahuſſa dicht an dem Gebiete der ſo berüch— 
tigten Kopfabſchneider, der Iraono Huna. Und gerade unter dieſen 
Leuten hat uns der Herr nun in den letzten 3 Jahren ganz wunder⸗ 
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bare Erfolge geſchenkt. Als ich dieſe Station beſuchte, waren dieſe 
Mordgeſellen noch der Schrecken der ganzen Gegend und niemand 
hatte zu hoffen gewagt, daß ſich auch nur ein einziger von ihnen 
dem Evangelium zuwenden würde. Aber nun hat ſich auch hier 
der Herr die Starken zum Raube genommen. Schon an 200 diejer 
wilden Mordgeſellen find zum Glauben gekommen. Einer nach dem 
andern haben ſich ihre Haupthelden der Huku Lovalangi, dem Ge— 
ſetz Gottes, gebeugt. Die ganze Geſchichte dieſes Teiles unſrer Arbeit 
auf Nias iſt von allergrößtem Intereſſe, und iſt darum nicht zu ber⸗ 
wundern, daß die Berichte darüber u. a. eine Dame in Barmen jo 
ergriffen haben, daß ſie mir vor kurzem das Geld für die Errich- 
tung der neuen Station unter dieſen Mordgeſellen, Lolowau, ge— 
geben hat. Einer dieſer Mörder hatte noch im letzten Jahre einen 
Mordzug ausgeführt, bei dem 11 unſchuldigen Leuten die Köpfe ab⸗ 
geſchnitten waren. Die holländiſche Regierung hatte zweimal ver— 
geblich verſucht, dieſen gefährlichen Menſchen gefangen zu nehmen, 
um ihn zu ſtrafen. Darauf machte der Beamte dem Miſſionar 
Krumm den Vorſchlag, er möge doch einmal verſuchen, ob er des 
Mannes nicht habhaft werden und ihn zu einem Chriſten machen 
könne. Das ſchien eine ganz unmögliche Zumutung zu ſein. Und 
doch iſt es gelungen. Der Mann hat den Aufforderungen des Miſ— 
ſionars Gehör gegeben, iſt zu ihm gekommen, hat bezeugt, daß er 
ſein ſeitheriges Mordhandwerk leid ſei, und hat verſprochen, ein 
andrer Menſch zu werden. Ein andrer, Siwa Humolo mit Namen, 
d. h. der Neunflammige, früher ein ſehr gefürchteter Wüterich, iſt 
jetzt zu Weihnachten getauft worden. Kurz vor der Taufe, als Miſ— 
ſionar Krumm mit ihm und den Seinen noch einmal beſonders redete, 
hat dieſer Mann ein kurzes Gebet geſprochen, das ich mir doch nicht 
verſagen kann, hier mitzuteilen. Erſt wollte er nur das Vater⸗ 
unſer beten, ſprach dann aber auf Zureden des Miſſionars auch noch 
dieſe Worte: 

„O großer Gott, dem nichts an Kraft fehlt, der du ein großes Herz 
gegen uns haſt und unſer Vater biſt, wir kommen zu dir im Gebet. Wir 
danken dir, daß du uns gut biſt, daß du uns geholfen haſt, uns den böſen, 
ſchlechten Niaſſern, den Menſchen, die nichts ſind, die verfinſterte Herzen haben. 
Wir danken dir, daß du uns Miſſionare ſandteſt, die uns deine gute Huku 
lehrten. Nun ſollen wir getauft werden, ſollen wirkliche Chriſten werden, hilf 
uns, vergib uns alle Sünden, lehre uns deine Gebote halten! Wenn der 


Teufel kommt, uns zu verſuchen, dann hilf uns, ihn niederzuwerfen und hole 
uns als deine Genoſſen in deinen ſchönen Himmel!“ 


— 
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Auch mit den Schulen ſind wir inzwiſchen ein gutes Stück 
weiter gekommen. Das Verſtändnis für den Nutzen des Leſens und 
Schreibens fängt den Leuten an aufzugehen. Wir haben jetzt 
800 Schüler, von denen freilich die Mädchen nur erſt den vierten 
Teil bilden. Mehrere dieſer Schulen erhalten von der holländiſchen 
Regierung anſehnliche Subſidien. Im Taufunterrichte ſtehen etwa 
31/2 Tauſend. Aber noch ungleich viel mehr Leute warten nur da- 
rauf, daß Lehrer zu ihnen kommen, um ſie auch zu unterrichten. 
Das iſt nämlich einer der hoffnungsvollſten Züge in der Miſſion 
auf Nias, dieſe ſich von Jahr zu Jahr ſteigernde Bitten um Lehrer, 
einerlei ob Europäer oder eingeborene Lehrer. Wir können einſt⸗ 
weilen noch lange nicht allen dieſen Bitten entſprechen, obwohl wir 
jetzt ein etwas größeres Seminar für die Ausbildung von einge— 


borenen Lehrern in Ombolata unter Leitung eines Theologen Ufer 


haben. Hätten wir nur genug Lehrer, ſo könnte die Zahl der Filiale 
in einem Jahre verdoppelt werden. Unſer Gebiet hat ſich in den 
letzten 10 Jahren auf etwa das Vierfache des damaligen Gebietes 
ausgedehnt, und auf der Weſtküſte ſind wir jetzt nur noch eine Tage- 
reiſe weit von dem erſehnten Süden entfernt. 

Ganz von ſelbſt erhebt ſich die Frage: Woran liegt es doch 
wohl, daß ſich das Chriſtentum ſo außerordentlich ſchnell auf Nias 
ausgebreitet hat und noch immer weiter ausbreitet? Das hat offen⸗ 
bar mehr als einen Grund. Einiges zur Beantwortung habe ich 
freilich ſchon im Laufe meines Vortrages genannt. Es iſt einmal 
die herrliche Eigenſchaft unſerer Nias-Chriſten, daß ſie faſt ausnahms⸗ 
los dem Glauben treu bleiben, wenn ſie ihn einmal angenommen 
haben, und daß Abfall zum Islam zumal gar nicht vorkommt. 
Weiter wurde auch ſchon berichtet von dem Evangeliſtengeiſt, der ſich bei 
manchem der Getauften in ſo hohem Grade findet. Wo ein Häupt— 
ling Chriſt geworden iſt, wie z. B. in Faichu oder in Laſara, da 
gewinnt er faſt immer mit der Zeit, und zwar ganz ohne Zwang, 
ſein ganzes Dorf. 

Aber nun ſind noch zwei ſehr wichtige Gründe zu nennen. 
Der eine iſt die Tatſache, daß ſich aus den Niaſſern ſehr brauch— 
bare und zuverläſſige Gehilfen heran bilden laſſen. Dies iſt ja 
bei einer jeden Miſſionsarbeit eine der allerwichtigſten Fragen. Zu— 
mal aber überall da, wo man nicht größere Volksmengen an einem 
Orte zuſammen wohnend hat, ſondern wo die Bevölkerung in un⸗ 
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zähligen kleinen Dörfern zerſtreut wohnt, wie das auch auf Nias 
der Fall iſt. Die Zahl unſerer ſeminariſtiſch gebildeten Gehilfen 
iſt auf Nias ja noch nicht groß; unſer Seminar iſt erſt ſeit wenig 
Jahren wieder eingerichtet, und außerdem haben wir nur einige 
wenige von dem Seminar in Depok auf Java erhalten; es ſind 
augenblicklich 15 Gehilfen in der Arbeit und ſollen gerade jetzt 
Oſtern noch weitere 8 angeſtellt werden. Aber das hat uns die 
Erfahrung ſchon deutlich gelehrt, daß wir hier Gehilfen haben, auf 
die man ſich verlaſſen kann, die auch in ſelbſtändigerer Stellung auf 
den Filialen als Evangeliſten und Prediger ganz Ausgezeichnetes 
leiſten, ſo daß unſere Miſſionare ſchon davon ſprechen, etliche der 
bewährten Gehilfen demnächſt weiter zu ordinierten Gehilfen ausbil- 
den zu wollen, wie wir das auf Sumatra ſchon länger getan haben. 
Miſſionar Lett, der reichlich Gelegenheit gehabt hat, ſowohl die niaſ— 
ſiſchen als die batakſchen Gehilfen gründlich kennen zu lernen, ſtellt 
die niaſſiſchen über die batakſchen, und ich glaube, er hat recht. 
Das gibt namentlich auch für die Zukunft eine ſehr hoffnungsvolle 
Ausſicht, lehrt uns aber zugleich, worauf wir es vor allen Dingen 
jetzt abzuſehen haben, nämlich auf eine energiſche Vermehrung dieſer 
unſrer Gehilfen. 

Und nun komme ich zu dem letzten und vielleicht allerbedeut— 
ſamſten Grunde für das ſchnelle Wachstum auf Nias. Ich weiß 
von keinem andern unter unſren Miſſionsgebieten, wo ſich die Ver- 
heißung: „Siehe ich mache alles neu“ bei der Verkündigung des 
Evangeliums ſo ſichtlich erfüllt hätte, wie auf Nias. Wo die Miſ— 
ſionare mit Erfolg haben arbeiten können, wie z. B. auf Ombolata, 
Dahana und weiterhin auf Lolowua, Sirombu und Lahuſſa, da iſt 
wirklich eine ganz neue Zeit angebrochen, und es hat ein ſo ſicht— 
licher Umſchwung zum Beſſern ſtattgefunden, daß ſolches den um— 
wohnenden Heiden nicht entgehen konnte. Wohin die Miſſionare 
kamen, brachten ſie für die Leute größere Sicherheit des Lebens mit, 
ſodaß dieſelben mit mehr Ruhe und dann alſo auch mit mehr Er⸗ 
folg ihre Reisfelder beſtellen konnten; außerdem konnten die Miſſio⸗ 
nare den vielen Kranken, ganz beſonders den vielen Fieberkranken, 
wenn auch nicht in allen, ſo doch in vielen Fällen bedeutende Hilfe 
bringen. Beides zuſammen verbunden mit dem Vorbilde und den 
Ermahnungen der Miſſionare hatte dann weiter zur Folge, daß nicht 
nur die Leute geſunder und beſſer genährt und gekleidet ausſehen, ſon— 
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dern daß auch ihre Dörfer ſich durch Sauberkeit und Wohlſtand jo ſehr 
von den heidniſchen unterſcheiden, daß einem jeden der Unterſchied ſo— 
fort auffallen muß. Außerdem halfen die Miſſionare den armen 
geplagten Untertanen, daß ſie ſich allmählich aus der entſetzlichen 
Schuldſklaverei der Häuptlinge loskaufen konnten; doch hat unſre 
Geſellſchaft hierfür nie Geld gegeben. Endlich aber brachte das 
Evangelium den Niaſſern Frieden des Herzens und Ruhe im Ge— 
wiſſen, die ihnen früher unbekannt geweſen waren. Von alledem 
bekamen die umwohnenden Heiden einen ſolchen ſtarken Eindruck, 
daß ſie mit der Zeit faſt überall von dem Wunſche beſeelt wur— 
den, doch auch die Miſſionare oder ihre Lehrer bei ſich zu haben, 
damit ſie in gleicher Weiſe aus ihrem Elend, wozu namentlich die 
Kopfabſchneiderei das Meiſte beigetragen hatte, herauskämen. Da- 
raus iſt nun eine Bewegung zum Evangelium hin entſtanden, die 
offenbar allmählich die ganze Inſel ergreift, ſo daß hier das Evan— 
gelium in ſeinem Lauf nicht eher aufhören wird, als bis es die ganze 
Inſel gewonnen hat. 

Als ich vor 4 Jahren dort war, habe ich mit den Miſſionaren 
zuſammen eine Petition aufgeſetzt an den Gouverneur-General, daß 
doch die holländiſche Regierung ihre Herrſchaft allmählich eben ſo 
weit ausdehnen möge, wie wir uns mit unſrer Arbeit ausgebreitet 
haben. Dieſem Wunſche iſt die Regierung jetzt nachgekommen und 
tut ihr Beſtes, um dem Mordweſen ein Ende zu machen, um über— 
all für Ruhe und Ordnung zu ſorgen. Sie wird ganz gewiß dann 
auch bald gangbare Wege anlegen. 

Nach der Seite der finanziellen Selbſtändigkeit der Gemein— 
den iſt ein Anfang gemacht, aber hier muß noch viel geſchehen. 
Dazu wird aber auch erforderlich ſein, daß wir den Niaſſern helfen, 
noch beſſer aus ihrer Armut heraus zu kommen. Wir wollen ſie 
noch mehr ermuntern, allerlei nützliche Dinge anzubauen, nament— 
lich Kapok (Pflanzendaunen) und Muskatnüſſe, und wollen dann 
für den Abſatz ihrer Produkte ſorgen. 

Weiter iſt die Rede von der Anlage einer Handwerkerſchule. 
Bei einem Volke, das noch auf einer ſolchen niedrigen Kulturſtufe 
ſteht wie die Niaſſer, kann und darf ſich die Miſſion dieſen Dingen 
nicht entziehen. Wir haben kürzlich hierfür einen Kaufmann nach 
Nias geſandt. Ein weiteres dringendes Bedürfnis unſrer Niasmiſ⸗ 
Sion iſt ein Miſſionsarzt, der hier ein ganz beſonders dankbares Feld 
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feiner Tätigkeit und von feiten der holländiſchen Regierung eine ſehr 
ausgiebige Unterſtützung finden wird, ſobald er nur ſein Hospital, 
ohne das es nicht gehen wird, in Gang gebracht hat. Gott Lob 
haben wir einen ſolchen Miſſionsarzt, den wir, wills Gott, im Herbſt 
hinaus ſenden werden. 

Es fordert zu biel Dank gegen Gott auf, daß er uns neben 
der ſo überaus geſegneten Batakmiſſion auf Sumatra, in der wir 
jetzt mit Einrechnung der Taufbewerber eine Chriſtenheit den 
55 000 Seelen geſammelt haben, auf eine jo hoffnungsvolle Arbeit 
auf Nias geſchenkt hat. Und die Freude über dieſen Segen muß 
uns ein kräftiger Antrieb ſein, immer zuzunehmen in dem Werke 


des Herrn. 
D m 


OMiſſions⸗Rundſchau. 


Vorderaſien I. 
Von Julius Richter. 

1) Perſien. Der politiſche und wirtſchaftliche Verfall in dieſem Lande 
ſcheint unaufhaltſam zu ſein. „Moſcheen, Karawanſerais, Poſtſtationen, Mauern, 
Wohnhäuſer, alles ſieht vernachläſſigt und verlottert aus; was noch nicht in 
Trümmern liegt, iſt mehr oder weniger auf dem Wege dahin. Ruinen überall! 
Wo einſt der Prunk und die Pracht der Könige oder die fleißige Arbeit des 
Landmanns wohnte, hauſt jetzt die Eule oder der furchtſame Schakal.“ Proc. 
1902, 173. Unaufhaltſam dringt von Norden der ruſſiſche, von Süden der 
engliſche Einfluß vor, aber der erſtere läuft dem letzteren den Rang ab. Die 
Eiſenbahn nach Erivan iſt vollendet; die Kontrakte wegen der Weiterführung der 
Linie nach Dſchulfa-Iſpahan find abgeſchloſſen. In Oſtperſien iſt die frucht⸗ 
bare Provinz Khoraſſan heiß umworben. Die Ruſſen wollen von Askabad 
eine Zweiglinie der transkaſpiſchen Bahn 30 Meilen weit nach Meſched bauen. 
Die Engländer haben von Quetta in Afghaniſtan über Nuſchki und Seiſtan 
eine neue Karawanenſtraße eröffnet, um den Handel nach Indien abzulenken; 
ſie frohlocken, daß der Handel dieſer Straße im Jahre 1900/1901 bereits zwei 
Millionen Mark Wert überſchritt. Auch im Süden am perſiſchen Meerbuſen 
platzen Englands und Rußlands Intereſſen hart aufeinander. Am heißeſten 
iſt der Wettbewerb am Hofe in Teheran, und die Ruſſen wiſſen ihre Anſprüche 
meiſt mit Erfolg durchzuſetzen, zumal auch durch reiche Vorſchüſſe, die ſie mit 
freigebiger Hand dem Schah und den Provinzial-Gouverneuren zuwenden 
(Proc. 1902, 174. Presb. Rep. 1902, 216.) Es iſt ein Glück für Perſien, 
daß die Intereſſen der beiden Rivalen einander zuwiderlaufen. ö 

In der Haltung gegenüber dem Chriſtentum wird ganz allgemein ein 
Umſchwung zum beſſern gemeldet. Einer der erſten Akte des Schahs Muſaffer⸗ 
eddin nach der Rückkehr von ſeiner europäiſchen Reiſe war, daß er der arme— 
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niſchen Bevölkerung ſeines ganzen Landes (etwa 100,000 Seelen) volle Frei⸗ 
heit gewährte, Schulen zu eröffnen, pädagogiſche Vorträge zu halten, und 
nationale oder Handelsgeſellſchaften zu gründen, ohne in jedem Fall die Er⸗ 
laubnis der Zentralregierung in Teheran einzuholen. (Proc. 1901, 182.) 
Auch der evangeliſchen Miſſion ſind die perſiſchen Behörden in den letzten 
Jahren in überraſchend freundlicher Weiſe entgegengekommen. Ein intelligenter 
Gouverneur begegnete auf einer Reiſe mit ſeinem glänzenden Gefolge einem 
neſtorianiſchen Prediger, der ihn einige Wochen zuvor mit den Miſſionaren 
beſucht hatte; er grüßte ihn herzlich, ritt eine halbe Stunde mit ihm, erinnerte 
an ihre damaligen religiöſen Geſpräche und bat den Prediger, ihn baldmöglichſt 
wieder zu beſuchen, um dieſelben fortzuſetzen. In einer bedeutenden Stadt 
empfing der Gouverneur eine durchreiſende Schar von chriſtlichen Evangeliſten 
mit ausgeſuchter Höflichkeit, wandte ſich dann an 30 oder 40 mohammedaniſche 
Würdenträger an ſeinem Hofe und erklärte ihnen offen, wenn ſie ihr Leben 
und ihre Lehren nicht änderten, würden früher oder ſpäter ihre mohammeda— 
niſchen Anhänger fie verlaſſen und Chriſten oder etwas anderes werden. Anders⸗ 
wo wurden zwei chriſtliche Kolporteure, der eine ein Neſtorianer von einiger 
ärztlicher Erfahrung, der andere ein bekehrter Israelit, höchſt gaſtfrei von den 
angeſehenen Mohammedanern des Ortes aufgenommen. Man gab ihnen 
jede Gelegenheit, allem Volk den Weg des Heils in Chriſto zu verkünden; die 
Gaſtgeber zeigten ſich ſogar nicht wenig ergötzt, als ihre Mollahs durch die 
Beweisführung der Chriſten in arge Verlegenheit gerieten. Daß durchreiſende 
Gouverneure auf den Miſſionsſtationen feierlichen Beſuch machen und ihrer- 
ſeits den Beſuch durchreiſender Miſſionare erwarten, ſcheint ſich faſt zu einer 
feſten Höflichkeitsform auszubilden. Beſonders freundlich iſt das Verhalten 
gegen die Miſſionsärzte. Braucht der Schah einen beſonders vertrauenswerten 
Hausarzt, ſo ſucht er die Dienſte ſeiner oft erprobten amerikaniſchen Freunde 
Dr. Holmes und Dr. Cochran. Als bei ſeiner Thronbeſteigung ein ganz zu— 
verläſſiger Arzt ſeine Familie von Tabris nach Teheran begleiten ſollte, wurde 
dieſe delikate Aufgabe dem Miſſionsarzt Dr. Vanneman übertragen. In Jesd 


ſandte der bis dahin der Miſſion ſehr unfreundlich geſinnte Gouverneur den 


Miſſionsarzt Dr. White in ſeiner Staatskutſche mit vier Pferden und ſechs 
bewaffneten Reitern nach Kirman, und halbwegs holte ihn in gleich feierlicher 
Weiſe der Gouverneur von Kirman ab, deſſen kranke Gemahlin er behandeln 
ſollte; und in beiden Städten vollzog ſich ein völliger Umſchwung zugunſten 
der Miſſion. (Miss. Rev. 192, 122 f., Proc. 1901, 194 f.) Bei der Land⸗ 
bevölkerung finden die Miſſionare auf ihren ausgedehnten Predigtreiſen faſt 
ausnahmslos freundliches Willkommen. Die Darlegung ſpezifiſch chriſtlicher 
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Lehren wie der Gottesſohnſchaft und der Menſchwerdung erregt nicht mehr 


wie früher Anſtoß. Unzufriedenheit mit ihrem eigenen Glauben und ihren 


religiöſen Führern, Bewunderung für den Charakter und die Lehren Chriſti 
werden öffentlich ausgeſprochen. Nachfragen, wie man Chriſt werden könne, 


ergehen häufiger als je zuvor. (Presb. Rep. 1902, 234.) Es iſt noch ein 
weiter Schritt bis zu öffentlicher religiöſer Duldung; der Übertritt zum Chriſten⸗ 
tum iſt noch äußerſt erſchwert und gefährlich; aber es werden doch faſt von 
allen Stationen, wenigſtens von den älteren, einzelne Mohammedanertaufen 
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gemeldet. Den Babis, auf welche man früher große Hoffnungen ſetzte, ſcheint 
man nirgends nähergekommen zu ſein; ihre Anerkennung der heiligen Schrift 
und mancher chriſtlichen Lehren wird wettgemacht durch ihre willkürliche Schrift— 
auslegung; glaubt man ſie mit einem Schriftbeweis feſt gefaßt zu haben, ſo 
gleiten ſie mit ihrem: „Nun wollen wir aber dieſe Schriftſtelle aufbrechen und 
den Kern herausholen“ geſchickt wieder durch die Finger. (ib. 218). Immer⸗ 
hin bietet Perſien der evangeliſchen Miſſion zur Zeit entſchieden günſtigere 
Ausſichten als die übrigen mohammedaniſchen Länder Vorderaſiens. Iſt auch 
meiſt die Zahl der mohammedaniſchen Schüler in den Miſſionsſchulen gering, 
und tragen beſonders in Mädchenanſtalten meiſt die Leiter ſogar Bedenken, 
ſolche zuzulaſſen, ſo giebt es doch ſchon eine Knabenſchule (in Teheran), in 
der von 100 Schülern 42 mohammedaniſch find. Sind auch unter den Pfleg— 
lingen der Miſſionshoſpitäler die Mohammedaner noch ſpärlich vertreten und 
ſelbſt ſchwer Kranke oft von unüberwindlichem Argwohn und Widerwillen 
dagegen, fo iſt doch die Zahl der mohammedaniſchen Patienten in den Poli⸗ 
kliniken aller Orten in erfreulichem Wachſen, und an Hausbeſuchen bei mo— 
hammedaniſchen Männern und Frauen aller Stände bis zu den höchſten hin= 
auf wird den Miſſionsärzten faſt mehr zugemutet, als ſie leiſten können. 

Die engliſche Kirchenmiſſion in Süd-Perſien hat ihre Arbeit nicht 
unerheblich ausgedehnt; neben dem armeniſchen Vorort Dſchulfa (bei Iſpahan), 
wo der Schwerpunkt der Arbeit, die Schulen und das Hoſpital, bleiben, iſt auch 
die Hauptſtadt Iſpahan beſetzt. Die beiden vorläufig beſetzten Stationen Hesd 
(1898) und Kirman (1897) find zu voll ausgerüſteten Hauptſtationen erhoben. 
In Schiras iſt ſeit 1900 eine vierte Station hinzugekommen. Der Senior 
unter den engliſchen Miſſionaren iſt Biſchof Stuart, der dem Vorbilde ſeines 
Freundes Biſchof French folgend, das Bistum von Waiapu in Neuſeeland 
niedergelegt hat, um in ſeinem Alter als einfacher Miſſionar zu den Mo⸗ 
hammedanern zu ziehen. Trotz ſeiner 74 Jahre und eines Miſſionsdienſtes 
von 52 Jahren (ſeit 1851) erfreut er ſich einer beneidenswerten Friſche und 
wird von den Perſern hochgeehrt. Übrigens iſt die Arbeit auf dieſen eng⸗ 
liſchen Stationen (außer dem armeniſchen Dſchulfa) überall jünger und mehr 
in den Anfängen als bei den Presbyterianern in Nord⸗Perſien. 

Dieſe haben zwar die Zahl ihrer Stationen (4) nicht vermehrt; fie 
lieben wenige, ſtark beſetzte Stationen, und das wird bei dem eigentümlichen 
Charakter des perſiſchen Miſſionsfeldes das richtige ſein; aber wenn ſie um 
1897 aus Mangel an Mitteln ihre bedeutendſten Schulinſtitute in Urmia und 
Teheran ſchließen mußten, ſo haben ſie dieſelben glücklicherweise inzwiſchen 
alle wieder eröffnen können, und das College und das Lehrerinnen-Seminar 
oder Töchterinſtitut (Fidelia Fiske) in Urmia ſind neu aufgeblüht. Neuer- 
dings planen ſie ſogar, in der Landes hauptſtadt Teheran eine vollausgerüſtete 
Miſſionshochſchule nach dem Muſter des ſyriſch-proteſtantiſchen College in 
Beirut zu ſchaffen. Weitaus ihre intereſſanteſte Station iſt Urmia; ſie iſt im 
letzten halben Jahrzehnt eine Stätte großer Sorgen und heißen Ringens geweſen. 

Zuerſt ſchien es, als habe die ruſſiſche Invaſion (A. M. Z. 1899 
590592) die neſtorianiſche Kirche vernichtet und der evangeliſchen Miſſion 
eine tötliche Wunde verſetzt. In der Tat iſt auch heute no i in⸗ 

ch der ruſſiſche Ein⸗ 
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fluß faſt erdrückend; die Ruſſen haben zum Beiſpiel durchgeſetzt, daß ihnen 
trotz alles Widerſtandes der Lokalbehörden vor den Toren von Urmia ein 
günſtig gelegener Platz zum Bau einer Kathedrale überwieſen wurde. Allein 
in ihren Reihen ſelbſt ſind ſo ſchwere Zerwürfniſſe ausgebrochen, daß ſie alle 
kurzer Hand nach Moskau zurückgerufen ſind. Unter den in Scharen zu ihnen 
Übergetretenen iſt nach dem erſten Rauſch bald eine gründliche Ernüchterung 
eingetreten; die weitgehenden Hoffnungen, die man auf die Ruſſen geſetzt hatte, 
ſind nicht in Erfüllung gegangen. Wenn ſie nur könnten, würden viele jetzt 
gern zu ihrer alten Kirche zurückkehren; aber nun iſt es zu ſpät; die Ruſſen 
laſſen keinen wieder los, der in ihren Liſten ſteht. Übrig gens ſind es meiſt die 
moraliſch und geiſtlich tiefſtehenden Schichten, die ſich in Maſſen ihnen ange— 
ſchloſſen haben. Die verſprengten Reſte der Neſtorianer haben das „Motwa“ 
gebildet, ein Komitee, um ſich neu zu organiſieren — meiſt mit Hilfe der 
deutſchen Lutheraner (Hermannsburger). Im Intereſſe dieſer letzteren 
hat es auch der deutſche Geſandte in Teheran durchgeſetzt, daß die beiden mit 
deutſchem Gelde gebauten Kirchen in Geogtapa und Waſirabad von den Ruſſen 
wieder herausgegeben werden mußten. Die Presbyterianer haben wenigſtens 
ihren Verluſt an vollen Kirchengliedern und Anhängern wieder ausgeglichen, 
und die Stimmung in ihren Gemeinden iſt, daß jetzt ein günſtiger Augenblick 
ſei, um unter den Unzufriedenen und Schwankenden ſowohl bei den Ruſſen 
wie bei dem Motwa eine energiſche Propaganda zu treiben. Der größte Schade 
für die evangeliſche Sache, die ſonſt ausſichtsvoll liegt, iſt die maßloſe Zer- 
ſplitterung. Es iſt damit ſeit unſerer letzten Rundſchau noch ſchlimmer ge— 
worden. Die Miſſion des Erz biſchofs von Canterbury iſt nicht aufge- 
hoben, ſondern hat ſich nur von den zur ruſſiſchen Kirche Übergetretenen zu⸗ 
rückgezogen; zu ihr gehören 56 Knaben- und Mädchenſchulen, eine gehobene 
Schule in Urmia und ein Diakonen-Seminar in Tiary (auf türkiſchem Ge— 
biete). Da ſie nur im Rahmen der alten Kirche arbeiten will, zählt ſie weder 
eigene Prieſter noch Kirchenglieder; in ihrem Dienſt ſtehen 5 Miſſionare. Neu 
eingetreten iſt die „Awiſchalum-Miſſion“, hinter der die engliſchen Plymouth— 
Brüder ſtehen. Seufzen die presbyterianiſchen Miſſionare ſchon über dieſe 
neuen Miſſionare, „die ſich zu ihrem Behagen in möglichſter Bequemlichkeit 
in das von andern bereitete Neſt geſetzt haben,“ ſo ſind die neſtorianiſchen 
Abenteurer geradezu eine Gefahr; ſie durchreiſen die evangeliſchen Länder 
Europas und Amerikas und wiſſen durch bewegliche Erzählungen und weit 
übertriebene Schilderungen ihrer eigenen Leiſtungen leichtgläubige Kreiſe für 
ſich zu intereſſieren. Dann kehren ſie mit einem Sack voll Geld und einer 
Schar reicher Freunde hinter ſich nach Urmia zurück, und verzehren in Ge— 
mütsruhe den reichen Ertrag ihrer „Arbeit“ unterwegs; zum Schein richten 
ſie ein paar Volksſchulen ein, bauen auch wohl eine Kapelle und nehmen ein 
paar ungebildete Leute für wenig Geld in ihren Dienſt, um dann an ihre 
leichtbefriedigten Freunde glänzende Berichte ihrer großartigen „Arbeiten“ zu 
ſenden und mehr Geld herauszulocken. Die Presbyterianer warnen dringend 
vor dieſen zweifelhaften Abenteurern! 

Von Urmia erſtreckt ſich die Arbeit nach Weſten in die von halb unab— 
hängigen Chriſten- und Kurdenſtämmen bewohnten unwirtlichen Bergländer, 
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die zum Teil unter perſiſcher, zum Teil unter türkiſcher Oberhoheit ſtehen. 
Die Chriſten, zumal des türkiſchen Gebiets, werden teils in unbarmherziger 
Weiſe von den Kurden und Kotſchers ausgeraubt und bedrängt, teils von den 
türkiſchen Zolleinnehmern bis aufs Blut ausgeſogen. Die Evangeliſation unter 
ihnen wird außerdem behindert durch eine ſehr energiſche und den Evangeli— 
ſchen feindſelige Propaganda der römiſchen Lazariſten. Unter den Kurden 
iſt wohl die feſſelndſte Erſcheinung der durch W. Fabers Reiſen bei uns be⸗ 
kannt gewordene Scheich Gül Baba. Oberhaupt eines kleinen Kurdenſtammes 
im perſiſchen Armenien, zugleich Stifter einer religiöſen Sekte von etwa 50,000 
Anhängern, iſt er dem evangeliſchen Chriſtentum außerordentlich günſtig ge- 
ſinnt. überall nimmt er die Chriſten in Schutz und hält auch ſeine Anhänger 
dazu an. Stets iſt er für die Beſuche der Miſſionare dankbar und führt mit 
ihnen lange, eindringende Religionsgeſpräche. „Ich bin geneigt — ſchreibt 
ein presbyterianiſcher Miſſionar nach einem Beſuche bei ihm — ihn für einen 
Vorläufer des Evangeliums bei den Kurden zu halten.“ Presb. Rep. 1901, 
245 f. Statiſtik: C. M. S. 177 Getaufte, 100 Kommunikanten, 6 Schulen, 
500 Schüler. — Presbyterianer: 3010 Kommunikanten, 103 Schulen, 2547 
Schüler. 

2) Meſopotamien iſt ſeitens der evangeliſchen Miſſion ſchwach beſetzt. 
Basra im Schatt el Arab (amerikaniſch Reformierte) im Süden und Mardin 
(A. B.) im Norden ſind die Vorpoſten. In der Mitte liegt die Station 
Baghdad der C. M. S. ſeit 1882, zu der 1900 eine zweite Station in Moſſul 
gekommen iſt. Baghdad wurde auf Wunſch der perſiſchen Miſſionare beſetzt, 
weil man hoffte, auf die zahlreichen perſiſchen Pilger nach den in der Nähe 
gelegenen heiligen Städten der Schiiten Einfluß zu gewinnen. Dieſe Hoffnung 
hat ſich nicht erfüllt; dagegen hat man beſonders durch Miſſionsärzte bei der 
ziemlich zerſplitterten einheimiſchen Bevölkerung Eingang gefunden. Um dieſen 
einſamen Poſten zu ſtärken und um rechtzeitig auf dem Plan zu ſein, wenn 
dieſe abgelegenen, jetzt ſchwer erreichbaren Gebiete durch den Bau der Baghdad⸗ 
Bahn in den Strudel des Weltverkehrs hineingezogen werden, nahmen ſeit 
1900 die engliſch-kirchlichen Miſſionare die 1897 von den amerikaniſchen Pres⸗ 
byterianern aufgegebene Arbeit in Moſſul auf. Von den 100,000 Einwohnern 
dieſer Stadt ſind zwar annähernd die Hälfte Chriſten, ſie gehören indeſſen 
den verſchiedenſten Denominationen an. Stark iſt in dieſem Gebiet die römiſche 
Miſſion der unbeſchuhten Karmeliter (ſchon ſeit 1721). 

3. In Arabien hat die evangeliſche Miſſion nur einige Vorpoſten an 
der Oſt⸗ und Südküſte der ungeheuren Halbinſel. Im Oſten ſitzen die ame- 
rikaniſchen Reformierten ſeit 1889 auf drei Stationen (Basra, Bahrein 
und Maskat), im Südweſten die vereinigten Freiſchotten in Scheikh Othman 
bei Aden. Sind die vorher beſprochenen Miſſionen in Perſien und Meſopo⸗ 
tamien vorwiegend Mohammedaner Miſſionen und auch der Betrieb auf dieſes 
Ziel angelegt, fo arbeiten dieſe aus ſchließlich an Mohammedanern. Sie zeigen 
den großen Nachteil ſolcher Arbeit, wenn ſie ſich nicht an relativ ſtarke chriſt⸗ 
liche Kirchen, wenn auch anderer Denominationen, anlehnen kann. Man lieſt 
in Miſſionsberichten oft bittere Klagen über die erſtorbenen orientaliſchen 
Kirchen; auf ihre Verſumpftheit ſei es zu ſchreiben, daß es mit der Moham⸗ 
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medaner⸗Miſſion jo langſam vorwärts gehe. Hier haben wir den Gegen⸗ 
beweis. Dieſe Arbeit iſt da bedeutend ſchwieriger und mühſamer, wo eine 
einheimiſche chriſtliche Bevölkerung fehlt. Über zu großen Fanatismus haben 
übrigens beide arabiſche Miſſionen nicht zu klagen. Ausgedehnte Reiſepredigt, 
bei welcher Schriftenverkauf und Privatgeſpräche die Hauptſache bilden, ärzt⸗ 
liche Hilfe durch fachmänniſch ausgebildete Mediziner oder Laien, Buchläden 
in den belebten Baſaren machen das Gepräge dieſer Arbeit aus. Gemeinden 
find nicht vorhanden. Die oſtarabiſche Miſſion der Reformierten ift im Be- 
griff, in Maskat ein Miſſionshaus auszubauen und in Bahrein ein Miſſions⸗ 
hoſpital zu errichten. Ihr ſonſt recht abgelegenes, nur via Bombay erreich— 
bares Arbeitsfeld iſt 1901 durch die Koweit-Frage zeitweilig in den Vorder 
grund des Intereſſes gerückt. Der Scheikh des innerarabiſchen Nedſch war 
mit dem von Koweit in Krieg geraten; die Türkei wollte bei dieſer Gelegen— 
heit ihre zweifelhafte Oberherrſchaft über beide geltend machen, und England, 
das ſich ſchon ſeit einem Jahrhundert in Oman feſtgeſetzt hat, ſuchte das mit 
Erfolg zu verhindern. Die Miſſionare hoffen, daß ſich infolge dieſer Wirren 
das bisher ihren Bibeln und Kolporteuren verſchloſſene Reich Nedſch öffnen 
werde. Scheikh Othmann hatte ich im Frühjahr 1901 Gelegenheit zu beſuchen 
und hatte den Eindruck, daß es für die Miſſionsarbeit günſtig liegt, nur daß 
leider bisher die Miſſionare viel an Fieber zu leiden hatten. Auf dieſer Station 
ſowohl wie in Bahrein im perſiſchen Meerbuſen ſind die Erſtlinge aus den 
Mohammedanern getauft. 

4. Türkei. Inſofern beſteht ein Unterſchied zwiſchen den bisher be= 
ſprochenen Arbeiten und denen des Am. Board, als der letztere ſich faſt ausſchließ— 
lich auf die alten Kirchen beſchränkt, und unter den Mohammedanern höchſtens 
beiläufig und gelegentlich wirkt. Das Werk des A. B. iſt zur Zeit weitaus das 
bedeutendſte Evangeliſationswerk unter den orientaliſchen Kirchen; auf dieſen 
Zweck hin iſt es angelegt, unter dieſem Geſichtspunkte müſſen ſeine Erfolge 
geprüft werden. — In der europäiſchen Türkei war das einſchneidendſte Er— 
eignis die Gefangennahme der Miſſionsſchweſter Miß Ellen Stone am 3. 
September 1901 und ihre Gefangenſchaft bis zum 25. Februar 1902, 172 
Tage lang. Die Räuberbande, in deren Hände ſie fiel, hing offenbar mit den 
macedoniſchen Aufrührern zuſammen, und das große, für fie gezahlte Löſe— 
geld — die Räuber verlangten erſt 25,000 türkiſche Pfund (ca. 460,000 Mk.) 
und erhielten ſchließlich 15,500 Pfund (ca. 300,000 Mk.) — hat wahrſcheinlich 
dazu gedient, die vorjährigen und diesjährigen macedoniſchen Unruhen in 
Szene zu ſetzen. Mahnte ſchon das Mißgeſchick der unglücklichen Schweſter 
die übrigen auf dieſem Gebiete arbeitenden Miſſionare zu großer Vorſicht, ſo 
ſtörten die beſtändigen Unruhen im Kampfe um die Selbſtändigkeit Macedoniens 
erſt recht die Miſſionsarbeit empfindlich. Wir Miſſionsfreunde, denen nicht 
der handelspolitiſche Grundſatz der „offenen Tür“ für das politiſche Denken 
Ausſchlag gebend iſt, können übrigens nur wünſchen, daß den Macedoniern 
ein möglichſt großes Maß von Freiheit eingeräumt oder wenn irgend möglich, 
Macedonien von der Türkei losgelöſt werde; denn was Landſchaften mit vor— 
wiegend chriſtlicher Bevölkerung von der türkiſchen Regierung zu erwarten 
haben, das haben uns die armeniſchen Blutbäder mit erſchütternder Deutlich- 
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keit gelehrt. Schade nur, daß ſelbſt bei den Mächten, welche für die Macedo⸗ 
nier eintreten, nicht das chriſtliche Zuſammengehörigkeitsgefühl, ſondern die 
ſlaviſche Raſſenpolitik maßgebend iſt. — 

Die türkiſche Miſſion des A. B. hat in den letzten Jahren mehrere ihrer 
bedeutendſten Vertreter verloren. Am 8. Auguſt 1900 ſtarb in den Vereinig— 
ten Staaten, wohin er ſchon 1873 zurückgekehrt war, der originelle und tat⸗ 
kräftige D. Cyrus Hamlin, der Begründer und frühere Präſident des Robert— 
College in Bebeck bei Konſtantinopel, des bedeutendſten Schulinſtituts für 
Chriſten in der Türkei. Am 17. Januar 1901 ſtarb faſt neunzigjährig der 
Neſtor des A. B., D. Elias Riggs, ein Mann, der faſt 70 Jahre hindurch 
ſeine großen Sprachengaben in den Dienſt der Orientmiſſion geſtellt hat. 
Seine beiden vollſtändigen Bibelüberſetzungen in der armeniſchen und bul— 
gariſchen Sprache werden von Sachkennern als Meiſterwerke angeſehen. Auch 
an der Überſetzung der Bibel in die türkiſche Sprache war er hervorragend 
beteiligt. — Bei dem eigentümlichen Charakter dieſer Miſſion iſt die Pflege 
der literariſchen Arbeiten, die Schaffung einer guten evangeliſchen Literatur 
in den wichtigſten, von den Chriſten geſprochenen Sprachen von beſonderer 
Bedeutung. Die Leitung des A. B. iſt deshalb bemüht, einen Fonds von 30,000 
Dollars (125,000 Mk.) eigens für dieſen Zweck zu ſammeln. Allerdings liegt 
gerade dabei der A. B. in einem beſtändigen Kampfe mit der oft geradezu 
lächerlich gehandhabten türkiſchen Cenſur. So wurde Pauli Brief an die Ga— 
later beanſtandet, weil er an die Einwohner von Galata, einem Stadtteil von 
Konſtantinopel, geſchrieben ſei; als der Vertreter der Miſſion dem Preßbüreau 
entgegnete, daß ja aber Paulus längſt tot ſei, forderte der hochweiſe Türke 
die Vorlegung ſeines Totenſcheins. Das Lied „Onvard, Christian Soldiers“ 
wurde getilgt; es ſei zu kriegeriſch; die zweite Bitte geſtrichen mit der Be— 
gründung, der Sultan habe kein Verlangen nach irgend einem andern Reiche 
als ſeinem eigenen! (Miss. Rev. 1902, 215). 

In dem Mädchen-College des A. B. in Skutari promovierte 1901 die 
erſte Türkin, die Schriftſtellerin Halide Edib. Ob eine ſo hochgeſchraubte Er— 
ziehung des weiblichen Geſchlechts den Bedürfniſſen des chriſtlichen und noch 
mehr des mohammedaniſchen Teils der Bevölkerung entſpricht, iſt uns ſehr 
zweifelhaft. Charakteriſtiſch aber iſt, wie die türkiſche Regierung darauf ge⸗ 
antwortet hat. Sie ließ ſofort ein Edikt ausgehen, kein türkiſches Kind dürfe 
ausländiſche Schulen beſuchen, kein Privatlehrer für Mädchen dürfe in einem 
türkiſchen Hauſe verwendet werden, keine Türkin dürfe ſich auf der Straße in 
der Geſellſchaft chriſtlicher Frauen ſehen laſſen. Es beginnt dennoch auch in 
der Türkei ein Kampf um die Befreiung des weiblichen Geſchlechts aus dem 
Banne der Haremwirtſchaft. Weniger Wert legen wir dabei auf die Vor⸗ 
tragsreiſen der türkiſchen Prinzeſſin Hairie ben Aid und ihres armeniſchen 
Begleiters Anmeghian. In Kairo hat der Rechtsanwalt Raſim Bey ein Buch 
geſchrieben „Al Mirat ab jadidat“ (Die neue Frau), worin er für Abſchaffung 
der Vielweiberei, des Schleiers und Harems eintritt, und für die Frauen das 
Recht in Anſpruch nimmt, daß auch ſie unter Umſtänden gegen ihre Männer 
auf Scheidung klagen dürfen. Das Buch hat in der Türkei Aufſehen erregt. 

Nach fünfjährigen Verhandlungen hat ſich die Pforte endlich dazu be⸗ 
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quemt, für die Zerſtörung der großen Schulinſtitute des A. B., beſonders im 
Charput und Aiuterb 95,000 Doll. (400,000 Mk.) Schadenerſatz zu zahlen und. 
die Erlaubnis zum Wiederaufbau derſelben zu geben. So iſt es endlich im. 
vorigen Jahre möglich geweſen, wieder wenigſtens in der Hauptſache aus 
reichende Schulhäuſer zu beziehen. Das iſt um ſo wichtiger, als der Andrang 
zu den Miſſionsſchulen, zumal den höheren, größer iſt als je. Der A. B. plant: 
eine noch weitere Ausdehnung dieſes Schulweſens; z B. ſoll die gehobene 
Knabenſchule in Smyrna zu einem großen College wie das Robert-College: 
ausgebaut werden. 

Die Hauptaufgabe des A. B. während der letzten ſechs Jahre hat darin: 
beſtanden, nach den entſetzlichen Greueln der Blutbäder von 1895/96 die Ge⸗ 
meinden wieder zu organiſieren, die zerſtörten Kirchen, Kapellen, Schulen und, 
Paſtorate wieder zu bauen. Dieſe wichtigen Arbeiten werden gehemmt durch 
die namentlich aus der öſtlichen Türkei immer ſtärker werdende Auswanderung; 
die Gemeindlein von Mardin und Umgegend am Südrande von Kurdiſtan 
zerſtreuen ſich nach Meſopotamien und Syrien; diejenigen der mittleren Ge— 
biete verziehen nach den Häfen des Aegäiſchen Meeres, nach Perſien oder 
Ruſſiſch⸗Armenien, wo fie ſicherer zu leben hoffen; die Gebildeten und Stu— 
dierten ſchiffen ſich nach Amerika ein oder ſuchen ſich im ſüdlichen und öſtlichen 
Aſien ihr Brot. Die gute Kenntnis des Engliſchen, welche ihnen das Miſſions— 
ſchulweſen mitgegeben hat, verſchafft ihnen faſt überall ein ſichereres Brot; 
aber für ihr armes Heimatland und für die evangeliſche Sache in der Türkei 
ſind ſie damit verloren. Von 44 armeniſchen Studenten der Theologie, die 
„zur Vervollſtändigung ihrer Studien“ nach den Vereinigten Staaten gegangen 
waren, ſind nur 4 zu dauerndem Dienſt im geiſtlichen Amt nach Armenien 
zurückgekehrt. 

Die von verſchiedenen Seiten in Angriff genommenen armeniſchen 
Hilfswerke, von denen uns in erſter Linie das Lohmannſche und das 
Lepſiusſche intereſſieren, ſind noch in der alten Weiſe im Segen tätig. Die 
Erziehung der Scharen von Waiſen, ihre Ausbildung in allerlei Handwerken, 
ihre Überführung in angemeſſene Lebensberufe ſtellt immer von neuem ſchwere 
Fragen; aber mit Hilfe der bisher ununterbrochenen Unterſtützung durch bes 
deutende Geldmittel aus der Heimat iſt es möglich geweſen, die wichtigſte 
Aufgabe erfolgreich zu löſen. In den nächſten Jahren muß ſich entſcheiden, 
ob und inwiefern aus dieſen zunächſt nur zur Abhilfe ſchreiender Not ge⸗ 
ſchaffenen Liebeswerken dauernde Arbeiten hervorgehen werden. Das hängt 
hauptſächlich davon ab, in welchem-Maße es in dieſen Jahren gelungen iſt, 
in den heimiſchen Kreiſen ein dauerndes Intereſſe für den Orient zu erwecken. 
Dr. Lepſius und ſein Komitee haben am 11. Mai 1900 einen erſten entjchei« 
denden Schritt getan und haben ſich, an frühere Pläne anknüpfend, als. 
„Deutſche Orient-Miſſion“ konſtituiert. Die Ausſendung der beiden Miſſions— 
ärzte Dr. Chriſt nach Urfa und Dr. Naab nach Diarbekir ſowie die des Paftors 
von Oertzen nach Choi in Perſien liegen bereits in dieſer Richtung; doch ift 
alles noch zu ſehr im Werden, im Übergang, als daß wir uns ein abſchließen— 
des Urteil erlauben dürften. Sehr zu bedauern iſt es dagegen, daß W. Faber 
trotz aller ſchon verunglückten Projekte wieder mit einer neuen Mohamme⸗ 
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daner⸗Miſſion hervorgetreten iſt. Alles an dieſem neuſten Plane ſcheint uns 
höchſt bedenklich: daß ſich im entſcheidenden Augenblicke die beiden Lehrer ſeines 
orientaliſchen Seminars, der Orientaliſt Dr. Andreas und Paſtor Schmidt, 
öffentlich von ihm losgeſagt haben; daß der erſte Sendling der Perſer David 
Schahbaz ſein ſoll, der wegen eines Lungenleidens im Süden Hilfe ſuchen 
muß; daß die Mittel zu ſeiner Ausſendung durch kurzfriſtige Darlehne be— 
ſchafft wurden, die nicht rechtzeitig zurückgezahlt wurden und zum Teil trotz 
aller Mahnbriefe bis heute nicht bezahlt ſind; daß Faber ſeine Miſſion auf 
den Erlös von allerlei Patenten für ſelbſtgemachte Erfindungen baſieren will 
und anderes. Wir haben kein Vertrauen zu den Plänen des projektenreichen 
Mannes. 


2 e 9) 
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Pflanz: „Verlaſſen, nicht vergeſſen. Das heilige Land und 
die deutſch-evangeliſche Liebesarbeit.“ Neu-Ruppin 1903. 1 Mk., geb. 
1,50 Mk. Das mit 75 Abbildungen ſchön ausgeſtattete und im Verhältnis zu 
dieſer Ausſtattung wie zu ſeinem Umfange (240 ©.) ſehr billige Buch iſt eine 
Feſtgabe zum 50jährigen Jubiläum des Jeruſalem-Vereins, deſſen Geſchichte 
und Arbeit darum auch einen weſentlichen Beſtandteil ſeines Inhaltes bildet. 
Das anſprechend geſchriebene Buch zerfällt in 2 Hauptteile, von denen der 
erſte in 6 Abſchnitten „Land und Leute“ (S. 3—76), der zweite in 5 Ab⸗ 
ſchnitten (S. 79—233) „die deutſch-evangeliſche Liebesarbeit im heiligen Lande“ 
behandelt. Im 1. Hauptteile iſt neben den beiden Kapiteln über die deutſchen 
(Templer) und jüdiſchen Anſiedlungen das über die Religionsgemeinſchaften 
in Paläſtina (die Mohammedaner wie die in die griechiſch-orthodoxe und römiſch⸗ 
katholiſche Kirche geſchiedene orientaliſche Chriſtenheit) das wertvollſte. Der 
zweite Teil gibt nach einer kurzen Skizzierung der Arbeitsmethode und der 
weſentlich auf Anregung der Hohenzollern geſchaffenen Organiſationen (Bis- 
tum von Jeruſalem; deutſch-evangeliſche Gemeinde mit Erlöſerkirche; Evang. 
Jeruſalemſtiftung; Johanniterhospiz) eine Orientierung über die Arbeiten des 
Jeruſalem⸗Vereins, der Kaiſerswerther Anſtalten, des ſyriſchen Waiſenhauſes 
und des Ausſätzigen-Aſyls. Mehr anhangsweiſe iſt auch der wiſſenſchaftlichen 
Inſtitute und der deutſchen Paläſtina-Bank gedacht. Obgleich die Schrift ſich 
zur Aufgabe geſtellt hat, die deutſche evangeliſche Liebesarbeit zu behandeln, 
ſo hätte doch die ſonſtige ausgebreitete nichtdeutſche evangeliſche Arbeit um ſo 
weniger übergangen werden ſollen, als der ruſſiſchen und nichtdeutſchen katho⸗ 
liſchen Propaganda ja auch gedacht worden iſt. Es empfiehlt ſich immer, Teil⸗ 
darſtellungen evangeliſcher Arbeit auf einem auswärtigen Gebiete in eine Art 
Situationskarte einzurahmen, damit nicht der Schein entſteht, als ſei ein Teil 
das Ganze und damit der Teil ſeine richtige Stellung im Ganzen erhalte. 

Schneider: „Kirchliches Jahrbuch auf das Jahr 1903“. Güters⸗ 
loh. 3,50 Mk., geb. 4 M. Wieder nimmt in dieſem bekannten, inhaltreichen 
Jahrbuch, deſſen 30. Jahrgang der vorliegende iſt, die Heiden miſ ſion einen 
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ſehr breiten Raum ein (S. 112—173), beſonders die Überſicht über die deut⸗ 
ſchen evangeliſchen Miſſions-Geſellſchaften (S. 136173). Bei vollſter Aner- 
kennung des Fleißes, der auf die Arbeit verwendet worden iſt, kann man den 
Gedanken nicht unterdrücken, daß ſie wertvoller ſein würde, wenn der Statiſtik 
etwas weniger wäre und ſorgfältiger zwiſchen Kleinlichem und Bedeutendem 
unterſchieden würde. Solche überſichten müſſen mehr in großen Zügen ge⸗ 
halten werden, dann ſind ſie nicht blos feſſelnder ſondern auch behaltlicher. 
Und wenn dadurch eine Reduktion ſelbſt bis auf die Hälfte des Raumes ein⸗ 
tritt, ſo werden die Leſer das ſchwerlich als einen Verluſt empfinden. 

Bahnſen: „Bilder aus der Geſchichte der Schleswig-Holſteini— 
ſchen evangeliſch-lutheriſchen Miſſionsgeſellſchaft zu Breklum.“ 
Breklum. 1902. Geb. 1 Mk. Ein wirkliches Bilderbuch und zwar ein in 
jeder Beziehung ſchön ausgeſtattetes, deſſen auf 40 ſyſtematiſch wohl geordnete 
Hauptblätter verteilte 130 Einzelbilder faſt ohne Ausnahme auch künſtleriſchen 
Anforderungen entſprechen. Neben zahlreichen Porträts ſtellen ſie vornehmlich 
die heimatlichen und auswärtigen Arbeitsſtätten der Breklumer Miſſion und 
von den letzteren charakteriſtiſche Gruppen von Eingeborenen dar. Auch eine 
ſehr deutliche Karte und 2 Blätter mit Schriftproben (Telugu und Odiga) 
find beigegeben. Der Preis ift im Verhältnis zur Koſtſpieligkeit der Herſtellung 
erſtaunlich billig. Möchte der Abſatz die Hoffnung des Herausgebers erfüllen 
daß er nicht blos die Koſten deckt, ſondern die opferwillige Liebe zu dem fröh— 
lich aufblühenden Werke der Schleswig-Holſteiniſchen Miſſions-Geſellſchaft in 
Indien vermehre. f 

„Jahrbuch der Sächſiſchen Miſſionskonferenz für das Jahr 
1903“. Leipzig. 1,50 Mk. 184 S. Dieſes jetzt zum 16. Male erſcheinende 
Jahrbuch hält ſich auf feiner Höhe. Außer dem Miſſionskalender, den ſtehen⸗ 
den ſtatiſtiſchen Tabellen von Döhler, den chroniſtiſchen und literariſchen Beis 
trägen von Paul und dem bibliſchen Aufſatze von Kleinpaul bringt es einige 
Bilder aus den Leipziger Miſſionsgebieten in Indien und Oſtafrika, einen 
allgemeinen Artikel über die großen Ausſichten der Heidenmiſſion, einen 
ſpeziellen über den Jeruſalem-Verein, ein Blatt zur Erinnerung an D. Luthardt 
und eine Skizze über die jüdiſchen Parteien zur Zeit Jeſu. Warneck. 

La France au Dehors. Les missions catholiques frangaises au 
XIXe siecle, publiees sous la direction du Père J.-B. Piolet, S. J, avec 
la collaboration de toutes les sociétés de missions. IIlustrations d’apres 
des documents originaux. Paris (ohne Jahr). 5 

Der Titel dieſes neueſten großen franzöſiſchen Miſſionswerkes, von dem 
in vornehmer Ausſtattung 3 Bändel) im größten Oftabformat vorliegen, trägt 
Anmaßung und Prahlerei an der Stirn. „Frankreich im Auslande“ wird die 
katholiſche Miſſion genannt, als ob ſie die ſouveräne Vertreterin alles fran⸗ 
zöſiſchen Lebens und Wirkens auf dem ganzen Erdenrund wäre. Ohne Zweifel 
würden viele franzöſiſche Vertreter der Kunſt und Wiſſenſchaft, der Induſtrie 
und des Handels wie der Politik gegen ſolche Unterſtellung Widerſpruch erheben, 


1) I. Die Miſſionen im Orient. II. Abeſſinien, Indien und Indochina. 
III. China und Japan. 
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wenn ſie nicht im Auslande den Klerikalismus, dem ſie in der Heimat zumeiſt als 
bittre Feinde gegenüberſtehen, im eigennützigen Intereſſe ausbeuteten. Freilich trotz 
dieſer Feindſchaft beſteht in ausgedehntem Maße wirklich ein Bündnis zwiſchen 
Franzoſentum und katholiſcher Miſſion, das aber durch ſeine auf beiden Seiten 
liegende Unwahrhaftigkeit gradezu widerlich wird. Der Antiklerikalismus, der 
in Frankreich in Blüte ſteht, wird ſprichwörtlich nicht unter die „Export⸗ 
artikel“ gerechnet. Aus Nützlichkeits⸗Rückſichten benutzt man im Auslande die 
Geſchicklichkeit und übung römiſcher Prieſter und ihre Gewalt über ihre Beicht— 
kinder zu politiſchen Zwecken, während man ſie daheim verachtet, und ebenſo 
ſtellt ſich die katholiſche Miſſion nicht intereſſelos in den Dienſt des nationalen 
Gedankens. Nicht bloß der Schutz franzöſiſcher Waffen, ſondern gradezu ihr 
Gebrauch zur äußeren Überwindung von Feinden der Miſſion, gegen welche 
die katholiſchen Miſſionsmittel ihren Zweck nicht erfüllen, iſt der Preis, um 
deſſentwillen dieſe Miſſion mit Eifer die franzöſiſche Trikolore hochhält. Wir 
hatten ſonſt ſchon (1901, 386) Gelegenheit, anzudeuten, wie in neuerer Zeit 
in der franzöſiſchen Kolonialpolitik eine merkliche antiklerikale Wendung ein⸗ 
getreten iſt. Vielleicht iſt durch die letztere die Wahl des Titels für das vor⸗ 
liegende Prachtwerk beeinflußt worden. Auch ſonſt findet ſich ja bei der katho— 
liſchen Miſſion nicht grade viel Beſcheidenheit; aber der Anmaßung, die in 
jener Identifizierung mit Frankreich liegt, dürfte hier noch die aus der Be- 
ſorgnis um eignen Nachteil erwachſene Tendenz zugrunde liegen. — Unſer 
Vorwurf, dem wir wohl noch einen ſtärkeren Ausdruck hätten geben dürfen, 
findet übrigens ſeine volle Berechtigung im Hinblick auf die franzöſiſche, pro— 
teſtantiſche Miſſion, die mit bewundernswerter Opferwilligkeit überall in den 
franzöſiſchen Kolonien eintritt, wo ihre Arbeit erforderlich iſt. Ihren Ver— 
tretern kann man nicht nachſagen, daß ſie weniger gute Patrioten ſeien, als 
die katholiſchen Miſſionsleute. Auch ſie ſind erfüllt von dem nationalen Ge— 
danken, der aber bei ihnen nicht, wie auf jener Seite ſo oft, die trübe Bei— 
miſchung des Eigennutzes hat. Die Arbeiten der Pariſer evangeliſchen Miſſion 
3. B. auf Tahiti, Madagaskar und Neukaledonien repräſentieren auch ein Stück 
„La France au dehors“, das mit ſeiner inneren Wahrhaftigkeit der franzö⸗ 
ſiſchen Nation wohl noch mehr Ehre einbringen wird, als die großſprecheriſche 
Identifizierung der katholiſchen Miſſion mit derſelben. Den deutſchen Katho⸗ 
liken aber müſſen wir es überlaſſen, ſich mit ihren franzöſiſchen Brüdern aus— 
einanderzuſetzen, die meiſt ſo tun, als wenn ſie die Vertreter der ganzen 
katholiſchen Miſſion ſeien — wie ja auch Herr Piolet ſich der Mitarbeit aller 
Miſſionsgeſellſchaften rühmt. Auch dürfte es unter dieſen Umſtänden nicht 
unbedenklich ſein, wenn franzöſiſche Kongregationen in Deutſchland ihre Fili⸗ 
alen gründen (Hiltrup, Hünfeld, Meppen), um in deutſchen Kolonien zu arbeiten. 


Wir haben bisher nur vom Titel des franzöſiſchen Werkes geredet. 
Man könnte meinen, wir hätten die Faſſung zu ſehr gepreßt und zu viel 
unter der rhetoriſchen Form geſucht. Doch nein; der Inhalt des Werkes 
beſtätigt unſre Auffaſſung. Wie ein Refrain kehrt der im Titel angedeutete 
Gedanke wieder und wird mit beweiſenden Beiſpielen belegt. Am draſtiſchſten 
wirkt wohl jenes aus Perſien, wo die Anhänger der katholiſchen Miſſion anno 
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70 ſofort Freiwillige zum Kampfe gegen Deutſchland, das ihnen doch nichts 
zuleide getan hatte, entſenden wollten (I S. 221). 

Alles das ſollte uns jedoch nicht hindern, dem Werke die volle Aner— 
kennung zuteil werden zu laſſen, wenn wir hier wirklich einmal eine gründ— 
liche ſachliche Darſtellung der katholiſchen Miſſion fänden. Ein kleiner Fort— 
ſchritt gegen andre ähnliche Werke iſt ja vorhanden. Hier und da erſcheint 
etwas von wiſſenſchaftlichem Streben. Zwar die langatmige Einleitung (l’apos- 
tolat), die von philoſophiſchen Betrachtungen ausgeht und das Heidentum in 
ſeinen verſchiedenen Formen charakteriſiert, als Hindernis der Ziviliſation, um 
dann auf einem Gange durch die ganze Kirchengeſchichte die Alleinberechtigung 
der katholiſchen Kirche aufzuzeigen, kann nicht viel wiſſenſchaftlichen Wert be— 
anſpruchen. Dennoch ſpürt man es, daß die Darſtellung nicht mehr wie einſt, 
3. B. Henrions Werk, auf legendengläubige Maſſen, ſondern auf gebildete 
Leſer berechnet iſt. Hier und da erkennt man das Beſtreben, nüchtern die 
Tatſachen zu zeigen, wie ſie ſind, und ſelbſt Schäden, die ſonſt ſorgfältig ver— 
hüllt zu werden pflegten, finden ſich hier mit überraſchender Offenheit berührt 
— freilich nicht ohne mildernde Erklärung, welche die Schuld an anderm Orte 
fucht und die Unfehlbarkeit der Kirche wahrt. Der Leſer gewinnt an manchen 
Stellen den Eindruck, als hätten die Verfaſſer ſich bemüht, eine miſſions— 
wiſſenſchaftliche Arbeit zu liefern, ſoweit in ihren Grenzen davon über 
haupt die Rede ſein kann. Man vergleiche, was über das Goaneſiſche Schis— 
mal), oder zur Charakteriſierung der Bekehrten im ſüdlichen Indien gejagt iſt 
(I, 212). Auch das Eingeſtändnis, daß die Maſſen der Chriſten ganz über— 
wiegend aus Parias beſtehen, auf einer Kulturſtufe, auf der Individuen, die 
für den prieſterlichen Beruf geeignet wären, ſich nicht finden (263) — und 
dergleichen lautet anders, als was wir ſonſt in katholiſchen Miſſionsſchriften 
zu leſen gewohnt ſind. 

Wenn dagegen an andern Stellen, beſonders bei Erwähnung der Pro— 
teſtanten, die alten Vorurteile zu Tage treten, wird man ſich nicht wundern 
dürfen. Dieſen Häretikern kann ein katholiſcher Schriſtſteller eben nicht gerecht 
werden. Auch die Animoſität gegen England als Vertreterin des Proteſtan⸗ 
tismus, trotz der dem Katholizismus gewährten Freiheit (ſelbſt das portu— 
gieſiſche Regiment wird vorgezogen! S. 234 f.), wird auf jener Seite durch 
ſachliche Erwägung nie beſeitigt werden. — Auch grobe Irrtümer bezüglich 
der Proteſtanten treten uns hier wie gewöhnlich entgegen. Wir notieren: 
Holländiſche Lutheraner an der Fiſcherküſte (S. 192). — Die däniſch-halliſchen 
Miſſionare werden durch eine Schrift des P. Beschi vernichtet, aber verlieren 
nicht den Mut und geben Veranlaſſung zur Gründung der Christian Know- 
ledge Society 1698, obwohl ſie doch erſt 1706 ins Land kamen (S. 193) — 
enfin la Scotland Mission, sorte de Mission quaker dependant de Madras 
S. 194 und ähnliches Verkehrte. 

So macht auch dieſes Werk trotz des angedeuteten Fortſchritts immer 
moch einen wenig befriedigenden Eindruck. Auf eine wirklich wiſſenſchaftliche 
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Darſtellung der katholiſchen Miſſion und ihrer Geſchichte wird man wohl noch 
lange vergeblich warten. 

Da die verſchiedenen Abſchnitte von verſchiedenen Verfaſſern bearbeitet. 
find, dürfen wir uns nicht wundern, in der Behandlung ungleichartiges zu 
finden. So find auch die am Schluß der Kapitel beigefügten ſtatiſtiſchen An— 
gaben nicht überall nach denſelben Rubriken gemacht. Auffallend iſt es, daß. 
viele der Zahlen nicht mit denen der Missiones Catholicae übereinſtimmen. 

In einem Stücke aber kann ich über das Werk in vollſtem Maße lobende 
Anerkennung ausdrücken. Es bringt nämlich eine Fülle von vortrefflichen Bil- 
dern. Nach guten Photographien ſind ſorgfältig angefertigte autotypiſche Platten 
hergeſtellt, die auf dem durchweg verwendeten Kunſtpapier ausgezeichnete Bilder 
in vollſter Klarheit, mit den zarteſten Abtönungen geliefert haben. Nicht minder 
iſt die künſtleriſche Einfügung dieſer Bilder in verſchiedenen Formen und Ume 
rahmungen anzuerkennen. Sie iſt nicht bloß nach typographiſchen Rückſichten 
gemacht. In dieſem Stücke können ſich unſre illuſtrierten Blätter an dieſem 
Werke ein gutes Vorbild nehmen. Freilich auch dieſes Lob bleibt nicht unge— 
teilt. Denn im Texte ſind die ſchönen Bilder mit wenigen Ausnahmen gar— 
nicht berückſichtigt, wie ſie mit demſelben meiſt auch keinen andern Zuſammen⸗ 
hang haben, als daß ſie von dem behandelten Gebiete genommen ſind. Das 
iſt die weitverbreitete Verſündigung der modernen illuſtrierten Literatur, daß 
ſie den Text zu einer Füllung des reichlich bemeſſenen leeren Raumes eines 
Bilderbuchs herabwürdigt, mit deſſen Darſtelluugen er innerlich nicht ver— 
wachſen iſt. Hunderte von oberflächlichen Leſern werden dadurch verleitet, 
bloß die Bilder zu beſehen und laſſen den Text ganz beiſeite. Für jemanden, 
der im harmoniſchen Genuß von Wort und Bild den behandelten Gegenſtand 
erfaſſen möchte, iſt es eine Qual, wenn beides, auf den engſten Raum zu— 
ſammengedrängt, wie Ol und Waſſer voneinander getrennt bleibt. Möchte 
auch für die evangeliſche illuſtrierte Miſſionsliteratur dieſe Gefahr, welche durch 
Verleitung zur Oberflächlichkeit der Sache viel Schaden bringen kann, ge— 
bührend beachtet und beſeitigt werden. R. Grundemann. 
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Uelche Aufgaben ſtellt die Crziehung 
der Heidenchriſten zur kirchlichen Selb⸗ 
ſtändigkeit an die evangel. Oiſſion? 


Von Miſſionsinſpektor Ohler in Baſel. 
B) Die Selbſt verwaltung. 


Die Selbſterhaltung der Gemeinden und der Kirche ſetzt eine 
Organiſation voraus, durch welche die einzelnen kirchlichen Orga— 
nismen (Lokalgemeinden, größere Gemeindeverbände, Geſamtkirche) 
gegen einander abgegrenzt und durch die jedem dieſer Organismen 
ſeine Aufgaben zugewieſen werden. Dieſe Organiſation bringt mit 
ſich die Notwendigkeit von Organen, durch welche jeder einzelne 
Organismus ſeine Aufgaben erfüllt, alſo Organe zur Selbſtver— 
waltung. Die Selbſtverwaltung erſtreckt ſich ſowohl auf das finan- 
zielle und ökonomiſche Gebiet, (Aufbringung der Geldmittel, Ver— 
waltung desſelben, Sorge für kirchliche Bauten u. dergl.) als auf 
das Gebiet der Gemeinde- und Kirchenleitung; doch ſchließe ich da— 
von als ein ganz ſpezielles Gebiet aus die geiſtliche Verſorgung der 
Gemeinde, ihre Bedienung durch Wort und Sakrament. 

Die Erziehung zur Selbſtverwaltung umfaßt eine doppelte 
Aufgabe. 1. Die Schaffung der verſchiedenen Organismen 
und Organe mit Feſtſtellung der jedem zugeſtellten Aufgaben und 
Rechte, 2. die Anleitung der einzelnen Organismen und 
Organe zur Erfüllung ihrer Aufgaben, beziehungsweiſe die Heran— 
bildung ſolcher Perſonen, wie ſie für die Selbſtverwaltung notwen— 
dig ſind. 

1. Die erſten Anfänge einer Organiſation bilden ſich faſt von 
ſelbſt, man kann ſagen mit Naturnotwendigkeit, nämlich der Zuſam— 
menſchluß der Heidenchriſten innerhalb eines größeren oder kleineren 
Bezirks zu einer Gemeinde mit gewiſſen Ordnungen ihres Gemeinde— 
lebens, beſonders des Gottesdienſtes. Häufig ſind es dann beſtimmte 
geſchichtliche (kaſuelle) Veranlaſſungen, die zur Weiterentwicklung 
der Organiſation führen, wie ſchon die erſte organiſatoriſche Tat 
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der Urgemeinde, die Einrichtung des Diakonenamtes, einen kaſuellen 
Anlaß hatte (Apg. 6, 1 ff.). Die Organiſation folgt dann in ihren 
Fortſchritten der natürlichen Entwicklung der Gemeinde. Aber es 
wird bald ein Zeitpunkt eintreten, da ſich die Miſſion genötigt ſieht, 
mit ihrer organiſatoriſchen Tätigkeit der Entwicklung nicht nur zu 
folgen, ſondern ſie auch zu leiten nach beſtimmten Zielen hin. 
Das gilt beſonders im Blick auf die finanzielle Organiſation, und 
das Bedürfnis wird ſich in dieſer Richtung am früheſten geltend 
machen. Aber auch was ſich im Zuſammenhang mit der natürlichen 
geſchichtlichen Entwicklung von Organiſation, Einrichtungen und 
Ordnungen herausgebildet hat und Gewohnheit geworden iſt, wird 
fixiert und unter Umſtänden geſichtet werden müſſen. Es entſteht 
ſo das Bedürfnis einer Gemeinde- und weiterhin einer Kirchen— 
ordnung, dieſelbe hat feſtzuſtellen die Abgrenzung der verſchiedenen 
kirchlichen Verbände, deren Organe und die Aufgaben und Rechte 
der einzelnen Verbände und Organe, alſo die äußere Verfaſſung 
der Gemeinde. Zugleich aber handelt es ſich auch um Normen 
für das gottesdienſtliche, ſittliche und ſoziale Leben der Gemeinden, 
deren Wahrung und Durchführung Aufgabe der Gemeinde und ihrer 
Organe iſt, Ordnungen, in denen ſich die Selbſtverwaltung 
vollzieht. Die Erhaltung und Durchführung dieſer Ordnungen, 
die Selbſtbewahrung der Gemeinde gegenüber aufkommender Unord— 
nung und eindringendem Argernis erfordert die Handhabung einer 
Kirchenzucht, für die die Grundſätze auch in der Gemeindeordnung 
feſtzuſtellen ſind. Als allgemeiner Grundſatz für die Geſtaltung der 
Gemeinde- und Kirchenordnung gilt, daß ſie ſich an das Beſtehende, 
an das geſchichtlich Gewordene anſchließe und dasſelbe, ſoweit es 
lebensfähig und der Erhaltung wert iſt, aufnehme, zugleich aber 
auch der künftigen Entwicklung die Richtung weiſe ohne derſelben 
jedoch durch zu ſehr ins Einzelne gehende Beſtimmungen vorzugrei— 
fen und fie durch doktrinäre Theorien in ihrem naturgemäßen Fort- 
ſchritt einzuſchränken und zu binden. 

Auf das Einzelne, das die Kirchenordnung feſtzuſtellen hat, um 
für die Selbſtverwaltung eine Grundlage und eine geordnete Wirk— 
ſamkeit zu ſchaffen, kann hier nicht eingegangen werden. Darum 
nur einige Worte über die Bildung von Einzelgemeinden und 
größeren Kirchenverbänden und die damit zuſammenhängenden 
Ordnungen. 
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Die Organiſation beginnt naturgemäß mit der Bildung ein— 
zelner Gemeinden, die natürlich als notwendigſtes Organ einen 
Prediger und Lehrer brauchen. Meiſtens wird es ſich empfehlen, 
ſobald einmal die Gemeinde groß genug iſt und geeignete Perſön— 
lichkeiten vorhanden ſind, ein Presbyterium zu bilden, das beſon— 
ders die ökonomiſchen Angelegenheiten der Gemeinde zu beſorgen, 
aber auch den Prediger in Aufrechterhaltung von Zucht und Sitte, 
unter Umſtänden auch in ſeiner ſeelſorgerlichen Arbeit zu unterſtützen 
hat. Insbeſondere iſt für die offizielle Kirchenzucht das Presbyte⸗ 
rium heranzuziehen. 

Die Gemeinden, die durch dieſelbe Miſſionsgeſellſchaft gegrün— 
det ſind — vorausgeſetzt, daß ihre Miſſionare nach übereinſtimmenden 
kirchlichen Grundſätzen arbeiten, — ſind naturgemäß durch ein geiſtiges 
Band und durch gleiche Einrichtungen verbunden, nämlich durch 
Gleichheit der Lehre oder des Bekenntniſſes (mag dieſes mehr oder 
weniger konfeſſionell ausgeprägt ſein), durch die Gleichartigkeit der 
gottesdienſtlichen Einrichtungen und den Gebrauch derſelben kirch— 
lichen Bücher. Sie werden im weſentlichen einen Geiſt haben. Aber 
wenn man als Ziel der Miſſion eine die Gemeinden eines Diſtriktes 
oder Landes umfaſſende Kirche im Auge hat, ſo wird man auch 
Einrichtungen treffen müſſen, die die Gemeinden äußerlich 


verbinden. Dazu dienen kirchliche Verſammlungen wie Miſſions— 


feſte und beſonders Synoden. Zugleich iſt ein Zuſammenwirken 
der Gemeinden zu gewiſſen Aufgaben anzubahnen, ſei es, daß für 
eine größere Aufgabe einer einzelnen Gemeinde, z. B. den Bau einer 
größeren Kirche die Hilfe der andern Gemeinden in Anſpruch ge— 
nommen wird, ſei es, daß gewiſſe Aufgaben als Unternehmungen 
der Kirche betrieben werden, wie Waiſenhäuſer, Diſtriktsſchulen, 
Seminare für Lehrer und Prediger, Heidenmiſſion. Schon oben habe 
ich empfohlen, auch die Verſorgung der Gemeinden mit Predigern 
und deren Unterhalt ganz oder teilweiſe der Kirche zu übertragen. 
Um das allmählich in die Bahn zu leiten und die Gemeinden dazu 
zu erziehen, muß man rechtzeitig gewiſſe Geldleiſtungen der Ge— 
meinden für die gemeinſamen Zwecke der Kirche in Anſpruch nehmen 
und ſie in einen Kirchenfonds ſammeln. Man wird alſo bei der 
finanziellen Organiſation ſowohl die Bedürfniſſe der Einzelgemeinden 
wie der Geſamtkirche ins Auge zu faſſen, jedem Teil ſeine finanzi⸗ 
ellen Aufgaben aber auch ſeinen Anteil an den der Kirche gehörigen 
18* 
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Geldern zuzuweiſen haben. Dabei mag in Rechnung genommen 
werden, daß eine Zentraliſation am Anfang, ſo lange die Gemeinden 
noch von der Miſſion abhängen und alles unter der Leitung der 
Miſſion ſteht, leichter durchführbar iſt, als wenn die Gemeinden 
als Einzelgemeinden ſelbſtändig geworden ſind. Beweiſt ſich dann 
die Zentraliſation als ungeeignet, ſo wird die Dezentraliſation leichter 
ſein als eine Zentraliſation, wenn der Mangel einer ſolchen als 
Übelſtand empfunden worden iſt. | 

Wie die Einzelgemeinde, jo bedarf auch die Kirche ihrer Or— 
gane zu ihrer Leitung. Bezüglich der Kirchenleitung können ver— 
ſchiedene Syſteme befolgt werden, auf die ich nicht näher eingehen 
will. Zur Feſtſetzung von Ordnungen, die für die Kirche verbind— 
lich ſein ſollen, alſo für die kirchliche Geſetzgebung bietet ſich als 
natürlichſtes Organ eine Synode dar. Daneben iſt aber eine Be— 
hörde für die laufenden Verwaltungsgeſchäfte, eine ſtän— 
dige Kirchenbehörde notwendig, die aus der Synode etwa als ein 
Synodalausſchuß hervorgehen kann. 

2. Während die Erziehung der Gemeinden für ihre Aufgaben 
weſentlich in Gewöhnung an die kirchlichen Einrichtungen und Wek— 
kung des kirchlichen Sinns und Gemeingefühls beſteht, bedürfen die 
Organe der Gemeinden und der Kirchen noch einer beſonderen Er— 
ziehung für ihre Aufgaben. Die Eingeborenen werden dafür erzo⸗ 
gen durch gemeinſame Arbeit mit den Miſſionaren. Man wird nicht ſofort 
Presbyterien, Synoden, Behörden der Kirche ſchaffen, die neben den 
Miſſionaren ſtehen, ſondern man wird die Verwaltungskorporationen 
bilden aus Miſſionaren und eingeborenen Chriſten. Dabei werden 
zuerſt die Miſſionare den überwiegenden Einfluß haben müſſen, wäh⸗ 
rend die Eingeborenen im Zuſammenwirken mit den Miſſionaren die 
Geſchäfte der Verwaltung und Leitung und die richtigen chriſtlichen 
Grundſätze dabei zu lernen haben, beſonders auch treue und ſolide 
Geldverwaltung. 

Theoretiſch betrachtet iſt es billig, daß mit den finanziellen 
Leiſtungen der Gemeinden auch der Einfluß ihrer Vertreter auf die 
Verwaltung und überhaupt auf die ganze Leitung zunehme und die 
Miſſionare dementſprechend ſich zurückziehen. Doch läßt ſich dieſer 
theoretiſch richtige Satz nicht immer in die Praxis umſetzen, weil er- 
fahrungsgemäß die finanzielle Leiſtungsfähigkeit der Gemeinden und 
die geiſtige Reife ſich nicht immer in gleichmäßigem und parallelem 
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Fortſchritt entwickeln. Beſonders iſt darauf hinzuweiſen, daß eine 
ſtreng ſolide und völlig uneigennützige Vermögensverwaltung eine 
Stufe ſittlicher Bildung vorausſetzt, die um ſo weniger leicht zu er⸗ 
reichen iſt, als die Gewohnheiten und Begriffe der heidniſchen Völker, 
aus denen die Gemeinden hervorgegangen ſind, manches geſtatten, 
was wir als unzuläſſig erkennen. Hier iſt alſo, auch wenn die Ver— 
waltung den Eingeborenen überlaſſen wird, auf eine gute Kon— 
trolle Bedacht zu nehmen. Bezüglich der Leitung der Gemeinde, 
der Aufrechterhaltung der Ordnung, der Kirchenzucht iſt im 
Auge zu behalten, daß auch wohlgeſinnte Heidenchriſten oft nicht die 
ſittliche Fähigkeit, die Unparteilichkeit, die Unabhängigkeit von per— 
ſönlichen Rückſichten haben, die notwendig iſt, daß alſo auch nach 
dieſer Seite hin eine Mitwirkung oder wenigſtens eine Aufſicht durch 
die Miſſion lange nötig bleiben kann. 

Nur kurz bemerken will ich, wie die Hoffnung geeignete Leute 
aus der Gemeinde für die Verwaltung zu bekommen, nicht nur auf 
dem Vorhandenſein ſittlicher und religiöſer Tüchtigkeit in der Ge— 
meinde ruht, ſondern auch eine gewiſſe Stufe geiſtiger Bildung 
vorausſetzt, wie alſo für die Heranbildung von Leuten, die zur Ver— 
waltung tüchtig ſind, auch das Gemeindeſchulweſen mitwirken 
muß. Ohne ein über die einfachſte Elementarbildung hinausführen— 
des Schulweſen wird es kaum möglich ſein, eine heidenchriſtliche 
Kirche für die Selbſtverwaltung zu erziehen. 

C) Die Selbſterbauung. 

Ein gutes Schulweſen iſt auch die wichtigſte Vorausſetzung um 
die Gemeinden auf die geiſtige Höhe zu führen, auf der die Selbſt— 
erbauung möglich iſt. Die heidenchriſtliche Kirche muß ſo weit 
gebracht werden, daß ſie für die kirchliche Bedienung ihrer Glieder, 
für ihre Erbauung im bibliſchen Sinne des Wortes, der Miſſionare 
nicht mehr bedarf, daß ſie auch in einer noch mehr oder weniger 
heidniſchen Umgebung ihr Chriſtentum behaupten und vertiefen 
kann ohne die Gefahr eines Zurückſinkens ins Heidentum oder gei— 
ſtiger Erſtarrung. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Frage der 
Erziehung der Kirche dafür weſentlich die Frage der Heran— 
bildung und Verwendung eingeborener Prediger iſt. Aber 
doch nicht allein. Prediger, denen die geiſtliche Leitung und Bedie— 
nung einer Kirche ganz überlaſſen werden kann, müſſen auf einer 
hohen Stufe geiſtiger Entwicklung ſtehen. Aber die Ausſicht, ſolche 
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zu gewinnen, ſcheint mir nur vorhanden, wenn die geiſtige Entwick— 
lung der Geſamtgemeinde, aus der ſie hervorgehen ſollen, eine be— 
ſtimmte Höhe erreicht hat. Der geſchichtliche Beweis dafür liegt in 
der oft beobachteten Tatſache, daß man bei noch ſo ſorgfältiger und 
gründlicher Ausbildung aus den Söhnen geiſtig noch wenig ent— 
wickelter heidenchriſtlicher Gemeinden keine Miſſions- und Gemeinde— 
arbeiter machen kann, die das erforderliche Maß geiſtiger Selbſtän— 
digkeit haben. Man kann nicht aus jedem Holz einen Apollo ſchnitzen. 
Alſo muß ſchon im Blick darauf, daß die ſelbſtändigen Pfleger des 
geiſtlichen und ſittlichen Lebens aus der Gemeinde genommen wer— 
den müſſen, auf Hebung des geſamten Standes des geiſtigen 
Lebens der Gemeinde hingearbeitet werden. Deswegen iſt 
ein gutes Schulweſen auch im Blick auf die Selbſterbauung der Ge— 
meinde notwendig. 

Aber auch noch aus einem andern Grund. Warum hat Luther 
dem deutſchen Volk die deutſche Bibel gegeben? Weil er die Erbau— 
ung der Chriſten nicht nur vom Prediger und Seelſorger abhängig 
machen wollte, ſondern weil es ihm auch um Selbſterbauung des 
einzelnen zu tun war. Selbſterbauung der einzelnen oder 
kleinerer Kreiſe durch Bibelbetrachtung iſt die Vorausſetzung da— 
für, daß ſich in den einzelnen Gliedern der Kirche ein ſelbſtändiges chrift- 
liches Leben bilde und erhalte, und das Vorhandenſein ſolcher ſelb⸗ 
ſtändiger Chriſten wird notwendig ſein, wenn eine heidenchriſtliche 
Kirche ohne Beiſtand der Miſſionare gedeihen ſoll. Den Predigern 
allein wird man die ganze Laſt, den chriſtlichen Stand der Kirche zu be- 
haupten und zu fördern, zumal inmitten einer heidniſchen Umgebung, 
nicht aufladen können. Vielmehr muß ein Kern von Gemeindegliedern 
mit ſelbſtändigem Chriſtentum da ſein. Aber für die Heranbildung 
von bibelforſchenden, aus der Bibel ſich erbauenden Chriſten kann die 
Schule nicht alles tun. Sie bietet dafür die formelle und techniſche 
Geiſtesbildung, die Bekanntſchaft mit der Bibel, die Ermunterung 
ſie zu benutzen. Aber lernen, ſie zu benutzen, muß man, abgeſehen 
von dem, was die Schule und was der Prediger im Konfirmanden⸗ 
unterricht und bei anderen Anläſſen tun kann, durch die Hausan- 
dacht und durch die Bibelbeſprechungen im kleineren Kreiſe. 
Anleitung der Chriſten zum Halten der Hausandacht und 
verſtändige Pflege erbaulicher Zuſammenkünfte ſind wert— 
volle Mittel der Erziehung der Gemeindeglieder zur Selbſt— 
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erbauung. Gefördert kann, beziehungsweiſe muß dieſelbe auch wer— 
den durch eine gute Erbaungsliteratur in der Landesſprache. 

Aber die wichtigſten Organe der Selbſterbauung der Kirche ſind 
ihre Prediger. Ausführlicher auf die Heranziehung und Weiter- 
bildung der Prediger einzugehen iſt hier nicht der Ort. Aber betont 
muß werden die ungeheuere Wichtigkeit der Aufgabe, von 
Anfang an auf Heranbildung eingeborener Prediger hinzu— 
arbeiten. Auf ihnen vornehmlich ruht die Hoffnung künftiger gei— 
ſtiger Selbſtändigkeit der Kirche. Sodann muß man ſich darüber 
klar ſein, welche Stufe die Prediger erreicht haben müſſen, wenn 
ihnen nicht nur einzelne Gemeinden unter Oberleitung eines Miſſio⸗ 
nars, ſondern die geſamte geiſtliche Bedienung der Kirche, wozu 
auch die Heranbildung neuer Prediger gehört, ſoll überlaſſen werden 
können. Die Antwort iſt: ſie müſſen die Fähigkeit und den 
Trieb haben, ſelbſtändig und methodiſch in der Schrift zu 
forſchen, um ſo ihre eigene Erkenntnis ſchriftgemäß zu fördern. 
Sie müſſen die Fähigkeit dazu haben. Die Geſchicklichkeit, die Schrift— 
gedanken, die ſie gelehrt worden ſind, in gangbare Münze umzu⸗ 
ſetzen und oft in überraſchender Weiſe anzuwenden, Selbſtändigkeit 
und Originalität in Ausdruck und Anwendung iſt oft als eine Gabe 
der Natur vorhanden, z. B. bei dem Neger auf der Golöfüfte; 
wahrſcheinlich könnten wir Pfarrer der alten Chriſtenheit in dieſer 
Beziehung von manchem von ihnen lernen. Aber ein anderes iſt 
eine wirkliche Bereicherung der Erkenntnis durch ſelbſtändige Schrift— 
forſchung, eine produktive Schriftforſchung. Eine ſolche ſetzt höher 
entwickelte geiſtige Fähigkeit voraus. Sie ſcheint mir aber unent⸗ 
behrlich, wenn eine Kirche vor Erſtarrung bewahrt bleiben ſoll. 
Abſichtlich habe ich nicht nur Fähigkeit, ſondern auch Trieb zu 
ſolcher Schriftforſchung gefordert. Sie hängen mit einander zuſammen, 
ſind aber doch nicht notwendig beiſammen. Aber wo der Trieb 
fehlt, hat man von der Fähigkeit keinen Gewinn. Auf eine dieſem 
Ziel entgegenſtrebende Entwicklung des Geiſtes hat wie das geſamte 
Schulweſen, ſo insbeſondere die ſpezielle Bildung der Prediger hin— 
zuwirken. 

Nicht übergangen werden darf hier die Bedeutung der frem— 
den Sprachen nicht nur für die formale Bildung des Geiſtes, ſon— 
dern, ſoweit es ſich um die Sprachen der chriſtlichen Kulturvölker 
handelt, um der durch ſie vermittelten Befruchtung des geſamten 
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geiſtigen Lebens willen. Ich bezweifle, ob es möglich iſt, eine heiden⸗ 
chriſtliche Kirche zu geiſtiger Selbſtändigkeit zu führen und ihr die⸗ 
ſelbe zu ſichern, ohne daß wenigſtens einem Teil ihrer Glieder, zum 
mindeſten ihren Predigern, die erbauliche, bis zu einem gewiſſen Grad 
auch die theologiſche Literatur eines der alten chriſtlichen Kultur— 
völker zugänglich gemacht wird. Jedenfalls gilt dies im Blick auf 
literaturloſe heidniſche Völker. Die populäre und wiſſenſchaftliche 
chriſtliche Literatur der deutſchen oder engliſchen Chriſtenheit für eine 
junge heidenchriſtliche Kirche durch eine entſprechende in der Landes— 
ſprache ganz überflüſſig zu machen, wäre ein Unternehmen ſo groß 
und langwierig, daß nicht daran zu denken iſt, ſo wichtig es iſt, 
einen Grundſtock ſolcher Literatur in der Landesſprache zu ſchaffen. 
Aber infolge ihrer eigenen Befruchtung durch eine fremde chriſtliche 
Literatur mag dann die ſelbſtändig gewordene heidenchriſtliche Kirche 
die nationale chriſtliche Literatur weiter bilden und auch darin einen 
Beweis ihrer Selbſtändigkeit geben. 

Die Verwendung der eingeborenen Prediger, das Maß 
der ihnen zuzuweiſenden Selbſtändigkeit hängt von dem Grad ihrer 
eigenen Selbſtändigkeit und ſittlich-religiöſen Tüchtigkeit ab. Dieſen 
Grad richtig zu beurteilen, iſt ein wichtiges Stück miſſionariſcher 
Einſicht. Naheliegende Fehler ſind die Übereilung, die eine Ge— 
meinde oder Kirche eingeborenen Leuten überläßt, die ſelbſt noch der 
Erziehung und Leitung bedürfen, und die Angſtlichkeit, die nie 
den Mut hat, die Verantwortung auf die Eingeborenen zu legen. 
Wenn man ſie nicht ſelbſtändig wirken läßt, auch auf die Gefahr 
hin, daß ſie manchmal Mißgriffe machen oder ſich nicht bewähren, 
ſo werden ſie auch nicht ſelbſtändig. Die Aufgabe iſt ein allmäh⸗ 
liches Abladen der Arbeit und Verantwortung auf die Eingeborenen, 
oder eine allmähliche Einſchränkung der Arbeit des Miſſionars für 
die einzelnen Gemeinden und auch die Geſamtkirche. Das letzte, 
was die Miſſion abzugeben hat, wird ohne Zweifel in den meiſten 
Fällen die Predigerbildung ſein. 

Die Erziehung der Heidenchriſten zur kirchlichen Selbſtändig⸗ 
keit, wenn man dabei als Objekt nicht nur die Individuen, ſondern, 
wie mir notwendig ſcheint, die Gemeinden und Kirchen ins Auge 
faßt, ſchließt eine Menge von Aufgaben und Problemen in ſich, die 
ganz in der Stille durch eine mühſame und an Konflikten und Ent⸗ 
täuſchungen reiche Geduldsarbeit gelöſt werden müſſen, aber, wie ich 
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glaube ſagen zu dürfen, auch gelöſt werden. Ob das Ziel da, wo 
man es erreicht zu haben glaubt, wirklich erreicht iſt, weiß ich nicht 
und kann es nicht entſcheiden. Es gibt tiefſtehende Nationen, bei 
denen es überhaupt nicht erreichbar ſcheint. Aber bedeutende Fort— 
ſchritte zu dem Ziel hin ſind in vielen Ländern ſchon gemacht. Das 
beweiſen zahlreiche heidenchriſtliche Kirchen, die das Kindesalter über— 
ſchritten haben und in kräftigem Fortſchritt auf der Bahn der Selb— 
ſtändigkeit begriffen ſind, wenn ſie auch das Ziel männlicher Reife 
und Selbſtändigkeit in vollſtändiger Selbſterhaltung, Selbſtverwal— 
tung und Selbſterbauung noch nicht erreicht haben. 
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Die Athiopiſche Bewegung unter den 
eingeborenen Chriſten Süd⸗Akrikas.) 
Von D. Merensky. 


In den ſechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts hatte die 
ebangeliſche Miſſion in Süd-Afrika bereits ſeit länger als einem 
Menſchenalter ihre Arbeit getan. Durch Gottes Segen hatte ſie ſich 
unter ſchwierigen Verhältniſſen aus kleinen Anfängen heraus zu hoher 
Blüte entwickelt. Die Miſchlinge und Hottentotten der Kapkolonie 
waren chriſtianiſiert, poſitives Heidentum war unter ihnen kaum noch 
zu finden, und auch bei den ungetauften Gliedern dieſer Bevölkerung 
war ein gewiſſes Maß chriſtlicher Kenntnis verbreitet. Unter den Bet— 
ſchuanen und Baßuto des Innern waren die größten Anfangsſchwierig— 
keiten überwunden: die Sprachen waren zu Schriftſprachen und damit 
zu Gefäßen der Evangeliums⸗Verkündigung gemacht, und die Häupt⸗ 
linge hatten ſich daran gewöhnt zu dulden, daß größere Scharen 
ihrer Untertanen das Chriſtentum annahmen. Auch unter den harten 
und ſtolzen Kafferſtämmen des Oſtens ertönte faſt überall die Pre⸗ 
digt des Evangeliums in ihrer Sprache und ſammelte kleine Ge⸗ 
meinden. Der Widerſtand der alten Kapkoloniſten gegen die Miſ— 


1) Quellen: Mouvement Ethiopien par Maurice Leenhardt. Cahors 
Imprimerie A. Coueslant. The Christian Express 1899—1903. (Love- 
dale). Berichte der Brüdergemeine und andrer deutſcher Miſſionen. 
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ſion war überwunden; vielfach fand die Miſſionsarbeit bei ihnen 
ſogar Förderung, und die engliſchen und auch holländiſchen Kirchen- 
gemeinſchaften trieben als ſolche Miſſion. Die Zahl der im Gebiet 
vom Kap bis zum Sambeſi aus den Heiden gewonnenen Chriſten 
war bereits auf etwa 500000 angewachſen. Da trat plötzlich eine 
Störung des hoffnungsvollen Werks von einer Seite ein, von der 
man ſie nicht erwartet hatte, von der Seite der eingeborenen Helfer, 
die von den Miſſionaren ausgebildet waren, und von denen man 
hoffte, daß fie nun die paſtorale Arbeit an den geſammelten Ge— 
meinden übernehmen würden. Es bildete ſich eine ſogenannte äthi— 
opiſche Kirche, welche mit den Miſſionaren von europäiſcher Ab— 
ſtammung brach, und hinfort niemanden als Lehrer und Geiſtlichen 
dulden wollte, der nicht ein eingeborener Afrikaner war. 

Der Grund für dieſe Sezeſſion der Helfer lag zumeiſt in der 
ſozialen Stellung, welche dieſe Leute den Weißen und ſomit auch 
ihren Miſſionaren gegenüber einnahmen, und man muß anerkennen, 
daß dieſe Stellung eine ſchwierige war. Ihrem Volk waren ſie durch 
beſſere Bildung entwachſen, es beſtand unter ihren Landsleuten noch 
kein Stand von Gebildeten, an den fie ſich hätten anſchließen kön⸗ 
nen, der nähere Umgang mit Weißen aber blieb ihnen wegen ihrer 
Farbe, Abſtammung und Sprache verſagt. So fühlten ſie ſich ver— 
einſamt und konnten leicht gegen die Weißen, für deren Schwächen 
und Sünden ſie offene Augen hatten, mißtrauiſch und bitter werden. 
Der Unterſchied zwiſchen ihnen und den Weißen machte ſich ihnen 
auch in andrer Weiſe bemerkbar. Sie taten mehr oder weniger die— 
ſelbe Arbeit wie die europäiſchen Miſſionare und leiſteten nach ihrer 
Meinung oft mehr als dieſe. Trotzdem waren ihre Gehälter im 
Vergleich zu denen der weißen Miſſionsarbeiter ſehr niedrig bemeſſen, 
denn man erwartete, daß ſie ſich inbezug auf äußere Lebenshaltung 
nicht viel über den Stand der übrigen Farbigen erheben ſollten. Es 
kam hinzu, daß viele Geſellſchaften oder Synoden von Miſſionaren 
unwillig oder allzu bedenklich waren, ſolchen Helfern die Ordination 
zu gewähren. Häufig hatten dieſe Leute beſonders auf Außenplätzen 
den Katechumenenunterricht zu erteilen war aber der Unterricht be— 
endet, ſo durften ſie doch nicht taufen, der weiße Miſſionar mußte 
kommen und die Handlung verrichten. Solche, die ordiniert worden 
waren, murrten, weil ſie mit der Ordination keineswegs alle Rechte 
der weißen ordinierten Miſſionare erhalten hatten. An den Sitz⸗ 
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ungen der Synoden durften die eingeborenen Helfer, auch wenn fie 
ordiniert waren, meiſt nur in ſehr beſchränktem Maße ſich beteiligen. 
Bei dieſen Verhältniſſen konnten Reibungen nur vermieden werden, 
wenn die Helfer über ein großes Maß von Demut und die Miſſio— 
nare über ein ebenſolches Maß von Weisheit und väterlihem Sinn 
verfügten. Die Zahl der Helfer war bedeutend und bei den meiſten 
engliſchen Kirchengemeinſchaften, wie bei den Wesleyanern, den Kon— 
gregationaliſten und auch den Gemeinden der engliſchen Staatskirche 
lag die Arbeit unter den Farbigen faſt ganz in ihren Händen. Un⸗ 
zufriedenheit mit ihrer Stellung war unter ihnen weit verbreitet und 
ſomit fand die Anregung zur Bildung einer unabhängigen Kirche 
von Farbigen, in der ſie allein die Leitung haben ſollten, bei vielen 
von ihnen einen fruchtbaren Boden. 


Die Anfänge der „äthiopiſchen“ Bewegung unter dieſen Helfern laſſen 
ſich zurückverfolgen bis in das Jahr 1882.1) In dieſem Jahre trennte ſich 
im Tembulande ein Evangeliſt Namens Tile von feiner wesleyaniſchen Mutter- 
kirche. Nach einiger Zeit kehrte er wieder zu dieſer zurück, allein eine Zahl 
feiner Anhänger hielt an der Abtrennung feſt, und ſchloß ſich ſpäter der äthi— 
opiſchen Bewegung an. Gegen das Ende der achtziger Jahre trennte ſich in 
Süd⸗Transvaal der Berliner Miſſionar Winter in Gemeinſchaft mit dem 
ordinierten eingeborenen Helfer Martinus Sebuſchane von der Berliner Ge— 
ſellſchaft. Winter war ein Bewunderer der Sitten der Baßuto, und wollte ſich 
nicht in die Ordnungen ſeiner Geſellſchaft fügen. Er ſchürte die leicht zu er— 
regende Unzufriedenheit der eingeborenen Helfer mit einigen Maßnahmen der 
Leitung und beſtärkte ſie in ihrer Eingenommenheit gegen einzelne Miſſionare, 
fo trennte er ſich mit feinem Anhang und organiſierte eine unabhängige Bapedi— 
Kirche, in welcher kirchliche Amter nur von Eingeborenen bekleidet werden 
ſollten. Um Mitarbeiter zu haben ordinierte er in Gemeinſchaft mit Sebuſchane 
im Jahre 1890 6 eingeborene Helfer. Zur ſelben Zeit trennte ſich in Pretoria 
ein ordinierter Evangeliſt der engliſchen Kirche (S. P. G.), der Rev. J. M. 
Kanyane, zu einer Zeit, da ſein Biſchof auf einer Reiſe nach England ab— 
weſend war, von feiner Kirche, und bildete eine unabhängige „afrikaniſche“ 
Gemeinde, deren Biſchof er ſelber ſein wollte; den anglikaniſchen Ritus behielt 
er bei. Er ſchuf eine ihm unterſtellte Diöceſe, die er in Parochien teilte; 
ſeine Schöpfung aber entbehrte jeder feſten Ordnung und litt unter ſeiner 
Haltloſigkeit und Unlauterkeit. Er baute z. B. an einer Kirche drei volle 
Jahre und vertat dabei eine Summe von 30000 Mark, welche ſeine Anhänger 
aufgebracht hatten. 


1) Ein Bericht über dieſe Anfänge findet ſich in dem Blatt Izwi labantu 
unter dem 11. 1. 1898, und im Blatt Ipepa la ilanga (Pietermaritzburg) unter 
dem 17. 5. 1901. 
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Ein andrer Vorgänger in dieſer Bewegung iſt Mangena Maka 
Mokone, der ordinierter Helfer der wesleyaniſchen Miſſionare in Pre⸗ 
toria war. Er kam mit ſeinen Vorgeſetzten in Streit, weil ſie die 
ordinierten Eingeborenen von der Teilnahme an den Konferenzen 
der europäiſchen Geiſtlichen ausſchloſſen, obwohl es dieſen geſtattet 
ſein ſollte, an den Konferenzen der farbigen Helfer teilzunehmen. Er 
klagte auch, daß ſein Gehalt (1440 Mk.) zu niedrig ſei, wie auch 
darüber, daß man in das Gebiet ſeiner Wirkſamkeit einen jungen 
weißen Miſſionar eingeführt habe. So trennte er ſich von ſeiner 
Geſellſchaft und gründete Ende der achtziger Jahre eine eigene Na— 
tionalkirche, die er „äthiopiſche“ Kirche nannte. Er wählte dieſe Be— 
zeichnung wohl nur, um das Wort „afrikaniſch“ zu vermeiden, welches 
zu Mißverſtändniſſeu hätte führen können, weil die Bezeichnung 
„Afrikaner“, „afrikaniſch“ von den in Süd-Afrika geborenen Weißen 
für ſich und ihre Eigenart in Anſpruch genommen wird. „Athi— 
opien“ war ihm und den ſchwarzen Chriſten aus Apoſtelgeſchichte 
8, 27 als bibliſche Bezeichnung Afrikas bekannt. Er wollte, wie er 
ſagte, frei werden von dem „importierten“ Chriſtentum der Euro— 
päer, und ermahnte ſeine Leute an der Hebung ihrer Raſſe zu ar- 
beiten. So arbeitete er in der Stille bis die äthiopiſche Bewegung 
durch das Eintreten andrer Kräfte an Ausdehnung gewann. 


II. 


Unter den Leuten, welche bei der weiteren Ausbreitung der 
äthiopiſchen Bewegung in Betracht kommen, tritt die Perſon des 
James Dwane am meiſten hervor. Dieſer Mann gehört dem 
Gaika⸗Stamme an, der ſich in den früheren Kaffernkriegen durch ſeine 
wilde Energie ausgezeichnet hat. Er iſt geboren im Jahr 1848, 
wurde Chriſt und trat im Jahr 1875 als Evangeliſt in den Dienſt 
ſeiner wesleyaniſchen Kirche. Da er ſich das Vertrauen ſeiner Vor⸗ 
geſetzten erwarb, wurde er 1881 in Port Eliſabeth ordiniert und 
1894 nach England geſendet. Leider ließ man es aber ihm gegen- 
über an weiſer erzieheriſcher Behandlung fehlen. Man ließ es ihm 
ruhig hingehen, daß er auf der Reiſe die Empfehlungsbriefe erbrach, 
welche man ihm mitgegeben hatte; er ſpielte in England bei Feſten 
und Verſammlungen eine große Rolle und trat dann, nach Verlauf 
eines Jahres, reichlich mit Geld zur Fortführung ſeiner Arbeit be⸗ 
ſchenkt und mit Botſchaften an die ſüdafrikaniſchen Gemeinden be— 
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traut, die Rückreiſe an. In Südafrika konnte er ſich aber nicht 
wieder in die untergeordnete Stellung finden, die dort der Farbige 
einnimmt. Der Haß gegen die Weißen loderte in ihm auf und 
trieb ihn, eine unabhängige Stellung zu ſuchen; er trennte ſich von 
ſeiner Kirche, entfremdete ihr das Geld, welches man ihm in Eng⸗ 
land anvertraut hatte und ſammelte um ſich eine freie Gemeinde. 
Hiermit aber nicht genug, er wollte auch weitere Kreiſe feiner Lands— 
leute mit ſeinen ſozialpolitiſchen Ideen erfüllen. Wollte er dabei 
Erfolg haben, ſo mußte er ſich an den chriſtlichen Teil der einge— 
borenen Bevölkerung wenden, denn die Heiden waren zu ſtumpf und 
ungebildet, um für ſeine Gedanken empfänglich zu ſein. Bei den 
farbigen Chriſten aber mußte er zunächſt den Einfluß der weißen 
Miſſionare brechen, der ihm entgegenſtand, deshalb ſah er ſeine erſte 
Aufgabe darin, die Gemeinden ihren Miſſionaren zu entfremden. 

Bei ſeinem Vorgehen fand er Geſinnungs- und Bundesgenoſ— 
ſen in den Führern der äthiopiſchen Bewegung, unter denen Man- 
gena Mokone in Pretoria der bedeutendſte war. Durch Mangena 
wurde er darauf hingewieſen, daß ſie bei ihren Beſtrebungen den 
nötigen Beiſtand finden könnten bei ihren ſchwarzen chriſtlichen Lands— 
leuten in Amerika. 

Die Verſuche, der freien äthiopiſchen Kirche Anerkennung und 
eine ſichere Stellung zu verſchaffen, hatten nämlich bei den Regie— 
rungen der Kap- und Natalkolonie keinen Erfolg gehabt. Bei der 
Gefahr, welche dieſen Kolonien die Überzahl der farbigen über die 
weiße Bevölkerung bringt, kann es nicht gleichgiltig ſein, was die 
500000 farbigen Chriſten, die ſich hier finden, denken und treiben. 
Man verfolgte deshalb hier die äthiopiſche Bewegung mit Mißtrauen 
und weigerte ſich, die amtlichen Handlungen ſchwarzer Geiſtlicher an— 
zuerkennen, die aus dem Verbande der anerkannten Kirchen und Ge— 
ſellſchaften geſchieden waren. Dieſe Anerkennung wollte man ſich 
nun durch Anſchluß an eine amerikaniſche Negerkirche verſchaffen, von 
deren Beſtehen man durch amerikaniſche Neger gehört hatte, welche 
in ziemlicher Zahl nach Südafrika gekommen waren. Unter den 
amerikaniſchen Kirchen konnten nur die der Baptiſten und Metho— 
diſten in Frage kommen. Die Baptiſten und der baptiſtiſche Ritus 
hatten aber in Südafrika nur wenig Freunde, ſo wendete man ſich 
der amerikaniſchen methodiſtiſchen Episkopalkirche zu, die unter 
den Negern Amerikas ſehr viele Anhänger hat, welche ſich zu einer 
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beſonderen Abteilung dieſer Kirche unter nur ſchwarzen Biſchöfen, 
Geiſtlichen und Lehrern konſtituiert haben. Dieſe Kirche iſt auch 
auf den weſtindiſchen Inſeln, auf Kuba und Haiti verbreitet. Mit 
dem Biſchof Turner von dieſer Kirche hatte Mangena ſchriftliche 
Verbindung angeknüpft. 

Auf einer Konferenz der Athiopier in Pretoria wurde beſchloſ⸗ 
ſen, daß Dwane mit noch einem farbigen Geiſtlichen nach Amerika 
gehen und zur Vereinigung der äthiopiſchen Kirche mit der ameri⸗ 
kaniſchen biſchöflichen Methodiſten-Kirche (A. M. E. C.) die nötigen 
Schritte tun ſollte. Die Abgeſandten wollten an der großen Mai- 
Jahresverſammlung in New⸗York teilnehmen. Dazu kamen ſie zu 
ſpät, ſie konnten aber in Philadelphia mit drei Leitern der Kirche, 
den Herren Abram, Dr. Coppie und H. M. Turner, konferieren. Bei 
einer ſpäteren Konferenz, die im Staate Georgia ſtattfand, wurde 
die Vereinigung der äthiopiſchen Kirche mit der A. M. E. C. be= 
ſchloſſen und, ſoweit das an Ort und Stelle möglich war, vollzogen. 
Man vereinbarte eine Verfaſſung und ernannte Dwane zum Gene⸗ 
ralſuperintendenten der neuen Provinzialkirche. Das Abkommen 
wurde von ihm und feinem Begleiter Kaba und den Biſchöfen Turner 
und Arnett unterzeichnet. Im September 1896 kehrte Dwane nach 
Südafrika zurück, wo der neue Generalſuperintendent zunächſt ver- 
ſuchen mußte, eine Strömung zu beſeitigen, die gegen ihn in Fluß 
gekommen war. Er hatte nämlich in Amerika den Mund etwas voll 
genommen betreffs der Bedrückung, welche die ſüdafrikaniſchen Far- 
bigen durch die Weißen erlitten. Darüber war in der Preſſe Süd— 
afrikas Lärm entſtanden, und nicht nur farbige Chriſten der alten 
Gemeinden, ſondern auch ſolche, die ſich der äthiopiſchen Bewegung an— 
geſchloſſen hatten, waren ſeine Gegner geworden. Dwane ſicherte ſich 
zunächſt das Einvernehmen mit ſeinen bedeutendſten Geſinnungsge⸗ 
noſſen. Er verſtändigte ſich mit Mangena, Kanyane und Tile durch 
eine Konferenz in Pretoria im Februar 1897, welche der Regierung 
Transvaals anzeigte, daß die vereinzelten ſchismatiſchen farbigen Ge— 
meinden ſich zu einer afrikaniſch methodiſtiſchen Episfopal- 
kirche zuſammen geſchloſſen hätten. Die Transvaal-Regierung er⸗ 
kannte dieſe Neu⸗-Schöpfung an; es mochte dabei der Gedanke ob— 
walten, daß es nützlich ſei, wenn dadurch der große Einfluß, den 


die Miſſionare unter den Eingeborenen im Lande beſaßen, etwas be— 
ſchränkt würde. 
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Der nächſte Schritt galt der Ausbreitung der neuen Kirche in 
der Kapkolonie. Zu dieſem Zweck hielt Dwane im April 1897 eine 
Konferenz mit Predigern und Abgeordneten in Leſſeyton bei Queens— 
town ab, unter denen die Aufreizung zur Unzufriedenheit und die 
Mahnung, ſich zu trennen und ſelbſtändig zu werden, fruchtbaren 
Boden fand. In ähnlicher Weiſe agitierte er dann weiter in anderen 
Städten des Kafferlandes und auch in Kapſtadt. 

Dazu konnten die Miſſionare und treuen Glieder der alten Ge— 
meinden nicht ſchweigen. Der Chriſtian Expreß!) von Lovedale nannte 
die neue Kirche eine Höhle Adullam und klagte mit Recht, daß unter 
den neu geſchaffenen Geiſtlichen viele ſeien, die nicht genügende Bil- 
dung beſäßen, oder die unmoraliſch lebten, und gab den Athiopiern 
den guten Rat, ſie möchten ſich mehr der eigentlichen Miſſionsarbeit 
in den nördlichen Gegenden, in den Republiken, widmen. Jener 
Kaba, der mit Dwane in Amerika geweſen war, antwortete dann in 
demſelben Blatt folgendermaßen: 2) 

Das Ziel der äthiopiſchen Kirche iſt, Chriſtentum und Einigkeit im 
ganzen Kontinent von Afrika zu fördern. Schließt man ſie in die Grenzen 
der Republiken ein, ſo würde ſie ihr Ziel nicht erreichen können. Die beiden 
Kolonien (Kapkolonie und Natal) und die beiden Freiſtaaten find gleich voll 
Heiden, welche an Zahl der chriſtlichen Bevölkerung überlegen ſind. Der 
Schreiber (im Expreß) hofft die, welche die Bewegung verurteilen, den Athi⸗ 
opiern gegenüberſtellen zu können. Ein guter Richter ſtellt die Parteien ein, 
ander gegenüber, ehe er das Urteil „ſchuldig“ ſpricht, er verurteilt nicht zum 
Tode, wenn er erſt eine Partei gehört hat. Wenn man unſere Kirche eine 
Höhle von Adullam nennt, jo beſchimpft man fie. Wir erwarten von chriſt— 
lichen Brüdern Teilnahme, nicht Spott und verächtliche Bezeichnungen, ſo wie 
man uns von verſchiedenen Seiten damit bedacht hat. Was wir wünſchen 
iſt Eintracht; wenn uns aber andere Kirchen haſſen, ſo iſt das nicht unſere 
Schuld. Wir ſind niemandes Feinde, ſondern Freunde aller. Fachgemäße 
Vorbildung wird von uns hochgeſchätzt und iſt äußerſt notwendig, aber ein 
Maurer legt in das Fundament verſchiedene Arten von Steine, ſo iſt es mit 
dem Anfang jeder Sache, die von Menſchen betrieben wird. Ich kenne viele 
beſtehende Kirchen, welche Geiſtliche haben, die niemals eine beſondere Aus— 
bildung für ihr Amt genoſſen haben. Einige ſind Hirten, Gärtner und Laden— 
Beſitzer, einige Poliziſten, Landwirte und Wagentreiber geweſen. Alles das 
kam vor, ehe die äthiopiſche Kirche da war. Die Zahl unſerer Mitglieder (Er— 

i int) i N r Ihrige 
wachſene ſind gemeint) iſt 3975 Der Ihrig Ass ee be 

1) Chriſtian Expreß. April 1897. 

2) Chr. Expreß. Auguſt 1897. Wir geben den Brief hier wieder, um 
zu zeigen, in welcher Weiſe die Führer der Athiopier ihre Sache damals ver— 
traten. 
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Die am Schluß dieſes Schreibens erwähnten Mißſtände finden 
ſich wohl beſonders bei den Gemeinden der ſüdafrikaniſchen Metho⸗ 
diſten, auch der weißen. Aus der Menge der von dieſer Kirche an— 
geſtellten farbigen Helfer und Geiſtlichen hat die äthiopiſche Kirche 
ihren Haupt- Zuwachs erhalten, die gerügten Mißſtände wurden jo 
auf dieſe Gemeinſchaft übertragen. Außerdem fehlte der neuen ſoge— 
nannten Kirche jede Organiſation, die eine wirkſame Kontrolle bei 
Anſtellung von Lehrern oder Geiſtlichen möglich gemacht hätte. Die 
übergetretenen oder neuangeſtellten Würdenträger kümmerten ſich 
wenig um ihre Gemeinden, zu deren Pflege ſie meiſt in keiner Hin⸗ 
ſicht befähigt waren, um ſo eifriger betrieben ſie die Ausbreitung 
ihrer Gemeinſchaft, indem ſie als nationale Fanatiker auftraten und 
Haß gegen die Weißen predigten. Dies Mittel war meiſt wirkſam, 
ſeine Anwendung aber entkleidete die Bewegung mehr und mehr des 
geiſtlichen Charakters und ließ ſie zu einer politiſch-ſozialen Bewegung. 
werden. 


Hie und da im Lande bahnten ſich nun nach dem durch die 
Athiopier gegebenem Beiſpiel Separationen an. In Pretoria bildete 
ſich eine Kongregationaliſten-Gemeinde aus dorthin verſchlagenen 
Gliedern der geſegneten Schweizer-Miſſion (Lauſanne), die ſich Gaſa⸗ 
Kirche nannte, und in den Tälern der Keiskamma und Tſchumi im 
Kafferland ſammelte ein amerikaniſcher ſchwarzer Baptiſt Anhänger. 
Auch die Athiopier machten hie und da Fortſchritte. In Pretoria 
weihte Kanyane die große St. Peterkirche ein; ca. 1000 Eingeborene 
waren dabei zugegen, welche 600 Mark Kollekte opferten, und auch 
Mangena (Mokone) hatte an dieſem Orte eine Gemeinde. 


Mit der Organiſation fehlte der neuen Kirche jeder Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen den einzelnen Gemeinden. Die Führer kamen lang⸗ 
ſam zu dem Bewußtſein, daß es ihnen unmöglich ſei, hier Wandel 
zu ſchaffen, ſie ſprachen deshalb den Wunſch aus, daß Biſchof Turner 
ſelbſt nach Südafrika kommen und helfend eintreten möge. Dwane 
freilich erklärte um dieſe Zeit in öffentlichen Blättern, es ſei in der 
äthiopiſchen Kirche alles in beſter Ordnung, er habe ſie organiſiert 
als Zweig der A. M. E. C., es gebe keine Gemeinde und keinen Geiſt⸗ 
lichen der Athiopier, der nicht zu dieſer Gemeinſchaft übergetreten ſei, 
und der Biſchof, den man von Amerika erwarte, habe keine Zugabe 
als, was er getan habe, zu ſanktionieren. 
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III. 

So machte ſich Biſchof Turner auf und reiſte über England 
nach Südafrika, wo er am 22. März 1898 anlangte. In Kapſtadt 
wurde er von vielen ſchwarzen Geiſtlichen, unter denen auch Dwane, 
Mangena und Kanyane waren, warm begrüßt. Er hielt auch ſofort 
eine große Verſammlung ab, bei welcher auch der amerikaniſche Kon⸗ 
ſul zugegen war. Wenn er auch kluger Weiſe vermied, in ſeiner Be⸗ 
grüßungs⸗Rede auf die einzelnen Fragen einzugehen, die in Bezug 
auf ſüdafrikaniſche Verhältniſſe erörtert werden konnten, ſo kam doch 
der Haß, den die amerikaniſchen Neger gegen die Weißen im Herzen 
tragen, ſo deutlich und dreiſt zum Ausdruck, daß er auf die Hörer 
zündend wirken mußte. 

„Wir haben mit den Weißen nichts zu tun,“ ſagte der Biſchof, „wir 
haſſen ſie und ſie ſind haſſenswert. Sie haben die Sklaverei aufgebracht, ſie 
haben ſich unſere Länder angeeignet, aus denen ſie uns dann durch Verrat 
fortgeführt haben. Dafür geben ſie uns nichts als ein wenig Unterricht und 


hindern uns am Emporkommen. Wenn ſie auch die Sklaverei verurteilt haben 


und heut uns Miſſionare ſenden, ſo können wir ihnen doch nicht vergeben, 
ſintemal das Evangelium wenig mit dieſen Dingen zu tun hat. Man mußte 
uns die Freiheit geben und hat das nicht getan. Die Miſſionare vertreten 
die Intereſſen ihrer Länder, welche gegen uns Niederträchtigkeiten begangen 
haben. Sie haben uns eine Bildung und Gewohnheiten aufgedrängt; die 
unſeren Bedürfniſſen nicht entſprechen, ſie verletzen unſere geheiligten Gebräuche, 


auch wo ſie der allgemein anerkannten Sittlichkeit nicht zuwider ſind, ſie ſuchen 


unſer Wohl und ſorgen im Verborgenen für politiſche Tyrannei. Die Lage ift, 
dank dem Evangelium, heut beſſer als früher, aber um dieſer Übelſtände willen, 


können wir nicht den Weißen dankbar ſein. Sie haben ihre Pflicht getan und 


uns das Heil angeboten, an uns iſt es nun, unſeren Brüdern es zu predigen!“ 


In Bezug auf das Verhältnis des A. M. E. C. und ihres äthiopiſchen Zweiges 
zu den alten Kirchen und Geſellſchaften ſagte er folgendes: „Man wolle wohl 


beachten, daß ich nicht gekommen bin, irgend eine Kirche oder religiöſe Ge— 
meinſchaft zu beunruhigen. Ich bin hier durch Gottes Gnade und auf die 
dringenden Bitten meiner geliebten Freunde von der äthiopiſchen Kirche, um 
in Südafrika die Miſſionsarbeit zu ordnen, die künftig das Werk der afri— 
kaniſchen biſchöflichen Methodiſten⸗Kirche ſein wird. Ich habe keine Zeit, mit 
anderen Kirchen zu verhandeln; ich kann nur für ſie beten und ihnen guten 
Erfolg wünſchen.“ 

Dieſe Worte klingen, als ob der Biſchof meinte, daß die euro— 
päiſchen Miſſionare mit ihrer Arbeit nun abzuſchließen hätten, jeden— 


falls ſind ſie ſelbſtbewußt genug. Mit ſolchem Selbſtbewußtſein trat 
Turner dann auch ferner in Süd⸗Afrika auf. Vier Tage nach ſeiner 
Ankunft in Kapſtadt reiſte er, begleitet von Mangena, Kanyane und 


Miſſ.⸗Ztſchr. 1903. 19 
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Kaba, ab nach Transvaal, wo die Farbigen in Johannesburg ihm 
einen großartigen Empfang bereiteten und wo er zwei Gemeinden 
gründete !). Es traf ſich für ihn gut, daß gerade damals dort ſchwarze 
Jubiläumsſänger weilten. In Johannesburg ſtieß Dwane zu ihm, 
der nun als Dolmetſcher dienen konnte. In Pretoria wurde der 
Biſchof von Tauſenden farbiger Leute empfangen, Hunderte von weiß⸗ 
gekleideten Kindern begrüßten ihn mit Geſang. Um keinen der bei- 
den Rivalen Mangena und Kanyane zu verletzen, wohnte der Biſchof 
bei dem erſtgenannten und war bei letzterem zu Tiſch. Am Tage 
nach ſeiner Ankunft verſammelten ſich hier 71 ſchwarze Geiſtliche und 
Helfer, aber auch 2 „Könige“ und „Häuptlinge“, wie es in den Be⸗ 
richten heißt, zur Konferenz, welche eine Woche lang täglich zuſammen⸗ 
kam, täglich wurden auch Gottesdienſte gehalten. 

Bemerkenswert iſt, daß der Biſchof in einem Bericht über dieſe Ver⸗ 
ſammlung die Außerung tut, unter den Schwarzen Amerikas fänden ſich wohl 
mehr Leute als hier, die eine höhere Bildung ſich angeeignet hätten, aber die 
Leute, die er in Transvaal angetroffen habe, alſo die Baßuto und Sulu, ſchienen 
ihren amerikaniſchen Landsleuten an Verſtand überlegen zu ſein. „In wenigen 
Jahren,“ ſagt er, „werden in Süd-Afrika einige der größten Männer unſerer 
Raſſe zu finden ſein.“ Er hebt auch hervor, daß die bei der Konferenz an- 
weſenden ſchwarzen Helfer und Geiſtlichen ohne Ausnahme ihren Lebens⸗ 
unterhalt von ihren Pflegebefohlenen erhielten. Die einzigen Bitten um Unter⸗ 
ſtützung wären die geweſen, die amerikaniſche „Mutterkirche“ möge helfen, ein 
Seminar zur Ausbildung von Geiſtlichen zu errichten und möge dazu Männer 
nach Süd⸗Afrika ſenden, die fähig wären, Geiſtliche zu bilden. Die jungen 
Kirch⸗Beamten ſcheinen ſich übrigens etwas zu ſchnell Talare zugelegt zu 
haben. Der Biſchof entſchied deshalb, daß der Talar hinfort nur von Ordi— 
nierten getragen werden ſolle, den anderen Kirchen-Beamten wurden Abzeichen 
anderer Art zuerkannt. 

In Johannesburg hinterließ Turner, nach ſeinem Bericht, 5 Ge— 
meinden, er nahm dort auch „eine ganze Gemeinde der Presbyterianer“ 
mit ihrem Geiſtlichen in die äthiopiſche Kirche auf; der Geiſtliche aber 
war Tſewu, den ſeine Kirche ſchon ein Jahr zuvor wegen ſchlechter 
Führung abgeſetzt hatte. Es iſt bemerkenswert, daß die Äthiopier 
bis dahin aus den Gemeinden der Hermannsburger und Berliner 
Miſſion in Transvaal, welche ca. 55000 Seelen zählten, keinen 
nennenswerten Zugang erhalten hatten. 


Die zweite große Konferenz hielt Biſchof Turner in einer Woche 


1) Turner beſchreibt dieſe Reiſe in der Voice of missions. Siehe auch 
Expreß Auguſt 1898. 
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des April in Queenstown ab. Zu weiteren Reiſen fehlte Zeit und 
Geld; am 27. April kehrte er über Kapſtadt nach Amerika zurück. 
Bei ſeiner Abreiſe beſtand die neue „Südafrikaniſche biſchöfliche Metho⸗ 
diſten⸗Kirche“ aus 73 Gemeinden, die zuſammen 10800 erwachſene 
Glieder zählen ſollten. Während der kurzen Anweſenheit Turners in 
Südafrika ſollten ſich 6400 neue Mitglieder ihr angeſchloſſen haben, 
und zwar 4000 aus wesleyaniſchen, 1000 aus ſchottiſchen Gemein⸗ 
den und 1000 aus ſolchen der engliſchen Staatskirche, nur 400 ent⸗ 
ſtammten anderen Gemeinſchaften, beſonders den kongregationaliſti⸗ 
ſchen. Für den Dienſt an den Gemeinden waren 65 Paſtoren vor⸗ 
handen, welche faſt alle neuerdings von Biſchof Turner nach Ab- 
legung eines ſogenannten Examens ordiniert worden waren, es kam 
ſomit auf je 166 Gemeindeglieder ein Paſtor. 

In Bezug auf die Organſation der neuen Kirche hatte man ſich 
zu folgenden Beſtimmungen geeint: 

Die Gemeinden vom Freiſtaat und Transvaal ſollten ſich zu einem 
Kreiſe, die der Kapkolonie und die von Natal und dem Sululande zu einem 
anderen zuſammenſchließen, und in beiden Kreiſen ſollten jährliche Konferenzen 
abgehalten werden. Die Konferenzen ſollten das Recht haben, neue Gemeinden 
in ihre Kirche aufzunehmen, und ihnen eine Verfaſſung zu geben, ſowie Pafto- 
ren zu beſtellen. Als Feiertage ſollten die gehalten werden, die bei der A’ 
M. E. C. im Gebrauch find. Jedes Gemeindeglied ſollte 20 Mk. Kirchen- 
Abgabe zahlen und jeder Schüler 1 Mk. Schulgeld pro Monat. Man glaubte 
Geldunterſtützungen aus Amerika nur nötig zu haben zur Gründung eines 
Seminars, für welches auch die Lehrkräfte aus Amerika kommen ſollten, 
und man hoffte, daß die Kapkolonie, wie ſie in ähnlichen Fällen zu tun pflegt, 


dieſelbe Summe zur Erhaltung ſolcher Anſtalt zahlen würde, die Amerika 
bewillige; und der Biſchof erwarb 12 acres Odland bei Queenstown, wo das 


Seminar ſeinen Platz haben ſollte. 

Vor feinem Abſchied ordinierte Turner auf den dringenden An⸗ 
trag beider Konferenzen den Dwane zum „Miſſions-Biſchof“ von 
Süd⸗Afrika. Die amerikaniſche „Mutterkirche“ ſollte ihm einen Teil 
ſeines Gehaltes geben. 

Wenn Turner viele Gründe anführen konnte, mit denen er die Not- 
wendigkeit, einen Biſchof in Süd⸗Afrika zu haben, zu beweiſen ſuchte, jo bleibt 
die Tatſache doch beſtehen, daß er nicht die Macht hatte, dieſe Ordination zu 
erteilen; die Befugnis dazu hatte allein das Konzil der Biſchöfe in Ame— 
rika, und die ſüdafrikaniſche Tochterkirche konnte auch ohne eigenen Biſchof 


ein Zweig der A. M. E. C. werden, gleichwie deren Tochterkirchen in Haiti 
und Guayana, welche auch keine eigenen Biſchöfe haben. Dwane glaubte feiner 
Kirche die Selbſtändigkeit geſichert zu haben, Turner dagegen ſah die Ordi— 
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nation nur als bedingungsweis erteilt an, und Dwane mußte bald erfahren, 
daß die Verſprechungen, mit denen Turner geſchieden war, nicht gehalten 
wurden. Der Biſchof und ſein Vikar hatten einander hinter das Licht geführt. 


Turner wurde in Amerika im Juni (1898) in Wilberforce von 
dem Konzil der Biſchöfe ſeiner Kirche empfangen, und berichtete hier 
wie anderwärts enthuſiaſtiſch über ſeine Erfolge. Die Ordination von 
Biſchof Dwane fand aber keine allgemeine Billigung. Um ſeine Stellung 
zu ſtärken, gründete Turner ein Blatt, die Voice of Missions“), welches 
erſt zweimal, dann aber bald nur einmal im Monat erſchien. In 
dieſem Blatte ſchrieb der angefochtene Mann damals folgendes in 
Bezug auf ſeine Gegner: „Gewiß wäre das beſte, was wir für den 
Frieden der Kirche und für das Wohl einiger unſerer unwiſſenden, 
faulen und aufſäſſigen Prediger tun könnten, ihnen eine tüchtige 
Tracht Hiebe zu geben.“ Biſchof Dwane aber und ſeine Gemeinden 
in Süd⸗Afrika warteten vergeblich auf das für Errichtung eines College 
verheißene Geld. 


Der letzterwähnte Umſtand veranlaßte Dwane zu einer zweiten 
Reiſe nach Amerika. 


Sechs Monat nach Biſchof Turner trifft er dort ein, er berichtet den 
Biſchöfen von der Ausbreitung feiner Kirche in Süd⸗Afrika, ſucht Turner zu 
rechtfertigen, daß er ihm das biſchöfliche Vikariat für Süd⸗Afrika anvertraut 
habe, dies ſei bei der großen Entfernung dieſes Landes von Amerika durch⸗ 
aus notwendig geweſen, und ſpricht mit hohen Worten von ſeinen Ausſichten 
und Plänen. Seine Kirche werde ſich in Rhodeſia ausbreiten, Herr C. Rhodes 
habe dazu Erlaubnis gegeben, er verkehre mit Abeſſiniern, welche Agypten, 
den Sudan und ihr eigenes Land eröffnen würden, an Menelik habe er 
bereits geſchrieben. Die eine Expedition nach dieſen nördlichen Ländern Afrikas 
werde 2000 Mk., die andere 4000 Mk. koſten; er, Dwane, ſei gern bereit, ſie 
zu begleiten, wenn Geld da ſei. Afrika müſſe nicht durch Europäer, auch 
nicht durch amerikaniſche Neger, ſondern durch richtige Afrikaner miſſioniert 
werden. Die Neger Amerikas könnten ihre Landsleute in Afrika wohl mit 
Geld unterſtützen, aber die Arbeit müßte getrennt fein, jeder Teil müßte ge⸗ 
trennt arbriten. Dwane bat ſchließlich die Biſchöfe um Teilnahme, um Für⸗ 
bitte und werktätige Hilfe. Da er aber einige Züge der methodiſtiſchen Arbeits— 
weiſe als für Süd⸗Afrika nicht paſſend abwies, z. B. den Brauch, einen 
Miſſionar nur kurze Zeit an einem Ort in Stellung zu laſſen, und da er 
forderte, es müßte dem Biſchof von Süd⸗Afrika überlaſſen bleiben, die Art 
der Arbeit nach Bedürfnis zu regeln, fehlte ſchließlich eine gewiſſe Verſtimmung 


nicht, zumal einige bedeutende Männer immer noch ſeine rechtmäßige Beſtallung 
in Frage ſtellten. 


1) Ausgabe in New⸗Hork 61. Bible house 
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Um nun aus Amerika doch etwas mitzubringen, ließ er ſich 
ein Dokument anfertigen, worin die Regierung von Pennſylvanien 
beglaubigte, daß die A. M. E. C. eine anerkannte Kirche ſei. Der 
Staatsſekretär in Waſhington ſetzte fein Siegel unter dieſen Ausweis. 
Endlich erkannte dieſe Kirche ſein Sekretariat durch eine Enehklika an. 
Dwane kehrte zurück in ſein Land mit dem Glauben, daß Gott weiter 
helfen werde, aber ſein Glaube, daß ſolche Hilfe von der A. M. E. C. 
kommen werde, war ſtark erſchüttert. 

In der ſüdafrikaniſchen Methodiſtenkirche waren die neu er⸗ 
nannten Geiſtlichen inzwiſchen nicht müßig geweſen. Aber ſtatt das 
Nötigſte zu tun, ſich innerlich zu vertiefen und mit allem Ernſt ihre 
Gemeinden aufzubauen und durch Ausüben der Zucht zu reinigen, 
hielten ſie es für ihre Aufgabe, die Arbeit der weißen Miſſionare zu 
unterwühlen und ihnen ſo viele ihrer Gemeindeglieder abſpenſtig zu 
machen, als irgend möglich war. Den Haß gegen die Weißen, den 
ſie von ihren amerikaniſchen Landsleuten nur zu leicht annahmen, 
durften ſie in Süd⸗Afrika freilich nicht öffentlich predigen, das hätte 
hier die Obrigkeit nicht zugelaſſen, auch wäre die Stimmung vieler 
Farbigen ihnen dabei zuwider geweſen; aber um ſo eifriger wühlten 
ſie gegen ihre früheren Lehrer und Wohltäter, die weißen Miſſionare. 
Die Gedanken, welche ſie dabei leiteten, lernen wir aus einem Briefe 
kennen, den die Führer Mangena, Xaba und andere im April des 
Jahres 1899 an die Biſchöfe in Amerika richteten; in dieſem Briefe 
heißt es, wie folgt: 

„Die Miſſionare wenden bedeutende Mittel auf und ſehen doch ſchwache 
Erfolge, ſie haben auch die Reinheit ihrer Beſtrebungen dadurch getrübt, daß 
ſie politiſche und kirchliche Zwecke im Auge hatten. Weiter, es war der Wunſch 
der erſten Helden, die zu uns kamen, und die unſere Wohltäter waren, daß 
die Eingeborenen ſich nicht für immer auf die Geſellſchaften in Europa ſtützen 
müßten, ſondern lernen ſollten auf eigenen Füßen zu ſtehen. Das was wir 
jetzt tun iſt nichts als eine Antwort auf die Bitten der Miffionare, der Kirchen 
und der Freunde hier und drüben. Wir ſind betrübt, zu ſehen, daß dieſes 
gute Werk don denen durchkreuzt wird, die gekommen ſind, die ſchwarzen Raſſen 
zu ziviliſieren und zu chriſtianiſieren. Die fremden Meiſter können nicht mehr 
tun als ſie getan haben. Es wäre nicht weiſe von uns, mehr von ihnen zu 
erwarten, und es wäre Torheit von ihnen, zu denken, daß ſie mehr tun könnten. 
Man hat oft genug Unzufriedenheit geäußert, wenn man die geringen Reſul⸗ 
tate mit der Größe der Mittel, Geld und Menſchen, verglich, welche man auf 
die Evangeliſation der Eingeborenen verwendet hat. Die fremden Lehrer haben 
nicht allein mit dem Nachteil zu kämpfen, daß ſie das Volk und ſeine Sprache 
und Sitten nicht kennen, ſondern ſie gehören einem anderen Volke an, ihre 
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Farbe iſt eine andere, ihre Sprache und Gedanken ſind andere, und oft genug 
haben ſie keine Sympathien für das Volk, unter dem ſie arbeiten. Wenn 
wir das Miſſionswerk ſtudieren, wie es in verſchiedenen Ländern erſcheint, ſo 
ſehen wir, daß, wenn der Erfolg dauernd ſein ſoll, er durch die Eingeborenen 
erreicht fein muß. Die Dienſte der europäiſchen Miffionare find ſehr nötig in 
den Kolonial-Städten und Ländern für die heruntergekommenen Weißen, 
welche hoffnungslos Laſtern und Sünden verfallen ſind, während in England 
Amerika, Frankreich, Deutſchland und in anderen europäiſchen Ländern Aber— 
glauben und Heidentum ein Bollwerk bilden.“ 


Manches, was in dieſem Briefe den Miſſionaren vorgehalten 
wird, iſt freilich wahr, den Athiopiern aber fehlte das Vermögen, 
die aufgeſtellten Grundſätze auszuführen. Sie waren nicht imſtande, 
eine Geiſtlichkeit zu ſchaffen, welche an Stelle der fremden Miſſionare 
treten konnte. Trotzdem predigten ſie die Größe ihrer Raſſe, die reif 
ſei, ſich von den Vormündern zu befreien, und weit genug in religi⸗ 
öſer und ſozialer Hinſicht gefördert, um die untergeordnete Stellung 
zu verlaſſen, in der die Weißen ſie halten wollten. Die Bibel legten 
fie, wie das unter ähnlichen Umſtänden fo oft geſchehen iſt, willkür⸗ 
lich aus. Dabei übten fie, um ihren Anhang zu vergrößern, ver— 
werfliche Ränke und Schliche. An Evangeliſten und Helfer der Miſſi⸗ 
onare wurden Briefe gerichtet, um ſie aufſäſſig zu machen. Die Lehrer 
aber begrüßten die Ausſicht, Geiſtliche werden zu können, mit Freu⸗ 
den; als ſolche wurden ſie hie und da frei von Beſchränkungen ihrer 
Freiheit, welche Farbigen durch polizeiliche Beſtimmungen auferlegt 
ſind. In der Kapkolonie hatten ſie als Reverends bei Fahrten auf 
der Eiſenbahn Ermäßigungen. Auch mancher Häuptling legte Wert 
darauf, daß ſein Schullehrer ein Geiſtlicher wurde. Er hatte nun 
einen Reverend in ſeinem Dorfe oder Bezirk, den er beeinfluſſen 
konnte. Es kam vor, daß ein Häuptling ſeine Leute durch allerlei 
Mittel nötigte, ſich den Athiopiern anzuſchließen. So geſchah es, 
daß mancher Helfer ſeinem Miſſionar, deſſen Vertrauen er bis dahin 
beſeſſen hatte, plötzlich den Rücken kehrte, daß er erklärte, die Kirche, 
deren Schlüſſel er in Verwahrung hatte, gehöre ihm, daß er die 
Schule mit ihrem Inventar ſich zueignete und Kirchengelder, die er 
in den Händen hatte, nach Gutdünken verbrauchte. Solch Beiſpiel 
ſteckte an, und die Bewegung breitete ſich aus. (Schluß folgt.) 
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Die zehnjährliche Allgemeine indiſche 
Miſſionskonkerem in Madras. 


11.18. Dezember 1902.) 
Von Julius Richter. 
J. 

Die Madraſſer Miſſionskonferenz vom Dezember 1902 verdient 
bei den Miſſionsleitungen und Miſſionsfreunden allgemeine Beach⸗ 
tung, weil ſie in größerem Umfang als eine der vorausgegangenen 
allgemeinen Konferenzen (1872 in Allahabad, 1882 in Kalkutta, 
1892 in Bombay) eine Vereinigung der ſachkundigſten und tüchtig⸗ 
ſten indiſchen Miſſionare war, und faſt alle Probleme und Schwie⸗ 
rigkeit des indiſchen Miſſionslebens mit freimütiger Offenheit und 
gereifter Erfahrung behandelte. Die Vorbereitungen zur Konferenz 
waren mit großer Umſicht getroffen. Nachdem man ſich klar gewor— 
den war, daß man diesmal in Madras tagen wolle, und ein Ge— 
ſchäftsrat aus erfahrenen Miſſionaren faſt aller bedeutenden Miſſions⸗ 
geſellſchaften gebildet war, faßte man bereits im Frühjahr 1902 den 
wichtigen Beſchluß, daß die Konferenz nicht wie ihre Vorgängerinnen 
eine allgemeine, öffentliche Verſammlung ſein ſolle, zu der jeder 
Miſſionar oder Miſſionsfreund Zutritt habe, ſondern nach Art unſrer 
kontinentalen Miſſionskonferenz in Bremen eine Delegiertenverſamm— 
lung von Abgeordneten aller in Indien arbeitenden Miſſionsgeſell— 
ſchaften. Jede Miſſion ſollte auf je fünfzehn ihrer Miſſionare einen 
Vertreter wählen dürfen, und zwar waren dabei Miſſionsſchweſtern 
und Eingeborene ebenſo wählbar wie Miſſionare. Die Beteiligung 
der Miſſionsſchweſtern war denn auch ſehr ſtark; ſie machten ein 
Fünftel aller Konferenzmitglieder aus; jedoch befleißigten ſie ſich, 

1) Nachſtehendem Referat liegen lange, an den Verfaſſer erſtattete Berichte 


| zweier Konferenz- Teilnehmer, des Goßnerſchen Miſſionars Kiefel und des Basler 


Miſſionars Bader zu Grunde, welche zum Teil wörtlich benutzt iſt. Die Haupt 
quelle außerdem war der „Report of the fourth Decennial Indian Missi- 
onary Conference. London u. Madras, Christian Litter. Soc. 1903, ferner 
die ausführlichen Artikel in der ſüdindiſchen Miſſions-Zeitſchrift Harvest Field 
1903, 28 ff., 49 ff., 99 ff. Auch haben faſt alle in Indien arbeitenden Miſſions⸗ 


geſellſchaften in ihren Monatsblättern mehr oder weniger ausführliche Referate 


über die Konferenz gebracht, in denen ſie zum teil in beachtenswerter Weiſe 
zu den Reſolutionen Stellung nehmen. 
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außer in der ſpeziellen Sektion für ihre Arbeitszweige, großer Zurück⸗ 
haltung. Von eingeborenen Delegierten waren nur 15 gegenwärtig. 
Die Geſamtzahl der Abgeordneten betrug 287; außerdem hatten noch 
etwa 100 Beſucher Zutritt zu den Verhandlungen. Die Leipziger 
Miſſion war aus ihrer früheren Zurückhaltung herausgetreten und 
beteiligte ſich lebhaft an der Konferenz. Auch die S. P. G. nahm 
zum erſtenmal teil; es hatte zwar auch jetzt in ihren Reihen an hef⸗ 
tigem Widerſpruch gegen gemeinſame Arbeit mit den „Sektierern“ 
nicht gefehlt, und auch bei den Vorverhandlungen gab es manche 
unerquickliche Reibungen mit einigen ihrer Heißſporne. Ausſchlag 
gebend war, daß der extrem hochkirchliche Biſchof Whitehead von 
Madras, früher Miſſionar der ritualiſtiſchen Oxford Bruderſchaft in 
Kalkutta, ſogar an leitender Stelle und mit maßgebendem Wort ſich 
beteiligte. 

Auch die Arbeit der Konferenz begann bereits im Februar 1902, 
und zwar mit ſolchem Geſchick und Nachdruck, daß die größere Hälfte 
derſelben bereits erledigt war, als die Konferenz am 11. Dezember 
in Madras zuſammentrat. Alle Fäden liefen in Madras in den 
Händen des Rev. D. Kellett, Profeſſor am Chriſtian College, und 
des Sekretärs Benton Smith, Miſſionars des chriſtlichen Vereins 
junger Männer, zuſammen, die ihre ganze Kraft mit großer Selbſt⸗ 
verleugnung in den Dienſt dieſer Arbeit ſtellten. Es ſollten auf der 
Konferenz im Unterſchied von früheren ähnlichen Verhandlungen keine 
Vorträge gehalten werden, ſondern man wollte nur praktiſche Fragen 
praktiſch erörtern. Zu dieſem Zwecke teilte man die das moderne 
Miſſionsleben beherrſchenden Fragen in 8 Gruppen: 1. eingeborne 
Kirche, 2. Heidenpredigt, 3. Miſſionsſchulweſen und Arbeit an höhe— 
ren Kaſten, 4. Frauenarbeit, 5. Miſſionsärzte, 6. Arbeitsſchulen, 
7. Miſſionary Comity und allgemeine Fragen der Verwaltung, 
8. ſprachliche Arbeiten. Nun teilte man auch die angemeldeten Dele⸗ 
gierten mit möglichſt ſorgfältiger Berückſichtigung ihrer Erfahrungen 
in 8 Kommiſſionen, und gab jeder eine der 8 Gruppen von Miſ⸗ 
ſionsproblemen zur Behandlung. Daß man ſo die Konferenz vor 
einer Überfüllung mit einer Hochflut von Referaten ſehr verſchiede⸗ 
nen Wertes ſchützte, war gewiß ein Vorteil. Aber davon mochte 
man doch nach alter engliſcher Gewohnheit nicht laſſen, daß in der 
einen Konferenzwoche alle und jede Miſſionsfragen, die überhaupt in 
Indien auftauchen, ſich breit machen konnten. Uns Deutſchen würde 
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es ſympathiſcher geweſen ſein, wenn einige wirklich akute und be— 
deutende Fragen eindringend und in maßgebender Weiſe verhandelt 
wären, wie es bei uns in Bremen geſchieht. 

Die Kommiſſionen waren die Zentralſtellen, an welche jede 
Miſſionsleitung, jeder Delegierte und auch jeder ſonſtige Miſſionar 
und Miſſionsfreund Fragen ſtellen, Anträge einreichen, Vorſchläge 
unterbreiten konnte. Damit war ein ungeheurer Schreibapparat in 
Bewegung geſetzt. Die Kommiſſionen teilten ſich wieder und wieder 
in Sektionen zur Behandlung einzelner Fragen. Haufenweis liefen 
Fragen, Vorſchläge, Anträge und Abhandlungen ein. Die wichtigſten 
zirkulierten in Abſchrift oder Auszug bei den Delegierten, welche 
kritiſierten, entgegneten, ergänzten u. ſ. w. Die fo- aufgehäuften 
Maſſen von „ſchätzbarem Material“ hatten die Vorſitzenden der Kom⸗ 
miſſionen zu ſichten, zu ordnen und in praktiſche Vorſchläge zu for⸗ 
mulieren, — eine ungeheure Arbeit, die aber mit erſtaunlichem 
Geſchick gelöſt wurde. So war jeder Delegierte bei ſeiner Ankunft 
in Madras auf ſeinem Gebiete bereits völlig eingearbeitet, und hatte 
ſich eingehend mit den zur Verhandlung kommenden Fragen beſchäftigt. 
Außerdem lag das Material in Form von Reſolutionen mit kurzer 
Begründung gedruckt vor und konnte jedem ſofort übergeben werden. 
Die wichtigſte Arbeit war getan, ehe die Konferenz begann! 

Mittwoch, der 10. Dezember, wurde als ein allgemeiner Ge— 
betstag begangen, eine würdige Vorbereitung auf die Verhandlungen. 

Am Donnerſtag, den 11. Dezember, vormittags 10 Uhr, fand 
die feierliche Eröffnung der Konferenz in der Anderſon-Halle des 
Chriſtian⸗College ſtatt. Dr. Miller, der hervorragendſte ſüdindiſche 
Miſſionar, war gebeten worden, den Vorſitz bei der Eröffnungsfeier 
zu übernehmen. Er hatte ſich aber von ſeiner letzten ſchweren Er— 
krankung noch nicht genügend erholt, ſodaß es ihm unmöglich war, 
an der Konferenz teilzunehmen. Profeſſor Kellett, der Vorſitzende des 
Verwaltungsrates, vertrat ihn. Die Abgeordneten wurden im Namen 
der Miſſionare von Madras durch ihren Neſtor, den 82 jährigen Dr. 
Murdoch, begrüßt. Als er, der trotz ſeines Alters Jugendfriſche, 
das Rednerpult betrat, ging ein Händeklatſchen los, das kein Ende 
nehmen wollte. Die gelegentliche Bemerkung, daß er im Jahre 1844 
in Indien gelandet ſei, gab Anlaß zu einem noch größeren und laute⸗ 
ren Ausbruch der Gefühle der Anweſenden. Ein Geiſt der Hoffnungs⸗ 
freudigkeit erfüllte ſeine kurze Anſprache. Er verglich die Zahl der 
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proteſtantiſchen Chriſten Indiens bei ſeiner Landung (ca. 100,000) 
und der im Zenſus von 1901 (1,012,000) und ermunterte auf Grund 
dieſes Vergleichs, mutig in die Zukunft zu ſehen. Denn der pro- 
videntielle Plan ſei immer der: eine lange Zeit der Vorbereitung 
und dann eine raſche Entwickelung. Nach ihm begrüßte Biſchof 
Whitehead von Madras die Verſammlung namens der indilchen 
Kirche. Ihm gelang es, was ja für eine ſo bunt zuſammengewürfelte 
Verſammlung immer von großer Wichtigkeit iſt, kraftvoll den Grund⸗ 
akkord für die nachfolgenden Verhandlungen anzuſchlagen. Wir geben 
das Weſentliche ſeiner Anſprache im Auszuge: 


Es ſei angemeſſen, daß die Konferenz diesmal in der Hauptſtadt Süd⸗ 
indiens tage, da dieſes Gebiet von jeher die Hauptfeſte, das ergiebigſte Quell⸗ 
gebiet der indiſchen Kirche geweſen ſei. Sie trete unter den erfreulichſten 
Auſpizien zuſammen. Jahrzehnte lang habe die indiſche Miſſion den Vorwurf 
tragen müſſen, erfolglos zu fein; das aufgewandte Geld ſtehe in keinem Ver⸗ 
hältnis zu dem erzielten Erfolge. Der letzte Zenſus habe in einer für jeden 
Einſichtigen durchſchlagenden Weiſe den Gegenbeweis geliefert. Hauptſächlich 
komme für dieſes ſtarke numeriſche Wachstum allerdings der gewaltige Zu— 
ſtrom aus den niederſten Kaſten und den Kaſtenloſen in Betracht, und es 
fehle nicht an Stimmen, welche darin eine Gefahr für die indiſche Miſſion 
und die indiſche Kirche ſehen. Er könne ſich dieſer peſſimiſtiſchen Auffaſſung 
nicht anſchließen; er ſehe in den vorliegenden Tatſachen nur einen neuen Be- 
weis für ein in der kirchengeſchichtlichen Enwickelung immer wieder ſich boll- 
ziehendes Geſetz: ein halbes Jahrhundert ſei das Evangelium mit allem Ernſt 
den bevorzugten, gebildeten Klaſſen gepredigt; da dieſe ſich im ganzen als 
minder empfänglich bewieſen haben, wende es ſich nun zu den Armen, und 
dieſe nehmen es mit Freuden auf. 


„Aber wenn wir nun in die Zukunft blicken, was tut uns vor allen 
Dingen am dringendſten not, um die chriſtliche Kirche in ſtand zu ſetzen, ſich 
ſchnell weiter zu entwickeln und innerlich und äußerlich zu einer ſchöneren Blüte 
zu gelangen? Ich antworte ohne Zaudern: Einigkeit! Das übel der Spaltung 
zeigt ſich nicht ſo deutlich bei der Ausbreitung des Chriſtentums und der Be— 
kehrung der Nichtchriſten, als beim Aufbau der Kirche ſelbſt. Sowohl Hindu 
wie Mohamedaner kennen es gar nicht anders, als daß verſchiedene, ſelbſt 
einander bekämpfende Sekten in ihren Religionen vorhanden ſind. Es iſt 
ihnen kein Argernis, denſelben Zuſtand in der chriſtlichen Kirche zu finden. 
Spaltung iſt ihnen nicht mehr ein Beweis gegen die Wahrheit des Chriſten⸗ 
tums, als gegen die des Islam oder des Hinduismus. Ich zweifle deshalb, 
ob je in der Vergangenheit die Zertrennungen der Chriſtenheit für Hindu 
oder Mohamedaner ein ſehr ernſtes Hindernis gegen die Annahme des Chriſten⸗ 
tums geweſen ſind. Verhängnisvoller macht ſich das Übel der Trennung 
geltend im Leben der chriſtlichen Kirche ſelbſt und hat dadurch die Kraft des 
Eindruckes, den die chriſtliche Gemeinde auf die ſie umgebende Welt hätte 
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ausüben ſollen, ſehr beeinträchtigt. Das geſchwächte Leben eines geteilten 
Leibes kann nicht die Kraft des Zeugniſſes haben, das der Herr in ſeinem 
hohenprieſterlichen Gebete von der Einheit der Kirche erwartete. Aber wie viel 
Schaden auch die Spaltungen der Sache Chriſti in Indien im 19. Jahrhundert 
zugefügt haben, ich glaube, die übel werden viel verhängnisvoller ſein im 
20. Jahrhundert; denn in dem Maße, wie die Kirche wächſt, braucht ſie mehr 
von der Kraft und Zucht eines geordneten Gemeinſchaftslebens. Sollen wir 
deshalb im Intereſſe des gemeinſamen Chriſtenſtandes um eins mehr beten 
als um anderes, ſo iſt es um die Gabe der Einigkeit.“ Das ſoll 1. der 
Gegenſtand unſeres ſteten, inbrünſtigen Gebetes ſein; 2. um dahin zu gelangen, 
müſſen wir ehrlich und gewiſſenhaft die letzten Gründe der Trennungen, der 
Unterſchiede zwiſchen uns anerkennen. „Nichts wäre, glaube ich, der großen 
Sache der Einheit hinderlicher, als die Affektation einer ſcheinbaren Einigung 
durch Ignorierung oder Beſpöttelung der Wahrheitsprinzipien, über die wir aus⸗ 
einandergehen. Einheit kann nur auf Wahrheit ruhen. Sollen unſere Spal- 
tungen je geheilt werden, ſollen wir je wirklich ein Leib in Chriſto werden, ſo 
dürfen wir uns nicht ſcheuen anzuerkennen, daß unſere abweichenden Grundſätze 
uns äußerſt wichtige Fragen der Wahrheit ſind . . . Anderenfalls würde unſer 
Gewiſſen uns verdammen, daß wir um untergeordnete Kleinigkeiten, welche 
die Wahrheit in Jeſu kaum angehen, den Leib Chriſti zerriſſen haben ...“ 
3. Dabei ſollten wir uns aber vor allen reizenden Anfeindungen und lieb— 
loſen Urteilen über die chriſtlichen Brüder neben uns hüten und ſollten auch 
jeden Schein von Proſelytenmacherei unter uns vermeiden. Die Frage der 
Missionary Comity wird dieſe Konferenz beſchäftigen; fie iſt ohne Zweifel 
eine der wichtigſten auf ihrem Programm. Es wird ein großer Gewinn für 
die Sache der Einigung ſein, wenn in dieſem Punkte eine Übereinſtimmung 
erzielt wird.“ Natürlich dürfen dabei die indiſchen Chriſten in religiöſen 
Fragen weder als adscripti glebae behandelt, noch die Frage nach dem mittel— 
alterlichen Grundſatz „Cujus regis ejus religio“ entſchieden werden. ..“ 

Dieſe Rede aus dieſem Munde machte tiefen Eindruck; daß 
gerade ein entſchiedener Hochkirchler dieſen verſöhnlichen Ton anſchlug, 
war für die Konferenzverhandlungen ein gutes Vorzeichen. 

Nach der Eröffnungsfeierlichkeit löſte ſich die Konferenz in die 
obengenannten 8 Kommiſſionen auf. Vier davon hielten ihre Sitz— 
ungen in dem wunderſchönen, faſt palaſtartigen Gebäude der V. M. 
C. A., einer fürſtlichen Schenkung des bekannten Amerikaners Wana— 
maker, ab; die übrigen hatten ihre Verſammlungen in den weiten 
Räum endes Chriſtian⸗College. Die erſten drei Tage waren dieſen 
Kommiſſionsberatungen gewidmet. Es fanden täglich zwei Sitzungen 
von je drei Stunden ſtatt. Am Montag nahmen die Sitzungen im 
Plenum in der Victoria⸗Halle, dem größten Saale der Stadt Ma⸗ 
dras, ihren Anfang; die von den einzelnen Kommiſſionen angenom— 
menen Reſolutionen wurden der Geſamtkonferenz zur Beratung und 
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Annahme vorgelegt. Für die Beratung jeder der acht zumteil ſehr 
umfänglichen Vorlagen wurden drei Stunden Zeit gegeben. Die 
Ordnung in den Verhandlungen des Plenum war eine durchaus 
parlamentariſche. Es muß zugeſtanden werden, daß die Engländer 
und Amerikaner in der Leitung ſolcher Konferenzen äußerſt gewandt 
ſind. Wohl der hervorragendſte unter den die Sitzungen leitenden 
Präſidenten war der Amerikaner D. Hume (A. B.) von Ahmednagar. 
Es iſt nicht zu zweifeln, daß die Geiſtesklarheit und Gewandtheit 
der leitenden Perſönlichkeiten in der Konferenz viel dazu beitrug, die 
Arbeit in den Sitzungen zu fördern und zum Ziele zu bringen. 
Aber noch mehr half ein anderes mit zum Gelingen der Arbeit, 
nämlich daß gerade die hervorragendſten Männer in der Konferenz 
vom Geiſt der Demut und Sanftmut ſich leiten ließen.“) 

Neben dieſen offiziellen Verhandlungen gingen eine große, faſt 
erdrückende Reihe offiziöſer oder privater Verſammlungen für die 
Konferenzteilnehmer her. Faſt an jedem Tage hielt der beredte und 
tief gegründete Chicagoer Evangeliſt Dr. Torrey, Leiter des dortigen 
Bibelinſtituts, gut beſuchte Evangeliſations-Verſammlungen, aus denen 
auch die erfahrenen und im Dienſt des Herrn ergrauten Miſſionare 
reichen Segen und viel Anregung ſchöpften. In jedem der vier 
Hauptdelegaten⸗Quartiere fand jeden Morgen eine gemeinſame Mor⸗ 
genandacht ſtatt, über der vielfach eine heilige Weihe lag. An den 
Abenden hielten Miſſionare aus den verſchiedenſten Teilen Indiens 
Vorträge über ihre Gebiete. Zwiſchendurch ſuchte auch wohl ein 
Redner ſeine Zuhörer für neue Kunſtſtückchen zu begeiſtern, um die 
„Evangeliſation der Welt“ doch mindeſtens „in 25 Jahren“ zu Ende 
zu bringen, ohne indeſſen damit viel Anklang zu finden. Einzelne 
Kreiſe von Miſſionaren benutzten die günſtige Gelegenheit, um gleich 
auch noch Spezial⸗Konferenzen abzuhalten; fo tagten in den Wochen 


8 1) Auf der andern Seite darf man den Wert dieſer Verhandlungen 
nicht überſchätzen. Da keine Referate erſtattet, ſondern nur Reſolutionen 
erörtert wurden, ging man nur ſelten in die Tiefe. Nur einige Male kam 
es zu heißen Debatten, die meiſt zur Ablehnung der betreffenden Reſolutionen 
führten. Sonſt verbrachte man viel Zeit mit Anderungen des Wortlauts, 
und die meiſten Reſolutionen wurden übers Knie gebrochen, wenn nicht gar 
ohne ein Wort der Erläuterung angenommen. Wenn eben in einer Stunde 
zehn und mehr Reſolutionen angenommen werden ſollten, mußte es mit 
Windeseile gehen. Wie man zu dieſer, uns höchſt unzweckmäßig erſcheinenden 
Verhandlungsweiſe kam, vgl. Harvest Field 1903, 28 ff. 
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vor der Konferenz die engliſch⸗kirchlichen Miſſionare Indiens, gleich⸗ 
zeitig die Konferenz der Telugu⸗Miſſionare, die ſüdindiſche Missio- 
nary Association, der Bund gegen das Natſch-Weſen und die Lega⸗ 
liſierung der Unſittlichkeit u. ſ. w. Beſonders geweihte Stunden 
waren der gemeinſame Sonntagsgottesdienſt und die Abendmahls⸗ 
feier in der freiſchottiſchen Kirche des Chriftian-College; Miſſionare 
faft aller Richtungen und Denominationen nahmen daran teil, for 
daß es wirklich ein Stück „Gemeinſchaft der Heiligen“ wurde. Nur 
die Ritualiſten, einige Baptiſten und die konfeſſionellen Lutheraner 
ſchloſſen ſich aus. 

Die Sitzungen der Konferenz wurden am Nachmittag des 18. 
Dezember zum Abſchluß gebracht. Dr. Hume hielt eine kurze packende 
Anſprache über den Schlußſatz von Hebr. 11: „Daß ſie nicht ohne 
uns vollendet würden.“ In geiſtreicher Weiſe führte er aus, daß 
die Kirche Jeſu in Europa und Amerika nicht zur Vollendung kommen 
könne ohne die Kirche in Indien; wie es deshalb im Intereſſe un⸗ 
ſerer heimiſchen Kirche liegen müſſe, noch kräftiger als bisher für 
die Ausbreitung der indiſchen Kirche zu beten und zu arbeiten. Dr. Weit⸗ 
brecht aus Lahore ſprach das Schlußwort: Anknüpfend an Apoſtelgeſch. 
10, 19: „Da ſprach der Geiſt zu ihm: ſiehe, drei Männer ſuchen dich“, 
führte er ſchön aus, die Konferenztage ſeien Tage heiliger Weihe, 
himmliſcher Viſionen geweſen. Sie hätten ihnen ganz Indien ge= 
zeigt, ein Tuch voll reiner und unreiner Tiere zum ſchlachten und 
eſſen. Jetzt klopfe der Ernſt der Arbeit vernehmlich an ihre Türe: 
Indiens Millionen, die Heiden, die Katechumenen, die jungen Chriſten 

— die Männer ſtehen draußen und ſuchen uns. Möge, wie dort in 

Joppe das Predigt⸗Geſicht zur Miſſionstat in Cäſarea geführt habe, 
die Madraſſer Konferenz zu einer Miſſionstat auf allen Miſſions⸗ 
feldern Indiens führen. Die Konferenz nahm dann einmütig den 
folgenden Appell an die heimatlichen Kirchen an: 


Appell der indiſchen Miſſion an die Kirchen der Heimat. 

Da wir am Schluſſe eines anderen Jahrzehnts indiſcher Miſſionsarbeit 
und am Anfang des 20. Jahrhunderts ſtehen, ſenden wir folgende Botſchaft 
an unſere Mitchriſten in allen Landen. Seit unſrer letzten Zuſammenkunft im 
Jahre 1892 iſt Indien ſchwer von Seuche und Hungersnot heimgeſucht, und 
der finſtre Schatten der Peſt liegt noch auf dem Lande. Aber die Dienſte, 
welche Beamte und Evangeliſten in gleicher Weiſe ſelbſt bis zur Aufopferung 
ihres Lebens dem Volke erwieſen haben, haben nicht verfehlt, die Herzen des 
Oſtens und Weſtens durch Bande menſchlicher Teilnahme zu verknüpfen und 
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Mengen hin zu dem Menſchenſohne zu ziehen. Allgemeine Kenntniſſe ver⸗ 
breiten ſich in wachſendem Umfang. Eine Univerſitäts-Kommiſſion hat die 
Fragen des Unterrichts der oberen Klaſſen ſtudiert; Regierung, Miſſion und 
gebildete Hindu arbeiten um die Wette an der Erleuchtung der unteren und 
unterſten Volksſchichten. Der Eiſenbahn-Verkehr verbreitet die Wirkungen der 
Ziviliſation, und bei den gebildeten Hindu regt ſich trotz aller Verſchiedenheit 
der Raſſen der Sinn für nationale Einheit. Der Patriotismus des Volkes 
wendet ſich in größerem Umfang als bisher den ſozialen Reformen zu. Ver⸗ 
eine zur Beſeitigung der anſtößigen Eheſitten, der Kaſtenregeln und für Volks⸗ 
bildung entſtehen überall in Indien. Auch an Verſuchen einer religiöſen 
Reform auf nationaler Baſis fehlt es nicht. Der gebildete Mann verſucht 
mehr als früher feinen Glauben zu modernifieren; die Zahl der reformato- 
riſchen Sekten des Hinduismus wächſt, auch der Buddhismus ſucht ſich ein 
neues Gewand zu geben. Faſt alle dieſe Bewegungen ſind wenigſtens teil⸗ 
weiſe die Wirkung der chriſtlichen Miſſion, wir ſehen in ihnen neue Gelegen⸗ 
heiten zur Betätigung der chriſtlichen Kirche. 

Die Bewegung unter den unterdrückten Klaſſen hat an Kraft gewonnen, 
Mengen ſind in die chriſtliche Kirche eingegangen. Tauſende von Waiſen ſind 
unter die Obhut der Miſſion genommen. Die Arbeit der Induſtrie-Miſſion 
zur Hebung der wirtſchaftlichen Lage der Chriſten iſt in den Vordergrund ge⸗ 
treten. Arztliche Miſſionen und Senana-Arbeit haben dazu beigetragen, Vor⸗ 
urteile zu beſeitigen und das häusliche Leben zu heben; ſie haben auch viele 
Nachahmung gefunden. Die Bibel iſt jetzt in alle Hauptſprachen Indiens 
überſetzt und wird weit über die Grenzen der chriſtlichen Kirche, ja ſogar des 
miſſionariſchen Einfluſſes hinaus ſtudiert. Chriſtliche Literatur in den Landes⸗ 
ſprachen und in Engliſch hebt die Unwiſſenden und beeinflußt die Gebildeten. 
Unter der Menge, die ſo in Berührung mit der chriſtlichen Lehre kommen, 
mehrt ſich die Zahl derer, welche dem Anſpruche Chriſti an ſie Gehör ſchenken. 

In allen Teilen des Landes predigen etwa 3000 Miſſionare — ordi⸗ 
nierte, Laien und Schweſtern — das Evangelium; etwa 25000 eingeborene 
Prediger, Bibelfrauen und Lehrer helſen ihnen, das Reich Chriſti zu bauen 
und auszubreiten. Die proteſtantiſche Chriſtenheit zählt jetzt etwa eine Million. 
Während des letzten Jahrzehnts hat ſie ſich ſtärker vermehrt als irgend ein 
andrer Teil der Bevölkerung. Auch der Geiſt der Eintracht zur Wahrnehmung 
ihrer berechtigten Intereſſen wächſt. Ihre Glieder, darunter nicht wenige aus 
den oberen Volksklaſſen, ſehen ihre Lage geſicherter; den Bekehrten deckt eine 
einflußreichere Geſellſchaftsklaſſe. Auch in der Unterhaltung ihres Pfarramts 
und ihrer Schulen hat die einheimiſche Kirche entſchiedene Fortſchritte gemacht. 

* Unter dieſen Umſtänden ſehnen wir uns nach einem noch höheren Grade 
chriſtlichen Lebens und chriſtlicher Erkenntnis. Die Zahl der Veranſtaltungen 
zu dieſem Zweck wächſt. Immerhin ift bloßes Namenchriſtentum noch immer 
in einem uns demütigenden Umfang verbreitet; ſo iſt der innigſte Wunſch 
1 . dieſer Konferenz ein doppeltes: Belebung des geiſtlichen Lebens 

r Kirche und mächtige Ausdehnung über die bisherigen Grenzen hinaus. 
Die Tore öffnen ſich, die Widerſacher mehren ſich. Es gibt kaum noch ein 
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Gebiet Indiens, das für eine weiſe, geduldige, eifrige Miſſionsarbeit nicht zu⸗ 
gänglich wäre. Der Befehl Chriſti iſt noch immer derſelbe: „Machet zu meinen 
Jüngern alle Völker.“ Und auch an Seiner Verheißung hat es während der 
letzten zehn Jahre nicht gefehlt, Er iſt bei uns geweſen „alle Tage“. 

Indeſſen obgleich die evangeliſche Miſſion nun länger als ein Jahr⸗ 
hundert in Indien arbeitet, bleibt die doppelte Tatſache, daß die gegenwärtige 
Zahl der Miſſionare in keinem Verhältnis ſteht zu den ſich uns auf allen 
Seiten darbietenden Arbeitsgelegenheiten, und daß ſie weit zurückbleibt hinter 
dem, was die heimatliche Kirche recht wohl leiſten könnte. Selbſt wenn wir 
weiter nichts erſtrebten als die klare und verſtändliche Predigt des Evangeliums 
an jeden Einwohner dieſer Länder, würde der gegenwärtige Stab von Miffio- 
maren und eingeborenen Arbeitern durchaus unzureichend ſein; — nur ein 
kleiner Teil der Bevölkerung kann regelmäßig beſucht werden; weitaus die 
Mehrzahl der Dörfer bleibt überhaupt unbeſucht. Wir erkennen durchaus an, 
daß der größte Teil dieſer Reiſepredigt nicht durch die Ausländer ſondern 
durch die Mitglieder der indiſchen Kirche getan werden muß. Aber um dieſe 
indiſchen Arbeiter zu erziehen, anzuleiten und zu beaufſichtigen wird noch auf 
eine lange Reihe von Jahren eine beträchtliche Zahl von Miffionaren erforder- 
lich ſein. Es iſt gewiß keine übertriebene Schätzung der Bedürfniſſe dieſes 
Landes, wenn wir um einen Miſſionar und eine Schweſter für je 50000 Ein⸗ 
wohner bitten, und doch hieße das bereits, die gegenwärtigen Zahlen vervier⸗ 
fachen. Es iſt die Meinung nüchterner, nachdenkender und eifriger Männer, 
daß um nun die bereits begonnenen Arbeiten erfolgreich durchzuführen und 
die deutlich geöffneten Türen zu beſetzen, der Arbeiterſtab innerhalb der nächſten 
zehn Jahre mindeſtens verdoppelt werden ſollte. 

Allein wir erklären ferner ausdrücklich, daß eine bloße klare und ver— 
ſtändliche Predigt des Evangelii vor jedem Inder eine höchſt unangemeſſene 
Erfüllung unſerer Pflicht wäre ) Die Boten der Kirchen haben die Einflüſſe 
des heiligen Geiſtes zu benutzen, um jahrhundertalte Vorurteile zu beſeitigen, 
um Abneigung, Gleichgiltigkeit und Trägheit zu überwinden, um Aufmerf- 
ſamkeit zu erregen, durch Taten der Barmherzigkeit Zuneigung für Chriſtum 
zu erwecken, um durch ihr ſelbſtloſes und geweihtes Leben neue Lebensideale 
darzuſtellen. Sie haben eine tiefere Erkenntnis der Sünde zu erwecken, das 
Gefühl perſönlicher Verantwortlichkeit zu vertiefen, und die Willensſchwachen 
zu ſtärken, bis ſie Helden werden. Bei dieſen Beſtrebungen kommen ſie in 
Konflikt mit Prieſterklaſſen, welche um ihrer Vorrechte willen für die Aufrecht— 
erhaltung der überlieferten Sitten ſtreiten; ſie müſſen mit Teilnahme, aber 
auch mit richtiger Schätzung merkwürdige philoſophiſche Syſteme ſtudieren, 
die von ſcharfſinnigen Männern verteidigt werden, ſie haben ſoziale Abgründe 
zu überbrücken und zu chriſtlicher Brüderſchaft Volksklaſſen zu verbinden, 
welche ſeit Jahrtauſenden getrennt geweſen ſind; ſie haben die Erfahrungen 
des Weſtens anzuwenden auf die Verhältniſſe des Oſtens; ſie müſſen neue 
Hilfsmittel für die Bedürfniffe der ſchnell wechſelnden Zeiten auffinden; kurz 


1) Dieſer ebenſo deutliche wie verſtändige Proteſt gegen die Weltevan⸗ 
geliſationstheorie iſt offenbar die Hauptſache in dem Appell. 
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ſie ſollen den Geiſt Chriſti zur Wirkung bringen in jedem Gebiete des perſön⸗ 
lichen, häuslichen, ſozialen und politiſchen Lebens des Volkes. 

Daraus ergibt es ſich, daß wir nicht nur Zahlen brauchen. Unſer Werk 
iſt ebenſowohl intenſiv als extenſiv. Die Qualität der ausgeſandten Arbeiter 
iſt noch wichtiger als ihre Zahl. Da wir ſehr verſchiedene Gaben brauchen, 
appellieren wir an die Männer der gebildetſten Klaſſen unſerer Vaterländer, 
welche ihr Leben dem Gehorſam Chriſti geweiht haben, ob nicht manche von 
ihnen einen Ruf hören, ihre Gaben — zum großen Teil das Erbe von 17 
Jahrhunderten chriſtlicher Kultur, — zur Bildung minder begünſtigter Brüder 
und Schweſtern in fernen Landen zu verwenden. Wir appellieren an Paſtoren, 
Lehrer und Gelehrte, an Arzte und Pflegerinnen, an Schriftſteller und Journa⸗ 
liſten, an Männer von Organifationstalent und Geſchäftserfahrung, an be⸗ 
güterte Chriſtenmänner und Frauen, daß fie ſich fragen, ob fie nicht einen 
Ruf Gottes zu dieſer Arbeit hören. Jeder Arbeiter voll des Geiſtes der Liebe, 
der Kraft, geſunden Menſchenverſtands, kurz mit den Eigenſchaften, die zu 
Hauſe einen tüchtigen Paſtor machen, wird hier für alle ſeine Gaben reichen 
Spielraum finden. 

Wir wiſſen wohl, daß die angeführten Tatſachen nicht nur für Indien, 
ſondern faſt für alle Teile des Miſſionsfeldes gelten. Aber wir glauben, daß 
die Not Indiens, Barmas und Ceylons beſondes dringlich iſt, 1) wegen der 
reichen und einzigartigen Arbeitsgelegenheiten in dieſen großen Dependenzen 
der britiſchen Krone und der großen Geneigtheit des Volks, abendländifche 
Ideen aufzunehmen; 2) weil Indien, eben aus einem Jahrhunderte langen 
Schlafe erwachend, eben jetzt in einer beſonders bildſamen Periode ſich be— 
findet, ſodaß die guten oder böſen Eindrücke dieſer entſcheidenden Jahre wahr⸗ 
ſcheinlich fein Geſchick auf Jahrhunderte hinaus beſtimmen werden; 3) weil dieſe 
kritiſche Zeit ſchnell vorüber geht. Viele Arten des Weltgeiſtes, viele mit dem 
Geiſt Chriſti im Widerſpruch ſtehende Tendenzen kämpfen auch mit um die 
Herrſchaft in Indiens Geiſt und Gemüt; läßt man die jetzige Gelegenheit un⸗ 
genutzt verſtreichen, ſo werden ſich in ſpäteren Jahrzehnten die Schwierigkeiten 
häufen, uns ſchwächen und unſer Werk hindern. 

Im Namen unſeres gemeinſamen Herrn Chriſtus, um derer willen, die 
ohne Ihn wie Schafe ohne Hirten ſind, bitten wir Sie, unſern Appell zu hören. 
Sie haben — nächſt Gott — uns nach Indien hinausgeſandt. Wir halten 
es für unſere Ehre, unſer Leben für dieſes Land zu geben. Um Chriſti und 
des Evangelii willen ſtärken Sie unſere Hände, befähigen Sie uns dem hohen 
Ziele unſerer Berufung nachzuſtreben, bis die Reiche der Welt werden das 
Reich unſeres Herrn und ſeines Geſalbten. | 
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Ein neuer amerikaniſcher Miffionsatlas. 


Von R. Grundemann. 
Die zweite Auflage meines neuen Miſſionsatlas war nach anſtrengender 
Arbeit nahezu vollendet, der erſte Bogen ſchon unter der Preſſe. Das iſt die 
Zeit, in der bei immer noch neu auftauchenden Mängeln und Verſehen der 
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Miſſionskartograph ſehr deutlich empfindet, was Paulus 1. Kor. 13, 9 ſchreibt. 
Tief gebeugt war ich bei der Zuſammenſtellung der Nachträge und Berichti⸗ 
gungen, die auf den Karten ſelbſt nicht mehr anzubringen waren. 

In dieſer Stimmung traf mich die Nachricht, daß ein neues ameri- 
kaniſches Werk!) erſchienen ſei, das alles bisher in der Miſſionsgeographie 
Geleiſtete weit in den Schatten ſtelle. Der Intercollegian, das Blatt der 
amerikaniſchen Studentenbewegung, ſagt in ſeiner Beſprechung des Atlas, es 
ſei ſchwer, ohne ſcheinbare Übertreibung von demſelben zu ſprechen, in Bezug 
ſowohl auf die Vorzüglichkeit der Karten, als auch auf die Methode zur Dar— 
ſtellung der Miſſionen. Beſonders wird die ſtatiſtiſche Beigabe mit ihrer über— 
wältigenden Fülle der bis ins einzelnſte gehenden Angaben gerühmt. 

Ich war ſehr niedergeſchlagen. Mein neuer Atlas ſchien mir durch 
das neue Werk überflüſſig gemacht. Nach einigen erwartungsvollen Tagen 
erhielt ich das neue Werk, Teil J, einen ſtarken Oktavband, Teil II, den Atlas 
in Folio, beide in anſprechendem, einfachen Kattunbande. Ich griff zuerſt nach 
Teil II. überwältigend wirkt ſofort das Verzeichnis der Miſſionsgeſellſchaften. 
Ein zweites Verzeichnis, welches die angewendeten Signaturen in Unzialen 
(C. M. S.-Church. M. S. ce.) erklärt und nur die direkt miſſionierenden Ge- 


ſellſchaften geben will, hat zwar gegen 100 Nummern weniger, zählt aber 


immer noch 309. Dann kommen 13 Seiten ſtatiſtiſche Tabellen in 20 Rub⸗ 
riken, geordnet nicht nach den Geſellſchaften, ſondern nach den hauptſächlichſten 
Miſſionsgebieten, aber doch unter Aufführung der Daten in Bezug auf die 


einzelnen dort arbeitenden Geſellſchaften — eine höchſt wichtige Ergänzung 


zu Dennis Rieſenarbeit. Weiter finden wir auf 22 Folioſeiten ein Verzeichnis 
von ca. 5000 proteſtantiſchen Miſſionsſtationen mit ſehr eingehenden Angaben 
über jede einzelne. Man ſtaunt über den großartigen Fleiß, der dazu gehörte, 
alle dieſe Angaben aus den direkt eingeforderten Originalmitteilungen zus 


ſammen zu tragen. 


Endlich aber kommen wir zu den Karten. Es find 18 Blätter, Doppel⸗ 


folio (43 32 cm.), in reichem Farbendruck, anſprechend ausgeführt. Die 
politiſchen Grenzen ſind überall hervorſtechend angegeben, ohne daß die Farben 
aufdringlich wirken. Das Waſſer iſt in blauer Fläche, mit abgetöntem Küſten⸗ 


rande gegeben. Die Gebirge fehlen meiſtens gänzlich. Nur auf einigen 


Blättern ſind ſie in leichter Strichmanier ſchwarz angegeben. Die Schrift iſt 
deutlich und gefällig, gelegentlich allerdings ſo klein und dicht, daß man ohne 
Lupe faſt nicht fertig wird. Die Miſſionsſtationen ſind überall in rot, mit 


einen an ein rundes Tüpfchen geſetztem Kreuze angegeben, deſſen Stellung 
oben oder unten, rechts oder links amerikaniſche, kontinentale, britiſche und 


internationale Miſſion unterſcheidet. Die roten Unzialen J. und S. für 
Judenmiſſion und Seemannsmiſſion, ſind bei unſerer Auffaſſung der Miſſion 


1) Harlan P. Beach, M. A., A Geography and Atlas of 
Protestant Missions, their environment, forces, distribution, methods, 


problems, results and prospects at the opening of the 20th century. 


New-Vork, Student volunteer movement for foreign Missions. 2 Vol., 


geheftet 16,— Mk. 


2 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1903. 20 
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hier nicht recht am Platze — aber man nimmt ſie mit in den Kauf. Etwas 
umſtändlich wird der Gebrauch der Karten freilich dadurch, daß die betreffenden 
Geſellſchaften bei den Stationen nicht angedeutet ſind. Man muß jedesmal 
den Namen in dem Verzeichnis nachſchlagen. Dort findet man die in der 
II. Liſte erklärten Signaturen — dazu dann aber auch eine Fülle von An⸗ 
gaben: die Bezeichnung der Lage auf der Karte nach den mit Nummern 
und Buchſtaben bezeichneten Vierecken, welche die Gradlinien bilden, das 
Stiftungsjahr, Zahl der Miſſionare, Frauen, unverheiratete Miſſionarinnen, 
die eingebornen Helfer und Helferinnen, Außenſtationen, Schulen, Waiſen⸗ 
häuſer, Hoſpitäler u. ſ. w. Die 39 Zeichen für alle dieſe Angaben find am 
untern Rande jeder Seite erklärt. Eine derartige Vollſtändigkeit iſt bis jetzt 
noch nirgends verſucht worden. Die Vorreden !) jagen über dieſes Stations⸗ 
verzeichnis: „Es iſt gleich wertvoll, wie einzigartig. So weit der Verfaſſer 
die Literatur kennt, iſt nichts der Art jemals erſchienen.“ (Voll, VI.) „Voll 
ausgeſchrieben würde es mehrere hundert Seiten eines Bandes von gewöhn⸗ 
lichem Format füllen.“ (Vol. II, 5.) Es wird dann noch auf die höchſt praf- 
tiſche Einrichtung der Abreviaturen aufmerkſam gemacht.?) In der Tat, 
wir müſſen dieſer eigenartigen Leiſtung auf den erſten Blick unſere volle An⸗ 
erkennung zollen. 

Da wir aber gerade bei den Vorreden ſind, ſehen wir zu, was dort 
über die Karten ſelbſt geſagt iſt. Sie ſind in der kartographiſchen Anſtalt 
von J. G. Bartholomew in Edinburgh hergeſtellt, deren glänzende Leiſtungen 
gerühmt werden. Den Kartographen ſpricht der Verfaſſer ſeinen beſonderen 
Dank aus. (V. II.) An der kartographiſchen Arbeit alſo ſcheint er ſelbſt ſich 
nicht beteiligt zu haben. 

Herr Beach iſt der Educational Secretary der Studentenbewegung. 
Wenn ich recht verſtehe, hat er für eine angemeſſene Vorbildung der Mitglieder 
des Bundes auf ihren bevorſtehenden Miſſionsberuf zu ſorgen. Dazu gehören 
die geeigneten literariſchen Hilfsmittel, unter denen dies Werk vielleicht das 
hervorragenſte bildet. Eine Serie von 32 Textbüchern war ſchon vorhanden, 
in denen ſich auch Karten finden, auf denen aber nur „wenige Städte außer 
den von Miſſionaren beſetzten erſchienen. Dagegen find dieſe Karten ab- 
ſichtlich gefüllt, um einen Begriff zu geben von dem Land, das noch ein⸗ 
zunehmen iſt.“ 

Blicken wir nach dieſer Bemerkung nochmals auf die Karten. Ich 
ſchlage gerade Nr. 7 auf, den indiſchen Archipel. Gefüllt iſt das Blatt an 
einigen Stellen ſehr reichlich. So z. B. ſind von den Natuna⸗Inſeln und 
den benachbarten und ſüdlicheren Gruppen (im Weſten von Borneo) mehr als 
20 Namen angegeben, zum teil unbewohnte Klippen, zum teil kleine, vielleicht 
nur von etlichen Dutzend malaiiſcher Fiſcher bewohnte Eilande. Sind dieſe 
wirklich im Intereſſe der Miſſion abſichtlich angegeben? Es würde ja nur 

1) Jeder Band hat eine ſolche. Die in Band II umfaßt nur einige 
40 Zeilen. 


2) Eine Rezenſion im (Boston Herald 03, p. 126) ſagt: It is a mar vel 
both of fullness and condensation. 
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Unheil angerichtet, wenn ein etwas ſchwärmeriſcher junger Mann ſich hiernach 
in den Kopf ſetzte, an einem dieſer abgelegenen Plätze ſeine Lebenskraft dem 
Herrn zu weihen. Aber da ſtehen ja auch weit und breit all die „Steinge- 
ſtelle ohn' alles Gras und Moos“ mit Namen genannt, die nur für den See— 
fahrer wichtig ſind. Auch die andern Karten zeigen viel Vorgebirge und Buchten, 
die für die Miſſion gar keine Bedeutung haben. Bei näherer Prüfung findet 
man, daß dieſe Blätter ihrer ganzen Anlage nach gar nicht Miſ— 
ſionskarten, ſondern allgemein geographiſche Karten ſind, die nur 
nachträglich mit den die Miſſion betreffenden Angaben verſehen worden ſind. 

Dieſe Entdeckung wirft ein eigentümliches Licht auf die angeführte Be- 
merkung. Wir bedauern lebhaft, daß der wahre Sachverhalt verſchleiert wurde. 
Warum wird uns nichts geſagt, daß dieſe Karten urſprünglich für andere 
Zwecke angefertigt worden find und nur in Überarbeitung für die Miſſions⸗ 
geographie zurecht gemacht wurden? 

Jetzt verſtehen wir auch manche Mängel in der Dispoſition. Auf 
Nr. 14 Nordweſtafrika, nehmen die Miſſionsgebiete einen ganz unverhältnis⸗ 
mäßig kleinen Teil ein. Es war ungeſchickt, auf einem Blatte ein Drittel des 
ganzen Erdteils zu zeichnen, wobei wichtige Felder wie Joruba, Goldküſte 
u. ſ. w. in einem ungenügenden Maßſtabe erſcheinen. Der Miſſionskartograph 
mußte vor allem die Miſſions felder in ausreichendem Maßſtabe zeichnen 
und ihre Lage im Ganzen auf einer Überfichtsfarte zeigen. Eine Zeichnung 
im Maßſtabe 1: 120000001) reicht nicht aus, um ſich einigermaßen über die 
landſchaftliche Lage der Miſſionsſtationen zu orientieren. Nur von der Halb— 
inſel Sierra Leone iſt ein genügendes Nebenkärtchen beigefügt. Das andere, 
Küſtengebiete der Bucht von Biafra, hat nur den doppelten Maßſtab des Haupt⸗ 
blattes. So iſt für Oſtafrika (Nr. 16) die Darſtellung der Miſſionsfelder am 
Njaſſa bei weitem nicht genügend, ebenſo auf Nr. 7 die der Felder auf Borneo 
und Celebes, während hier die Nebenkärtchen vom Batak-Gebiet und Nias 
dankenswerte Beigaben ſind — allerdings recht nackte Miſſionskarten, nicht 
gefüllt mit Angaben über „das noch einzunehmende Land.“ Auch bei China 
würde man einige Teile im größeren Maßſtabe wünſchen, und ebenſo den 
Blättern von Indien. Hier iſt z. B. Tinneweli (Nr. 12) ſo mit Schrift 
überfüllt, daß man nur einen wirren Eindruck bekommt. Hier hätte wenig- 
ſtens durch Abkürzungen die Zeichnung etwas entlaſtet werden ſollen. Von 
den polyneſiſchen Feldern iſt nur Tahiti, Hawaii und Neuſeeland (Nord- 
inſel) hervorgehoben; Viti, Samoa, Tonga und die melaneſiſchen Miſſionen 
kommen nicht zu deutlicher Anſchauung. Doch genug der Beiſpiele, die uns 
beweiſen, wir haben es hier gar nicht mit eigentlichen Miſſionskarten 
zu tun, ſondern mit gewöhnlichen Karten, die zur Darſtellung 
der Miſſion überarbeitet und durch Zufügung einzelner Nebenkärtchen 
nur ungenügend ergänzt wurden. 

Aber vollkommen iſt in dieſer Welt nichts. Wir wollen die Enttäuſchung 
vergeſſen und uns dankbar freuen über die Fülle der Miſſionsinformation, 


1) Andre Blätter haben einen größeren Maßſtab bis ca. 1 : 5 Mil. 
Aber auch diefer genügt nicht. Nur das letzte Blatt hat 1: 2½ Mill. 
20* 
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die uns bei aller Unvollkommenheit der kartographiſchen Form hier geboten 
wird. Wir hofften hier infolge der direkten Originalangaben, die Mr. Beach 
zu erhalten in der glücklichen Lage war, die geographiſche Situation ſo man⸗ 
cher Miſſionsſtation zu erfahren, nach der wir Jahre lang vergeblich geſucht 
aben. 

; Coranderk, Cumeroongunga und mehrere andre auſtraliſche Stationen 
ſind oft erwähnt, aber nirgends war die Lage angegeben. Leider findet ſich 
auch hier in dem großen Verzeichniſſe kein einziger von dieſen Orten. Die 
Vollſtändigkeit iſt alſo doch nicht eine ſo vollkommene, wie man erwartete. 
Ahnlich geht es mit einigen feit lange geſuchten Plätzen in Britiſch Guyana.!) 
Doch halt! da iſt einer, Ebeny Point. Aber dahinter ſteht ein Fragezeichen 
und die Bemerkung: „am oberen Berbice-Fluß.“ Das iſt eine ſehr unbe⸗ 
ſtimmte Angabe und auf der Karte ſteht der Name gar nicht. Solchen Frage- 
zeichen aber begegnet man öfter und die Erläuterungen ſagen: „Der Ort iſt 
auf der Karte nicht zu finden, aber ſeine Lage iſt im allgemeinen angegeben“ 
— meiſt nach dem betreffenden Gradnetz-Viereck, dem im günſtigſten Falle 
eine Fläche von ca. 12000 qkm (auf einigen Karten aber 8-9 mal mehr) 
entſpricht. 

Ich habe mir die Mühe genommen, dieſe Fragezeichen zu zählen. Wenn 
ich mich nicht verzählt habe, find es 3701! Es fehlt alſo eine große Anzahl 
von Stationen auf den Karten, ſelbſt wenn die Namen im Verzeichnis ſtehen. 
Dadurch wird der Wert der Karten ſehr vermindert, um ſo mehr, da auch 
ſolche Plätze fehlen, deren Lage wohl bekannt iſt, und mit etwas beſtimmteren 
Angaben im Verzeichnis erwähnt wird. Aber warum fehlen ſie auf der Karte? 
Ich glaube das Rechte zu treffen, wenn ich annehme, darum, weil der 
Miſſionsmann nicht die Karte machte, und dem Kartographen die 
Miſſionskenntnis fehlte. 

Dieſe Annahme wird weiter beſtätigt durch die Unrichtigkeiten in 
Wiedergabe der Namen. Es kommen in dieſem Stücke mehrere geradezu 
ungeheuerliche Fehler vor. Gleich zu Anfang des Verzeichniſſes finden wir: 
Abebify als Basler Station genannt. Man denkt, das ſei ein unangenehmer 
Druckfehler. Doch nein! Vier Nummern weiter ſteht Abetifi, ſiehe Abebify. 
An der erſten Stelle iſt dann nach den eingehenden ſtatiſtiſchen Angaben, aus 
denen man ſogar erſieht, daß auf der Station ein Kindergarten iſt, auch der 
richtige Name in Klammern geſetzt. Die Erläuterungen ſagen: „Das iſt die 
eigene Schreibart der Miſſionsgeſellſchaft, aber nicht die der Karte.“ Auf der 
Karte ſteht auch wirklich Abebify — jedenfalls ein lithographiſcher Fehler, der 
mit Fug und Recht hätte korrigiert werden ſollen, oder wenn er erſt nach 
dem Druck entdeckt wurde, an irgend einer Stelle zu berichtigen war. Hier 
aber wird aus der Not eine Tugend gemacht. Man will den Fehler nicht ein⸗ 
geſtehen und legaliſiert ihn lieber. Wer dieſen Atlas benutzt (zumal nach den 
Lobeserhebungen der Rezenſionen) wird die Schreibung desſelben jedenfalls 
für die richtige halten. In den großen Scharen der Miſſions-Volunteers wird 


1) Ich habe 45 Miſſionsplätze notiert, die weder auf der Karte noch im 
Verzeichnis ſtehen 
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der Name dieſer wichtigen Station fortan Abebify lauten, und manche werden 
mitleidig lächeln über die deutſche Geſellſchaft, die ihre Station mit einem ver— 
kehrten Namen nennt. 

Dieſe Erwägung würde ich nicht geſchrieben haben, oder würde fie fo- 
fort als eine Nörgelei tilgen, wenn das angeführte Beiſpiel vereinzelt daſtände 
oder ſich nur einige wenige dieſer Art fänden. Aber man muſtre die folgende 
Lifte. 


Für Abo: Aboa. Für Siu⸗yin: Siynin. 
„ Abokobi: Agbogba. „ Kyelang: Kailang. 
„ Baziya Bazeia. „ Chunar: Chanar. 
„ Buluwayo: Bulawayo. „ Bordhai: Borda. 
„ Kaſergod: Kaſſergode. „ Kotapad: Kotpad. 
„ Gulbarga: Kulbarga. „ Pellandu: Yelandur. 
„ Darbhanga: Durbanzha. „ Ramapatam: Ramiapatnam. 
„ Khutitoli: Khatitolo. „ Koraput: Korapur 
„ Palapye: Palachwe. „ Tindivanam: Dindivaram. 


„ Murtizapur: Murtazapur. „ Paihia: Piahia. 

Doch genug mit dieſen 20 Beiſpielen. Jedem, der ſich dafür intereſſiert, 
kann ich noch weitere 60 ſolcher legaliſierten Druckfehler mitteilen. Nur in 
einem Falle (ſoweit ich mich erinnern kann) habe ich eine Berichtigung ge⸗ 
funden. Auf der Karte ſteht Ronthe. Im Verzeichnis iſt auf Bonthe 
verwieſen, wo jene Schreibung als incorrect map spelling bezeichnet iſt. 
Doch das iſt eine Ausnahme. Die übrigen 80 falſchen Namen werden in 
der Miſſionskunde ziemlich viel Verwirrung anrichten. 

Endlich ader finden ſich miſſionsgeographiſche Verſtöße der ſchlimmſten 
Art in der falſchen Ortsangabe mancher Stationen. Wadale, eine ganz 
bekannte, alte amerikaniſche Station, 40 km von Ahmednagar, iſt ca. 550 km 
N. W., auf die Halbinſel Kathiawar verlegt, wo ſich ein Ort Wadal findet. 
Tai⸗ping⸗fu in der Provinz Kwang⸗ſi, wohin vielleicht noch nie ein evan⸗ 
geliſcher Miſſionar gekommen iſt, ſoll eine Station der Rheiniſchen M. G. 
fein — infolge Verwechſelung mit Tai-ping, ſüdöſtl. v. Kanton. Bisram⸗ 
pur, Station der Deutſchen evangeliſchen Synode in N. A, iſt verwechſelt mit 
dem gleichnamigen Orte im Tributſtaate Sirgudſcha, ca. 200 km n.) Die 
Basler Station Anandapur im Kurglande iſt weit nach Norden in die 
Vorberge des Himalaya verſetzt, wo es auch ein Anandpur gibt. Desgleichen 
iſt Puttur um 300 km von ſeiner richtigen Lage in die Nähe von Madras 
verlegt, obgleich die Karte an der richtigen Stelle den Namen Putur hat. 
Aburah iſt ein Miſſionskreis der Wesleyaner auf der Goldküſte. Der Mif- 
ſionar wohnt in Dunkwa, 20 km von der Küſte. Die Karte aber zeigt Aburah 
60 km nordöſtl. von Kumaſe. Auch Agbogba (Abokobi) iſt 75 km weſtl. 
von Chriſtiansborg verlegt, während es 12 km nördl. liegt. Meine Liſte hat 
noch 30 weitere falſche Ortsangaben, und ich glaube, daß ich manche noch 


nicht entdeckt habe. 
1) In dieſem Falle iſt ausnahmsweiſe im Verzeichnis die richtige Lage 
angedeutet. 
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Daß eine Anzahl von Stationen, deren Ortsname wohl auf der Karte 
ſteht, nicht durch die rote Signatur als Station kenntlich gemacht iſt, wollen 
wir nicht betonen. Solche Verſehen ſchleichen ſich leicht ein. Jene groben 
Verſtöße aber zeugen von Mangel an Sachkenntnis, der überhaupt das Ver⸗ 
trauen zu dem Werke erſchüttern muß. 

Unter den Karten befindet ſich auch eine ſolche von Europa, auf der 
ziemlich viele Miſſionsſtationen ſofort in die Augen ſpringen, z. B. Berlin, 
Brandenburg, Leipzig, Frankfurt a. M. u. ſ. w. Das beigefügte J belehrt uns, 
daß nur die Judenmiſſion gemeint iſt. Fremde Evangeliſationsarbeit in 
evangeliſchen Ländern iſt nicht angegeben. Dagegen iſt dieſelbe in katholiſchen 
Ländern ganz ſo wie die Miſſion unter Heiden bezeichnet. An der Küſte ſind 
die Stationen der Seemannsmiſſion hervorgehoben. — Nach meiner Auf⸗ 
faſſung ſollte die Karte von Europa in einem Miſſionsatlas nur dazu dienen, 
Angaben über die heimatliche Seite der Heidenmiſſion, die Sitze der Ge⸗ 
ſellſchaften, ihre Gebiete, Seminare, ihre Hilfsvereine u. ſ. w. zu zeigen. Das⸗ 
ſelbe ſollte man auch auf den Karten der außereuropäiſchen, chriſtlichen Länder 
erwarten. Es läge näher als das, was hier geboten wird. Doch hier reicht 
der Raum nicht, zu Auseinanderſetzungen über die rechte Abgrenzung des 
Gebietes der Heidenmiſſion. Daß in den V. St. die von verſchiedenen Deno- 
minationen an den Negern getriebene Arbeit nicht erwähnt iſt, muß man 
bedauern. In dieſem Stücke hat die Miſſionskunde noch eine ſtörende Lücke, 
deren Ausfüllung dringendes Bedürfnis iſt. 


Soviel über die Karten. Das ſchon mehrfach erwähnte, großartige 
Stations verzeichnis verdient noch einer beſonderen Prüfung, die ſich ſach— 
gemäß mit einer eingehenden Beſprechung der Statiſtik verbinden ließe. Ich 
möchte an dieſer Stelle von beiden abſehen. Dieſes maſſenhafte Zahlen⸗ 
material hat ſeine große Bedeutung, da es als Feſtſtellung des Beſtandes der 
Miſſion am Schluſſe des 19. Jahrhunderts noch in ſpäten Zeiten zu rate ge⸗ 
zogen werden wird. Eine Prüfung ſeiner Richtigkeit ſollte daher gründlicher 
ausgeführt werden, als es in dieſer Beſprechung möglich if. Will's Gott, 
ſo komme ich ſpäter in einer beſonderen Arbeit darauf zurück. Hier möchte 
ich mich vorläufig auf das Ergebnis einiger, kurzer Hand gemachter Stich⸗ 
proben beſchränken. Bei der Miſſionsſtatiſtik kommt alles darauf an, daß die 
Zahlen mit den Originalangaben der betreffenden Geſellſchaften übereinſtimmen. 
Aus dieſem Geſichtspunkte prüfte ich die Angaben über 15 Miffionsgebiete 
verſchiedener engliſcher, amerikaniſcher und deutſcher Geſellſchaften. Es kamen 
im ganzen 108 Zahlen in Betracht. Davon zeigten 62 die volle Überein- - 
ſtimmung mit den Originalangaben. Leichtere Abweichungen (+ — 1 bis 5) 
fanden ſich bei 17; 29 aber ſtimmten ganz und gar nicht. Hier und da ge⸗ 
lang es, einen Rechenfehler oder eine Auslaſſung als Grund der Verſchieden⸗ 
heit zu entdecken. Meiſtens aber blieb derſelbe verborgen. Ob Druckfehler 
vorliegen, iſt ſchwer zu entſcheiden. Einige Fälle von Mißverſtändnis der 
Rubriken drängen ſich bald auf, ſo z. B. wenn für den Goßnerſchen Miſſions⸗ 
verein 64365 Abendmahlsberechtigte angegeben ſind, während die Spalte der 
Anhänger einen Vakatſtrich zeigt, ebenſo bei den Hermannsburgern in Afrika. 
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25400 und bei der Rheiniſchen Miffion in Holl.-Indien 20759. Was für eine 
Verſchiebung geben ſchon dieſe 3 Zahlen!!) Hiernach wird man die vorliegende 
Statiſtik nur mit großer Vorſicht gebrauchen dürfen. 

Kommen wir aber endlich auf Band I, die Miſſionsgeographie, 
die bereits vor einem Jahre erſchienen iſt. Man hatte damals gehofft, der 
Atlas ſollte bald nachfolgen. Aber die Fertigſtellung der Karten verzögerte 
ſich über Erwarten. In manchen Blättern iſt der erſte Band ſchon beſprochen. 
Der (Boſton) Herald, 02 p. 258 rühmt das Buch: „als zuſammenfaſſende 
Darſtellung des gegenwärtigen Beſtandes und Ausblick in die Zukunft des 
ganzen Miſſionswerks, mit dem nichts zu vergleichen iſt.“ „Mr. Beach ver⸗ 
pflichtet nicht blos das Student Volunteer Movement, ſondern die ganze 
chriſtliche Welt zur Dankbarkeit für die Herſtellung eines ſo wertvollen Werkes.“ 

Sehen wir es uns ſelber an. Es beſteht aus 21 Abſchnitten: Die 
Aborigines von Amerika (26), 2) Mexiko (8), Centralamerika (9), Weſtindien 
(9), Südamerika (20), Ozeanien (10), Neufeeland nebſt Auſtralien und Neu⸗ 
guinea (9), der Malaiiſche Archipel (7), Japan (15), Korea (11), China (18), 
Siam nebſt Malakka (6), Barma und Ceylon (11), Indien (17), Perſien (10), 
Türkei (8), Afrika (22), Madagaskar (8), tatſächlich unbeſetzte Felder (14), 
Judenmiſſion (5), Japaner und Chineſen in chriſtlichen Ländern (5). 

Nicht blos die Reihenfolge, die wir dem Amerikaner gern gönnen, ſon⸗ 
dern die Verteilung des Stoffes weicht merklich von den bisherigen ähnlichen 
Werken ab. In Gunderts Handbuch nimmt die Afrikaniſche Miſſion mehr 
als 1/5 des Ganzen ein, hier Yzs, Indien dort ebenfalls 1/5, hier /6. Der 
Malaiſche Archipel dort as, hier 6 u. ſ. w. Man ſieht, Gundert traf feine 
Dispoſition nach der Bedeutung und Ausdehnung der Miſſion in den ver— 
ſchiedenen Gebieten, während Beach ſich weit mehr an die geographiſche Ein— 
teilung anſchließt und dadurch zu einer gewiſſen Egaliſierung kommt. Wenn 
dabei der Gedanke mitwirkte, daß in allen Ländern die Verkündigung des 
Evangeliums ſo dringendes Bedürfnis iſt, daß dahinter alle ſonſt ſo bedeu— 
tenden Unterſchiede zurücktreten müſſen, ſo vermißt man ſchon hier eine ſcharfe 
Definition des zu behandelnden Gegenſtandes, wie ſie z. B. Dennis dankens⸗ 
werter Weiſe gegeben hat, obgleich wir ihr freilich nicht in allen Stücken zu⸗ 
ſtimmen können. 

Die angedeutete annähernde Egaliſierung aber hat darin ſchlimme Folgen, 
daß die wichtigſten Miſſionsgebiete viel zu kurz kommen. Es iſt ja doch z. B. 
gar nicht möglich, Indien mit ſeinen faſt 300 Millionen recht verſchieden⸗ 
artiger Völker, unter mannigfaltigen Verhältniſſen, auf wenig mehr Raum zu 


1) Wie bei Dennis (1902, 327.) wird auch von Beach mit anderen 
ſtatiſtiſchen Grundbegriffen gerechnet, als wir ſie für richtig halten. Das gibt 
ſehr bedeutende Differenzen. Außerdem zeigen B.'s Angaben große Lücken, 
da ſie diejenigen chriſtianiſierten Gebiete, die in den Statiſtiken der Miſſ.⸗G. G. 
nicht mehr aufgenommen werden, ganz beiſeite laſſen. Am ſtärkſten tritt das 
hervor im niederländiſchen Archipel und in Weſtindien. Eine Kritik der B.'ſchen 
Statiſtik würde ſehr umfangreich werden müſſen. D. H. 

2) Die beigefügten Zahlen zeigen den Umfang nach Oktapſeiten. 
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behandeln, als Japan mit ſeinen 44 Millionen einheitlicher Bevölkerung unter 
gleichartigen Verhältniſſen. 

Dieſe Unzuträglichkeit tritt mehrfach hervor, ſchon im 1. Abſchnitt der 
betreffenden Kapitel, welcher die geographiſche und ethnographiſche Schilderung 
bringt, ſowie die vorhandenen Religionsverhältniſſe darlegt. In dem zweiten, 
der eine Darlegung der zur Zeit beſtehenden Miſſionsveranſtaltungen, der Arbeiter, 
der Arbeitsmethode, der Hinderniſſe, der Erfolge, der Ausſichten in die Zukunft 
gibt, macht ſich der übelſtand noch viel mehr fühlbar. 

Vielleicht hätte ſich der Verfaſſer noch während ſeiner Arbeit zu einer 
andern Einteilung und Scheidung der einzelnen wichtigſten Miſſionsfelder 
eines größeren Gebietes entſchloſſen, wenn er die Fülle ſeines aus umfaſſendem 
Material geſammelten Miſſionswiſſens ſelbſtändig zu einheitlichen anſchaulichen 
Bildern verarbeitet hätte. Zwar betont er kräftig die hier nötige Anfchaulich- 
keit, um derentwillen er alle trockenen Zahlen und ſonſtige Angaben (welche 
in den II. Teil gehören) verbannt hat. Leider war er durch „Mangel an 
Raum gezwungen, auf das kritiſche Element, das D. Warnecks Schriften fo 
wertvoll macht“ zu verzichten (p. VI). In einem wiſſenſchaftlichen Werke ſollte 
ja freilich dazu der Raum nicht fehlen dürfen. Aber der Verfaſſer arbeitete 
zum großen Teil auch nicht als wiſſenſchaftlicher Schriftſteller, ſondern als 
fleißiger Redaktor. In der Überzeugung, daß feine Darſtellung an Wert ge- 
winne, wenn er möglichſt viel Autoritäten zu Wort kommen ließe, hat er ſich 
bemüht, durch Zitate aus den Werken berühmter Männer oder auch aus den 
ad hoc gemachten Originalmitteilungen langjähriger Augenzeugen ſeinen Leſern 
den Gegenſtand vorzuführen. Das Verzeichnis im 1. Anhang enthält die 
Namen von 184 ſolchen Mitarbeitern, während Anhang 2 der Katalog einer 
ziemlich vollſtändigen Miſſionsbibliothek iſt, aus der er geſchöpft hat Leider 
ſind die Quellen nicht in jedem Falle angegeben, „um den Band nicht mit 
Fußnoten über die hunderte von benutzten Quellen zu belaſten.“ Der Ver— 
faſſer hat ſich damit begnügt, in der Vorrede auf Anhang 2 zu verweiſen. 

Nehmen wir aber eine Probe, wie ſich nun dies Verfahren bewährt hat. 
In einzelnen Kapiteln hatte der Stoff doch in gewiſſen Beziehungen zu einer 
weiteren Scheidung gedrängt. Die Völker Afrikas konnten nicht in einheit- 
licher Schilderung behandelt werden. Semiten, Hamiten, Neger und Bantu 
ſind beſonders behandelt. Die letzteren werden (S. 442) nach kurzen Bemer⸗ 
kungen über ihre Farbe und Sprache uns in einer „Federzeichnung“ des be⸗ 
kannten Profeſſors Drummond vorgeführt. Er ſchildert ſie als armſelige 
anna in endloſen Wäldern verſteckt lebend, in beſtändiger Furcht einer vor 

em andern, und alle vor dem gemeinſamen Feinde, dem Sklavenjäger. „Hier 

lebt der Menſch in feiner jungfränlichen Einfachheit ohne Kleider, ohne Zivili⸗ 
1 ohne Unterricht, ohne Religion — das echte Kind der Natur, gedanken⸗ 
08, ſorglos und zufrieden. — — — Ein zugeſpitzter Stock iſt ſein Speer, 2 

aneinander geriebene Stöcke geben ihm Feuer, 50 zuſammengebundene Stöcke 
bilden ſein Haus. Die abgeſchälte Rinde dient ihm zur Kleidung, die Früchte 
ſeine Nahrung.“ D. beſchreibt dann das Begräbnis eines Afrikaners, dem 
bene 920 Beſitztum mit ins Grab gegeben wurde: 1 Pfeife, 1 Meſſer, 1 ir⸗ 
r Napf, Pfeil und Bogen — das war alles. — — — Zu ſchlecht bewaff⸗ 
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net um zu jagen, leben ſie ausſchließlich von vegetabiler Nahrung; einen klei⸗ 
nen Teil des Jahres ſind ſie, wie die Affen, auf wilde Früchte und Kräuter 
angewieſen. Aber die Hauptnahrung iſt der fade Hirſebrei, der in Unmaſſen 
verſchlungen wird. Dann wird der ſehr einfache Ackerbau ausführlich geſchil⸗ 
dert, wobei die niedere Stellung der Frau berührt wird. Weiter läßt ſich nichts 
von ihrem leeren Leben berichten. 

Nun fährt Mr. Beach fort: „Es iſt nur billig, auch die lichtere Seite 
dieſes traurigen Bildes zu zeigen“, und zitiert eine Beſchreibung der Sulus 
von einem Miſſionsveteranen Dr. Tyler. Dieſer meint, daß ſie in geiſtiger 
und phyſiſcher Tüchtigkeit keinem Weißen nachſtehen. Sie ſind einer ſo hohen 
Kultur, wie irgend ein Volk auf Erden fähig — gefühlvoll und doch logiſch, 
wie ein haarſpaltender Pankee-Advokat. Ein bekannter Afrikareiſender ſagt: 
„Sie find von Natur ladies und gentlemen — — und ſtellt fie in mehrfacher 
Beziehung über ſeine Landsleute.“ 

Das iſt alles, was über die Bantu geſagt wird. Der Verfaſſer hat nichts 
getan um das ſchroffe Dilemma zu löſen. Hier iſt es ihm verhängnisvoll ge— 
worden, daß er ſich zur Kritik keine Zeit nahm. Wie ſoll nun ein Student 
aus dieſer Schilderung eine zutreffende Vorſtellung gewinnen von den Völkern, 
unter denen die Miſſion in Transvaal, am Sambeſi, am Njaſſa, in Kamerun 
u. ſ. w. arbeitet? Wo hat fie es nun zu tun mit jenen elenden Naturkindern 
und wo mit den edeln Wilden? 

Dies Beiſpiel wurde vorweg genommen, weil es in ſchlagendſter Weiſe 
zeigt, wohin die Charakteriſtik ganzer Gebiete durch Schilderungen und Urteile 
führt, die ſich auf Einzelheiten beziehen und im geiſtreichen Feuilletonſtil auf 
die Spitze getrieben ſind. Im Zuſammenhange bietet das betreffende Kapitel 
über Afrika folgendes. Nach einem kurzen Präludium mit Drummonds „ſen— 
tentiöſer“ Unterſcheidung von drei Afrikas !), die für die Miſſion wenig zu be— 
deuten hat und jetzt nicht mehr zeitgemäß iſt, wird 1. die Größe des Erd— 
teils nach 4 verſchiedenen Berechnungen angegeben. Der Verf. ſagt nicht, 
welche er für die zutreffendſte hält. 2. Bodengeſtaltung (% S.). 3. Flüſſe. 
Nur der Nil wird eingehender beſprochen; Niger, Kongo und Sambeſi ſind nur 
mit Namen genannt. 4. Seen. Die Miſſionen an den 3 großen Seen wer— 
den irrtümlich als teilweiſe Ausführung der „Apoſtelſtraße“ Krapfs bezeichnet. 
Die letztere ſollte nur von Kairo nach Abeſſinien führen. Krapf plante vorher 
eine Stationenkette durch den Erdteil von Oſt nach Weit. 5. Charak- 
teriſtiſche Landſchaften. Wüſten und Steppen werden kurz, die Savan⸗ 
nen mit einer ausführlichen Schilderung Drummonds (von Oſtafrika) vorge— 
führt; die Urwaldregion mit Livingſtones Worten. 6. Reiſen in Afrika — 
mit Dampfſchiff, gelegentlich mit Kamelkarawanen, Ochſenwagen, Fahrrad, 
Eiſenbahn. Dieſe Reiſegelegenheiten werden kurz charakteriſiert. Am gewöhn— 
lichſten geht man zu Fuß, oder läßt ſich in der Hängematte tragen. Sehr all⸗ 
gemeine Schilderung aus der Feder des katholiſchen Biſchof Augouard (nicht 
— gonarde). Schwierigkeiten mit den Trägern und wie man ſuchen muß ſich 


1) 1. Wohin die Kranken gehen, 2. das Afrika der Sulus und Dia⸗ 
manten, deſſen Geographie uns die beiden Lehrmeiſter Krieg und Aktienbörſe 
lehren, und 3. das Afrika Livingſtones und Stanleys! a 
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zu helfen, zeigt das Zitat eines Beiſpiels des „saintly“ Henry Drummond, 
das wohl mehr in eine Sammlung kurioſer Anekdoten, als in ein wiſſenſchaft⸗ 
liches Werk gehört. er: 

Es folgt II. Das Klima und feine Bedeutung für die Miſſion. Tem⸗ 
peratur, Regen, Geſundheit — die drei Abſchnitte über ganz Afrika umfaſſen 
1½ S. III. Ethnologie. Die Semiten, Hamiten und Neger, ſowie Hotten⸗ 
totten und Buſchleute werden kürzer abgemacht. Länger iſt die Schilderung 
der Bantu, die wir im Auszuge ſchon mitteilten. IV. Religion und Moral. 
1. Gebiete und Verhältniszahlen der verſchiedenen Religionsbekenner. 2. Kurze 
Bemerkung über Proteſtantismus und Katholizismus — etwas mehr 
über Kopten und Abeſſinier. 3. Die Mohammedaner. 4. Das heid⸗ 
niſche Afrika. Was auf kaum 2 Seiten über Fetiſchismus, Ahnendienſt und 
einer etwas höheren Form des Gottesglaubens!) und der Zauberei gejagt iſt, 
dürfte kaum genügen, nur die einfachſte Grundlage zu einem wiſſenſchaftlichen 
Verſtändnis des afrikaniſchen Heidentums zu bilden. Nr. V hat die Überſchrift: 
„Politiſches und prophetiſches (ö) Afrika.“ Einige Bemerkungen über die 
natürlichen Hilfsquellen des Erdteils und die Fähigkeit der Afrikaner ſie zu 
entwickeln, ſowie über die politiſchen Verhältniſſe führen zu dem Ausblick in 
die Zukunft, daß die ziviliſierenden und chriſtianiſierenden Einflüſſe ſchließlich 
eine Wohltat für den Kontinent ſein werden. a 

Die zweite Abteilung des Kapitels behandelt die Miſſion. Zur Ein⸗ 
leitung dient ein Zitat mit dem Thema: „Britiſche Miſſionare ſind überall die 
Pioniere des Reichs geweſen.“ Die Kritik fehlt. Es wird nur zugefügt, daß 
auch die Miſſionare anderer Länder ſich um die Ziviliſation verdient gemacht 
haben. Ihr größter Ruhm aber iſt die innere Umgeſtaltung durch das Evan- 
gelium, von der zwar wenig erreicht — aber viel für die Zukunft zu erwarten 
iſt. Nun folgen J. die Miſſionsgeſellſchaften und ihre Felder. 1. Drei 
Angaben über die Zahl der arbeitenden Geſellſchaften werden nebeneinander 
geſtellt: Noble 140, meine Kl. M.-Geographie 45, Beach in Bd. II, 95. Das 
verſchiedene Zählungsprinzip bleibt unberückſichtigt. 2. Hier werden nur die 
jungen Geſellſchaften kurz mit Namen aufgeführt, welche die hervorragendſte 
Arbeit tun, nach den Rubriken: Nord-A., Oſt⸗A., Süd⸗A. und Weſtafrika. 
3. Wird darauf hingewieſen, wie die meiſten Stationen an der Küſte liegen 
oder an Flüſſen und Seen, und wie ſich die Geſellſchaften auf mohammedaniſches 
und heidniſches Gebiet verteilen. II. Typen der Afrikaner, unter denen 
gearbeitet wird. 1. Chriſten: Kopten und Abeſſinier. 2. Mohammedaner 
mit Hervorhebung des Senuffi-Ordens. 3. Über die Evangeliſation der 
90 Millionen Heiden werden mit einem Zitat von Krapf gegen Verzagtheit 
und einem ſolchen von Mackenzie über die Vielſeitigkeit des Miſſionars in 
Südafrika einige ganz allgemeine Betrachtungen verbunden. 4. Schwierig- 
keiten in den Gebieten mit eindringender europäiſcher Kultur, wobei Scheuß⸗ 
lichkeiten von Beamten des Kongoſtaates ſpeziell vorgeführt werden, ſowie die 
Spannung der ſchwarzen und weißen Chriſten in Transvaal. Auch die Athi⸗ 
opiſche Bewegung wird behandelt, doch ohne daß man einen genaueren Ein- 


1) Bei den „Galwa“ — ſoll wohl Galla heißen. 
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blick gewinnt. 5. Andere Probleme, wie Polygamie, Unzucht, Trunkſucht 
werden nur kurz angedeutet, ohne eingehende Behandlung. 6. Viele tröſtliche 
Züge ſtehen dieſen Schwierigkeiten gegenüber: Gaſtfreundſchaft, Willigkeit zu 
hören, feſte Ordnungen, Unſterblichkeitsglaube u. ſ. w. 

III. Wege der Miſſionsarbeit. 1. Arztliche Hilfe wird geſchildert 
mit einem Citat von Dr. Prentice von Bandawe. 2. Evangeliſation. 
Ein leuchtendes Beiſpiel erfolgreicher Arbeit am Njaſſa und ein kurzer Hinweis 
auf das „wunderbare Pfingſten“ in Uganda ohne Schilderung des Durch— 
ſchnitts, wird manchen Leſer zum Generaliſieren verleiten. 3. Schriftfteller- 
iſche Tätigkeit. In 115 der 600 Sprachen und Mundarten Afrikas iſt die 
Bibel oder Teile derſelben überſetzt. Es werden intereſſante Bemerkungen 
Pilkingtons über Überfegung in Luganda citiert. 4. Unterricht. Die An⸗ 
fänge desſelben werden ſehr eingehend von Dr. Laws (Bandawe) beſchrieben 
als Gegenſtück das Kolleg der Amerikaniſchen Presbyterianer in Aſiut, mit 
einem ſehr rühmenden Zitat. Beides ſteht ſehr unvermittelt gegenüber. Eine 
treffende Darſtellung der evangeliſchen Miſſionsſchule in Afrika und ihrer 
Leiſtungen gewinnt der Leſer nicht. 5. Die induſtrielle Erziehung wird 
einſeitig am Beiſpiele von Lovedale gezeigt. 

IV. Aufgaben der afrikaniſchen Kirche. 1. Weiteſte Evangeli— 
ſation durch Eingeborne. Auch hier wieder ein paar Lichtbilder, die nicht 
einen treffenden Begriff vom Ganzen geben. 2. Überwindung der überreſte 
der Sklaverei. 3. Polygamie. Über dies wichtige Problem kommt der 
Verfaſſer in 7½ Zeile hinweg, um faſt ſiebenmal mehr über Frauenarbeit 
und Arbeit an den Frauen zu ſchreiben. Zwei Bilder in Kleinmalerei nehmen 
mehr als die Hälfte davon ein. 4. Ausrottung der Trunkſucht. Die ſchwerſte 
Verantwortung hat der europäiſche Handel. In vielen Miſſionen zeigt ſich 
aber, was durch die Temperenzgeſellſchaften getan werden kann. 

V. Afrikas Hoffnungen und Bedürfniffe Zwei Ausſprüche 
werden ausführlich citiert. Der eine von dem in einem Kampf getöteten 
G. L. Pilkington in Uganda ermahnt zur vollen Hingabe an den Herrn. 
Der andere von einer der glänzenden Trophäen der Miſſion, einem eingebornen 
Chriſten in Natal, der unter den Schrecken des Krieges wünſcht, daß die 
Chriſtenheit Südafrika mit chriſtlichen Miſſionaren überſchwemmen und ge— 
nügendes Geld zur Gründung von Anſtalten geben möge, in denen Eingeborne 
als tüchtige Führer zum Kampf gegen alle Gottloſigkeit ausgebildet werden 
könnten. 

Die Skizzirung dieſes einen Kapitels wird genügen zu zeigen, wie wenig 
dieſe Darſtellungsweiſe geeignet iſt, um eine gründliche wiſſenſchaftliche Kennt— 
nis des ſchwarzen Erdteils als Miſſionsgebiet und der daſelbſt getriebenen 
Miſſionsarbeit zu gewinnen. Die Zitate, denen man es oft genug anmerkt, 
daß ſie gewählt wurden, um den Leſer zu feſſeln, und die in ihrer Klein- 
malerei nicht verſchmähen ungehörige, kurioſe Sachen zu bringen,) find um⸗ 


1) S. 481. Zur Charakteriſierung des Orientierungsſinnes wird an⸗ 
geführt, daß ein Madagaſſe einem Miſſionar fagte, in ſeinem nördlichen Schnurr⸗ 
bart hänge eine Krume. — Zur Miſſion in Brit. Borneo, wo nicht einmal 
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geben von einer ſehr allgemeinen, oberflächlichen Darſtellung, durch die ein 
empfindlicher Mangel an gründlicher Sachkenntnis hindurch ſcheint. Unan⸗ 
genehm berührt ein rhetoriſches Gepränge, das der Sache wenig nützt. — 
Als ſchweren Mangel empfindet man es, daß der Verfaſſer ſich gar nicht 
näher auf Erörterung der wichtigen Miſſionsprobleme einläßt und ſeinen Leſern 
nicht zur Gewinnung eines ſelbſtändigen Urteils hilft. — Die unvermittelte 
Nebeneinanderſtellung ganz verſchiedener Anſichten wird geradezu unerträglich. 
Obgleich durch die allgemeine Haltung der Verfaſſer in weitem Maße vor Un⸗ 
richtigkeiten geſchützt wurde, ſind ſolche hier und da doch zu Tage gekommen. 
Von Sumatra wird Munſon und Lyman erwähnt und des weiteren von der 
Arbeit unter den Mohammedanern geſprochen. Von dem außergewöhnlich ge⸗ 
ſegneten Werke unter den heidniſchen Batakken, die nur in der letzten Zeile 
mit Namen genannt ſind, ſcheint der Verfaſſer keine Kenntnis zu haben, wie 
er denn auch Dr. Schreiber als einen langjährigen Mohammedanermiſſionar 
bezeichnet (S. 193).) Das großartige Miſſionswerk in der Minahaßa, wo die 
Chriſtianiſierung der ganzen Alifurenbevölkerung zu unſern Zeiten ftattge- 
funden hat, iſt ihm ebenfalls unbekannt, denn er hält die Chriſten auf Celebes 
für Früchte der alten holländiſchen Regierungs- Miſſion. (S 192.) 

Manche Kapitel ſind beſſer als andere gelungen, wie z. B. Japan und 
Korea. Es ſcheint, daß dort geeigneteres Material vorlag. Gerade dieſe bei- 
den Kapital zeigen, wie verfehlt die Dispoſition war, nach der fo ausgedehnte 
Gebiete wie Afrika, Indien u. a. einheitlich behandelt wurden. 

Wir erkennen den großen Fleiß an, der auf die Geographie, auf die 
Statiſtik und das Stationsverzeichnis verwendet wurde. Es iſt aber nur eine 
Regiſtraturarbeit dabei herausgekommen, die der Miſſionswiſſenſchaft keine er⸗ 
ſprießlichen Dienſte leiſten wird. Schon von dem Atlas mußten wir die Be⸗ 
fürchtung ausſprechen, daß er in manchen Stücken Verwirrung anrichten werde. 
Vielleicht noch mehr iſt dies von der Geographie zu ſagen, durch die der Leſer 
ſo vielfach von den Miſſionsfeldern und der Miſſionsarbeit eine verfehlte Vor⸗ 
ſtellung gewinnen wird. 

Es iſt für den Stand der Miſſionswiſſenſchaft in Amerika ein charakte⸗ 
riſtiſches Zeichen, daß dieſes Werk von leitenden Blättern mit ſo überſchweng⸗ 
lichen Lobeserhebungen angeprieſen wird. Bei dem großen Miſſionseifer, der 
ſich im Student Volunteer Movement zeigt, ſollte mehr klare Sachkenntnis 
und wiſſenſchaftliches Verſtändnis gefördert werden, als durch dieſes Werk ge— 
ſchieht, das gewiß für Tauſende die Hauptquelle ihres Studiums bilden wird. 
Wahrhaft fruchtbar wird der Eifer nur, wenn er mit gediegener und nüchterner 
Sachkenntnis verbunden iſt. 


der Name Sarawak genannt iſt, wird geſagt, die hochkirchlichen Herrn müßten 
wohl über den Unterſchied der Wirklichkeit von den Idealen lächeln in ihren 
unbeſchreiblichen Blätterkapellen, oder bei den Zwiſchenrufen bei ihren Pre⸗ 
digten und Amtshandlungen, wie 3. B. bei den Worten der Begräbnisliturgie 
„Selig ſind die Toten u. ſ. w.“ ein Mann gerufen habe: „Dieſer wäre nicht 
geſtorben, wenn er nicht Hering gegeſſen hätte.“ Solche Mätzchen gehören 
nicht in ein ernſtes wiſſenſchaftliches Werk. 
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Im vergangenen Jahre ift unter dem Namen „Missionary Society 
of the Church of England in Canada“ die erſte offizielle anglikaniſche 
Kirchenmiſſion konſtituiert worden. Der Vorſitzende derſelben iſt der Primas 
des Kanadiſchen Zweigs der Kirche von England, Mitglied jedes Glied dieſer 
Kirche, der Board of management die Generalſynode, die Exekutive iſt in die 
Hand zweier Komiteen gelegt, eines weiteren, welches aus ſämtlichen Biſchöfen 
und je 2 Geiſtlichen und 2 Laien aus jeder Diöceſanſynode, und eines enge: 
ren, welches aus 2 Biſchöfen, 2 Geiſtlichen und 2 Laien beſteht. Ein von der 
Generalſynode erwählter Sekretär hat die geſchäftliche Leitung. Aber das 
Charakteriſtiſchſte iſt, daß die Einnahmen proportionaliter auf die 22 Diöceſen 
der Dominion als eine Art freiwilliger Kirchenſteuer verteilt ſind, ein Modus 
der Beitragsſammlung, den auch die anglikaniſche Kirche der Vereinigten 
Staaten acceptiert hat (Int. 1903, 254. M. Field 1903, 138). Wie dieſer Ap⸗ 
parat arbeitet, muß die Zukunft lehren; das Experiment den deutſchen Miſ— 
ſionen zur Nachahmung zu empfehlen unterliegt den ernſteſten Bedenken. Zur 
Zeit hat ſich dieſe neue offizielle Kirchenmiſſion bis zu einem gewiſſen Grade 
alliiert mit dem kanadiſchen Zweige der engliſchen Church Miss. Soc., die ihr 

Werk in der Dominion of Canada noch fortſetzt, aber wie es ſcheint, ſich mit 
dem Gedanken trägt, es nach und nach der Kanadiſchen anglikaniſchen Kirche 
zu überlaſſen. 


U— 


| Wie in England und Amerika und jüngjt auch in Auſtralien eine wach⸗ 
ſende Bewegung im Gange iſt, welche nicht eine Church Union, aber eine 
Christian Unity through Church Federation unter verwandten Deno— 
minationen, beſonders unter den verſchiedenen Zweigen der größeren Kirchen— 
familien, namentlich der presbyterianiſchen, anſtrebt (Miss. Rev. 1903, 385. 
Unit. Free Ch. of Sc. Rec. 1903, 218), fo breitet ſich dieſe Bewegung auch 
auf verſchiedenen Miſſionsgebieten immer kraftvoller aus. In Japan hat ſie 
bekanntlich bereits zu einem Zuſammenſchluß der kongregationaliſtiſchen, pres— 
byterianiſchen und biſchöflichen Gemeinen geführt und neuerdings wird aus 
Indien und aus China berichtet, daß die verſchiedenen pres byterianiſchen 
Miſſionen ernſtlich an einem ähnlichen Zuſammenſchluß arbeiten (Rev. 1903, 
392. Unit. Rec. 1903, 122 f.). Täuſcht nicht alles, jo nimmt dieſe Einigungs— 
beſtrebung bald größere Dimenſionen an und es iſt einleuchtend, daß ein großer 
Gewinn an Kraft und eine bedeutende Erſparnis an Geld aus der Konzen— 


tration ſich ergeben muß, die ſie in ihrem Gefolge hat. 


Neben dieſer erfreulichen auf Zuſammenſ chluß gerichteten Bewegung 
geht aber, beſonders von Norda merika, und ſoweit man nachkommen kann, von 
dortigen methodiſtiſchen Kreiſen aus, eine im Zunehmen begriffene gerade ent⸗ 
gegengeſetzte Bewegung her, welche an die Stelle des geſellſchaftlichen Miſſions⸗ 
betriebs das völlig independente Freimiſſionartum ſetzt. In einem ſehr in⸗ 
ſtruktiven Artikel, der dieſe Atomiſierung der proteſtantiſchen Miſ ſion begünſtigen⸗ 
den Miss. Rev. (1903, 177) berichtet einer der älteſten Vertreter dieſer Richtung. 
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Rev. Ward in Jellandu (Haiderabad, Indien), daß es zur Zeit allein in In⸗ 
dien wenigſtens 20 ſolcher individualiſtiſchen Miſſionscentra gebe, deren Ge⸗ 
ſamtunterhaltungskoſten (abgeſehen von den Baukoſten) ſich jährlich auf mehr 
als 800000 Mk. belaufen, die ohne direkte Aufforderungen in lauter Einzel⸗ 
gaben ihnen zufließen. Mehr als 70 Miſſionare, wie es ſcheint, vorzugsweiſe 
Damen, find in ihnen beſchäftigt. Die meiſten find erſt im Laufe der letzten 
15, ja der letzten 6 Jahre ins Leben gerufen worden und beſchäftigen ſich vor⸗ 
wiegend mit der Erziehung der in den großen Hungerjahren 1897 und 1900 
geſammelten Waiſen und Witwen, deren ſie über 6000 in ihrer Pflege haben. 
Aber nebenbei ſcheint auch „evangeliſtiſche“ Tätigkeit getrieben zu werden. Der 
diefe freimiſſionariſche Richtung enthuſiaſtiſch verteidigende Berichterftatter gibt 
zu, daß 2 Gefahren mit ihr verbunden ſind: 1. daß ihnen die Garantie für 
den Fortbeſtand fehle, und 2. daß ungeeignete Perſönlichkeiten ſich eindrängen; 
aber er begründet ihre Notwendigkeit durch die angebliche Verweltlichung, Un⸗ 
geiſtlichkeit und Geſetzlichkeit der Miſſions⸗Geſellſchaften, die ſtatt den Enthu⸗ 
ſiasmus zu pflegen, in Routine geraten ſeien, und auf wiſſenſchaftliche Aus⸗ 
bildung der Miſſionare wie auf ordnungsmäßigen Miſſionsbetrieb und Miſ⸗ 
ſionshaushalt zu viel Gewicht legen. Das ſogenannte Glaubensprinzip, nach 
welchem, wie er zu rühmen nicht müde wird, das Miſſionswerk von jeder 
menſchlichen Stelle unautoriſiert und ungarantiert, lediglich in demütiger Ab⸗ 
hängigkeit von den dem Gebete gegebenen Verheißungen getrieben wird, ent⸗ 
ziehe allerdings den alten Geſellſchaften Menſchen und Mittel; aber wenn es 
erſt allgemeiner die heimatlichen Kreiſe beherrſche, dann „würden wir Wunder 
ſehen, wie die Welt bisher von keinem Zeuge geweſen ſei.“ Daß unſrerſeits 
dieſe Erwartung nicht nur nicht geteilt wird, ſondern daß wir in dieſer Ato— 
miſieruug der Miſſion, bei aller Hochachtung vor der perſönlichen Frömmig— 
keit ihrer Vertreter, eine ſehr ernſte Gefahr erblicken, braucht kaum bemerkt zu 
werden. 


Eine intereſſante Zuſammenſtellung der allein in Indien ſeitens der evan⸗ 
geliſchen Miſſion getroffenen Veranſtaltungen zur wirtſchaftlichen Hebung 
der unteren Klaſſen der Bevölkerung, namentlich der armen Chriſten, durch Er— 
ziehung zur induſtriellen Tätigkeit gibt die Miss. Rev. 1903, 367. Nach 
der mitgeteilten ſpezifizierten Tabelle — die aber nicht vollſtändig iſt — gibt 
es 97 ſogenannte Industrial Missions in Indien, unter denen die Basler 
die bekannteſten und vielleicht beſtorganiſierten ſind. Neben Ackerbau wird 
in dieſen Arbeitsveranſtaltungen die vielſeitigſte gewerbliche Tätigkeit ge⸗ 
trieben: Zimmerei und Schreinerei, Schmiederei, Ziegelbrennerei, Schuh⸗ 
macherei, Schneiderei, allerlei Weberei, Spinnerei, Bäckerei, Druckerei, Buch⸗ 
binderei, Poſamentier⸗ Gold⸗ und Silberarbeit u. ſ. w. Eine Industrial 
missions aid society, die in London ihren Hauptſitz und in New⸗York und 
Bombay Zweiganſtalten hat, unterſtützt dieſe vielverzweigte Tätigkeit durch 
Rat und Tat und vermittelt die kaufmänniſche Verwertung ihrer Erzeugniſſe 
(Ebd. 388). Vielfach ſchließt ſie ſich an die zahlreichen Waiſenhäuſer an, die 
neben der religiös⸗ſittlichen und intellektuellen Ausbildung auch die Erziehung 
zu ſelbſtändigem Broterwerb ihrer Zöglinge als ihre Aufgabe betrachten. 
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Von einem großartigen Wachstum hat die Goßnerſche Kolsmiſſion 
zu berichten. Nach der neueſten in Indien ausgegebenen ſehr detailierten 
und inſtruktiven Statiſtik zählt jetzt dieſe Miſſion 56389 Getaufte und 26201 
Taufbewerber, alſo zuſammen 82590 in Pflege der Miſſionare ſtehende Glieder. 
Taufen haben in 1902 6725 ſtattgefunden, darunter 4302 Erwachſener, 2403 
von Chriſtenkindern. Dieſe große Chriſtenheit, die ſich um 18 (bezw. 19, wenn 
Jorhat in Aſam mitgerechnet wird) Hauptſtationen gruppiert, aber in 2096 
Dörfern zerſtreut lebt, wird leider nur von 36 (mit Einſchluß der beurlaubten: 
39) europäiſchen Miſſionaren bedient, und auch das eingeborene Arbeiterperſonal 
iſt im Verhältnis zur Ausdehnung der Arbeit nicht genügend: 24 Paſtoren, 
349 Katechiſten, 225 Stations- und Dorflehrer, 10 Kolporteure und dazu 349 
(unbeſoldete) Alteſte. Auch die Schülerzahl ſteht noch nicht im proportionalen 
Verhältnis zur Größe der Chriſtenheit: auf den höheren Schulen inkl. Seminar: 
203, in den Stations- und Dorfſchulen und Kindergärten: 5231. Sonntags- 
ſchüler 7812. In Summa iſt an finanziellen Leiſtungen ca. 23090 Mark 
(17373 Rupien) — inkl. des Arbeitswerts bei Bauten — eingekommen, auch 
eine der Steigerung durchaus bedürftige Summe. Mit dem Nationallaſter 
der Kols, dem Trunke, muß immer noch ein ernſter Kampf geführt werden; 
389 werden als Säufer, 6652 aber als Gelegenheitstrinker regiſtriert. Dagegen 
find mit Gefängnis nur 23 Chriſten beſtraft worden und unter dieſen 15 wegen 
Landſtreitigkriten, 333 lebten in wilden Ehen. Unter Kirchenzucht mußten 
339 genommen und 319 aus der Kirche ausgeſchloſſen werden. Abfälle in 
die römiſche Kirche fanden 2375, Übertritte aus dieſer 495 ſtatt. — Gott ſchenke 
dieſer ſo erfolgreichen Miſſion die perſönlichen Kräfte und die finanziellen Mit⸗ 
tel, deren ſie ſo dringend bedarf. 


Den nachſtehenden Paſſus aus „Eine Jagdfahrt nach Oſtafrika“ von 
Oberländer (S. 69 ff.) begnügen wir uns einfach mitzuteilen. Der Ver— 
faſſer hat ſehr Recht, wenn er ſagt, daß „ihm von jeher alles Verſtänd— 
nis gefehlt habe“ für die Menſchen umgeſtaltende Kraft des Chriſtentums 
und daher auch für die chriſtliche Miſſion. Er ſollte daher auch lieber über 
dieſe Sachen nicht reden. Es iſt klaſſiſch, was er ſchreibt: 

„Den Reſt des Tages benutzten wir zu einer Beſichtigung des Neger— 
Dorfes (bei Mombaſſa . - - Die Hütten find planlos nebeneinander 
gebaut, wie es den Wollköpfen gerade in ihren ſtupiden Sinn kam, ſo daß 
nicht einmal von einer Straße die Rede ſein kann. In dieſen Schilflöchern 
leben Männer und Weiber, Kind und Kegel friedlich beiſammen, wie die Kar— 
nickel im Bau, und die Fruchtbarkeit ſcheint keine geringere zu ſein. Und 
dennoch, wenn wir die vor den Hütten herumlungernden ſchwarzen Geſtalten 
muſterten: nirgends ein ſorgenvolles, unzufriedenes Geſicht, überall Glück und 
Zufriedenheit! Eine Affenhorde im Buſch kann ſich unmöglich wohler fühlen 
wie die Schwarzen in ihrer Bedürfnisloſigkeit! Der Gedanke, dieſe von Zu⸗ 
friedenheit und Sorgloſigkeit ſtrotzenden Geſchöpfe, welchen die Seligkeit der 

Dummheit aus jedem Geſichtswinkel ſtrahlt, durch die europäiſche Kultur oder 
gar durch die Lehren des Chriſtentums beglücken zu wollen, iſt ſo abſurd, 
daß er nur in einem unduldſamen Pfaffenkopf Platz finden kann! 
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„Ich möchte an dieſer Stelle doch die Frage aufwerfen, mit welchem Recht 
man den wilden Völkerſchaften Afrikas eigentlich eine ihrem ganzen Weſen 
fremde, unſympathiſche und deshalb auch gar keine Fortſchritte machende Re⸗ 
ligionslehre gewaltſam aufdrängen will? Um ſie zur Geſittung zu erziehen, 
ihre Moral zu heben, ihren Streitigkeiten und Kriegen ein Ende zu machen, 
die im Innern von Zeit zu Zeit entbrennen — ſo lauten die beliebten Redens⸗ 
arten. Nun — wenn man ſich die Geſchichte aller Religionen, inſonderheit 
die der „Religion der Feindesliebe“ anſieht und ſich überzeugt, durch welchen 
Sumpf von Blut, Verbrechen, Gewalttätigkeit, Haß, Intoleranz und Fanatis⸗ 
mus der Gang der Entwicklung geführt hat; wenn man ferner die fort⸗ 
währenden Raubkriege inbetracht zieht, welche die waffenſtarrenden „chriftlichen“ 
Nationen ſeit Jahrhunderten gegen einander führen, ſo muß man beſchämt 
geſtehen, daß noch keine Theorie ſich in der Praxis ſchlechter bewährt, ja ſich 
geradezu in ihr Gegenteil verkehrt hat! Schauerlicher können es die Wilden 
in Afrika unmöglich treiben, als es die Prediger der Feindesliebe im Mittel⸗ 
alter getrieben haben und heute noch treiben würden, wenn ihnen die „un⸗ 
gläubige“ Neuzeit, die Zeit der Aufklärung und wiſſenſchaftlichen Erkenntnis, 
die Zeit der Eiſenbahnen und Telegraphen, nicht Flügel und Krallen be— 
ſchnitten hätte. 

„Daß die Vertreter der Lehre, welche im Bereich der Kultur eine Schweiß⸗ 
fährte von Unglück und Jammer hinterlaſſen, Mord und Totſchlag angeſtiftet 
hat, erwarten, durch ihre Einwirkung ſtumpfſinnige, rohe Wilde zu ſanften 
Lämmern umzuformen, das iſt eine Vorſtellung, für die mir von jeher alles 
Verſtändnis gefehlt hat. Seit ich die lieben „ſchwarzen Brüder“ aus eigener 
Anſchauung kennen gelernt (2) habe, bin ich zu der Überzeugung gekommen, daß 
das ganze Miſſionsweſen eine Farce erſten Ranges iſt. Der Verſuch, einen 
Kafferbüffel zum ſanften, gefügigen Jochochſen zu erziehen, würde ungefähr 
zu denſelben erfreulichen Erfolgen führen, wie die chriſtliche Miſſion ſie ſchon 
unter den wilden Stämmen Afrikas gezeitigt hat. Der Schluß iſt immer, 
daß die Miſſionare, ſobald ſie nicht mehr durch die eine weit überzeugendere 
Sprache redenden Mauſerbüchſen der Askaris gedeckt ſind, früher oder ſpäter 
auf jämmerliche Weiſe ermordet werden. Und immer finden ſich wieder neue, 
vom religiöſen Wahnſinn befallene Schwärmer, welche das Bedürfnis ver⸗ 
ſpüren, den „Heiden“ das Evangelium zu predigen und ſie „zur Arbeit und 
Geſittung zu erziehen“, wie die Phraſe lautet. 


Aus Raummangel mußte der Literatur-Bericht zurückgeſtellt 
werden. f 
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Todes ſeiner Gattin und ſeines Kindes, deſſen Geburt der Mutter 
das Leben gekoſtet hatte, war er geiſtig ſo gedrückt und auch körper⸗ 
lich ſo leidend, daß er auf den Rat der Arzte Siam zu verlaſſen 
wünſchte. Sein Sinn ſtand nach China. Die Geſellſchaft in Rotter⸗ 
dam widerſetzte ſich aber ſeinen Plänen, worauf er ſich von ihr 
trennte und von dem Gelde lebte, das ihm von ſeiner verſtorbenen 
Gattin geblieben war. An Bord einer chineſiſchen Dſchunke unter- 
nahm Gützlaff die Reiſe nach China. Seine dunklen Haare und 
Augen ließen ihn als Chineſen gelten, er kleidete ſich ganz chineſiſch 
und trug auch den Zopf. Doch die beſte Empfehlung war ſeine 
Kenntnis der chineſiſchen Sprache, die ihm geläufig geworden war, 
namentlich die Hoklo-Sprache der Provinz Fock kien, welche von den 
Schiffsleuten geſprochen wurde. 
I. 

Damals war die politiſche Lage in China noch ſehr ſchwierig. 
Der Vertrag von Nanking, durch welchen 5 Tore in der alten Feſtung 
geöffnet wurden, datiert vom Jahr 1842, alſo 11 Jahre ſpäter, als 
Gützlaff nach China kam. Es war daher ein kühnes Wagnis von 
ihm, ohne beſtimmten Anhaltspunkt und ohne zu wiſſen, wie 
und von wem er empfangen werden würde, dieſe Reiſe anzutreten. 
Die Dſchunke erreichte glücklich den Ort ihrer Beſtimmung: Tientſin, 
und Gützlaff trat auch die Rückreiſe mit derſelben an bis nach dem 
portugieſiſchen Makao, wo er das Fahrzeug verließ und ſeinen Auf— 
enthalt nahm. Dort iſt auch Morriſſons Grab, und noch andere 
Miſſionare gingen dort ab und zu. Wir finden die Namen der 
engliſchen Miſſionare Medhurſt, Milne, Dyer, ſowie des Amerikaners 
Roberts in ſpäteren Berichten genannt. 

Gützlaffs brennendes Verlangen, den Chineſen das Evangelium 
zu bringen, hat ohne Zweifel einen ſtarken Dämpfer erlitten, als er 
ſah, wie unzugänglich das Land noch war, wie die Ausländer buch— 
ſtäblich ein Spott der Leute und eine Verachtung des Volkes waren. 
Die Aufregung unter dem Volke war ſo groß, wenn ein „Barbare“ 
ſich in einer größeren Stadt blicken ließ, daß einer ſein Leben ris— 
kieren mußte, wenn er dem Pöbel ſich ausſetzen wollte. 

Nun gingen damals europäiſche, ſtark bewaffnete Schiffe der 
Küſte Chinas entlang, um Opium zu verkaufen. Gützlaff wurde 
aufgefordert, das Amt eines Dolmetſchers auf dieſen Schiffen zu 
übernehmen. Er erblickte hier eine ausgezeichnete Gelegenheit, den 
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Chineſen näher zu kommen und in Verkehr mit ihnen zu treten, fo 
daß er auch das Odium auf ſich nahm, zu ihrer Vergiftung mit 
Hand angelegt zu haben. In den Jahren 1831—1833 machte er 
3 ſolcher Reiſen. Er hatte ſich mit Bibeln und Traktaten reichlich 
verſehen und teilte freigebig aus, ſo daß hunderte und tauſende 
chriſtlicher Schriften in die Hände der Chineſen kamen. Das Opium 
iſt den Chineſen nie anfgenötigt worden, ſie bezahlten für die Ware 
wie für andere Handelsartikel. Die chineſiſche Regierung verbot 
zwar die Einfuhr, aber das Volk wollte es und die Mandarinen 
ſteckten gerne das viele Geld in ihre Taſchen, das die chineſiſchen 
Schmuggler bereit waren, zu bezahlen, um das Gift ins Binnenland 
hereinbringen zu dürfen. Jetzt iſt die Einfuhr des Opiums geſetzlich 
geſtattet, und ſchwere Summen für den Zoll fließen jetzt in die 
Staatskaſſe. Die Verbindung mit dem Opiumhandel mochte aber 
doch Gützlaffs Gewiſſen beſchwert haben, er gab ſie darum auf im 
Jahre 1835, indem er eine Stelle als Dolmetſcher im engliſchen 
Konſulardienſte annahm, die er bis zu ſeinem Tode (9. Aug. 1851) 
behielt. Siehe A. M. Z. 1900, 55. 

Im Jahre 1839 brach der Krieg aus zwiſchen China und 
England. Derſelbe war keineswegs um des Opiums willen geführt 
worden, obgleich dasſelbe eine traurige Rolle dabei ſpielte, ſondern 
um des unerträglichen Hochmuts der Chineſen willen, die ſich zu 
keinem vernünftigen Verkehr mit den Ausländern herbeilaſſen wollten. 
Es war ein Zweikampf, in welchem entſchieden werden mußte, welche 
von den beiden Mächten die ſtärkere ſei, und in Zukunft ein Wort 
zu ſprechen berechtigt ſein würde, wo es galt, völkerrechtliche Probleme 
zu löſen. Die Freunde des Reiches Gottes erkannten in dieſen Er— 
eigniſſen die Hand Gottes, der dieſes große Volk nicht länger in 
ſeiner Abgeſchloſſenheit verbleiben laſſen wollte, ſondern die Tore für 
daſſelbe öffnete, um ſie auch teilnehmen zu laſſen an den Segnungen 
der chriſtlichen Religion und an der Kultur des Weſtens. Der Krieg 
dauerte von 1839 bis 1842, während welcher Zeit es ſchwierig iſt, 
den Spuren Gützlaffs zu folgen. Die Engländer hatten die Inſel 
Tſchuſan beſetzt bis zur Erfüllung der Friedensbedingungen und 
dort ſcheint Gützlaff als Zivilbeamter die Stelle eines Magiſtrats 
oder Landrats bekleidet zu haben. Bei dem Friedensſchluß in Nan— 
king hat er ohne Zweifel als Dolmetſcher gewirkt. Er erzählt, wie 
er ſich's nicht habe verſagen können, ſeinen Namen in den Porzellan⸗ 
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turm daſelbſt einzukritzeln. Schließlich finden wir ihn in Hongkong, 
welche kleine Inſel eine engliſche Beſitzung geworden war, und bald 
der Mittelpunkt für große Handelsunternehmungen wurde. Gützlaffs 
Amtstitel war damals: „Engliſcher Sekretär der chineſiſchen Ange⸗ 
legenheiten“. . 
Daß die Annahme von weltlichen Aemtern dem Beruf als 
Miſſionar Vorſchub leiſten könnte, wird kaum behauptet werden 
wollen. In der „A. M. Z.“ 1900, 55 wird ein Fall angeführt, 
der das Gegenteil beweiſt. 
III. 

Am 19. März 1847 warf ein engliſches Segelſchiff die Anker 
im Hafen von Hongkong. Es hatte 4 deutſche Miſſionare an Bord, 
die gekommen waren, um Dr. Gützlaff in feiner Miſſionsarbeit zu 
unterſtützen. Schon waren ja mehrere Jahre darüber hingegangen, 
daß er in einem weiten Umkreis das Wort Gottes verkündigt und 
dasſelbe in Schrift verbreitet hatte, und es hatte ſich eine Anzahl 
Leute um ihn geſammelt, die ein Intereſſe zeigten an der chriſt— 
lichen Religion und auch einen Eifer an den Tag legten, das von 
Gützlaff Gehörte wieder anderen mitzuteilen. Dieſen Miſſionsſinn ſuchte 
Gützlaff zu pflegen und er kam bald zu der Ueberzeugung, daß 
China durch die Chineſen chriſtianiſiert werden müſſe. Er ſah in 
den kleinen Anfängen ein Angeld dafür, daß die Zeit jetzt gekommen ſei 
für China, das Evangelium in Empfang zu nehmen und ihrer Seelen 
Seligkeit teilhaftig zu werden. Gützlaff ſtiftete einen Verein, der es ſich 
zur ſpeziellen Aufgabe machen ſollte, ſich mit der Evangeliſierung 
des ganzen großen Reiches zu befaſſen. Dazu bedurfte er aber Hilfe 
und hatte ſich deshalb ſchon öfters an die Miſſionsgeſellſchaften in 
Deutſchland gewendet mit immer dringenderen Bitten um zweckdien⸗ 
liche junge Leute aus den Anſtalten, die als Leiter des Evangeliſa— 
tionswerkes ſowie als Vorſteher der Gemeinden wirken ſollten. Nach 
mancher Zögerung ſandten die Miſſionsgeſellſchaften in Barmen und 
Baſel je 2 Miſſionare nach China, um unter der Leitung Gützlaffs 
das ſchöne Werk zu fördern, welches er angefangen hatte, das ihm 
aber allmählich über den Kopf gewachſen war. 

Die Namen der Neuankömmlinge waren: Genähr und Köſter 
von Barmen, Hamberg und Schreiber dieſes von Baſel. Wir waren 
über Indien gereiſt, brachten Weihnachten in Bombay zu und 
brauchten von dort noch 72 Tage bis Hongkong. Wie froh waren 
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wir, als das Ziel erreicht war, und wie brannten wir vor Verlangen, 
den Mann zu ſehen, von dem wir ſo vieles gehört hatten, der ſchon 
ſo außerordentliches geleiſtet und deſſen Mitarbeiter wir werden 
ſollten im Weinberge des Herrn. Hatten wir nicht die ermutigenden 
Berichte von Dr. Gützlaff im Calwer Blatt geleſen, wo er die Tage⸗ 
bücher der Mitglieder des Chineſiſchen Vereins veröffentlichte über 
ihre Arbeiten im Binnenland? Waren uns nicht ihre Namen bekannt, 
und waren wir nicht auf der Karte ihnen gefolgt und hatten ſie 
begleitet auf ihren Reiſen, die ſie als Pioniere des Evangeliums in 
den Provinzen Chinas gemacht hatten? Nun ſollten wir Gützlaff 
ſelbſt ſehen und chineſiſchen Brüdern die Hand reichen dürfen, die 
wir anführen ſollten, das Panier des Kreuzes auf den alten Mauern 
Chinas aufzupflanzen, daß der Drache weiche und der Stärkere dem 
Starken den Raub nehme. Unter ſolchen Betrachtungen ſtiegen wir 
ans Land und ſuchten das Büreau Dr. Gützlaffs auf. Wir wurden 
mit offenen Armen von ihm empfangen. Seine Herzlichkeit und 
Liebe berührten uns äußerſt wohltuend; und als er uns ſeine Pläne 
darlegte und die Brüder uns vorſtellte, welche zu dem chineſiſchen 
Verein gehörten und ſeine Mitarbeiter waren, konnte man wirklich 
Mut bekommen, nur gleich anzufaſſen und dieſen Kameraden am Netze 
ziehen zu helfen. Von dem Büreau aus begaben wir uns in ſeine 
Wohnung, um Frau Gützlaff unſere Aufwartung zu machen. Auch 
ſie nahm uns liebevoll auf und bereitete uns ein Nachtlager, da es 
ſehr ſtark regnete und unſere Sachen bei dem Umzug von dem 
Schiff ans Land naß geworden waren. Am andern Morgen bezogen 
wir eine chineſiſche Wohnung in der Chineſenſtadt, legten unſere 
europäiſchen Kleider ab, zogen chineſiſche an, ließen den Kopf raſieren, 
befeſtigten einen Zopf an unſeren Haaren und lernten den Gebrauch 
der Eßſtäbchen zu unſern chineſiſchen Mahlzeiten. Wir ſollten in 
allem den Chineſen gleich werden, um ihrer etliche zu gewinnen. 
Wir konnten mit allem, was Gützlaff uns vorſtellte, von Herzen 
übereinſtimmen. Wir ſahen uns einem geiſtesmächtigen Manne 
gegenüber, der uns imponierte und unter deſſen Leitung in der 
chineſiſchen Miſſion zu arbeiten wir uns glücklich ſchätzten. Was 
hatte dieſer Mann nicht ſchon alles erlebt, gelitten und gearbeitet, 
und wie war er noch in vollſter Thätigkeit! Seine Vielſeitigkeit war 
erſtaunlich. Um die Mitglieder des Vereins zu unterrichten, mußte 
er verſchiedene Dialekte handhaben. Die Aufſätze, welche ſie ſchrieben, 
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mußte er leſen und kritiſieren. Des Abends ging er aus zur Heiden- 
predigt, in der er den Leuten auf den Schiffen ſowie denen am Land 
die Liebe Gottes in Chriſto Jeſu verkündigte. In ſeinen literariſchen 
Arbeiten war er unermüdlich. Er hatte in engliſcher Sprache ein 
zweibändiges Buch geſchrieben: „China opened“. Ferner veröffent⸗ 
lichte er ein „Leben des Kaiſers Tau kwang“ und gab auch eine 
chineſiſch-engliſche Grammatik heraus. In Deutſch hatte er eine 
Geſchichte Chinas veröffentlicht. In Chineſiſch fanden wir die ganze 
Bibel, bei deren Ueberſetzung ihm Dr. Medhurſt von der London 
Miſſion geholfen hatte. Ferner die Calwer bibliſchen Geſchichten und 
überhaupt die meiſten Bücher des Calwer Verlags-Vereins. Das 
alles neben ſeinem Amt, das ihn von Morgens 10 Uhr bis nach— 
mittags 4 Uhr in Anſpruch nahm. 

Wir hatten alſo ein vortreffliches Beiſpiel an ihm von Fleiß, 
Eifer und Hingebung. Wir ſollten nun zuerſt die Sprache 
lernen, um mit den Chineſen verkehren zu können. Zu dieſem Behuf 
gab uns Gützlaff den Rat, das Studium nicht in der Studierſtube 
zu betreiben, ſondern dem Volke ſeine merkwürdige Sprache abzulauſchen 
und zu dieſem Zweck viel und oft unter die Leute zu gehen, weil nur ſo 
das erwünſchte Ziel erreicht werden könnte. Dazu war es aber 
notwendig, Begleiter zu haben. Nun hatten die Komiteen in Barmen 
und in Baſel eingewilligt, eine Anzahl von den Mitgliedern des 
chineſiſchen Vereins auf Hongkong in ihre Dienſte zu nehmen und 
dieſelben unſerer Leitung zu unterſtellen, damit wir Begleitung 
haben könnten zu unſeren Reiſen ins Land, ſowie Gehilfen heran— 
ziehen könnten, die wir zur ſeelſorgeriſchen Bedienung der Gemeinden 
verwenden müßten. 

So waren wir nun ganz gut in Gang geſetzt und freuten uns 
des allmählichen Fortſchritts, den wir in der Sprache machten, ſowie 
daß wir mit den Sitten und Gebräuchen der Chineſen bekannter 
wurden, was ja beſonders notwendig war, um Anſpruch auf Bildung 
machen zu dürfen. Gützlaff freute ſich, daß wir auf ſeine Ideen 
eingingen und uns das Vertrauen der Chineſen erwarben. Leider 
aber ſahen wir bald, daß Gützlaffs Werk große Mängel anhafteten. 
Der Charakter der Chineſen wird durch Konfucius formiert, und 
dieſer legte das Hauptgewicht auf Zeremonie und Muſik. Das Ritual 
ſpielte ſchon im hohen Altertum eine bedeutende Rolle; aber es führt 
zu Außerlichkeit und Heuchelei. Die Ausübung der Zeremonien geht 
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über die Gottesfurcht, und das geht den Chineſen ſehr nach. Ein 
Miſſionar muß deshalb ſehr auf der Hut ſein, ſich nicht täuſchen zu 
laſſen, wenn er einen Chineſen geſalbte Reden halten oder aus— 
wendig gelernte Phraſen anwenden hört. Auch der Chineſe muß 
von neuem geboren werden, ſonſt kann er das Reich Gottes nicht 
ſehen. Ich habe ſelbſt geſehen, wie Gützlaff hingenommen ſein 
konnte von den Reden ſeiner chineſiſchen Gehilfen, ſo daß er be— 
hauptete, das könne nur das Werk des Geiſtes von oben ſein. Im 
Ev. Miſſ.⸗Mag. 1875, 102 finden ſich z. B. folgende Außerungen 
von ihm: 

„Ich beſuchte die Gemeinde in Kanton und fand dort etwas ſo Apoſto— 
liſches, etwas ſo Heiliges, daß ich mich in die erſte Zeit des Chriſtentums 
verſetzt glaubte. Da iſt ſo viel Salbung, ſolche chriſtliche Einfalt, ſolche 
Bereitwilligkeit, der Sache des Erlöſers alles aufzuopfern, ſolche Freudigkeit 
dem Herrn zu dienen, daß wir dieſen Verein als eine Muſter-Miſſionsgeſell— 
ſchaft anſehen können.“ 

Aber wie grell war der Abſtand, als Gützlaff nach Europa 
ging, und die Verwaltung des chineſiſchen Vereins Hamberg über— 
trug. Was da für Täuſchungen an den Tag kamen, iſt kaum 
glaublich. Es ſei mir geſtattet, jene traurigen Erlebniſſe nicht aufs 
neue her zu zitieren. Sie ſind ja auch im Miſſions-Magazin von 
1875 gedruckt. Unſere Verbindung mit dem chineſiſchen Verein hatte 
aufhören müſſen, weil wir es nicht billigen konnten, daß unbekehrte 
Chineſen angeſtellt wurden, als Prediger und Lehrer zu wirken, ja 
ſelbſt Taufen zu verrichten. Ferner weil bekannt wurde, daß ſie ſich 
des Auftrages nicht entledigten, den ſie erhielten, und wofür ſie be— 
zahlt wurden, nämlich in allen Provinzen Chinas zu miſſionieren. 
In Europa hatte Gützlaff viel Anerkennung gefunden und war mit 
Ehrenbezeugungen überhäuft worden; aber der chineſiſche Verein 
konnte dadurch nicht am Leben erhalten werden, denn er hatte keine 
Lebensberechtigung, und obgleich Gützlaff feine Exiſtenz noch zu verlän— 
gern trachtete, ging derſelbe nach ſeinem Tode, der bald nach deſſen Rück⸗ 
kehr von Europa erfolgte, auseinander, ſobald kein Geld mehr flüſſig 
wurde, durch das dieſer Verein bisher zuſammen gehalten worden war. 

1 

Aber obgleich der chineſiſche Vereiu keinen Beſtand haben 
konnte, weil er ſich als eine großartige Täuſchung erwies, ſo iſt da— 
mit nicht geſagt, daß Gützlaff nicht in anderer Beziehung erfolgrei— 
chere Arbeit getan hätte. Wir dürfen durchaus nicht daran zweifeln, 
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daß ſein Miſſionsſinn und Eifer ſo war, wie er ihn ſelbſt beſchreibt 
in einem Brief von 1831, wo er ſagt: 

„Alle meine Gedanken wenden ſich China zu, nicht aus eigener Wahl, 
wie ich hoffe, ſondern auf den Ruf Gottes. Ich liebe die Chineſen unaus⸗ 
ſprechlich, ich brenne für ihr Heil. Ich trage dieſe hunderte von Millionen, 
welche das Evangelium nicht kennen, vor deu Tron der Gnade und in die 
Arme unſeres Hohenprieſters. Gott wird mir ſchon einen Weg in dieſes Land 
zu bahnen wiſſen. Nicht als ob ich glaubte, ich vermöge etwas, ich ſchwaches 


Gefäß von Erde, aber der allmächtige Herr, unſer Erlöſer, der Löwe aus Juda, 


iſt der Fels meines Glaubens“ uſw. 

Es iſt auch Tatſache, daß Gützlaff ſelbſt viel gepredigt hat in 
China und Schriften verbreitet von dem kleinen Traktat bis zu der 
ganzen Bibel. Dieſes Wort Gottes, welches alſo frei verkündigt, 
oder von ihm im engeren Kreiſe den Chineſen ausgelegt wurde, die 
ihm näher traten, oder das in Schrift verbreitet worden iſt, darf 
auch Anſpruch machen auf die Verheißung, daß es nicht leer zurück— 
kehren ſoll, ſondern das tun, was Gott gefällt, und ſoll ihm ge— 
lingen, wozu Gott es ſendet. Noch ſind einige Mitglieder des 
weiland chineſiſchen Vereins am Leben, welche die Gnade Gottes 
nicht vergeblich empfangen haben. Da iſt der alte Wong ſen ſang 
bei der rheiniſchen Miſſion, deſſen zwei Söhne als ordinierte Pre— 
diger und Seelſorger der Miſſion gedient haben. Ferner Kong Khi 
min von Lilong Gaſeler), der durch Hamberg erweckt, zu ihm ge— 
kommen war mit einem Meerrohr und um körperliche Züchtigung 
bat, weil ſeine Sünden ſein Gewiſſen beunruhigten. So waren es 
noch andere, wie Kong vin in Lilong, Tſchonghin in Tſchhonglok, 
und wer weiß wie mancher ſonſt noch vom Geiſte Gottes geftraft 
vom Tod zum Leben hindurch gedrungen iſt. 

Schließlich war es Gützlaffs Verdienſt, Deutſchland an ſeine 
Pflicht erinnert zu haben, den Millionen Chinas das Brod des 
Lebens darzureichen. Keine von den beſtehenden Miſſionsgeſell— 
ſchaften hatte ihr Augenmerk auf China gerichtet, noch mit der Sen— 
dung von den erſten Miſſionaren nach China die Abſicht ge— 
habt, ein eigenes Unternehmen anzufangen. Nur als Gehilfen Gütz— 
laffs ſollten wir anzuſehen ſein, und als wir uns von Gützlaff 
trennen mußten, tauchte in Baſel die Frage auf, ob wir an die 
engliſche Miſſion abgetreten werden ſollten, oder uns nach Indien 
verſetzen laſſen. Aber es war des Herrn Wille, daß Deutſchland 
nicht unbeteiligt bleiben ſollte an der großen Aufgabe der Chriſtiani⸗ 
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ſierung Chinas. Güßlaffs großer Eifer und brennende Liebe für 
dieſe Sache ſind vorbildlich. Ihm iſt es zu verdanken, daß die 3 
Miſſionsgeſellſchaften von Berlin, Barmen und Baſel Miſſionare 
nach China geſendet haben. Wir haben alle Gützlaffs Plan befolgt 
und ſind ins Binnenland vorgedrungen. Am meiſten hat Hudſon 
Taylor, der Engländer, ſpäter verwirklicht, was Gützlaff angeſtrebt hat, 
indem er ſeine Truppe ſelbſt anführte und ſeine Vorpoſten in allen 
Provinzen aufſtellte. Mancher heiße Kampf iſt ausgefochten worden 
und mancher edle Streiter iſt gefallen. Aber „China für Chriſtus“ 
iſt die Parole, die jetzt ausgegeben iſt, und die chriſtlichen Länder 
wetteifern miteinander, mit teilzunehmen an dem Eroberungszug, 
bis daß der Vater dem Sohne ſeine Feinde zum Schemel ſeiner 
Füße legen wird und auch die Chineſen ihre Kniee beugen werden 
und in ihrer Zuuge bekennen, daß Jeſus Chriſtus der Herr ſei. 

Bei dem Tode Gützlaffs war ich gerade auf Beſuch in Hong— 
kong. Sein Krankenlager war ſehr ſchmerzhaft, dennoch ſprach er 
ſehr angelegentlich über die Miſſion in China und ließ ſich von 
mir Bericht erſtatten über den Fortgang derſelben unter den Hoklo 
Chineſen, wo ich damals meine Station hatte. Am 9. Auguſt 1851 
nahm ihn der Herr hinweg von der ſtreitenden Kirche in die trium— 
phierende. 

Sein Gedächtnis bleibe im Segen. 
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Die Ninniſche Wiſſionsgeſellſchakt.) 
Von Paſtor Berlin. 


1. Die Heimat. 

Später als in den andern ſkandinaviſchen Ländern regte ſich in 
Finnland der Sinn für die Verbreitung des Evangeliums unter den 
Heiden. Von Schweden, von wo aus einſt das Chriſtentum nach 
Finnland gebracht war, kamen die Anregungen durch die Gründung 
der „Schwediſchen Miſſionsgeſellſchaft“, und eine geiſtliche Bewegung, 
die in den dreißiger und vierziger Jahren des 19. Jahrhunderts 
durch das Land ging, bereitete den Boden für ſie. Ja, es ſchien, 


1) Ouellen: A. Hirn, Finska Kyrkans hednamiſſion. Helſingfors 1901. 
Jahresberichte und die 4 letzten Jahrgänge von Miſſionstidning för Finland. 
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als follte in einem ſchnellen Anſturme Großes zuſtande kommen: 
ein finniſcher Paſtor erbaute ein Haus für eine Miſſionsſchule und 
ſuchte durch Reiſen im Lande Paſtoren und Gemeinden für ſeine 
Pläne zu gewinnen. Aber teils war die Sache noch zu neu, als 
daß daß weitere Kreiſe ſich hätten für ſie gewinnen laſſen, teils 
wurde die Obrigkeit mißtrauiſch gegen dieſe Bewegung: Paſtoren, 
welche Miſſionsſparbüchſen in ihren Häuſern angebracht und in ihren 


Gemeinden verbreitet hatten, wurden dafür zur Rechenſchaft gezogen! ) 


Erſt mit der Thronbeſteigung Alexanders 11. 1855 kam ein unbefan⸗ 
generer Geiſt in die Behörden und nun konnte offen geſchehen, was 
früher heimlich betrieben war. Schwediſche Miſſionsblätter hatten 
der Heidenmiſſion doch manche Freunde erworben und manche Miſ— 
ſionsgabe war dafür nach Schweden gegangen, und als nun 1857 
am 18. Juni das 700jährige Erinnerungsfeſt an die Chriſtianiſierung 
Finnlands gefeiert wurde, da gedachte man der Dankesſchuld, die 
man abzutragen hatte, und ſammelte eine Kollekte für die Aus— 
breitung des Evangeliums unter den Heiden, die 4000 Rubel ein— 
brachte. Aber das hin und her im Lande ſich regende Miſſions— 
intereſſe bedurfte der Leitung, der Zuſammenfaſſung. Derſelbe 
Mann, der jenes Gedächtnißfeſt angeregt hatte, Prof. Schaumann 
(ſpäter Biſchof in Borga), wies auf die Notwendigkeit hin, die für 
die Miſſion ſich regenden Kräfte zu ſammeln. Gleichzeitig befür- 
worteten einige jüngere Geiſtliche die Bildung einer Miſſionsgeſell— 
ſchaft, arbeiteten Satzungen aus, gewannen die Profeſſoren in Hel— 
ſingfors und andere Perſönlichkeiten und erreichten es, daß ein Ge— 


1) Charakteriſtiſch für die damaligen Verhältniſſe iſt folgendes Schreiben 
des finniſchen Erzbiſchofes an einen dieſer Paſtoren aus dem Jahre 1853, 
welches Miſſionstidning för Finland (1902, 86) in einem Nekrolog über ihn 
mitteilt: „Da mir angezeigt worden iſt, daß der Herr Paſtor bei der Samm— 
lung von Geldbeiträgen für das Miſſionswerk im Ausland tätig geweſen iſt und das 
von den hohen zuſtändigen Behörden als gegen die gnädige Verordnung S. k. M. 
vom 4. 6. 1849 verſtoßend angeſehen wird, fo muß ich hiermit dem Herrn Paſtor von 
aller weiteren Tätigkeit in gedachter Richtung freundſchaftlich abraten und hoffe, 
daß der Herr Paſtor um fo lieber fich dieſe Beſchränkung auferlegen wird, als 
er ſich gewiß nur höchſt ungern einem amtlichen Verweiſe ausgeſetzt ſehen 
dürfte und unzweifelhaft die Erfahrung gemacht hat, daß es durchaus aller 
von oben verliehenen Kräfte und Mittel bedarf, um innerhalb des angewieſenen 
Amtskreiſes der vorhandenen Unwiſſenheit und Ungläubigkeit und der daraus 
ſich ergebenden Unſittlichkeit und vielfachen zeitlichen Bedrängnis in wünſchens⸗ 
werter Weiſe entgegenzuarbeiten.“ 
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Die Finniſche Miſſionsgeſellſchaft. sl 


ud um Erlaubnis zur Gründung einer Miſſionsgeſellſchaft an den 
finniſchen Senat gerichtet wurde. Dieſes Geſuch wurde am 28. Ok— 
tober 1858 bewilligt und der zu gründenden Geſellſchaft nicht bloß 
die Verwendung der Kollekte von 1857 überlaſſen, ſondern auch die 
Abhaltung einer jährlichen Kollekte in allen Kirchen des Landes zu 
Gunſten der Miſſion erlaubt. Ungeſäumt traf man nun die nötigen 
Vorbereitungen und am 19. Januar (dem Gedächtnistage des 
„Apoſtels der Finnen“, Biſchof Heinrich von Upſala) 1859 wurde 
in Helſingfors die „Finniſche Miſſionsgeſellſchaft“ geſtiftet; 
Prof. Schaumann wurde ihr erſter Vorſitzender. 

Gern hätte der junge Eifer der finniſchen Miſſionsfreunde die 
Tätigkeit der Geſellſchaft einem der finniſchen Stämme Rußlands 
zugewendet, aber hier legte die ruſſiſche Regierung ihr Veto ein. 
Man dachte dann an einen Volksſtamm in China, aber alles das 
war verfrüht, denn die Geſellſchaft hatte noch keine Miſſionare zur 
Verfügung, und außerdem redeten die Satzungen noch nicht von 
einer eigenen Miſſion, ſondern nur davon, geeignete junge Leute zu 
unterrichten und dann zur weiteren Ausbildung einer ausländiſchen 
lutheriſchen Miſſionsanſtalt zu überlaſſen; über die Beſtimmung 
dieſer fo ausgebildeten Miſſionare ſollte dann mit ihnen und der Aus- 
bildungsſtelle eine Vereinbarung getroffen werden. Aber zunächſt 
fanden ſich noch keine geeigneten jungen Leute und man beſchränkte 
ſich darauf, die Leipziger, Hermannsburger und Goßnerſche Miſſion 
zu unterſtützen. Zwei Miſſionare der letztgenannten, Onaſch und 
Batſch, galten, von der F. M. G. unterſtützt, als deren Miſſionare, 
ein Verhältnis, das jedoch bald wieder gelöſt wurde. Die Be— 
mühungen des Vorſtandes, das Miſſionsintereſſe im Heimatlande 
anzuregen, auch durch Herausgabe von Miſſionszeitſchriften in ſchwe— 
diſcher und finniſcher Sprache und von anderer Miſſionsliteratur 
waren von Erfolg geweſen, die Mittel wuchſen und es fanden ſich 
auch junge Leute, welche Miſſionare werden wollten. Zwei wurden 
nach Hermannsburg geſchickt, für die anderen, weniger vorgebildeten, 
wurde 1862 eine vorbereitende Miſſionsſchule in Helſingfors eröffnet, 
die aber — und das war gewiß für die Einwurzelung der Miſſion 
nur vorteilhaft, obwohl ängſtliche Miſſionsfreunde ihre Bedenken da= 
gegeu hatten — bald in eine vollſtändige Miſſionsſchule verwandelt! 
wurde und 1865 in C. G. Töttermann einen Lehrer erhielt, 
deſſen Namen mit der Entwickelung der finniſchen Miſſion unzer— 
trennlich verbunden iſt. 
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So war der Weg gebahnt, auf dem die Kräfte der finniſchen 
Chriſtenheit in die Miſſionsarbeit hineingeführt werden konnten. Ein 
Miſſionsfeld fand ſich: der bekannte rheiniſche Miſſionar Hugo Hahn, 
durch langjährigen Aufenthalt mit den Verhältniſſen in Südweſtafrika 
vertraut, richtete die Aufmerkſamkeit der F. M. G. auf das Ovambo⸗ 
land (ſüdlich vom Kunene, nördlich vom Hereroland) und man ent— 
ſchloß ſich, dieſem Rufe zu folgen. 1868 wurden die erſten 5 Mij- 
ſionskandidaten nach der Prüfung vor dem Domkapitel ausgeſandt; 
Schaumann, der Vater der F. M. G (aber damals nicht mehr ihr 
Vorſitzender) hatte die Freude, als Biſchof dieſe erſten finniſchen 
Glaubensboten zu ordinieren. Aber ſchon hier tritt uns ein Zug 
entgegen, der in der Geſchichte der F. M. G. oft wiederkehrt: auf 
die Erfolge folgt ſo oft ein Rückſchlag, eine Zeit der Not. Die 
ſechziger Jahre waren Notjahre für Finnland geweſen, die Miſſions— 
einnahmen waren heruntergegangen, man hatte von den Überſchüſſen 
aus früheren reicheren Jahren Zuſchüſſe nehmen müſſen, und als 
nun die Ausſendung der Miſſionare und die Begründung der Miſſion 
im Ovambolande größere Ausgaben mit ſich brachte, waren dieſe 
Überſchüſſe bald verbraucht und man mußte ſogar noch Schulden 
machen. Deswegen war die Arbeit in der Heimat beſchränkt worden; 
1870 ſandte man nur zwei neue Miſſionare aus, Miſſionsſchüler 
konnten nicht mehr aufgenommen werden, ja, 1872 mußte die Schule 
bor dem Semeſterſchluß geſchloſſen werden! Es war eine beſondere 
Gnade von Gott, daß die erſt ausgeſandten Miſſionare verhältnismäßig 
lange arbeitsfähig blieben, aber es war auch ein Übelſtand, an dem die 
Miſſion wiederholt hat leiden müſſen, daß nicht immer Miſſions⸗ 
kandidaten zur Verfügung ſtanden, wenn die Ausdehnung der Arbeit 
neue Kräfte verlangte. Die F. M. G. zeigt, daß eine Miffionsge- 
ſellſchaft, die auf ſtetige Erweiterung bedacht iſt, einer geregelten 
Rekrutierung bedarf und daß es eine Lebensfrage für ſie iſt, ihre 
Ausbildungsanſtalt in Gang zu erhalten. Hier ſparen müſſen, 
heißt die Zukunft der Miſſion ſchädigen. 

Natürlich ſetzte man alles daran, um wieder in beſſere Ver— 
hältniſſe zu kommen. Seit 1870 hatten die Einnahmen, die bis 
auf 20000 F. Mark (- 16000 Reichsmark) heruntergegangen waren, 
wieder langſam angefangen ſich zu heben. Die Freiheit, welche 
Töttermann durch den Schluß der Schule erhielt, benutzte er zur 
Reiſepredigt. War die Reiſepredigt früher mehr gelegentlich betrieben, ſo 
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wurde fie jetzt planmäßig geübt, und es zeigte ſich bald, wie ſegens⸗ 
reich ſie war. Wurde es doch durch ihre Erträge möglich, die Schuld 
bei der Rhein. Miſſ.⸗Geſ. allmählich zu tilgen. Durch dieſe Erfolge 
ermutigt, veranlaßte die Geſellſchaft auch heimgekehrte Miſſionare 
zu Reiſen im Lande, und als 1876 ein von einem Miſſionar mitgebrachtes 
Ovambomädchen getauft wurde — der Erſtling des Ovambovolkes! 
— nahm das Miſſionsintereſſe wieder zu und die Miſſionsbeiträge 
ſtiegen auf 45—50000 F. Mark. Trotz der noch immer ſchwierigen 
finanzielleu Lage wurde 1880 — namentlich auf die Autorität des 
Dr. Fabri in Barmen — der mannhafte Entſchluß gefaßt, die Miſ— 
ſionsſchule wieder zu eröffnen, allerdings nur mit 5 Schülern. 
Töttermann, der inzwiſchen als Miſſionsdirektor die Leitung über⸗ 
nommen hatte, unterrichtete und erhielt 1884 an A. Hirn eine Hilfe. 
Später pauſierte die Schule wieder, aber je länger je mehr drängte 
ſich die Erkenntnis auf, daß es nicht angehe, die Ausbildung von 
Miſſionaren zu unterbrechen. 1890 wurde die Schule wieder er— 
öffnet, und nun tat man einen wichtigen Schritt vorwärts, an den 
man ſchon 1865 gedacht hatte: man kaufte für 80000 F. Mark 
ein eigenes Grundſtück für die Miſſionsſchule und Miſſionsverwaltung 
und entging endlich den Schwierigkeiten, welche mit der Benutzung 
von Mietsräumen verbunden waren. 

Die Entwicklung der ganzen Arbeit, welche dem Vorſtande eine 
bedeutend größere Verantwortung auferlegte, machte eine Anderung der 
Satzungen notwendig. Dabei wurden nicht blos die Befugniſſe des Vor— 
ſtandes ſchärfer beſtimmt, ſondern für wichtigere Fragen eine Erweite— 
rung des Vorſtandes durch 6 Mitglieder vorgeſehen. Die aufſteigende 
Entwicklung dauerte fort. Die Beiträge, die 1889 zum erſtenmale 
100000 F. Mk. erreicht hatten, wuchſen und ergaben allmählich einen 
Überſchuß; die Zahl der Nähvereine ſtieg von 60 (in 1890) auf 136 (in 
1895) und 250 (in 1898), die Verbreitung der Miſſionszeitungen in 
denſelben Jahren von 14300 auf 18 800 und 23000. Man hatte auch 
die ſchöne Erfahrung gemacht, daß Angriffe der Preſſe auf die Miſ— 
ſion das Intereſſe für die angegriffene Sache nur ſteigerten. Ein 
ſchmerzlicher Verluſt traf freilich die Geſellſchaft in dieſer Zeit: ſie 
verlor ihren Direktor Töttermann, nachdem er drei Jahrzehnte mit 
ihr in der Arbeit verbunden geweſen war. Als junger Mann wohnte 
er der Stiftung der Geſellſchaft bei, der er ſpäter durch unermüdliche 
Arbeit eine Heimat in den Herzen der Finnen gewinnen ſollte. Ein 
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Mann des Glaubens und des Gebetes, war er kein Freund eines 
übereilten Vorgehens; aber hatte er einen Schritt als richtig erkannt, 
ſo blieb er mit unbeugſamer Feſtigkeit auf dieſem Wege, trotz der 
Geringfügigkeit von Kräften oder Mitteln. Sprach jemand in ſol⸗ 
chem Falle Befürchtungen aus, ſo pflegte er zu ſagen: „Sollten wir 
nicht glauben und auf Gott vertrauen, deſſen wunderbare Hilfe wir 
ſo oft erfahren haben?“ Noch nicht ganz ſechzigjährig, ging er am 
20. Mai 1895 heim. Sein Nachfolger wurde zunächſt ſein langjäh⸗ 
riger Mitarbeiter A. Hirn, ſpäter Lektor J. Muſtakallio, der 1898 
in dem Paſtor Dufwa einen Gehilfen für den Unterricht in der 
Miſſionsſchule erhielt. Die Miſſionsſchule wurde in vergrößertem 
Umfange wieder aufgenommen. Daneben wandte ſich die Geſellſchaft 
auch der inneren Miſſion zu, namentlich der Schriftenverbreitung, und 
um Raum für die erweiterte Tätigkeit zu gewinnen, wurde auf dem 
der Geſellſchaft gehörigen Grundſtück ein ſtattlicher Neubau aufge— 
führt, der am 2. Dezember 1900 feierlich eingeweiht wurde, und der 
mit ſeinem Kirchenſaal für 800 Perſonen, mit einem kleineren Saale 
für den Nähverein u. ſ. w., mit geräumigen Klaſſenzimmern und 
vermehrten Wohnungen für Angeſtellte und Miſſionsſchüler, ſowie 
Räumen für Verwaltung und Expedition nicht blos ein Mittelpunkt 
für die Tätigkeiten der Geſellſchaft, ſondern auch ein Brennpunkt für 
das chriſtliche Leben in der Stadt ſelbſt werden konnte. Und Er— 
weiterung der Tätigkeit war nun überall die Loſung: das immer 
mehr wachſende Miſſionsintereſſe im Lande, das nach andern Punk— 
ten ausſchaute, die vermehrten Einnahmen, welche Überſchüſſe zur 
Verzinſung ergaben, die zunehmenden perſönlichen Kräfte, die ſich 
zur Arbeit meldeten (auch die „akademiſchen Freiwilligen“ treten 
hervor), der Wunſch, die F. M. G. an der Spitze der Miſſionstätig— 
keit im Lande zu erhalten und eine Stagnation zu verhüten, die 
Unmöglichkeit, das afrikaniſche, von der Rheiniſchen Miſſion umfaßte 
Gebiet zu erweitern — das alles trieb nach außen hin, und ſo 
wurde nicht blos die Judenmiſſion in den Bereich der Arbeit gezo— 
gen, ſondern es wurde auch ein neues Miſſionsgebiet geſucht, 
und zwar in China, für das man unter den Gebildeten beſondere 
Teilnahme erwartete, und das durch die ſibiriſche Eiſenbahn eine 
günſtige Verbindung mit der Heimat hatte. So wurde 1899 aus— 
geführt, was ſchon 1859 angeregt war. Zwei Miſſionare ſind 1901 
und 1902 ausgegangen; ſie haben ſich in der Provinz Hunan nie— 
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dergelaſſen, um ſich zunächſt in Sprache und Verhältniſſe einzuleben. 
Drei weitere Ausſendungen ſtehen für 1903 bevor. 

Man ſieht, die F. M. G. iſt in einem kräftigen Aufſchwunge 
begriffen, der mühſame Anfang iſt überwunden und ein kraftvoller, 
nach vielen Seiten hin ſich regender und mit einem wachſen— 
den Stabe von Arbeitern verſchiedener Art ausgeſtatteter Organis— 
mus tritt uns jetzt in der F. M. G. entgegen, geſchickt und willig, 
dem Herrn zu dienen in der Heimat wie unter den Heideu. Die 
Einnahmen der Geſellſchaft haben im Jahre 1901 betragen 182 945 
F. Mk., die Ausgaben 161514 F. Mk. Die Zahl der Nähvereine 
beträgt jetzt 300, die Miſſionszeitungen haben, die ſchwediſche, eine 
Auflage von 4000, die finniſche von 27000 Exemplaren, die finni⸗ 
ſche Kindermiſſionszeitung erſcheint in 30000 Exemplaren. 

Was die Organiſation der F. M. G. angeht, ſo iſt für uns das 
gänzliche Fehlen von Ortsvereinen auffallend. Die Geſellſchaft hat ihre Mit— 
glieder ohne die Zwiſchenſtufe von Ortsvereinen oder dergl. durch das ganze 
Land. Es ſcheint jedoch, als fühle man den Mangel einer Zwiſcheninſtanz 
für die Pflege des Miſſionslebens; wenigſtens hat Direktor Muſtakallio für die 
größeren Gemeinden mit Erfolg die Bildung von Miſſionskomitees angeſtrebt, 
welche die Verbreitung von Miſſionsſchriften, die Beranftaltung von Miſſions⸗ 
predigten, Familienabenden, Bazaren, die Verteilung von Sparbüchſen, kurz, 
die Pflege des Miſſionslebens einheitlich in die Hand nehmen, und ſich mit 
der Miſſionsgeſellſchaft dabei in Fühlung erhalten. Die Geſellſchaſt hat in 
jeder Pfarrei des Landes einen Agenten, in der Regel einen Geiſtlichen, der in 
ſeinem Bezirke ihre Intereſſen vertritt; durch dieſe Agenten hat ſie ein Netz 
über das ganze Land ausgebreitet. Unter den Mitgliedern unterſcheidet 
man ſtändige und zahlende. Ständige ſind diejenigen, die einen Beitrag 
von mindeſtens 40 F. Mk. zur Miſſionskaſſe gezahlt haben, etwa 700 an Zahl, 
unter denen alle Stände vertreten ſind vom Profeſſor und Propſt bis herab 
zum Arbeiter und Dienſtmädchen. Zahlende find diejenigen, die einen perfön— 
lichen Beitrag von 2 Mk. entrichten oder geſammelte Beiträge von 20 Mk. ab- 
liefern. Die Mitglieder haben bei den Jahresverſammlungen Stimmrecht, die 
ſtändigen für immer, die zahlenden für das betreffende Beitragsjahr. Die 
Jahresverſammlung iſt die oberſte Behörde der Geſellſchaft; ſie hat über die 
vom Vorſtand ihr vorgelegten Angelegenheiten zu entſcheiden, den Vorſtand 
zu wählen ſowie Perſönlichkeiten zur Prüfung der Jahresrechnung und zur 
Feſtſtellung des Verſammlungsprotokolls zu beſtimmen. Jedes Mitglied hat 
das Recht, auf der Jahresverſammlung Fragen anzuregen; doch werden die 
ſo angeregten Angelegenheiten zunächſt dem Vorſtande zur Vorberatung über⸗ 
wieſen und auf Grund von deſſen Bericht auf der nächſten Jahresverſamm⸗ 
lung — in eiligen Fällen in einer außerordentlichen — endgiltig erledigt. Die 
Jahresverſammlung wird Ende Juni gehalten und findet ſtarken Beſuch aus 
dem ganzen Lande. Sie iſt reichlich begleitet von erbaulichen Zuſammenkünf— 
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ten, die, der Miſchung von ſchwediſchen und finnischen Teilen der Bevölkerung 
entſprechend, !) teils finniſch, teils ſchwediſch gehalten werden, vielfach aber von 
beiden Teilen beſucht find. Bei der eigentlichen Jahres verſammlung redet jeder 
in ſeiner Sprache; eine Sprachenfrage kennt man hier nicht, alles geht in brü⸗ 
derlicher Eintracht her. — Der Vor ſtand beſteht aus 9 Mitgliedern und hat 
ſeinen Sitz in Helſingfors; der dritte Teil ſcheidet jährlich aus, iſt aber wieder 
wählbar. Der Vorſtand hat die Miffionstätigfeit in der Heimat zu pflegen, 
die Miſſionsblätter herauszugeben und für ihre Verbreitung zu ſorgen, Reiſe⸗ 
predigt zu veranlaſſen, die Ausbildung der Miſſionskandidaten zu überwachen, 
die Miſſionare auszurüſten und auszuſenden, die eingehenden Gelder zu ver— 
walten und der Jahres verſammlung einen Bericht (in beiden Sprachen) vorzu⸗ 
legen. Für gewiſſe Fälle wird der Vorſtand durch 6 Mitglieder (ebenfalls in 
dreijährigem Turnus wechſelnd) verſtärkt. Dieſer verſtärkte Vorſtand wählt den 
Miſſionsdirektor, der die unmittelbare Leitung des Miſſionswerkes unter ſich hat, 
den Vorſitzenden, den Sekretär, den Kaſſierer u. ſ. w., er muß mitwirken bei 
Beſoldungs- und Prinzipienfragen; ihn bei anderen hinzuzuziehen, iſt dem 
engeren Vorſtand frei gegeben; tatſächlich ift er bei den meiſten Angelegenhei— 
ten beteiligt. 

Die Miſſionsſchule hat einen ſechsjährigen Lehrgang. Sie treibt 
von alten Sprachen Griechiſch (Lateiniſch nicht), von neuen Deutſch und Engs 
liſch, und neben dem gründlichen Studium des Neuen Teſtaments und der 
wichtigeren Teile des Alten Teſtaments die wiſſenſchaftlichen und praktiſchen 
theologiſchen Fächer. Zur Vervollſtändigung ihrer Ausbildung werden die Zög— 
linge praktiſch und theoretiſch im Geſang unterrichtet, ſie lernen Tiſchlerarbeiten 
und machen einen ärztlichen Kurſus durch. Früher wurden neue Zöglinge nur 
aufgenommen, wenn die bisherigen fertig ausgebildet waren. Nach dem Neu— 
bau des Miſſionshauſes, der für eine größere Anzahl von Zöglingen Wohn— 
und Unterrichtsraum darbietet, hat man ſich entſchloſſen, nach je 2 oder 3 
Jahren neue Zöglinge aufzunehmen, fo daß der Unterricht in 3 reſp. 2 Abtei- 
lungen ſtattfindet. Unterricht und Aufenthalt in der Miſſionsſchule ſind frei, 
doch kann der Vorſtand auch eine Entſchädigung dafür fordern. Nach Ab— 
ſchluß des Kurſus geſchieht die Prüfung vor dem Domkapitel. 

Über die Stellung der F. M. G. zur Kirche findet ſich in 
den Satzungen nur die Bemerkung, daß die Ausbreitung der evan⸗ 
geliſch-lutheriſchen Lehre unter nichtchriſtlichen Völkern ihr Zweck ift 
und daß der Jahresbericht den Domkapiteln und Pfarrämtern zuzu⸗ 
ſtellen iſt. Man hat es wohl nicht für nötig gehalten, über die 
Stellung zur heimiſchen Kirche ein Wort zu verlieren, ſo ſehr ver— 
ſtand ſich die innige Verbindung mit der Kirche von ſelbſt. Die 
F. M. G. ſah ſich von Anfang an als Organ der finniſchen Kirche 


1) Schweden rechnet man 200000, Finnen 2700 000, doch wird die ge— 
ringere Zahl der Schweden dadurch ausgeglichen, daß fie in den gebildeten 
Ständen vorherrſchen. 
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an!) und freut ſich deſſen, daß Biſchöfe und Geiſtliche mit wachſen— 
der Liebe ſich ihrer annehmen. Die Ordination der Miſſionare hat 
keine Schwierigkeiten gemacht. Wie ſehr die F. M. G. mit der 
Kirche verbunden iſt, zeigt ſich auch an der großen Zahl von Geiſt— 
lichen, die ihr als Agenten dienen. Tatſächlich iſt auch der ganze 
Miſſionseifer der finniſchen Chriſtenheit lange durch die F. M. G. 
gefloſſen, erſt in neuerer Zeit haben ſich freikirchliche Neigungen 
gezeigt. Eine freikirchliche Miſſion, mit dem Sitz in Tammerfors, 
ſteht in Verbindung mit der China-Inland⸗Miſſion und unterhält 
2 männliche und 3 weibliche Miſſionare in China. Auch eine kleine 
finniſche Allianzmiſſion iſt hervorgetreten, die einige Arbeiterinnen 
nach Indien geſchickt hat. Am meiſten in Gegenſatz gegen die Kirche 
ſteht trotz ſeines Namens der lutheriſche Evangeliumsvberein, der feit 
1899 in Japan mit 2 Arbeitern tätig iſt. Doch haben dieſe Unter- 
nehmungen der F. M. G. bis jetzt noch keinen merklichen Abtrag 
getan. 
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Die zehnjährliche Allgemeine indiſche 
Miſſionskonkerenz in Madras. 


11.—18. Dezember 1902. 
Von Julius Richter. 


II. Die Reſolutionen. 

Nachdem wir uns in der vorigen Nummer mit dem Verlauf 

der Madraſſer Konferenz beſchäftigt haben, müſſen wir noch auf die 
von derſelben geleiſtete Arbeit eingehen. Die Urteile darüber in 
der Preſſe ſind ziemlich verſchieden. Die Konferenz hat in 4 Tagen 
Plenarverhandlungen bei etwa 20ſtündiger Arbeit nicht weniger als 
159 Reſolutionen angenommen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß da 
für eine eingehende Beratung derſelben meiſt keine Zeit blieb. Auch 
die vorausgehenden Kommiſſions⸗Sitzungen halfen dieſem Mangel 
nur zum teil ab, weil ſie in dreitägiger Arbeit bei etwa 16ſtündiger 
Tagung viel zu große Gebiete beherrſchen, zu verſchiedenartige Fragen 
1) Vgl. auch den Titel der oben angeführten Schrift von Hirn: Fins ka 
Kyrkans hednamission; eine „Kirchenmiſſion“ iſt ſie nicht. 


2 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1903. 22 
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verhandeln follten. Das find unleugbare Mängel, und es liegt mit 
daran, daß die Reſolutionen fo ungleichartig find, zum teil Selbſt⸗ 
verſtändliches wiederholen, zum teil ſich mit techniſchen Kleinigkeiten 
befaſſen. Dennoch wäre es verkehrt, ſie deswegen als wertlos bei 
Seite zu ſchieben. Die repräſentative Zuſammenſetzung der Konferenz 
brachte es mit ſich, daß vorwiegend tüchtige Männer und Frauen 
verhandelten, welche ihre eigene Miſſion, ihre Methoden und ſtarken 
Seiten genau kannten und gern zur weiteren Beachtung empfehlen 
wollten. Da zudem die Konferenz von vornherein praktiſch angelegt 
war und jedes Gebiet unter dem Geſichtspunkte behandelte: was kann 
und muß geſchehen, um die Miſſion zu fördern, jo kam es der Ver⸗ 
ſammlung überall darauf an, beſtimmte Vorſchläge zu machen, auf 
Grund der geſammelten Erfahrung Rat zu erteilen, Direktiven zu 
geben. Prof. Kellett ſagte in ſeiner Eröffnungsanſprache: „Die Miſ— 
ſionskomitees und Miſſionsfreunde daheim haben ein Recht zu wiſſen, 
in welchen Punkten die erfahrenen Miſſionare einer Meinung ſind. 
Deshalb gehen wir überall auf Reſolutionen aus, und dieſe Reſolu— 
tionen geben wir der Welt.“ Da dieſe Flut nun faſt alle brennenden 
Miſſionsfragen Indiens berührt, iſt es in der Tat von hohem In⸗ 
tereſſe und von Wert, die wichtigeren derſelben im Spiegel der jetzigen 
indiſchen Miſſion zu betrachten. Anſtatt dabei die Verhandlungen 
der 8 Kommiſſionen zu rekapitulieren, ordnen wir unſere Bemer- 
kungen nach den Stadien der Miſſionsentwickelung: der vorbereitenden, 
grundlegenden, aufbauenden und abſchließenden Arbeit, obgleich die 
Grenzen dieſer Stadien vielfach fließende ſind. 

Von den vorbereitenden Arbeitszweigen beſchäftigte ſich die 
Konferenz eingehend mit der Schweſternarbeit, der ärztlichen Miſ— 
ſion und der literariſchen Arbeit; jedem dieſer Zweige war eine 
eigene Kommiſion gewidmet, die Frauenkommiſſion war die ſtärkſte 
der ganzen Konferenz; ſie bildete mit ihren 60 Mitgliedern, wie Prof. 
Kellett bemerkte, faſt eine eigene Konferenz für ſich und umfaßte mehr 
als ein Fünftel aller Konferenz-Teilnehmer 1). Ueber die grundlegende 
Frage, welches denn eigentlich die Aufgabe der Senang-Miſſion ſei, 
fand merkwürdiger Weiſe eine Diskuſſion nicht ſtatt: uns ſollte ſcheinen, 
die Konferenz wäre gerade das geeignete und ſachkundige Forum zur 

1) Dieſe Zeitſchrift wird demnächſt einen ausführlichen, ſelbſtändigen 
Artikel über „die Aufgabe an der heidniſchen Frauenwelt Indiens“ brin- 
gen, d 
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Behandlung dieſer wichtigen und ſo verſchieden beantworteten Frage 
geweſen. Im Grunde hängt die ganze Praxis dieſes Arbeitszweiges 
davon ab. Die Damen ſetzten mit ihren Beratungen bei den beiden 
ſchwierigſten Fragen ein: ſollen bekehrte Frauen getauft werden? 
und was ſoll dann mit ihnen werden? Es war ſelbſtverſtänd— 
lich, daß die erſte ſchließlich bejaht wurde; jemand, der nicht in der 
indiſchen Miſſion zu Hauſe iſt, kann ſich kaum denken, daß ſie ſo viel 
Not macht. Da der Empfang der Taufe von der Kaſte ausſchließt, 
widerſetzt ſich die ganze Familie faſt in jedem Falle derſelben auf 
das entſchiedenſte, und es heißt für den Täufling, Lebensſtellung, 
Familie und Kaſte aufgeben — ein Opfer ſo groß und ſo verant— 
wortungsvoll, daß dazu die Miſſion nur in Ausnahmefällen die 
Hand bieten darf. Was anders als gründlichſte Perſonalkenntnis 
ſchützt ſie auch davor, daß die in allen Liſten des Trugs geübten 
Indierinnen nicht doch ſchließlich die Taufe begehen, um ihnen un— 
erträglich ſcheinenden häuslichen Verhältniſſen zu entfliehen? In der 
Regel bleiben alle getauften Frauen der höheren und mittleren Kaſten 
auf den Schultern der Miſſion hängen, dazu kommen noch die heran— 
wachſenden Mädchen der Waiſenhäuſer und die hilfloſen Witwen 
und verlaſſenen Frauen der Peſt- und Hungersnöte. Die Frage, was 
ſoll aus ihnen allen werden? iſt um ſo ſchwieriger, als das heidniſche 
Indien für Frauen eigentlich außer der häuslichen Arbeit keinen 
Beruf, keine auch nur erlaubte Beſchäftigung kennt. Trotz aller auch 
auf der Konferenz aufgewandten erfinderiſchen Liebe bleibt das eine 
ſchwere, offene Frage, an welcher jede Senana-Station ſich abmüht, 
ſobald ihre Arbeit mit Erfolg geſegnet iſt. — In Indien iſt die Zahl 
der öffentlichen Dirnen erſchreckend groß. Sie ſetzt ſich zuſammen 
aus den Natſch- oder Tempeldirnen, welche der Unzucht von Kaſten 
und Berufs wegen obliegen, den Bazardirnen, meiſt entgleiſten Wit— 
wen oder davongelaufenen Frauen, den kaſernierten Dirnen in den 
dem Laſter geweihten Straßen und Häuſern zumal der dem euro— 
päiſchen Verkehr offenen Seeſtädte, und unglücklichen verführten Frauen, 
Witwen und Mädchen. Die Magdalenen-Arbeit an ihnen erfordert 
gründliche Kenntnis des Volkslebens, der Sprachen und Sitten und 
ſollte nur von eigens dafür ausgebildeten Miſſionsſchweſtern und einem 
beſonders zuverläſſigen indiſchen Perſonale betrieben werden. — Der 
noch wenig zahlreichen Klaſſe von heidniſchen Frauen und Mädchen, 
welche eine höhere Bildung ſuchen, glaubt ſich die Frauenmiſſion vorläu— 
225 
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fig nur dann annehmen zu ſollen, wenn eigene Schweſtern für dieſen 
Dienſt zur Verfügung ſtehen und die Schülerinnen die Koſten decken. 
Übrigens iſt jetzt noch ſolches höhere Bildungsſtreben in weitaus 
den breiteſten Volksſchichten durch die allzufrühe Heirat behindert. — 
Eins der dringendſten Bedürfniſſe der Senang-Miſſion iſt zur Zeit die 
Beſchaffung eines beſſer vorgebildeten und zahlreichenPerſonals von 
Bibelfrauen und Lehrerinnen. Hat man ſich früher in den Miſſions— 
ſchulen für Heidenmädchen in den weltlichen Fächern vielfach mit 
heidniſchen Lehrerinnen beholfen, jo geht jetzt das Streben nachdrück— 
lich dahin, nur noch Chriſtinnen zu verwenden. Bei den Bibelfrauen 
überzeugt man ſich immer mehr, daß dieſelben ohne eine ſorgfältige 
Vorbildung faſt wertlos ſind. Um das geſchulte Hilfsperſonal zu 
erhalten, vermehrt die Frauenmiſſion die Lehrerinnen-Seminare, er= 
öffnet Bibelfrauen⸗Heime und ſucht aus Witwen- und Waiſenhäuſern 
die begabteſten und geeignetſten Kräfte an ſich zu ziehen. Die Hoff: - 
nung, auf dieſem Wege vielen Frauen und Mädchen eine geſicherte 
Exiſtenz zu verſchaffen, befördert dieſe Beſtrebungen und führt ihnen 
neue Bewerberinnen zu. 

Arztliche Miſſion kommt als ein wirkſames Mittel Vorurteile 
zu überwinden und verſchloſſene Türen, zumal in der ſchwer zugäng⸗ 
lichen Frauenwelt der höheren Kaſten zu öffnen, immer mehr in Auf⸗ 
nahme. Nach Anſicht der betr. Kommiſſion!) hat im letzten Jahrzehnt 
kein Zweig der Miſſionsarbeit in Indien einen gleich kräftigen Auf— 
ſchwung gehabt. Die vorwiegende Auffaſſung iſt dabei, daß der Miſ⸗ 
ſionsarzt an der der ärztlichen Hilfe parallel laufenden geiſtlichen 
Arbeit perſönlich tätigen Anteil nehmen ſoll. Und wie er ſelbſt 
fromm ſein ſoll, ſo ſollen auch alle ſeine indiſchen Gehilfen nicht blos 
ärztlich, ſondern auch geiſtlich geſchult ſein. Dies mannigfaltig ab=- 
geſtufte indiſche Hilfsperſonal, deſſen die ärzliche Miſſion nicht ent⸗ 
behren kann, bietet viele Schwierigkeiten, und zwar ebenſo das männ— 
liche wie das weibliche. Beim männlichen iſt es die Gehalts- und 

1) Die Kommiſſion für „ärztliche Miſſion“ faßte eine Reihe von wich- 
tigen Reſolutionen techniſchen Inhalts: Alle wohlhabenden Patienten ſollen 
bei Miſſionsärzten dieſelben Gebühren zahlen wie bei anderen Ärzten 
desſelben Orts. Unheilbare ſollen nur vorübergehend in Miſſionshoſpitälern 
aufgenommen werden, bis für ſie anderweitig geſorgt werden kann. Die Re— 
gierung ſoll möglichſt zur Tragung der Koſten der ärztlichen Miſſion mit heran⸗ 
gezogen werden. Jede ärztliche Station, beſonders jede frauenärztliche ſoll mit 
2 europäiſchen Arzten beſetzt werden, um die Kontinuität der Arbeit zu ſichern. 
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Beſoldungsfrage. Um ihrer ganzen Stellung willen kann die Miſſion 
kaum von der Forderung abgehen, daß ihre Angeſtellten den für ihre 
Dienſte vorgeſchriebenen Anforderungen der Regierungsexamina genit- 
gen; denn ſie würde ſich ſchwer ſchädigen, wollte ſie ein minder tüch— 
tiges, ungenügend vorgebildetes Perſonal verwenden. Allen Indern 
aber, welche die öffentlichen Prüfungen abgelegt haben, ſtehen die 
überreich bezahlten Regierungsſtellen offen, und die Miſſion kann mit 
dieſen hohen Gehältern um ſo weniger wetteifern, als doch die Be— 
zahlung der Hilfsärzte und Hoſpitalgehilfen in einem leidlich richtigen 
Verhältnis zu der der Paſtoren, Katechiſten und anderen Angeſtellten 
bleiben muß. — Bei der Ausbildung von indiſchen weiblichen Arzten 
hat ſich herausgeſtellt, daß für ſie der Beſuch derſelben Vorleſungen 
und Kliniken mit den jungen Männern allzu gefahrvoll iſt, ſelbſt da, 
wo ſie außer den akademiſchen Stunden in Miſſionsheimen Zuflucht 
und geiſtliche Anregung finden. Die Überzeugung bricht ſich Bahn, 
daß für indiſche Arztinnen eigene Hochſchulen eingerichtet werden 
müſſen. Die bekannteſte iſt die in Ludhiana in Pandſchab, gegen deren 
ſtaatliche Anerkennung ſich aber die Univerſität Lahore noch immer ſträubt. 
Bei den Gehältern von männlichem wie weiblichem Hilfs- und Pflege- 
perſonal ſollten ſich die Miſſionsprovinzen über gemeinſame feſte 
Taxen einigen, um dadurch dem unlauteren Wettbewerb der auf 
höheres Gehalt allzu erpichten Eingeborenen zu ſteuern. — In⸗ 
ſonderheit wurde von der Madraſſer Konferenz die Aufmerkſam⸗ 
keit wieder auf die auch bei uns bekannte Edinburger Ausſätzigen⸗ 
Miſſ.⸗Geſ. gerichtet, deren Sekretär Bailey an den Verhandlungen 
teilnahm. Die Geſellſchaft hat in Indien und Barma 25 Aſyle und 
Hoſpitäler und 13 Heime für noch nicht angeſteckte Kinder ausſätziger 
Eltern, dieſelben pflegen 5250 von den ca. 400000 Ausſätzigen 
Indiens. Sie hat im Februar 1902 in Wardha eine eigene Kon— 
ferenz abgehalten und dabei beſchloſſen, mit Nachdruck dahin zu wir⸗ 
ken, daß 1. allgemein auch von Staatswegen die Abſonderung der 
Ausſätzigen in Aſylen zum Schutze der geſunden Bevölkerung vor 
Anſteckung durchgeführt, 2. in den Aſylen überall die Geſchlechter 
getrennt, 3. die geſunden Kinder kranker Eltern in eigenen Heimen 
erzogen werden. Die Madraſſer Konferenz eignete ſich dieſe Grund- 
ſätze in einer Reihe von Reſolutionen (V, 26—34) an und gab 
ihnen dadurch verſtärkten Nachdruck. Beſonders wurde die Regierung 
dringend gebeten, der Geſellſchaft bei ihrem für Indien ſo wichtigen, 
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humanen Werke verſtärkte finanzielle und moraliſche Unterſtützung 
zu teil werden zu laſſen, beſonders durch nachdrücklichere Durchführung 
der „Lepra⸗Akte“ von 1898 (A. M. Z. 1899, 54 f). 

Von beſonderer Wichtigkeit iſt bei dem gegenwärtigen Stande 
der indiſchen Miſſion die Schaffung einer geeigneten chriſtlichen Lite- 
ratur in den Landesſprachen, und zwar ebenſo für die Heiden — um 
ſie mit dem Chriſtentum bekannt zu machen und für dasſelbe zu ge— 
winnen — wie für die Chriſten, um ſie zu vertiefen und immer 
von neuem anzuregen; ebenſo für die Kinder, für welche gute Schul— 
bücher und geſunde Unterhaltungslektüre beſchafft werden muß, wie 
für die Erwachſenen, welche mit erbaulicher und belehrender Litera— 
tur zu verſorgen ſind. Die Anſprüche auf dieſem Gebiete ſind um 
ſo größer, je geiſtig regſamer das indiſche Volk iſt, und je mächtiger 
der einflutende Strom abendländiſch-chriſtlicher Bildung ſich im gan⸗ 
zen Lande geltend macht. Eine große Arbeit von weittragender Be— 
deutung, die Reviſion der Bibelüberſetzungen in den wichtigſten in- 
diſchen Volksſprachen liegt in der Hauptſache vollendet vor; die britiſche 
Bibelgeſellſchaft hat ſich durch dieſes mit großen Opfern planmäßig 
und umſichtig durchgeführte Werk ein großes, auch in Madras freudig 
anerkanntes Verdienſt um die indiſche Miſſion erworben. Dem Ma— 
draſſer Literaturkomitee blieb in dieſer Richtung nur übrig, den einen 
Wunſch zu äußern, daß die britiſche Bibelgeſellſchaft allen ihren in— 
diſchen Bibelausgaben eine Erklärung unüberſetzbarer Fremdwörter 
wie Sabbath, Phariſäer, Paſſah und dergl. beifüge. — Um eine 
Überſicht über die bereits vorhandene Literatur in den einzelnen 
Sprachen zu gewinnen, iſt es dringend wünſchenswert, daß für jede 
derſelben ein möglichſt lückenloſes Verzeichnis aufgeſtellt werde, wie 
ſolches für eine ganze Reihe großer und kleiner Sprachgruppen be— 
reits vorliegt. — Die Hauptſache aber iſt die Weiterarbeit. Zu die— 
ſem Zwecke hat die Madraſſer Konferenz Indien in 18 (mit Ein- 
ſchluß des Engliſchen 19) Sprachgruppen eingeteilt und für jede der- 
ſelben eine Literaturkommiſſion eingeſetzt. Aufgabe derſelben ſoll es 
ſein, je für ihr Gebiet kirchliche und allgemeine periodiſche Literatur, 
Zeitſchriften, Zeitungen, Broſchüren, Bücher und Traktate teils ſelbſt 
abzufaſſen, teils ihre Abfaſſung anzuregen und zu befördern. Über 
dieſen Provinzialkommiſſionen ſteht ein Generalliteraturkomitee, wel— 
ches beauftragt iſt, für die verſchiedenen Gebiete der Schule und Kirche, 
der Apologetik und der Polemik, des Katechumenenunterrichts und 
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der Bibelerklärung größere und kleinere Schriften in Engliſch derart 
abzufaſſen, daß fie ſich zu einer Überſetzung in die indiſchen Landes— 
ſprachen eignen. Es iſt zu erwarten, daß durch die Einſetzung die— 
ſer Kommiſſionen ein neuer Impuls in die literariſche Miſſionsarbeit 
kommen wird. Hier iſt das Waffenarſenal aller Zweige der Miſ— 
ſionstätigkeit. Dringend zur Nachahmung zu empfehlen iſt der be— 
reits ſeitens einiger großer Miſſionsgeſellſchaften eingeſchlagene Weg, 
für jedes größere Sprachgebiet einen beſonders ſprachbegabten und 
wiſſenſchaftlich durchgebildeten Mann nur für die literariſche Arbeit 
auszuſenden und ihm die Schaffung einer gediegenen Literatur in 
ſeiner Sprache als Lebensaufgabe vorzuſchreiben. Die Schwierigkeit 
liegt darin, daß nur hervorragende Männer für dieſe bedeutſame 
Arbeit brauchbar ſind, für ſolche aber jede Miſſionsleitung ſtets noch 
dringendere Aufgaben und Stellungen hat. Solche literariſche Miſ— 
ſionare find Dr. Weitbrecht (CMS.-Urdu); Rev. Rouſe DD. (EBpt.- 
Bengali); Dr. Me. Laurin (UBpt.-Telugu); Dr. Thompſon (West. M.⸗ 
Kanareſiſch). Künftig denkt man es ſich ſo, daß der Unterhalt ge— 
eigneter Männer von mehreren in denſelben Sprachgebieten arbeiten— 
den Geſellſchaften zu gleichen Teilen getragen wird, wodurch die Laſt 
für jede einzelne weniger ins Gewicht fällt. — Ein gerade für In— 
dien beſonders wichtiger Zweig iſt die Pflege der engliſch ſprechen— 
den höheren Volksſchichten. Sie ſind, politiſch angeſehen, das ſtärkſte 
Band zwiſchen Mutterland und Kolonie und miſſionariſch angeſehen, 
der lebendige Kanal, durch den die chriſtliche Kultur in das große 
Heidenland flutet. So ſchmerzlich verſtändige Miſſionare das un⸗ 
nationale, oft kindiſche Nachäffen engliſchen Weſens und die damit 
verbundene Verachtung der heimiſchen Sitte und Sprache beklagen, 
ſo dringend fühlen ſie die Verpflichtung, die damit gegebene geiſtige 
Offnung für das Evangelium auszunutzen. Zu dieſem Zwecke iſt die 
Begründung einer billigen, aber gediegenen illuſtrierten Wochenſchrift 
in der Art des engliſchen „Spektator“ geplant. 

Seit einem halben Jahrhundert führen die indiſche Miſſion und ihre Freun⸗ 
de einen faſt hoffnungsloſen Kampf gegen 2 ſchwere Übel. Der auf Indien laſtende 
Fluch der Opiummanufaktur und des Opiumhandels iſt das ſchlimmſte; 
in immer bedrohlicherem Maße tritt daneben die Trunkſucht, welche durch 
zahlloſe, von der Regierung konzeſſionierte Toddyſchenken befördert wird. Nahm 
doch die Regierung im Jahre 1900 nicht weniger als 82¼ Mill. Mk. Schank⸗ 
ſteuer ein! Das Umfichgreifen dieſes Laſters iſt um ſo bedauerlicher, als es 
mit Ausnahme einiger Kaſten und Bergvölker früher in Indien nicht heimiſch 
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war. Dazu kommt der Kampf um die bürgerlichen Rechte der Chriſten 
in den Tributärſtaaten beſonders Travankor, und der Proteſt gegen Härten 
an ſich wohlgemeinter engliſcher Geſetze wie der Ehegeſetzgebung. Endlich 
iſt es noch immer ſchwer, die ſpröde Abſchließung einiger kleinerer Schutzſtaaten 
zu überwinden, die wie Gangpur und Dſchaſhpur in Tſchota-Nagpur die Mif- 
ſion um keinen Preis aufkommen laſſen wollen. Zur ſyſtematiſchen Führung 
dieſer unvermeidlichen Kämpfe, zur Ausarbeitung diesbezüglicher Eingaben an 
die Regierung, zur Beeinfluſſung der öffentlichen Meinung im Sinne des 
Standpunktes der Miſſion iſt ein „Komitee der öffentlichen Fragen“ (VII, 3 
S. 156) und ein „Komitee der Privilegien“ (II, 9 S. 74) eingeſetzt. 

Von den grundlegenden Arbeitszweigen beſchäftigten die Kon— 
ferenz hauptſächlich zwei, die Heidenpredigt und die Schularbeit. Bei 
der Behandlung der Heidenpredigt iſt es charakteriſtiſch zu beob— 
achten, wie ſich immer wieder die Weltevangeliſationstheorie einzu⸗ 
ſchleichen, und wie man der von daher drohenden Gefahr den Stachel 
abzubrechen fucht.t) Ohne Zweifel iſt es eine berechtigte Forderung, 
daß jede Geſellſchaft das Gebiet, welches ſie als ihr Miſſionsfeld an— 
ſieht, binnen höchſtens einem Vierteljahrhundert mit dem Sauerteig 
der Predigt durchdringe. Es iſt billig, daß dazu die Hilfe freiwilliger 
und unbezahlter Chriſten aufgerufen wird. Es iſt auch gewiß nicht 
zubiel verlangt, wenn auch mechaniſch gerechnet, daß jede chriſtliche 
Frau jede Woche eine Stunde benutze, um ihren heidniſchen Nach— 
barinnen das Wort Gottes nahe zu bringen. Die Hauptſache und 
einer der wichtigſten Erfolge der Konferenz iſt es, daß unter dieſem 
Geſichtspunkt der Grundſatz der territorialen Abgrenzung der Miſ— 
ſionsarbeit, wenn auch nach heftigen Kämpfen, doch ſchließlich allge— 
mein anerkannt wurde. Es iſt ein Schiedsgerichtshof, beſtehend 
aus führenden Miſſionaren aller größeren Geſellſchaften, eingeſetzt, 
deſſen Votum bei Grenzſtreitigkeiten oder Übergriffen entſcheidend fein ſoll. 
Hoffentlich unterwerfen ſich alle in Indien arbeitenden Miſſionsgeſell—⸗ 
ſchaften dieſem wohltätigen Gerichte, es könnten dadurch viele unerquick— 
liche Reibereien beſeitigt oder verhindert werden.?) Überraſchend war 


1) Der Kampf um eine die Weltevangeliſationstheorie empfehlende Reſo⸗ 
lution gehörte zu den bewegteſten Debatten im Plenum; ſie wurde aber ſchließ⸗ 
lich abgelehnt. Spuren hat dieſelbe auf verſchiedenen Seiten des offiziellen 
Konferenzprotokolls hinterlaſſen. 

2) Natürlich iſt dabei jeder Miſſionsgeſellſchaft und Kirchengemeinſchaft 
das Recht vorbehalten, ihre Kirchenglieder überall zu pflegen und mit den Sa⸗ 
kramenten zu bedienen, auch weun ſie in das Gebiet einer andern Geſellſchaft 
verzogen ſind. Wir bedauern, daß nicht bei dieſer Gelegenheit die gerade für 
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die bei dieſer Gelegenheit gemachte Feſtſtellung, wie viele Gebiete 
Indiens miſſionariſch noch gar nicht oder ganz unzureichend beſetzt 
ſind. Sie befinden ſich hauptſächlich im Nordweſten, in Zentralindien, 
im öſtlichen und nördlichen Bengalen. Kathiawar mit 3 Mill. Ein- 
wohnern hat nur 3 Miſſionare, Katſch mit 11/a Mill. keinen, Dakka 
mit 21/2 Mill. hat 2 Miſſionare und 4 Evangeliſten, Tipperah mit 
1 Mill. nur 4 Miſſionsſchweſtern, Pubna mit 3 Mill. 5 Miſſio⸗ 
nare, Nord-Bengalen mit 10 Mill. 8 Miſſionare. Es iſt alſo noch 
viel Land zu beſetzen. 

Mit großem Nachdruck wurde allerſeits der Standpunkt vertreten, 
daß alle in Indien vertretenen Religionen und alle Volksſchichten 
einen Anſpruch auf die Predigt des Evangelii haben, und daß ſich 
für jede ſchwerwiegende Gründe geltend machen, welche gerade ſie 
als beſonders bedürftig oder ausſichtsvoll erſcheinen laſſen. Die 
Konferenz hielt ſich für verpflichtet, beſonders ihre Stimme zu gun— 
ſten einer intenſiveren Pflege der Mohammedanermiſſion zu er- 
heben; nur bedürfe jeder für dieſe Arbeit beſtimmte Miſſionar eine 
beſondere fachmänniſche Vorbildung ſowohl in ſprachlicher wie in 
religionsgeſchichtlicher Richtung. Und gewiß iſt die durch den letzten 
Zenſus feſtgeſtellte Tatſache, daß ſich die Mohammedaner in Indien 
im letzten Jahrzehnt um 5 Mill. (von 57 auf 62 Mill.) vermehrt 
haben, ein unmißverſtändlicher Wink. — Ebenſo war es die gemein— 
ſame Überzeugung, daß die Zahl der Miſſionare, deren ſpezielle Auf— 
gabe die Predigt an die Heiden in den Landesſprachen ſei, erheb— 
lich vermehrt werden müſſe. Die gerade in Indien ſo ſtark ausge— 
bildete inftitutionelle Seite der Miſſion, ihre Schulen und Waiſen— 
häuſer, ihre Gemeindepflege u. |. w. legen un verhältnismäßig viele Kräfte 
in Bezug auf die eigentliche Heidenpredigt lahm, und zwar, was be⸗ 
ſonders betont wird, zumal in den Städten, trotzdem dieſelben ſchein— 
bar am ſtärkſten beſetzt ſind. Die ſtädtiſchen Miſſionare haben zur 
Heidenpredigt in der Regel am wenigſten Zeit, weil ſie von ande— 
Indien ſo brennende Frage eines Gaſtrechts der evangeliſchen Chriſten in Kir— 
chen anderer Denominationen freimütig verhandelt iſt. Zumal für die Chriſten 
aus ſo wanderluſtigen Völkern wie die Tamulen und die Kols, deren Zer— 
ſtreuung viel weiter geht, als eine ſorgfältige Paſtoration nachkommen kann, 
wäre eine Fixierung des Umfangs des kirchlichen Gaſtrechts, zumal mit Be— 
ziehung auf die Sakramente und die Teilnahme am kirchlichen Vereinsleben, 
ſehr erwünſcht. Aber freilich die Frage iſt wegen der gerade auf dieſem Ge— 
biete empfindlichen konfeſſionellen Gegenſätze ſchwierig. 
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ren Arbeiten über die Kraft hinaus in Anſpruch genommen find. 
Daß die Heidenpredigt wieder mehr in den Mittelpunkt des Miſ⸗ 
ſionswerkes gerückt werde, ſollte ein Haupterfolg der Madraſſer Kon— 
ferenz ſein. Die Basler Miſſion iſt in dieſer Hinſicht vorbildlich. 
Daß das Miſſionsſchulweſen auch auf dieſer Konferenz ein 
wichtiger Beratungsgegenſtand ſein werde, ließ ſich erwarten. Hier iſt 
ein Gebiet, wo die überall empfohlene Kooperation wünſchenswert 


und wichtig iſt. Die großen Miſſions-Kolleges erfordern beträchtliche 


Geldmittel und, was oft ſchwerer ins Gewicht fällt, zahlreiche und 
hervorragend tüchtige Kräfte. Und der durch ſie ausgeübte chriſtliche 
Einfluß geht viel mehr in die Breite als in die Tiefe, ſodaß Geſell— 


ſchaften von ziemlich weit auseindergehenden theologiſchen und kirch-— 


lichen Anſchauungen ohne Schaden und ohne Reibung gemeinſam 
Hand anlegen können. Das Chriſtian-Kollege in Madras, in dem 
die Konferenz großenteils tagte, iſt ein leuchtendes Beiſpiel ſolcher 
Kooperation. Es iſt erfreulich, daß neuerdings zu den 4 dasſelbe 
bisher tragenden engliſch-ſchottiſchen Geſellſchaften noch einige ameri— 
kaniſche hinzugetreten ſind. — Als eine wichtige Ergänzung der Miſ— 
ſionshochſchulen machen ſich immer mehr geltend und wurden auch 
in Madras als ſolche empfohlen chriſtliche Heime für die Studenten 
und Schüler der ſtaatlichen oder heidniſchen Hochſchulen, wo dieſel— 
ben in der Zucht einer chriſtlichen Hausordnung und unter dem väter— 
lichen Rate der Miſſionare leben; dieſe von den Miſſionen eingerich— 
teten Schüler- und Studentenherbergen werden erfahrungsgemäß 
ſelbſt von entſchiedenen Gegnern der Miſſion, wie Brahminen, gern 
benutzt. Eine andere, vielleicht noch wichtigere Ergänzung der Schul— 
} arbeit iſt es, den der Schule entwachſenen Studenten nachzugehen, 

die von der Schule mitgebrachten Eindrücke zu vertiefen und all— 
mählich eine Entſcheidung für Chriſtum herbeizuführen. Zu dieſer 
Arbeit gehört viel Takt und umfaſſende Bildung. Neben Zeitungen, 
Zeitſchriften und Büchern ſind öffentliche Vorträge, Hausbeſuche, Ver- 
einsgründungen und dergl. gangbare, wenn auch mühſame Wege. 
Dies iſt das ſegensreiche Miſſionsarbeitsfeld der indiſchen V. M. C. A. 
— Die Madraſſer Konferenz tagte gerade rechtzeitig, um Stellung zu 
nehmen zu den Beſchlüſſen und Vorſchlägen, zu denen die von der 
indiſchen Regierung eingeſetzte Kommiſſion zur Unterſuchung der in- 
diſchen Univerſitäten gekommen war. Sie billigt lebhaft, daß die 
Anforderungen für das Abiturientenexamen, zumal in Engliſch, erhöht, 
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und daß die akademiſchen Senate durch ſtimmberechtigte Mitglieder 
von den affiliirten Miſſions- und andere colleges ergänzt werden, 
ebenſo daß die Univerſitäten aufhören ſollen nur Examenbehörden 
zu ſein und künftig wenigſtens ausgewählte Vortragscyklen einrich— 
ten, Bibliotheken eröffnen und dergl. Dagegen erhebt die Konferenz 
lebhaften Widerſpruch gegen die geplante Aufhebung der Second grade 
Colleges (welche nur die erſten beiden Jahre des akademiſchen Kurri— 
kulums umfaſſen und mit dem FA. [first of Arts] Examen abſchließen). 
Dieſer Schritt würde ihrer Anſicht nach nicht nur eine ſchwere Schädi— 
gung der Miſſionsſchulen, ſondern auch einen Rückſchritt des öffent- 
lichen Schulweſens bedeuten. 

Mit dem Aufbau der indiſchen Kirche beſchäftigte ſich haupt— 
ſächlich die erſte Kommiſſion (native Church). Durch die Miſſions⸗ 
kreiſe Indiens hindurch geht die Überzeugung, daß der indiſchen 
Chriſtenheit in erſter Linie eine geiſtige Neubelebung, mehr „Leben 
aus Gott“ not tut. Um dies zu befördern, werden dringend Evan— 
geliſations-Wochen (special missions und conventions) empfohlen ganz 
in der Weiſe der ſich anch bei uns einbürgernden Beſtrebungen. Als 
Evangeliſten denkt man dabei nicht in erſter Linie an durchrei— 
ſende Engländer oder Amerikaner, ſondern an „geeignete euro— 
päiſche oder indiſche Miſſionare von anerkannter evangeliſcher Kraft 
und Erfahrung“. Weniger will uns gefallen, daß in einer eigenen 
Reſolution (I., 4, 24 f) empfohlen wird, auf ein großes indiſches 
Revival planmäßig hinzuarbeiten. Nachdruck wird in ganz Indien 
auf möglichſt ſtrenge Sabbath-Heiligung gelegt; da das indiſche 
Erwerbsleben dieſen Ruhetag nicht kennt und leider auch ungläu— 
bige Europäer denſelben oft nicht reſpektieren, iſt allerdings 
ſein Heilighalten ein großes Opfer für die indiſchen Chriſten. 
Es wäre ein Gewinn, wenn ein Geſetz erlaſſen würde, wonach niemand, 
auch kein Arbeiter und Beamter wegen Arbeitsverweigerung am Sonn⸗ 
tag zur Rechenſchaft gezogen oder entlaſſen werden dürfte: wenn wir 
auch bei der furchtbaren Armut ſehr vieler indiſcher Chriſten nicht 
begreifen, wie ſie ohne Hunger durchkommen ſollen, wenn ihnen der 
Arbeitsverdienſt eines Tages verloren geht. — Betreffs der Kaſte 
begnügte ſich die Konferenz damit, ſich die bezügliche Reſolution der 
ſüdindiſchen Miſſions-Konferenz von 1900 anzueignen: „Wo immer 
die Kaſte in der Kirche vorhanden iſt, muß ſie als ein großes Uebel 
geſtraft und unterdrückt werden. Keinenfalls ſollte jemand, der durch 
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Beobachtung der Kaſte das Geſetz Chriſti bricht, irgend ein Kirchen— 
amt verwalten. An alle indiſche Chriſten iſt ernſtlich zu appellieren, 
daß ſie alle geſetzlichen Mittel benutzen, um ein ſo unchriſtliches 
Syſtem auszurotten.“ Dieſe allerdings nicht einwandsfreie und ber- 
ſchiedener Deutung fähige Formulierung ſcheint die gemeinſame Po- 
ſition weitaus der meiſten indiſchen Miſſionare zu ſein. — Daß 
die Frauen der chriſtlichen Gemeinde, die im allgemeinen der Be— 
lehrung und Beeinfluſſung durch die Miſſionare und die indiſchen 
Pfarrer faſt ebenſo unzugänglich und der Hebung in hohem Maße 
bedürftig find, beſondere Aufmerkſamkeit erfordern, wird allerſeits an⸗ 
erkannt. Als die beiden empfehlenswerteſten Wege zu dieſem Ziele 
werden angeſehen 1) die Mädchenkoſtſchulen, die aber in der aller— 
einfachſten Weiſe eingerichtet und ſoweit als möglich den heimiſchen 
Verhältniſſen der Kinder angepaßt werden müſſen. Das iſt aber 
ſchwierig; bei den Koſtſchülerinnen aus den ärmſten Klaſſen, welche 
das Gros der Chriſtengemeinden ausmachen, kann die Miſſion mit 
dem beſten Willen nicht ſo tief hinunterſteigen; denn ſie muß ihre 
Pfleglinge anſtändig kleiden, geſund und trocken einquartieren und 
täglich ſatt machen, alles Vorzüge, welche den Kindern daheim un— 
bekannt ſind. Unglücklicher Weiſe befinden ſich zudem die meiſten 
und größten Koſthäuſer der Miſſionen in den Städten, wo die Lebens- 
verhältniſſe und die Rückſichtnahme auf die ſtädtiſchen Pfleglinge, 
die Beſorgnis vor der abfälligen Kritik durchreiſender Miſſionsfreunde 
und eine gewiſſe engliſch-amerikaniſche Auffaſſung von unentbehrlichen 
Erforderniſſen eines menſchenwürdigen Daſeins das Niveau in die 
Höhe ſchrauben ). Der Vorwurf, daß die Miſſion, zumal die engliſche, 
die jungen Chriſtinnen über ihren Stand erziehe und ſie dadurch für 
die beſcheidenen Verhältniſſe ihres ſpäteren Lebensberufes untauglich 
machen, gehört zu den zumal in Indien immer wiederkehrenden. 
Die deutſchen Miſſionen, beſonders die Basler und die Leipziger, 
ſchränken deshalb ihr Mädchenkoſtſchulweſen ein, möglichſt nur 
auf die Waiſenkinder der Gemeinden. So als generelles Mittel, 

1) Natürlich hat die Konferenz ganz recht: „Nicht die empfangene Er- 
ziehung macht in der Regel die Mädchen untauglich, in ihre armſeligen Eltern- 
häuſer zurückzukehren, ſondern die während der Penſionszeit angenommenen 
Lebensgewohnheiten und Anſprüche; es ſollte großer Fleiß darauf verwandt 
werden, dieſe einfach zu erhalten und einen Geiſt chriſtlicher Demut und kind— 
lichen Gehorſams zu pflegen“ (Rep. 116). Allein da liegt eben die Schwierig— 
keit und der Fehler. 


Die zehnjährl. Allgemeine indische Miſſionskonferenz in Madras. 329 


das geiſtige und geiſtliche Niveau des weiblichen Geſchlechts zu he— 
ben, erſcheinen uns die Koſtſchulen nicht empfehlenswert. 2) Der an- 
dere angeratene Weg iſt meines Wiſſens bisher nur in Ausnahme— 
fällen betreten. Man ſoll die Frauen der Gemeinde auf längere Zeit, 
etwa einen Monat, auf der Station verſammeln, fie dort unterhal— 
ten und die Wochen fleißig auskaufen, um ſie täglich zu unterrichten. 
„Die Wirkung des Zuſammenlebens mit feſteren und erfahreneren 
chriſtlichen Frauen wird die ſein, daß ſie einen neuen Begriff von. 
Sauberkeit und Regelmäßigkeit bekommen und hernach einen nach— 
haltigeren chriſtlichen Einfluß ausüben können.“ Wenn doch einmal 
einer Anſammlung von Teilen der Gemeinde auf der Station auf 
Koſten der Miſſion das Wort geredet wird, dann erſcheint uns die 
Leipziger und Hermannsburger Praxis empfehlenswerter, die Kate— 
chumenen⸗Familien zuſammen, Männer und Frauen, Alte und Junge, 
während der Taufvorbereitung unter den chriſtlichen und ſittigenden. 
Einfluß der Station zu ſtellen. Es freut uns, daß dann als wei— 
teres Mittel zur Hebung des weiblichen Teils der Gemeinde auch 
die Niederlaſſung von Miſſionsſchweſtern in den Chriſtendörfern und 
fleißiges Reiſen und Hausbeſuch empfohlen wurde. Es iſt ſchade, 
daß noch immer ſo viele Geſellſchaften dieſe beſcheidene Arbeit in den 
freilich oft armſeligen Chriſtendörfern gering ſchätzen und es für miſ⸗ 
ſionsmäßiger halten, Dorfmiſſion in weiten heidniſchen Diſtrikten zu 
treiben. Daß dieſe Stimmung auch in Madras vertreten war, geht 
daraus hervor, daß neben dem oben erwähnten guten Vorſchlage 
(Res. IV., 9, e) doch auf die Frage, ob nicht Arbeiterinnen ſpeziell 
zur Pflege der Chriſtenfrauen ausgeſondert werden follten, die aus⸗ 
weichende Antwort erteilt wurde, das ſei in erſter Linie Pflicht der 
Miſſionars⸗ und Pfarrfrauen und freiwilliger Helfer. (S. 117 a. 572 

Zur Pflege chriſtlichen Lebens unter der heranwachſenden. 
Jugend bürgern ſich auch in Indien mehr und mehr Sonntags— 
ſchulen und Jünglingsvereine ein. Erſtere, ſchon 1803 in Sirampur 
begonnen, ſind erſt ſeit der Sonntagsſchul-Konvention 1876 in Ulla= 
habad allgemeiner in Aufnahme gekommen; der „indiſche Sonntags- 
ſchul⸗Bund“ umfaßt 17 Zweigvereine und gegen 300000 Schüler in 
allen Teilen Indiens und beſchäftigt einen eigenen Generalſekretär, 
den die Londoner Sonntagsſchul-Geſellſchaft bezahlt. Die Konferenz 
faßte eine ganze Reihe Reſolutionen mehr techniſcher Art, um dieſen 
vielfach mit Vorliebe gepflegten Arbeitszweig nachhaltiger wirkſam zu. 
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machen. Sünglings- und Jungfrauen⸗Vereine haben ſich in Indien 
hauptſächlich in den beiden amerikaniſch-engliſchen Formen der En- 
deavor⸗Vereine und der Chriſtlichen Jungen Männer-Vereine einge- 
bürgert. Während die letzteren vorwiegend unter der ſtudierenden 
Jugend, der chriſtlichen wie der heidniſchen, arbeiten und da ein 
bedeutender Miſſionsfaktor geworden find, zumal in den großen Uni- 
verſitätsſtädten, haben die Endeavorvereine faſt überall in den eng⸗ 
liſch⸗amerikaniſchen Miſſionen Anklang gefunden. Sie kennzeichnen 
ſich als amerikaniſches Gewächs durch den Nachdruck, den ſie auf 
chriſtliche Tat legen, und vielleicht empfehlen ſie ſich gerade dadurch 
vor unſern deutſchen Jünglings-Vereinen ſpeziell für das indiſche 
Miſſionsfeld. 

Eine der ſchwierigſten Fragen, welche gerade jetzt die indiſche 
Miſſion bewegt, iſt die: in welchem Umfang darf den Chriſten wirt— 
ſchaftliche Hilfe erwieſen werden? Die Frage iſt um jo brennen— 
der, als weitaus die meiſten Chriſten aus Verhältniſſen und Umge⸗ 
bungen ſtammen, bei denen es durchaus nicht fraglich ſein kann, 
daß ſie gehoben, umgeſtaltet werden müſſen. Die Konferenz beſchäf— 
tigten hauptſächlich zwei hierher gehörige Fragen: 1) wie ſchaffen wir 
den Tauſenden von Waiſenkindern, welche während der letzten Peſt— 
und Hungersnöte unter die Obhut der Miſſion genommen ſind, eine 
wirtſchaftliche Exiſtenz? und 2) was können wir zur Hebung der 
Pariachriſten tun? Daß die Miſſion auf die erſte Frage eine Ant⸗ 
wort finden muß, iſt unzweifelhaft; ſie hätte nicht an etwa 30000 
Knaben und Mädchen Vaterſtelle übernehmen dürfen, wenn ſie nicht die 
Abſicht hatte, ſie für das Leben auszurüſten. Nun hat ja die Miſſion 
in ihren Waiſenhäuſern während des 19. Jahrhunderts reiche Er— 
fahrung geſammelt, und dieſelbe geht dahin, die heranwachſenden 
Kinder entweder für ein Handwerk!) oder für den Ackerbau zu er⸗ 
ziehen. Die Konferenz gab dem erſteren den Vorzug; nur empfiehlt 
ſie dringend, die Kinder erſt in einer Volksſchule vorbilden und 
dann in einer richtigen Werkſtatt, Faktorei oder Fabrik (nicht in 
einer Induſtrieſchule) techniſch durchbilden zu laſſen. Die in⸗ 


1) Gleichzeitig mit der Konferenz wurde in Madras eine „indiſche chrift- 
liche Ausſtellung“ von Produkten der Arbeit indiſcher Chriſten in allen mög⸗ 
lichen Handwerken abgehalten, — ein neuer Verſuch, die öffentliche Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die techniſchen Leiſtungen derſelben hinzulenken, der hoffentlich in 
recht vielen und großen Beſtellungen ſeine Antwort findet. 


Die zehnjährl. Allgemeine indiſche Miſſionskonferenz in Madras. 331 


diſche Auffaſſung, daß das Kind keine allgemeine Schulung, 
ſondern nur eine techniſche Routine brauche und deshalb ſchon 
ſehr früh erwerbsfähig werde, müſſe durchaus überwunden werden. 
So richtig das iſt, will mir doch ſcheinen, daß in dieſer Reſolution 
die Hauptſchwierigkeit umgangen iſt. Sie liegt in der mit der Kaſte 
zuſammengewachſenen zunftmäßigen Gliederung des ganzen Erwerbs— 
lebens; die Chriſten, welche als ſolche außerhalb der Zunft ſtehen, 
haben einen äußerſt mühſamen, oft ausſichtsloſen Kampf um lohnende 
Arbeit vor ſich, was beſonders in den — von der Konferenz leider 
nicht berührten — Basler Miſſionsinduſtrieen zu ſtudieren iſt. In 
Nordindien liegen ja die Verhältniſſe dadurch etwas günſtiger, daß 
große europäiſche Fabriken, Heer und Verwaltung, Eiſenbahnen und 
Zeitungen den Chriſten Arbeitsgelegenheit geben. Aber dieſelbe iſt 
weitaus nicht genügend. Ob die 1902 in Schottland nach Basler 
Muſter neugegründete „Induſtrie-Hilfsgeſellſchaft“ für die Chriſten 
neue wirtſchaftliche Wege ausfindig machen wird, muß abgewartet 
werden. Mit Recht empfahl die Konferenz, auf dieſem Gebiete einen 
Zuſammenſchluß benachbarter Miſſionsgeſellſchaften zur Begründung 
gemeinſamer Handwerkſtätten, eventuell auch wirtſchaftlicher Betriebe. 
Gerade hier, wo es viel mehr auf techniſche Tüchtigkeit und verfüg— 
bare Geldmittel als auf denominationelle Feinheiten ankomme, ſei ein 
dankbares und ausſichtsreiches Feld für gemeinſame Arbeit!). 

Zu ſehr bewegten Debatten kam es über der anderen Frage be— 
treffs der Pariachriſten. Über den allgemeinen Grundſatz einigte man 
ſich bald, daß ein ſoziales Hilfswerk der Miſſion nie den Charakter 
des Almoſengebens tragen, und daß ſolche Hilfe nie unter der Be— 
dingung erwieſen werden ſollte, daß die Leute Chriſten würden, oder 
in Verbindung mit ihrer Taufe (II, 8. S. 73). Es will uns ſchei— 


1) Ein heißer Kompf entſpann ſich um die Frage der Verheiratung der 
Waiſenmädchen. Bekanntlich kennt Indien einen Stand der ledigen Frauen 
noch nicht. Die Ehe iſt ſelbſtverſtändlich und faſt unumgänglich das Ziel jeder indi- 
ſchen Mädchenerziehung. Ebenſo ſicher aber iſt, daß die in den Miſſionswai⸗ 
ſenhäuſern erzogenen Chriſtenmädchen nur an Chriſten verheiratet werden 
können und dürfen. Wie aber die genügende Zahl geeigneter Männer für 
eine ſo große Zahl heranwachſender Mädchen beſchaffen? Die Miſſionsſchweſtern 
wünſchten dringend, daß ein freierer Verkehr zwiſchen der heranwachſenden 
chriſtlichen Jugend beiderlei Geſchlechts ermöglicht werde. Aber die Konfe⸗ 
renz lehnte mit Recht die diesbezügliche Reſolution ab. Ohne Zweifel liegt 
hier eine der dornenvollſten Fragen der Waiſenhaus⸗Erziehung vor. 
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nen, daß dieſer Grundſatz in Hungersnöten und andern Drangſalen 
kaum ganz durchführbar iſt, wiewohl ihm ein richtiges Prinzip zu 
grunde liegt. Sehr weit gehen die Meinungen darüber auseinander, 
ob die Miſſion die Pandſchamachriſten (die Chriſten aus den Kaſten⸗ 
loſen) in beſonderen Dörfern auf Miſſionsgrund anſiedeln ſolle. Die 
Vorteile dieſer Methode für das geiſtliche Leben der Chriſten liegen 
auf der Hand. Da nach dem Zenſus von 1902 nicht weniger als 
95% der Inder in Dörfern oder Landſtädten wohnen und Indien 
ganz überwiegend ein Ackerbauland iſt, auch der Ackerbau allgemein 
in hohem Anſehen ſteht, ſcheint ſich hier der verheißungsvollſte Weg 
ſozialer Hilfe aufzutun. Allein es darf nicht verſchwiegen werden, 
daß weitaus die meiſten der während des ganzen 19. Jahrhunderts. 
von faſt allen Miſſionsgeſellſchaften gemachten Verſuche derart ent— 
weder gänzlich mißglückt ſind oder doch nur höchſt unbefriedigende Er— 
gebniſſe erzielt haben. Einzelne ſchöne Ausnahmen wie die aufblühen⸗ 
den Chriſtendörfer Clarkabad und Montgomerywala der C. M. S. im 
Pandſchab beweiſen dagegen nichts; denn da lag der ausnahmsweiſe 
günſtige Fall vor, daß die Regierung der Miſſion größere fruchtbare 
Landſtriche zur Beſiedelung mit Chriſten ſchenkte. Die Schwierig- 
keiten liegen teils in der Beſchaffung der Landgüter, wozu bei den 
hohen Preiſen des Grundes in Indien der Miffion ausreichende 
Mittel nicht zur Verfügung ſtehen, teils in dem Dienſt- oder Ab- 
hängigkeitsverhältnis der angeſiedelten Chriſten zur Miſſion, wobei 
die Paria ſich oft wie ungezogene, undankbare Rangen benehmen, 
an deren Erziehung alle Liebe und Geduld verſchwendet ſcheint. In— 
deſſen trotz der großen Schwierigkeiten und heftiger Widerrede einigte 
ſich ſchließlich die Konferenz in Reſolutionen, welche „chriftliche Acker— 
baudörfer“ warm empfahlen (S. 146 f.). Wir bitten die Leipziger 
und Basler Miſſionsleitung, die beide nach ſchmerzlichen Enttäu— 
ſchungen in der weiteren Verfolgung dieſes Weges ſtutzig geworden 
ſind, dieſe Reſolutionen (VI, 7—9) in wohlwollende Erwägung zu 
ziehen. — Bisher nur in kleineren Diſtrikten und mit beſcheidenen 
Mitteln verſucht, aber allem Anſchein nach ausſichtsvoll iſt der Weg, 
kooperative Kreditbanken in der Weiſe unſerer Raiffeiſen- und Schultze⸗ 
Delitzſchbereine und Banken zu gründen. Es ſcheint, daß auch die 
indiſche Regierung dieſen Weg beſchreiten will, um das Land von 
der entſetzlichen Plage der Wucherer zu befreien und leidlich geſunde 
Kreditverhältniſſe zu ſchaffen. Freilich wird der wunde Punkt bei 


Zur Würdigung Gützlaffs, 


des erſten deutſchen Chinefenmillionars, 
Von Miffionar Lechler. 


Am 8. Juli ds. Is. ſind es 100 Jahre, daß der erſte deutſche 
Chineſen-Miſſionar Karl Gützlaff das Licht der Welt erblickte. 
Der Herausgeber dieſer Zeitſchrift wünſchte, daß ich, als der noch 
einzige lebende Mitarbeiter Gützlaffs, ein Gedächtniswort ſchreiben 
ſollte, welchem Wunſch ich gerne bereit bin Folge zu leiſten. 


Ik 

Gützlaff war ein außerordentlicher Mann, und fein Leben ift 
auch nicht auf gewöhnlichen Bahnen verlaufen. Seine Jugendge⸗ 
ſchichte iſt bekannt, wie er durch königliche Gnade der Miſſionsſchule 
Jänickes in Berlin zugeführt wurde, wo er mehr Nahrung für ſeinen 
Wiſſensdurſt finden konnte, als auf dem Sattler-Handwerk, das er 
in Stettin hatte erlernen ſollen. Jänicke empfing den neuen Zögling 
mit den Worten: „Seien Sie willkommen, lieber Bruder, aber was 
wollen Sie denn hier machen?“ „Ich will ein Kanzelredner werden,“ 
antwortete Gützlaff. „Ach,“ erwiderte Jänicke, „dazu iſt hier der 
Ort nicht; aber kommen Sie nur.“ Gützlaff iſt unzweifelhaft noch 
in Jänickes Schule gründlich erweckt worden, und die Anfänge 
des göttlichen Lebens, die damals in ihn gepflanzt wurden, haben 
ſich ſpäter weiter entfaltet. Wer ſich ſeine intereſſante Bekehrungs— 
geſchichte vergegenwärtigen will, findet dieſelbe im Miſſions-Magazin 
1859, 450 ff. Als Gützlaff ſeine Studien in Berlin vollendet hatte, wurde 
er nach Rotterdam berufen, um ſich dort im Anſchluß an eine hol— 

ländiſche Miſſionsgeſellſchaft als Heidenbote weiter vorzubereiten. 
In Rotterdam verweilte er mehrere Jahre und ſchrieb ein 
N Werk über chriſtliche Miſſionen in holländiſcher Sprache. Er beſaß 
eine große Sprachbegabung und verfaßte Bücher in Deutſch, Engliſch, 
Holländiſch, Chineſiſch und Japaneſiſch; ſelbſt mit dem Perſiſchen 
hatte er ſich unter Tholuck befaßt. Die Niederländiſche Miſſionsge— 
ſellſchaft zu Rotterdam ſandte ihn nach Holländiſch-Indien, und er 
arbeitete einige Jahre auf Java und dann in Siam. Infolge des 

Miſſ.⸗Ziſchr. 1903. 21 
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„nationales theologiſches Inſtitut“ für ganz Indien zu ſchaffen, 
nicht die Zuſtimmung der Konferenz. 

Zur Beförderung theologiſcher Studien unter den indiſchen 
Pfarrern hat die Konferenz einen „interdenominationellen theologi⸗ 
ſchen Senat“ und eine „Examens- und Promotionsbehörde“ eingeſetzt. 
Bisher hat ſtatutengemäß nur das Sirampur Kollege der engliſchen 
Baptiſten das Recht, theologiſche (Licentiaten- und Doktor-) Grade zu 
verleihen; dieſe Befugnis ſoll auf die neue Behörde übertragen und 
dann auch, was bisher kaum geſchehen iſt, zur Anerkennung tüchtiger 
und ſelbſtändiger theologiſcher Leiſtungen indiſcher Geiſtlicher aus— 
giebig benutzt werden — ein guter Gedanke, wenn auch vorläufig 
nur wenige Inder dazu reif ſein werden. 

Wir haben nur die unſerer Anſicht nach wichtigſten und für 
die gegenwärtige Lage in Indien charakteriſtiſchſten Reſolutionen zu⸗ 
ſammengeſtellt. Des Eindrucks kann man ſich bei ihrer Durchſicht 
nicht erwehren, daß in Madras fleißig gearbeitet iſt, und daß viele 
fruchtbare Anregungen gegeben ſind. Möchten ſie durch geduldige 
und nachhaltige Arbeit ſich zu Impulſen für die weitere Tätigkeit 
entwickeln und viel bleibende Frucht ſchaffen. 
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Die Athiopiſche Bewegung unter den 
eingeborenen Chriften Süd⸗Akrikas.) 


Von D. Merensky. 
IV. 

Das Ergebnis der Vorgänge, die wir geſchildert haben, war 
Bedrohung und Auflöſung der Ordnungen, die ſich auf dem ſüdafri— 
kaniſchen Miſſionsfelde eingebürgert hatten, ohne daß eine entſpre⸗ 
chende Neubildung ſtattgefunden hätte. Die ſüdafrikaniſche episkopale 
Methodiſtenkirche beſtand nur dem Namen nach. Mit dieſem Namen 
deckten ſich die heterogenſten Elemente, und den Führern fehlte 
die Kraft, dieſe verſchiedenen Elemente zu einem lebensfähigen Gan⸗ 

1) Im Anfang dieſes Artikels in der Juni-Nummer dieſer Zeitſchrift 
S. 261 muß ſtehen ſtatt „ſechziger“ „neunziger“ Jahre. Der Verf. 
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zen zu einen. Der Afrikaner kann gehorchen und kann auch herr⸗ 
ſchen, aber über die nächſten perſönlichen Beziehungen reicht ſein 
Blick nicht hinaus, er iſt deshalb auch nicht befähigt, in weiteren 
Kreiſen neue Ordnungen zu ſchaffen und zu erhalten. Das Gefühl 
des eignen Unvermögens in dieſer Hinſicht trieb die Äthiopier, An- 
ſchluß an die Am. Meth. Ep. Ch. zu ſuchen, aber auch dieſe Gemein- 
ſchaft litt an den gerügten Schwächen und war unfähig, den auf ſie 
geſtellten Erwartungen und ihren Verſprechungen nachzukommen. Die 
Bewegung an ſich aber wurde durch die Verbindung mit Amerika 
geſtärkt. Die Berichte von dem ſelbſtändigen kirchlichen Leben der dort 
wohnenden Neger mußten auf die Gehilfen der Miſſionare in Südafrika 
beunruhigend wirken. Die äthiopiſche Bewegung breitete ſich aus, 
wenn ſie auch nicht die Kraft hatte, ein ſelbſtändiges, geordnetes 
Kirchenweſen zu ſchaffen. Es kam ſogar vor, daß Miſſionare das 
verfrühte Streben ihrer Gemeinden nach Unabhängigkeit unkluger 
Weiſe begünſtigten. In Natal beteiligte ſich ein Miſſionar, wie 
Miſſionar Winter in Transvaal früher Ahnliches getan hatte, an der 
Bildung einer unabhängigen Kongregationaliſten-Kirche, in welcher 
das Recht der Mitgliedſchaft und Beteiligung an der Leitung kirch— 
licher Angelegenheiten an die Zahlung eines Geldbeitrags gebunden war. 

In derſelben Kolonie forderte der Helfer Sibya von feinem Miſſionar 
Dr. Dalzell (Gordon memorial mission) die Ordination; als er fie nicht er⸗ 
hielt, begab er ſich nach der Kapkolonie, von wo er als ordinierter Geiſtlicher 
zurückkam, dann verleitete er die Hälfte der Gemeinde dazu, ſich ihm anzu⸗ 
ſchließen. Von der ſchottiſchen Miſſion in Kafferland trennte ſich der ordinierte 
Geiſtliche Mzimba. Der war nach Schottland gegangen und hatte dort bei den 
Freunden ſeiner Miſſion eine begeiſterte Aufnahme gefunden, auch hatte er be— 
deutende Summen ſammeln können, um den Ausbau ſeiner Station zu voll— 
enden. Als er nach Afrika zurückgekehrt war, trennte er ſich bald von ſeiner 
Kirche und gründete, da er für enge Vereinigung mit den Athiopiern zu ſtolz 
war, eine freie afrikaniſche presbyterianiſche Kirche. Nach richterlicher Ent— 
ſcheidung mußte er die Gebäude ſeiner Station ſeiner Geſellſchaft überlaſſen, 
das Geld aber, das er in Schottland geſammelt hatte, lieferte er nicht aus. 
Da er ein Fingu war, folgten die meiſten Fingu der ſchottiſchen Gemeinden 
ſeinem Beiſpiel. Ein anderer ordinierter Fingu, Makiwane, ſchloß ſich ihm 
an, und dieſe freie presbyterianiſche Fingukirche breitete ſich aus beſonders in 
Transkei. Im Jahre 1902 machte Mzimba einen Beſuch in Amerika. Um 
dieſelbe Zeit, in der dieſe Gründung ſtattfand, verloren die Wesleyaner die 
Gemeinde Marela bei Clarkebury, welche erſt von ihrer Kirche einen eignen 
Paſtor verlangte und dann ſich trennte als ſie abgewieſen war. Hier weihte 
Dwane (am 17. April 1898) eine neue Kirche ein, in deren Grundſtein die 
Kirchen⸗Ordnung der A. M. E. C. und einige Nummern der Voice of mis- 
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sions gelegt wurden. Von den deutſchen Miſſionaren, welche in der Kapko⸗ 
lonie arbeiten, hatte nur die Brüdergemeinde eine Abſcheidung zu beklagen. 
Jonathan Mazwi, ein Helfer aus einer Familie, die bereits in der dritten 
Generation chriſtlich iſt, verſuchte auf einem Außenplatz der Station Silo eine 
freie äthiopiſche Brüdergemeinde zu ſtiften. Er ſchloß ſich aber bald der afrikani⸗ 
ſchen pres byterianiſchen Kirche des Mzimba an. Nur mit Mühe wahrte die Brüder⸗ 
gemeinde ſich den Beſitz der Kirche und anderer Gebäude auf dem betreffen— 
den Platze. Auch im Gebiet der Station Enon am Sonntagsfluß entſtand 
Unruhe. Zwei Helfer, Jonathan Zadok und Muwana ſchloſſen ſich hier den 
Athiopiern an. Selbſt die Miſſion des treuen Coillard, der am Sambeſi jo 
unendlich ſchwere Pionierdienſte tut, mußte unter dem Einfluß der äthiopiſchen 
Bewegung leiden. Dort arbeiteten zwei Evangeliſten aus dem Süd-Baßuto⸗ 
Lande, Paulus Kaneli und Willie Mokalapa. Dieſe Leute klagten plötzlich, 
daß ihr Gehalt zu klein ſei, und daß fie von den Geſchenken, die zur Zeit 
einer Hungersnot von Europa gekommen waren, zu wenig erhalten hätten. 
Deshalb gingen ſie zurück in ihre Heimat, wo die Athiopier auch bereits an 
der Arbeit waren. Der Häuptling Lerothodi erhielt die Voice of missions, 
Mangena kam auch ſelbſt aus Prätoria, um hier zu agitieren. Es bildeten 
ſich aber trotz aller angewendeten Mühe nur zwei kleine Gemeinden in dieſem 
Lande. Die Gemeinden blieben ihren franzöſiſchen Miſſionaren treu, das ift 
ein gutes Zeugnis für deren tüchtige Arbeit. 

Aber während man in Amerika die beſten Hoffnungen hegte in 
Bezug auf die Weiterentwicklung der neuen Tochterkirche, und in 
Südafrika ihre Anhänger ſiegesgewiß auftraten, erſtand ihr eine Ge— 
fahr auf einer Seite, von der man ſie am wenigſten hätte erwarten 
dürfen. Dwane, das Haupt der neuen Kirche, trennte ſich von 
ſeiner eigenen Schöpfung. Dwane hatte nach ſeiner Rückkehr 
von der zweiten Reiſe nach Amerika die Führung der Bewegung 
verloren. In Amerika hatte er die Eingeborenen Südafrikas Kaffern. 
genannt, das war ihm ſehr verdacht worden, denn „Kaffer“ gilt in 
Südafrika als verächtliche Bezeichnung. Schwerer aber wog, daß 
man dort ſeine Ernennung zum biſchöflichen Vikar beanſtandet hatte, 
in Südafrika zauderte deshalb die Regierung der Kapkolonie, ſeine 
Anſtellungspapiere zu beglaubigen. Da nun auch die verheißenen 
Geldunterſtützungen von Amerika ausblieben, ſah der kluge Mann 
ein, daß er eine andere Stütze ſuchen müßte, wenn er ſeine Stellung 
wahren wollte. Der Gedanke, Anſchluß an eine andere biſchöfliche 
Kirche zu ſuchen, lag nahe, deshalb trat er in Unterhandlung mit 
dem Metropolitan der anglikaniſchen Kirche in Kapſtadt, der anglika⸗ 
niſche Geiſtliche in Queenstown bildete dabei die Mittelsperſon. Die 
Anglikaner hätten beſſer getan, die Leute an ihre Mutterkirchen zurück⸗ 
zuweiſen, allein die unglückliche Konkurrenz, die zwiſchen den engli⸗ 
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ſchen Kirchengemeinſchaften leider auch auf dem Miſſionsfelde beſteht, 
ließ dieſen Gedanken nicht aufkommen. Der drohende Krieg mahnte 
zur Eile, ſo ſtellte Dwane am 6. Oktober 1899 auf der Synode der 
Athiopier in Queenstown den Antrag, die Verbindung mit der A. 
M. E. C. aufzugeben und ſich an die Anglikaner anzuſchließen. Er 
pries das biſchöfliche Amt der engliſchen Kirche und betonte, daß ſein 
Amt von Amerika aus angegriffen würde, die Amerikaner hätten die 
40000, welche ſie für das Seminar bei Queenstown, und die 4000 Mk., 
welche ſie für das Paſtorat in Kapſtadt verſprochen hatten, nicht ge— 
zahlt. Die Kap⸗Regierung weigere ſich, Eheſchließungen anzuer— 
kennen, welche von Geiſtlichen vollzogen wären, die er ordiniert hätte, 
dabei fehlten Mittel, um den Geiſtlichen regelmäßig ihre Gehälter 
zu zahlen. Von den 34 Anweſenden, unter denen 22 meiſt von 
Dwane ordinierte Alteſte und Diakonen waren, gaben 30 ihre Stim- 
men für die empfohlene Vereinigung mit der anglikaniſchen Kirche 
ab, die in Südafrika durch die S. P. 6. repräſentiert iſt. Damit 
gaben die Leute es auf, ihr Ideal zu verwirklichen, nämlich eine 
Kirchengemeinſchaft zu bilden, die von der Leitung und Beauffichti- 
gung durch Weiße ſich völlig befreit hatte, und zugleich zerriſſen ſie 
damit das, was ſie bisher aufgebaut hatten, denn von den Gliedern 
der Transvaal-Konferenz war niemand zugegen, als der ſelbſtver— 
nichtende Beſchluß gefaßt wurde. 

Die Verhandlungen, welche auf dieſen Beſchluß folgten, endeten 
damit, daß mit Billigung der im Auguſt 1900 tagenden biſchöflichen 
Synode der Provinz Südafrika mit Dwane und ſeinen Anhängern 
folgender Vertrag geſchloſſen wurde: 

Die äthiopiſche oder die ſüdafrikaniſche biſchöfliche Methodiſtenkirche ver— 
wandelt ſich in einem äthiopiſchen Orden der engliſchen biſchöflichen Kirche, 
deſſen Provinzial von den Biſchöfen auf 5 Jahre ernannt wird, bei ſpäteren 
Ernennungen von Provinzialen ſoll das Ordenskapitel gehört werden. Dieſes 
Kapitel ſoll beſtehen aus 12 Mitgliedern, von denen 6 der Provinzial und 6 
der Metropolitan der Provinz ernennt. Dieſes Kapitel ſoll dann die Verfaſ— 
ſung des Ordens feſtſtellen, welche aber erſt in Kraft tritt, nachdem ſie von 
dem Metropolitan und der nächſten Provinzialſynode beſtätigt iſt. Niemand 
ſoll als Geiſtlicher ohne Erlaubnis des Diözeſanbiſchofs Amtshandlungen ber 
richten. Der Orden ſoll keine Stationen im Umkreis von 10 engliſchen Meilen 
von anglikaniſchen Stationen oder Außenſtationen errichten. Der Diözeſan⸗ 
biſchof ſoll Mitglieder des äthiopiſchen Ordens konfirmieren, und ſoll die Geiſt— 
lichen, Katecheten und Lektoren, die im Dienſt der äthiopiſchen Kirche ſtehen, be 
ſtätigen. 
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Am 26. Auguſt 1899 wurde Dwane in der Kathedrale zu 
Queenstown feierlich zum Provinzial des äthiopiſchen Ordens ge— 
weiht, und einige anglikaniſche Geiſtliche machten ſich daran, ihn bei 
ſeiner Arbeit zu unterſtützen. 

Ein Rebd. A. Kettle in Queenstown unterzog ſich der Auf- 
gabe, Paſtoren aus den Eingeborenen auszubilden, welche die äthi⸗ 
opiſchen Gemeinden ſo nötig hatten. Nach ſeinem bald erfolgten 
Tode nimmt ſich Rebd. Puller dieſer Arbeit an; er errichtet ein Kol- 
lege und unterrichtet darin 14 Athiopier ſechs Monate lang. Für 
die Weiterentwicklung der äthiopiſchen Kirche wurde Dwanes Abfall. 
aber verhängnisvoll. Die Anſätze zu einer Organiſation waren zer= 
ſchlagen, und die große Maſſe der äthiopiſchen Chriſten war mit 
dem Anſchluß an die anglikaniſche Kirche keineswegs einverſtanden; 
es herrſchte unter ihnen Unzufriedenheit, weil man eine ſo grund— 
ſtürzende Anderung beſchloſſen hatte, ohne darüber erſt eine General- 
verſammlung zu befragen. Zur Zertrennung der Gemeinſchaft trug 
auch die politifch-foziale Frage bei. Puller und Dwane bemühten 
ſich, den Aufreizungen zum Haß gegen die Weißen entgegen zu treten, 
um die Kolonialregierungen freundlicher zu ſtimmen. So machte 
Puller bekannt, daß er mit dem Unruhſtifter Mzimba, der in Natal, 
gegen die Weißen wühlte, nichts zu ſchaffen habe, die wahren Athi— 
opier, d. h. die anglikaniſchen, wären loyal, es gäbe freilich auch 
Methodiſten-, Presbyterianer- und Baptiſten-Athiopier, die aber er- 
kenne er nicht an. Der Orden kam in Gefahr ein klerikaler Orden. 
zu werden, der die Fühlung mit der Maſſe des Volkes mehr und 
mehr verlor. Es entſtanden unerquickliche Streitigkeiten zwiſchen 
dem äthiopiſchen Orden und den Anhängern der A. M. E. C. So 
nahm Dwane eine Kirche für ſeinen Orden in Anſpruch, die er im 
Jahre 1898 auf einem von dem Häuptling Kama in Kafferland 
geſchenkten Grundſtück für die alte äthiopiſche Gemeinſchaft erbaut 
und eingeweiht hatte. Die dort geſammelte Gemeinde aber war 
gegen die Verbindung mit der engliſchen Kirche. Es kam darüber 
zu heftigem Streit, bis endlich das umſtrittene Gotteshaus der Ge— 
meinde zugeſprochen wurde, die ihre Zugehörigkeit zur A. M. E. C. 
nicht aufgeben wollte. Mangena aber, einer der Begründer der 
äthiopiſchen Kirche, vermehrte die Zerſplitterung noch dadurch, daß 
er ſich von der Verbindung mit der A. M. E. C. losſagte, ohne ſich 
dem neuen Orden anzuſchließen. 
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In Amerika empfand man die Sezeſſion Dwanes ſchmerzlich. 
Biſchof Turner ſchrieb von dort folgenden Brief: 

„Wir wußten, daß Mr. Dwane, ehe er von hier wieder abreiſte, unter 
einer Beleidigung litt, die man ihm und ſeinen Leuten nach ſeiner Meinung 
zugefügt hatte; und doch bei dem enthuſiaſtiſchen Empfange, den ihm alle 
Biſchöfe, mit einer einzigen Ausnahme, boten, und bei dem Dutzend von Kon— 
ferenzen, von denen jede von 2 bis 300 Geiſtlichen beſucht war, können wir 
nicht begreifen, wie ein Mann, nachdem er mit gen Himmel erhobenen und 
dann auf die Bibel gelegten Händen auf unſere Ordinationsfragen die ihn ver— 
pflichtenden Antworten gegeben hat, dann ſeinem Arger ſoweit Raum gibt, 
daß er ſchwerer wog, als die großartige Aufnahme, die er hier bei uns gefun— 
den hat. Die Wahrheit iſt, daß Dwane innerlich empört war, als er dies 
Land verließ, und er hat nun ſeinen Plan zur Ausführung gebracht. Wir 
wollen nicht auf ihn das Gericht herabrufen, oder ihm auf ſeinen Beruf Un⸗ 
glück wünſchen oder fluchen. Wir hoffen, daß er Gutes wirken wird, in wel— 
chem geiſtlichen Gewand er auch erſcheint, aber ich denke, daß wir ſeinen Schritt 
erſt dann bedauern werden, wenn die A. M. E. C. wirklich ſeinen Verluſt emp⸗ 
findet.“ 

Auf die Bitte einflußreicher Anhänger in Kapſtadt griff man 
von Amerika aus in den Gang der Ereigniſſe ein. Ein Geiſtlicher 
aus Kafferland, mit Namen Tantſi wurde angewieſen, das Amt 
Dwanes als biſchöflicher Vikar interimiſtiſch zu verwalten und bald 
ſandte man den Revpd. Fitzpatrik, welcher als Superintendent die 
Verhältniſſe in Südafrika ordnen ſollte. Die Athiopier nahmen ihn 
gut auf, weil ſie hofften, es werde ihm gelingen, ihrer Kirche die 
Anerkennung der Kolonial-Regierungen zu verſchaffen. Als ihm das 
nicht gelang ſandten die Amerikaner den Biſchof Coppin ab, welcher 
Anfang des Jahres 1901 am Kap eintraf. Coppin bewährte ſich 
als tüchtiger, umſichtiger Mann. Er ließ die 12 acres, die Turner 
bei Queenstown erworben hatte, liegen und kaufte für das jo nötige 
Seminar einen Bauplatz bei Kapſtadt, wozu er das Geld aus Ame— 
rika erhielt. Einige junge Afrikaner gingen auch ſogleich nach Ame— 
rika, um dort zu ſtudieren. 

Die Bildung des äthiopiſchen Ordens fand während des ſüdafrikaniſchen 
Krieges ſtatt; während dieſer Zeit konnte die Propaganda der Bewegung ſich 
nur wenig bemerkbar machen; neuerdings lebt ſie im Transvaalgebiet aber wie— 
der auf. Die Londoner Miſſion klagt über Beunruhigung ihrer Gemeinden 
im Betſchuanenlande. Die Mittel, welche hier benutzt werden um Eingang zu 
gewinnen ſind die alten. Den Häuptlingen wird vorgehalten, wie günſtig es 
für ſie ſei, wenn die Chriſtengemeinden unter ihrem Stamm mehr unter ihren 
Einfluß kämen. Die kleineren Häuptlinge aber, die jetzt unter der Oberherr— 
ſchaft der Weißen ſich ſelbſtändiger fühlen als früher, als ſie ſich unter die 


340 Merensky: 


Macht der ſtärkeren eingeborenen Herrſcher fügen mußten, wollen nun ihr An⸗ 
ſehen gern dadurch vermehren, daß ſie auch eine Kirche und einen Miſſionar 
auf ihrem Platze haben. Die Londoner Miſſion kann ſolche Wünſche nur ſel⸗ 
ten berückſichtigen, denn es fehlt ihr an ausgebildeten Helfern. Viele, die man 
ausgebildet hatte, haben es vorgezogen, bei weißen Händlern in Dienſt zu 
treten oder ſelbſt Händler zu werden. Die Athiopier aber haben an Geiſtlichen, 
die ſie hie und da ſtationieren können, keinen Mangel, denn ſie ſind mit dem 
Erteilen der Ordination ſchnell bei der Hand. Auch auf dieſem Gebiet hört 
man die Klage, daß alle unzufriedenen, ehrgeizigen und zweifelhaften Elemente 
ſich der neuen Kirche anſchließen. In dem Gebiet der früheren Transvaal⸗ 
Republik iſt die Bewegung niemals zum Stillſtand gekommen und droht nun 
nach dem Kriege mit neuer Kraft aufzuleben. Es wird aber von dort berichtet, 
daß die neue Regierung erklärt hat, ſie werde ſelbſtändige äthiopiſche Geiſtliche 
nicht anerkennen. 
V. 

Die äthiopiſche Bewegung läßt ſich nur recht beurteilen, wenn 
man ſie als einen Teil der großen ſüdafrikaniſchen Frage auffaßt, 
deren Löſung das Problem der Zukunft iſt, der Frage nämlich, wie 
das Verhältnis der weißen Bevölkerung zur eingeborenen Bebölke— 
rung geordnet werden ſoll. Die Aufmerkſamkeit iſt von dieſer Frage 
abgelenkt worden durch den Kampf, welchen der buriſche Teil der 
ſüdafrikaniſchen Kolonial-Bevölkerung mit der engliſchen Macht ſeit 
Jahrzehnten geführt hat, erſt auf diplomatiſchem Gebiet und endlich 
auf blutgetränkten Schlachtfeldern. Aber die Frage, ob die buriſche 
oder die engliſche Bevölkerung dort im politiſchen Leben die Führung 
haben ſoll, wird längſt entſchieden ſein, wenn die andere Frage, ob 
Schwarz oder Weiß in Südafrika herrſchen ſoll, noch eine brennende 
Frage ſein wird. Die Schwarzen haben vom Kap bis zum Sam⸗ 
beſi hin ihre politiſche Selbſtändigkeit verloren, ſie ſtehen aber der 
Zahl nach zu den Weißen im Verhältnis wie 5 zu 1, und die krie— 
geriſchen Stämme des Oſtens werden es nicht an Verſuchen fehlen 
laſſen, die Herrſchaft über die Gebiete wieder zu erobern, die einſt 
ihren Vätern gehörten. Dieſe Kämpfe liegen vielleicht noch in fer- 
ner Zukunft, ihnen gehen aber ſchon jetzt Kämpfe anderer Art voran, 
die auf dem Gebiet der Geſetzgebung und des täglichen ſozialen Le— 
bens ausgefochten werden, und die äthiopiſche Bewegung iſt ein Stück 
dieſes Kampfes. Man hat verſucht und verſucht noch immer, der 
ſchwarzen Gefahr durch Ausnahmegeſetze vorzubeugen; das geſchieht 
ſelbſt in der Kapkolonie, wo in früheren Jahren, als England hier 
auch die innere Verwaltung in Händen hatte, Gleichſtellung der 
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ſchwarzen und weißen Raſſen verkündet wurde. Durch Einverleibung 
von Gebieten, die mit trotzigen Kafferſtämmen beſetzt waren, und 
durch den Übergang der inneren Geſetzgebung und Verwaltung in 
die Hände der Koloniſten hat ſich darin auch hier vieles geändert. 
In der Natalkolonie, im Freiſtaat und in Transpaal aber herrſchten 
Ausnahmegeſetze von Anfang an. Solche Geſetze ſollen die Einge— 
borenen hindern, ſich geſellſchaftlich den Weißen gleichzuſtellen, und 
ſollen es ihnen erſchweren oder unmöglich machen, wirtſchaftlich mit 
den Weißen in Wettbewerb zu treten. Jede Raſſe ſucht das Ihre, 
eine will die andere nicht verſtehen; noch weniger will eine die an— 
dere fördern, es entſteht Entfremdung, ja Haß, und die Ausnahme⸗ 
geſetze verſchärfen den Gegenſatz und legen ihn feſt. Der rohe heid— 
niſche Eingeborene fühlt dieſe Geſetze nicht, der Eingeborene aber, 
der Schulen beſucht hat, der eingeborene Chriſt, deſſen Blick und 
Verſtändnis durch den Umgang mit den Weißen geſchärft iſt, fühlt 
dieſe Ausnahmegeſetze und die koloniale Sitte als Laſt und Unge⸗ 
rechtigkeit. Als Ungerechtigkeit müſſen ſie dem anſtändigen chriſt— 
lichen Eingeborenen erſcheinen, wenn er den Vergleich zwiſchen ſich 
und niedriger ſtehenden oder offenbar unſittlich lebenden Weißen 
zieht. Der chriſtliche Eingeborene ſteht, wenn er einem Stammes— 
verbande angehört, außerhalb ſeines Volksrechts, er iſt in den Au— 
gen ſeiner Landsleute ein Auswürfling geworden, er iſt aber von 
den Weißen, obwohl er deren Religion und Sittenlehre angenom— 
men hat, keineswegs in ihre Gemeinſchaft aufgenommen worden, 
ſondern ſteht in vielen Stücken auch außerhalb deren Volksrecht. 
Das Evangelium hat ihn vom Heidentum befreit, hat ihm aber bür- 
gerliche Freiheit nicht gebracht. Dieſe Erfahrungen machen ihn er— 
bittert und mürriſch, und die Zahl derer, die durch dieſe Umſtände 
unzufrieden ſind mit den gegenwärtigen Zuſtänden, mehrt ſich mit 
jedem Jahr. Es leben in Südafrika bereits fuſt 600 000 chriſtliche 
Eingeborene, und in der Kapkolonie übertrifft die Zahl der farbigen 
Kinder, die Regierungsſchulen beſuchen, die der weißen Kinder be— 
reits um 30000.) Unter den unterrichteten Schwarzen aber nehmen 
die Gehilfen der Miſſionare eine führende Stellung ein. Kein Wun— 
der, daß unter ihnen auch Unzufriedene zu finden ſind. Zur Unzu⸗ 
friedenheit trägt bei manchen auch die Stellung bei, welche ſie den 

1) Nach den letzten Angaben waren die Regierungsſchulen der Kapko⸗ 
lolonie beſucht von 58 703 weißen und 89 146 farbigen Kindern. Der Verf. 
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weißen Miſſionaren gegenüber einnehmen. Die engliſchen Miſſio⸗ 
nare haben in den meiſten Fällen weiße Gemeinden zu verſorgen 
und betrachten die Arbeit an den ihnen auch unterſtellten farbigen 
Gemeinden als Nebenarbeit. An dieſen Gemeinden muß der einge⸗ 
borene Helfer die Arbeit tun, wie ihm auch die Miſſionstätigkeit un⸗ 
ter den Heiden ganz oder faſt ganz überlaſſen bleibt; dafür wird er 
im Verhältnis zum weißen Miſſionar nur kärglich bezahlt. Es 
kommt hinzu, daß in manchen Gegenden auch die Rivalität ver— 
ſchiedener Kirchen oder Geſellſchaften die Autorität der Miſſionare 
beeinträchtigt. So fand die äthiopiſche Bewegung an vielen Or— 
ten den Boden für ihr Einſetzen vorbereitet, und ſie fand um ſo 
leichter Eingang als die amerikaniſchen Neger aufreizend, goldene 
Berge verſprechend und ſiegesgewiß mit eingriffen. Es fehlte auch 
nicht an einzelnen tatkräftig veranlagten Männern unter den ſüd— 
afrikaniſchen Chriſten und Helfern, die bereit waren, beim Austritt 
die Führung zu übernehmen. 

Auf dieſem ſozialpolitiſchen Gebiet liegt der Grund und die Kraft 
der äthiopiſchen Bewegung, kirchliche Übelftände und Bedürfniſſe ha- 
ben faſt nichts damit zu ſchaffen. Politiſche Agitation zu treiben 
iſt dem Schwarzen Südafrikas ſonſt faſt unmöglich. Verſamm⸗ 
lungen dieſer Leute, die politiſchen Charakter tragen, würde 
man dort wohl in allen Kolonieen auf Grund der Geſetze, oder 
auch ohne Geſetze, polizeilich verbieten, oder mit Gewalt ausein— 
ander treiben. Bei politiſchem Vorgehen würde auch der Gegen— 
ſatz, der zwiſchen den verſchiedenen Raſſen und Stämmen herrſcht, 
ein Zuſammengehen erſchweren, oder von vornherein unmöglich 
machen. Die ſogenannten Oorlaamſche, oder die Miſchlinge aus der 
Kapkolonie, Leute, die in den Sitten und Anſchauungen der Weißen 
aufgewachſen ſind, ſehen verächtlich auf den „Kaffer“ herab, und 
unter den Kaffern ſtehen Fingu und Kofa, Sulu und Baßuto, Ba— 
ßuto und Makwamba in mehr oder weniger feindlichem Gegenſatz zu 
einander. Auf kirchlichem Boden find dieſe Unterſchiede verſchwun— 
den, und Polizei und Regierungen kümmern ſich nicht um Agitation 
und Verſammlungen, ſolange der Schein gewahrt bleibt, daß fie fich 
mit kirchlichen Dingen beſchäftigen. 

Alle dieſe Umſtände find der Ausbreitung der äthiopiſchen Be⸗ 
wegung günſtig, die auch durch die ſcheinbare Einfachheit und Durch- 
führbarkeit ihrer Ziele gefördert wird. Wenn ſich eine Gemeinde der 
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äthiopiſchen Kirche anſchließt braucht fie ihren Bekenntnisſtand und 
den Ritus ihrer Gottesdienſte nicht zu ändern. Daß die Gelder, 
welche die Gemeinde aufbringt, auch von ihr verwendet werden, er— 
ſcheint gerecht, daß der Helfer, welcher die Katechumenen annimmt 
und unterrichtet, ſie auch tauft, und daß der, welcher predigt und: 
ſonſt die Gemeinde leitet, auch das heilige Abendmahl verwaltet, er— 
ſcheint unbedenklich, dazu ſoll er die facultas von einer kirchlichen 
Behörde empfangen. Nachfrage nach Geiſtlichen iſt vorhanden, denn 
die kleinen Außengemeinden wollen von den Zentralgemeinden unab- 
hängig werden. Es iſt alſo nicht befremdlich, daß die neue Bewe— 
gung ſich ausgebreitet hat, ſie wird ſich auch in Zukunft noch weiter aus⸗ 
breiten, denn das Selbſtgefühl der Eingeborenen iſt im Wachſen. Die 
Schwäche der Bewegung liegt in ihrer Unfähigkeit Poſitives zu ſchaffen, 
ſie hat bisher wohl geſtört und zerſtört, hat es aber weder in kleineren 
noch in größeren Kreiſen dahin gebracht, Neues von feſtem Beſtande 
aufzubauen. Die amerikaniſchen Neger find nicht fähig, ihren Lands- 
leuten in Südafrika wirklich unter die Arme zu greifen. Die wirklich 
tüchtigen Leute unter ihnen haben im eignen Lande die Hände voll 
und werden nicht gewillt ſein, eine geſegnete Wirkſamkeit dort zu 
vertauſchen mit der eines Agitators in Südafrika. In Südafrika 
aber fehlen unter den Eingeborenen immer noch die charaktervollen 
gebildeten Leute, die nicht nur auf eignen Füßen ſtehen können, ſon⸗ 
dern die fähig ſind, Ordnungen für eine ſo ſchwierige Neubildung, 
wie eine allgemeine ſüdafrikaniſch-äthiopiſche Kirche, feſtzuſtellen und 
aufrecht zu erhalten. Es fehlen geiſtesmächtige Männer, welche die 
große Maſſe der Eingeborenen geiſtig beeinfluſſen und leiten könn⸗ 
ten, und wenn ſie da wären würde ihnen überall die Schlaffheit, 
der Unverſtand und das Mißtrauen ihrer Landsleute in den Weg 
treten. Die Eingeborenen ſind nicht gewohnt, ſich von ihresgleichen 
auf geiſtigem Gebiet beeinfluſſen und leiten zu laſſen; ſie vertragen 
es nicht einmal auf dem beſchränkten Gebiet einer kleinen Gemeinde, 
daß von ihresgleichen an ihnen Zucht geübt wird. Der Mangel an 
Zucht läßt die einzelnen äthiopiſchen Gemeinden erkranken, und der 
vollſtändige Mangel an ernſter Ordnung macht das Bild einer äthi⸗ 
opiſchen Kirche faft zu einer Poſſe. Nimmt man hinzu, daß der 
Kirche das Vermögen fehlt, Lehrer und Prediger für ihren Dienſt 
auszubilden, ſo iſt es klar, daß die äthiopiſche Kirche eine ſchwäch— 
liche Frühgeburt iſt, welcher wirkliche Lebensfähigkeit noch mangelt. 
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Gewiß ſollen die farbigen Gemeinden Südafrikas danach ringen 
ſelbſtändig zu werden, daß ſie es werden liegt auch im Intereſſe der 
für ſie ſorgenden Miſſionsgeſellſchaften; aber Selbſtändigkeit können die 
Eingeborenen auf kirchlichem Gebiet nur durch ſchrittweiſe Entwick— 
lung auf Grund inneren Wachstums gewinnen, nicht aber durch will— 
kürliche Umwälzung des Beſtehenden. Zunächſt müſſen ſie lernen, 
alle Koſten für ihre Schulen und kirchlichen Einrichtungen ſelbſt auf— 
bringen und dauernd tragen, dann müſſen ſie den Dienſt in Kirche 
und Schule ſelbſt verrichten lernen und müſſen für dieſen Dienſt die 
Arbeiter ſtellen, die dazu noch für längere Zeit von europäiſchen 
Lehrern werden vorzubilden ſein, bis endlich Afrikaner ſoweit Theo— 
logen geworden ſind, daß ſie die Heranbildung von Geiſtlichen über— 
nehmen können, und zuletzt wird die Leitung der einzelnen Gemein— 
den, dann größerer Verbände und endlich die einer großen kirchlichen 
Gemeinſchaft in die Hände der Eingeborenen übergehen können. 
Damit iſt aber den alten Miſſionen die Pflicht auferlegt, den 
Kampf mit der äthiopiſchen Bewegung aufzunehmen, denn wenn die 
alten Gemeinden, welche Frucht der bisherigen Arbeit ſind, in ihrer 
Entwicklung geſtört werden, ſo iſt damit der Miſſionsarbeit die 
Grundlage für weitere Fortſchritte entzogen. Die politiſche Ge— 
walt hat die Pflicht, der Agitation der Farbigen, die ſich auf die 
ſozialen Verhältniſſe erſtreckt, entgegenzutreten, ſie wird deshalb dieſe 
Verhältniſſe einer ernſten Prüfung unterziehen müſſen. Sie wird 
gut daran tun, wenn ſie fleißigen und ſtrebſamen Eingeborenen alle 
Rechte einräumt, die es ihnen ermöglichen, wirtſchaftlich vorwärts zu 
kommen. Sie wird alſo da, wo dies bisher nicht geſtattet war, den 
Eingeborenen erlauben müſſen, das Beſitzrecht auf Land zu erwerben, 
denn es iſt höchſt wünſchenswert, daß ein Stand von beſitzenden 
und gebildeten Leuten unter ihnen erſtehe, denn ſolche können ihren 
einfältigeren Landsleuten Führer werden und müſſen aus Rückſicht 
auf ihr eigenes Wohlergehen wünſchen, daß Ordnung und Friede 
im Lande erhalten bleibe. Die Regierungen der einzelnen Kolonieen 
werden auch in Zukunft gut tun, ſich die ſogenannten äthiopiſchen 
Geiſtlichen näher anzuſehen, ehe fie ihnen die Rechte von Geiſtlichen ein- 
räumen. Die verſchiedenen Kirchen und Miſſionen aber ſollen aus 
der Bewegung Anlaß ſchöpfen, ſich ihrer Gemeinden auf das treueſte 
und nachhaltigſte anzunehmen. Die Anfangsarbeit iſt in Süd⸗ 
afrika in weiter Ausdehnung getan, die Sprachen ſind erforſcht, 
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Lehr- und Lernmittel find vorhanden, das Werk erweitert ſich und 
dehnt ſich aus durch eigne Kraft. Es iſt aber treue Fürſorge zu 
treffen, daß es innerlich nicht faul werde oder vertrockene. Beſon— 
ders muß auf die Erziehung der Jugend in Schule und Haus aller 
Fleiß verwendet werden. Das Verlangen der auf Außenplätzen ge— 
ſammelten kleineren Gemeinden nach Lehrern, Stundenhaltern und 
Geiſtlichen iſt zu befriedigen, dazu iſt nötig, daß man für die Aus⸗ 
bildung von ſolchen Hilfskräften reichlicher ſorgt als bisher, und daß 
man bewährten Leuten die Ordination gewährt, ohne ihnen dadurch 
eine ganz ſelbſtändige Stellung zu geben. 

Höchſt wichtig iſt dabei, daß die Miſſionare ſich das Vertrauen 
weiter Kreiſe der Eingeborenen erwecken und erhalten. Dazu wird 
nötig ſein, daß ſie alles tun, was in ihrer Macht ſteht, um die ſozi— 
ale Lage der Eingeborenen zu verbeſſern. Sie werden die Eingebo— 
renen bei dem Beſtreben, die Geſetzgebung zu ihren gunſten zu be— 
einfluſſen, unterſtützen müſſen, ſoweit ihre Forderungen berechtigt 
ſind, und werden dem einzelnen gern die Hand reichen müſſen, um 
ſein Emporkommen zu fördern. Es wird ferner notwendig ſein, daß 
die Miſſionare der verſchiedenen Geſellſchaften ſich in bezug auf ihre 
Stellung zu der äthiopiſchen Bewegung einen und gemeinſam Maß— 
nahmen erwägen, welche deren Umſichgreifen Einhalt tun ſollen. Bei 
den deutſchen Miſſionen wird ſich das auch ohne Schwierigkeit be— 
werkſtelligen laſſen, die Konkurrenz aber, welche die engliſchen und 
amerikaniſchen Kirchengemeinſchaften einander oder auch den deutſchen 
Geſellſchaften machen, läßt leider ein wirklich einheitliches Vorgehen 
aller kaum möglich erſcheinen. 

Im Juli dieſes Jahres ſoll die allgemeine Miſſionskonferenz 
wieder in Kingwilliamstown ftattfinden, alſo in einem Gebiet, wo 
die äthiopiſche Bewegung ſich ſtark bemerkbar macht. Hier bietet ſich 
Gelegenheit Mitteilungen über den Stand der Sache und über Er— 
fahrungen, die man gemacht hat, auszutauſchen. Möchte man auf 
allen Seiten dieſer Angelegenheit die ernſteſte Beachtung ſchenken, 
denn die äthiopiſche Bewegung iſt eine Störung, wie ſie die geſeg— 
nete ſüdafrikaniſche Miſſion noch nicht erlebt hat. 
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Bornhäuſer: „Wollte Jeſus die Heidenmiſſion? Eine moderne 
theologiſche Frage für die Miffionsgemeinde beantwortet. Gü— 
tersloh. 1903. 80 Seiten. 80 Pf. Es iſt mir eine große Freude dieſes 
Schriftchen des Greifswalder Profeſſors anzuzeigen, das im weiteren Rahmen 
als ich es in dieſer Zeitſchrift (1903, 57 ff.) getan habe, die Unhaltbarkeit der 
Harnackſchen Behauptung nachweiſt: die Heidenmiſſion habe nicht im Horizonte 
Jeſu gelegen. Indem er die drei Fragen beantwortet: 1. ob Jeſus ſich dar⸗ 
über klar geweſen, daß er eine Bedeutung für die Menſchheit habe; 2. auf 
welche Weiſe er ſich das Wirkſamwerden dieſer ſeiner allumfaſſenden Bedeu⸗ 
tung gedacht habe und 3. ob er irgend eine Anweiſung zur Weltmiſſion ge— 
geben habe? widerlegt der Verfaſſer nicht nur alle die Einwendungen, welche 
gegen eine von Jeſus ins Auge gefaßte Heidenmiſſion von Harnack vorgebracht 
worden ſind, ſondern beweiſt zugleich poſitiv, daß Jeſus ſeiner Sendung an 
die Menſchheit ſich klar bewußt geweſen, daß ihm die Anteilnahme der Heiden 
am Reiche Gottes außer Zweifel geſtanden und daß er die Verwirklichung die— 
ſer Anteilnahme auch durch Wortverkündigung gewollt habe. Er beſchränkt 
ſich bei dieſem Beweiſe auf die ſynoptiſchen Berichte mit Ausſchluß der Reden 
des Auferſtandenen, und zeigt in überzeugender Weiſe, daß ſie genügen um 
die Frage: wollte Jeſus die Heidenmiſſion mit einem vollen Ja zu beantwor⸗ 
ten. Draſtiſch iſt ſeine Charakteriſtik ſowohl der von Harnack den Evangeliſten 
untergelegten bewußten Tendenzſchriftſtellerei wie der merkwürdigen Situation, 
daß die Chriſtenheit darum gewußt habe, Jeſus habe die Heidenmiſſion nicht 
gewollt und daß, trotzdem doch wenige Jahre nach Jeſu Tode dieſe Miſſion 
eine anerkannte Tatſache iſt, ſelbſt die erbittertſten Gegner des Paulus gegen 
ihn niemals von dem naheliegenden Argumente Gebrauch gemacht haben: 
Jeſus ſelber ſei ja gegen eine Heidenmiſſion geweſen. Ich wünſche dem auch 
für Laien voll verſtändlich geſchriebenen Schriftchen die weiteſte Verbreitung. 
Hoffentlich macht es auch auf die Modernen einigen Eindruck. 

Gundert: „Die evangeliſche Miſſion, ihre Länder, Völker und 
Arbeiten.“ 4. durchaus vermehrte Auflage, bearbeitet von D. Kurze und P. 
Räder. Calw und Stuttgart 1903. Geb. Mk. 5.—. Auf 686 (zum großen 
Teil Kleindruck) Seiten wird in der neuen Auflage dieſes wertvollen Hilfs⸗ 
mittels für das Miſſionsſtudium ein mit ſtaunenswertem Sammelfleiße zu- 
ſammengetragenes, zuverläſſiges Material geboten, welches — ſoweit die vor— 
liegenden Quellen es ermöglichen — eine faſt lückenloſe Orientierung gibt 
über die Miſſionsgeſellſchaften, die Beſchaffenheit der Miſſionsgebiete und na⸗ 
mentlich die Miſſionsſtationen mit Einſchluß der Spezialſtatiſtik, ſo daß man 
an dem — im Verhältnis zu ſeinem Umfange auch ſehr billigen Buche — eine 
kleine Miſſionsencyklopädie beſitzt, die den Suchenden ſelten im Stich läßt. 
Mit Ausnahme des die Miſſionsgeſellſchaften betreffenden Abſchnitts, bei dem 
ich gewünſcht hätte, daß er die bloßen Hilfsgeſellſchaften von den ſelbſtändig 
ausſendenden Miſſionsorganen klarer geſchieden und die Dennisſchen Zahlen 
mit mehr Kritik verwendet hätte, habe ich kaum etwas zu Beanſtandendes ge— 
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funden, ſoweit ich Stichproben gemacht habe. Bei einer ſolchen Leiſtung, vor 
der der Fachmann den Hut abnehmen muß, kleine Irrungen oder Defekte 
herauszuſtellen, blos um doch einige Ausſtellungen zu machen, halte ich für 
kleinlich. Als Nachſchlagebuch ſteht der neue Gundert einzigartig da in der 

Miſſionsliteratur. 

Grundemann: „Neuer Miſſionsatlas aller evangeliſcher Miſ— 
ſionsgebiete mit beſonderer Berückſichtigung der deutſchen Miſſionen.“ 2. 
vermehrte und verbeſſerte Auflage. Calw und Stuttgart. 1903. Geb. Mk. 
8.—. Es iſt ein erfreuliches Zeichen des wachſenden Miſſionsſtudiums, daß 
7 Jahre nach feinen erſten Erſcheinen auch von dieſem Atlas eine neue Auf- 
lage nötig geworden iſt und ein erfreuliches Zeichen des Fortſchrittes des Mif- 
ſionswerks ſelbſt, daß dieſe neue Auflage eine ſo bedeutend vermehrte und ver— 
beſſerte werden mußte. Die Fahnen des Königs gehen voran — in anſchau⸗ 
lichſter Weiſe ſtellt uns das dieſer Atlas vor Augen, zumal wenn man ihn 
mit dem von 1867 an in Gotha erſchienenen großen Allgemeinen Miſſions⸗ 
Atlas des Verfaſſers vergleicht. Daß wir an Grundemann einen ebenſo ſach— 
kundigen wie zuverläſſigen Miſſions-Geographen haben, bedarf keiner beſonde— 
ren Verſicherung; ſeine Beſprechung des „neuen amerikaniſchen Miſſions-Atlas“ 
von Beach in der vorigen Nummer dieſer Zeitſchrift hat wieder einen Beweis 
dafür geliefert. Abſolute Vollkommenheit nimmt allerdings Grundemann ſelbſt 
für ſeine Arbeit nicht in Anſpruch; ſie iſt angeſichts der zu bewältigenden 
Schwierigkeiten überhaupt nicht zu erzielen. Kleine Ungenauigkeiten und Des 
fekte wird manche Miſſionsgeſellſchaft auf ihrem Spezialgebiete entdecken. Aber 
das iſt ein Vorzug der Grundemannſchen Karten, daß fie die Überſicht erleich— 
tern, indem ſie ſich auf die Angabe der wichtigſten Miſſionsſtationen der eini— 
germaßen bedeutenden Miſſionsgeſellſchaften beſchränken und überhaupt in der. 
Ortseinzeichnung Maß gehalten haben. Dazu wird in dieſer neuen Auflage 
die Überſichtlichkeit durch die farbige Bezeichnung der politiſchen Grenzen und 
durch die rote Umringelung der Miſſionsſtationen noch weſentlich vermehrt. 
Völlig neu gearbeitet find die beiden Karten über China und Japan und uns 
ter den übrigen iſt faſt keine, die nicht in mehr oder weniger ausgedehntem 
Maße Verbeſſerungen und Zuſätze aufzuweiſen hätte. Es iſt der Stand der 
evangeliſchen Miſſion — aber auch die katholiſche iſt in ihren Hauptorten be— 
rückſichtigt — um Ende 1901 herum, der in dieſer neuen Auflage zur Dar⸗ 
ſtellung gekommen iſt. 

5 Mayer: „Die Miſſionstexte des Neuen Teſtaments in Medi- 
tationen und Predigtdispoſitionen.“ Gütersloh 1903. 2. Heft. 1 Mk. 
30 weitere Texte aus Matth. (2), Markus (1), Lukas (9) und Johannes (18), 
in der früher charakteriſierten Weiſe behandelt. Nur iſt dieſes 2. Heft um eine 
den Textbeſprechungen angehängte Beigabe von 41 miſſionsgeſchichtlichen Bei— 
ſpielen vermehrt. Damit iſt aber der gelegentlich der Anzeige des 1. Hefts 
ausgeſprochene Wunſch nicht erfüllt. Ich dachte bei demſelben weniger an an— 
gehängte Einzelgeſchichten als an eine in den Text eingewebte Illuſtration 
durch große miſſionsgeſchichtliche Züge bezw. an eine Beleuchtung der Miſſionsge— 
ſchichte und des Miſſionsbetriebs im Lichte des Textes, etwa in der Weiſe wie 
es in meinen Miſſionsſtunden I mit den meiſten der behandelten Texte ver— 
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ſucht worden iſt. Dazu freilich iſt eine gewiſſe Beherrſchung der geſamten 
Miſſionsgeſchichte und einiger Einblick in die Miſſionstheorie notwendig. 
Baum und Geyer: „Kirchengeſchichte für das evangeliſche Haus.“ 
966 S. Gr. 8 mit 750 Textabbildungen und 40 Beilagen. O. Beck. Mün⸗ 
chen. 3. Aufl. 1903. 11 geb. 15 Mk. In der Tat ein Prachtwerk, das nicht 
bloß wegen des Reichtums, der Schönheit und der Auswahl feiner künſtle⸗ 
riſchen Illuſtrationen und der geſamten vornehmen Ausſtattung, ſondern auch 
wegen ſeines gediegenen Textinhaltes das Lob verdient, welches die kirchliche 
Preſſe in feltener Übereinſtimmung ihm hat zuteil werden laſſen. Es iſt ja 
eine große Gefahr bei der modernen illuſtrierten Literatur, daß der Bildſchmuck' 
den Text in den Hintergrund drängt und vielleicht verführt feine faſt über» 
reichliche Fülle auch bei der vorliegenden Kirchengeſchichte manchen dazu, ſie 
weſentlich als Bilderbuch zu benutzen; aber der Text iſt fo inhaltsreich gehal⸗ 
ten und fo anziehend geſchrieben, daß, wer angefangen hat ihn zu leſen, es 
hoffentlich nicht beim Bilderbeſehen bewendet fein laſſen wird. In dem Be⸗ 
ſtreben, ein illuſtriertes Prachtwerk zu veranſtalten, liegt es wohl auch bes 
gründet, daß die Kunſtgeſchichte eine umfangreichere Behandlung erfahren hat, 
als nach der Ebenmäßigkeit der Stoffverteilung ihr gebührte. — Ein Vor- 
zug des Buches iſt es, daß die Kirchengeſchichte eingezeichnet iſt in das 
environment nicht nur der großen weltgeſchichtlichen Begebenheiten, ſondern 
auch der geſamten geiſtigen Strömungen des Weltlebens, mit denen ſie 
und die mit ihr eng verflochten ſind. — Uns haben natürlich die Partien 
beſonders intereſſiert, welche es mit der Ausbreitung des Chriſtentums zu tun 
haben. Und dieſe Partien werden der großen Bedeutung dieſes wichtigen Ab— 
ſchnitts der chriſtlichen Kirchengeſchichte nicht voll gerecht. Bezüglich der 
gegenwärtigen Miſſion beanſtanden wir, daß ſie mit dem Guſtav Adolf⸗ 
Verein, dem Evangeliſchen Bunde u. ſ. w. unter der Überfchrift: „Evangeliſche 
Vereinstätigkeit“ rubriziert wird. Ein Werk wie die Miſſion der Gegenwart, 
das, was den Umfang des Miſſionsgebiets, die Zahl der Miſſionsarbeiter und 
die Organiſation des Miſſionsbetriebs betrifft, die beiden Miſſionsperioden der 
Vergangenheit überragt, darf nicht fo gelegentlich als eine Spezies der Ver— 
einstätigkeit behandelt werden. Auch genügt es nicht, einen flüchtigen Über: 
blick über die Entwicklung des heimatlichen Miſſionslebens zu geben; eine 
Orientierung über die weltweite Ausdehnung der gegenwärtigen Miſſion, ein 
Einblick in ihre Methode, in ihre Erfolge und in ihre Verflechtung mit dem 
Kulturleben der Völker, welche ihre Objekte bilden, wie mit der großen Welt— 
politik war unerläßlich. Der Hinweis auf meine Miſſionsgeſchichte kann dieſen 
Defekt nicht entſchuldigen. Ich ſehe ab von verſchiedenen kleinen Unrichtig⸗ 
keiten, die mir bei einer Benutzung meiner Miſſionsgeſchichte nicht erklärlich 
ſind, und beſchränke mich auf die Bitte, bei einer hoffentlich bald zu erwar⸗ 
tenden 4. Auflage die Geſchichte der Ausbreitung des Chriſtentums in der 
Gegenwart eingehender zu berückſichtigen. Der Raum von kaum 6 Seiten, 
der ihr gewidmet iſt, ſteht doch nicht im richtigen Verhältnis zu der weltum⸗ 
faſſenden und ſo tief in die Geſchichte der nichtchriſtlichen Völker eingreifenden 
Arbeit der gegenwärtigen Miſſion. Warneck. 


Buchdruckerei Ernſt Röttger, Kaſſel. 


Harnacks Schrift 


„Die Miſſion und Ausbreitung des Chriſtentums in 


den erſten drei Jahrhunderten“ (Leipzig 1002). 
Von Prof. D. Tſchackert. 


Nachdem in den letzten dreißig Jahren die Forſchungen auf 
dem Gebiete der altchriſtlichen Literatur einen kräftigen Aufſchwung 
genommen und unerwartete Reſultate zu Tage gefördert haben, iſt 
es aufs höchſte dankenswert, daß ein Hiſtoriker von Fach den Ver— 
ſuch macht, nachzuweiſen, was durch dieſe patriſtiſchen und archäo— 
logiſchen Forſchungen für die älteſte Miſſionsgeſchichte herauskommt. 
Und unter den Lebenden iſt kaum ein anderer mehr dazu berufen 
wie Adolf Harnack, der ſeit länger als einem Menſchenalter als ein 
Meiſter der altchriſtlichen Literaturgeſchichte mit ſouveräner Kenntnis 
der Quellen nach erprobter hiſtoriſcher Methode arbeitet. Zwar iſt 
die „Ausbreitung des Chriſtentums“ in jeder größeren Kirchenge— 
ſchichte behandelt, aber für die älteſte Zeit meiſt nach zum teil le— 
gendariſchen Quellen oder Mutmaßungen. Deshalb mußte hier eine 
Lücke ausgefüllt werden. Es fragt ſich nur, wie das geſchehen ſollte. 
Wiſſenſchaftlich notwendig war eine Geſchichte der Ausbreitung des 
Chriſtentums von ſeinen Anfängen bis in das vierte Jahrhundert; 
H. begnügt ſich aber damit nicht, ſondern ſucht die treibenden 
Kräfte auf, welche dieſe Ausbreitung herbeigeführt haben; die Wir— 
kung dieſer Kräfte iſt ihm „die Miſſion“, und da ſie logiſch und 
zeitlich der Ausbreitung vorangeht, ſo ſtellt er ihre Darſtellung vor 
die der Ausbreitung. So beſteht ſeine Schrift aus zwei Teilen; der 
erſte enthält die Miſſion, der zweite die Ausbreitung des Chri— 
ſtentums in den erſten drei Jahrhunderten. Die Natur der Sache 
bringt es mit ſich, daß der Inhalt beider Teile grundverſchieden aus— 
fallen muß. 

Der zweite Teil — um gleich mit dieſem zu beginnen — 
kann nur referierend den Quellenbefund bringen, wie er ſich dem 
Auge des Autors darſtellt; daß H. ſeine große Kenntnis der alt- 
chriſtlichen Literatur auf eine ſolche nüchterne und noch dazu gren— 
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zenlos mühſame Arbeit gewandt hat, verdient allerſeits lebhaften 
Dank, den ihm diejenigen Leſer am eheſten voll und ganz zollen 
werden, die aus eigener Kenntnis der Quellen ungefähr überſchauen, 
wie ſchwierig die Aufgabe iſt, welche H. glänzend gelöſt hat. Hätte 
H. dieſen Teil ſeines Werkes, wie er es urſprünglich geplant, als 
ein ſelbſtändiges Buch veröffentlicht, jo beſäßen wir heute ein Frie⸗ 
denswerk mehr, an dem alle Miſſionsfreunde mit Dank und Freude 
ſich orientieren könnten; denn in ihm liegt der geſicherte Ertrag 
einer ſtreng objektiven umfaſſenden Forſchung vor, in deren Um— 
fange wir alle uns H. gegenüber einfach lernend zu verhalten ha— 
ben. Aber durch den erſten Teil, den H. vor dieſe Arbeit geſtellt 
hat, iſt — fo fürchte ich — ſein lehrreiches Buch ein neues Streit- 
buch geworden, das in die breiten Schichten der Miſſionsfreunde eine 
tiefgehende Beunruhigung tragen und behufs deren Beſeitigung wie— 
der eine erregte Streitliteratur erwachſen dürfte, während wir evan— 
geliſche Chriſten doch gegenüber den jetzt graſſierenden Moderichtun- 
gen, Babelſchwärmerei, Papſtkultus und Evolutionsfanatismus ge= 
meinſam arbeiten und uns unter einander ſtärken müſſen, ein jeder 
mit dem Maße von Kraft, das Gott darreicht. i 

Der erſte Teil der Schrift H.'s (Buch I-III: Einleitung, Miſ— 
ſionspredigt; Miſſionare) ruht nämlich auf ſeinen dogmatiſchen und 
dogmengeſchichtlichen Grundanſchauungen, von denen jene ſeit Jah— 
ren Gegenſtand des theologiſchen Streites ſind, und dieſe notwendig 
eine kritiſche Auseinanderſetzung hervorrufen müſſen; es find H.'s An⸗ 
ſchauungen vom Weſen des Chriſtentums und von der Entſtehung 
der Kirchenlehre, die den Hintergrund ſeiner Miſſionsgeſchichte bilden 
und dieſe durchaus ſubjektiv beleuchten. Hier handelt es ſich alſo 
nicht ſowohl um objektive Geſchichte, als vielmehr um ſubjektive Auf— 
faſſung derſelben. Und da H. rückſichtslos aus ſeinen Prämiſſen die 
Konſequenzen zieht, ſo tritt ſeine kraftvolle Subjektivität hier mit 
Deutlichkeit hervor, ungemein lebendig, immer anregend, aber recht 
oft zum Widerſpruch herausfordernd. Da H. lediglich im ſtreng ſach— 
lichen Intereſſe geſchrieben hat, ſo iſt es unſere Pflicht, auch die Be— 
ſprechung ſeines lehrreichen Werkes lediglich ſachlich zu führen. Für 
diejenigen Leſer, welche H.'s Buch noch nicht kennen, möge eine In— 
haltsangabe vorausgehen. 


In einem erſten Buche, überſchrieben „Einleitung“ (S. 1-60), 
handelt der See zuerſt vom Judentum in feiner Bedeutung für die 
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chriſtliche Miſſion. Das Netzwerk der Synagogen der jüdiſchen Diaſpora bildet 
die gegebenen Mittelpunkte und Linien für die chriſtliche Propaganda; fie er— 
ſtrecken ſich von Medien im Oſten bis nach Spanien im Weſten; die Zahl der 
Juden wird auf 4 bis 4½ Millionen geſchätzt. Dieſes Judentum iſt zur Zeit 
Chriſti als Religion durch innere Umbildung bereits entſchränkt. „Der Jude 
fühlte ſtolz, daß er der Welt etwas zu ſagen habe und etwas bringen müſſe, 
was die ganze Menſchheit angehe — den einen geiſtigen Gott, Schöpfer Himmels 
und der Erde, und ſein heiliges Sittengefeß.” Daneben wirken als äußere 
Bedingungen für die univerſale Ausbreitung der chriſtlichen Religion noch an— 
dere Faktoren: die ſeit Alexander d. Gr. zu beobachtende Helleniſierung 
des Orients und zum Teil auch des Occidents und die dadurch herbeigeführte 
Einheitlichkeit in Sprache und Anſchauungen, die politiſche Eini— 
gung der Völker an den Küſten des Mittelmeeres in der römiſchen Welt— 
monarchie, der geſteigerte und geſicherte Weltverkehr, das römiſche Recht, 
die römiſche Toleranz das römiſche Vereinsweſen uſw. Alles in allem: 
„Die enge Welt war weit, die geſpaltene einheitlich, die barbariſche griechiſch 
und römiſch geworden.“ Gleichzeitig wirkten innere Bedingungen für die 
univerſale Ausbreitung der chriſtlichen Religion: der Polytheismus der Staats— 
religion hatte ſich überlebt und der durch den Einfluß der orientaliſchen Reli— 
gionen aufgekommene Synkretismus war im Grunde „monotheiſtiſch“, ein 
„geheimer Bundesgenoſſe“ des kommenden Chriſtentums. Das Chriſtentum 
kam in Jeſus Chriſtus. H. leitet es nicht aus dem helleniſchen Synkretismus 
ab; (man darf ihn alſo nicht, wie das ſo oft jetzt geſchieht, als „Evolutioniſten“ 
ſchlechthin charakteriſieren); er ſelbſt ſagt ja deutlich S. 24: „Es (das Chriſten— 
tum) iſt nicht von Anfang an ſelbſt eine ſynkretiſtiſche Erſcheinung; denn Jeſus 
Chriſtus gehört nicht in dieſen Kreis, und die erſte Ausgeſtaltung der chriſt— 
lichen Religion war die der Jüngerſchaft Jeſu.“ Aber Jeſus hat ſeine Predigt 
auf das jüdiſche Volk beſchränkt und ſelbſt keinen Befehl zur Weltmiſſion ge— 
geben; der Miſſionsbefehl iſt erſt bei Abfaſſung des Matthäusevangeliums ihm 
(Matth. 28, 19) als Auferſtandenen in den Mund gelegt; aber dieſer Befehl 
iſt „ideal genommen wahr“; das Evangelium ſprengte die Judenkirche; der 
Geiſt Jeſu Chriſti führte die Jünger zur Weltmiſſion (S. 28). Die erſte Heiden— 
kirche entſteht zu Antiochia in Syrien, indem aus Jeruſalem verjagte Ste— 
phanusfreunde, Cyprier und Cyrener, in der ſyriſchen Hauptſtadt Hellenen 
predigen und Gehör finden. Hier entſteht der Name „Chriſten“. Barnabas 
und Paulus treten hier in ihre Arbeit und werden bald die Leiter derſelben; 
Paulus wirkt als der große Heidenmiſſionar; er begründet die Heidenmiſſion 
prinzipiell und verwirklicht ſie tatſächlich; er löſt das Evangelium von dem 
jüdiſchen Boden los und verpflanzt es auf den Boden der Menſchheit (S. 40). 


Um das Jahr 140 war der volle Übergang der chriſtlichen Miſſion zu 
den Heiden und die Loslöſung von dem Judentum perfekt (S. 50). Wie iſt 
das möglich geworden? Welches waren die treibenden Kräfte für dieſen Er— 
folg? Dieſe führt H. in dem „zweiten Buche“ ſeiner Schrift, das überſchrieben 
iſt „Die Miſſionspredigt in Wort und Tat“ (S. 61 ff.), im einzelnen 
in acht „Kapiteln“ vor. Er skizziert (1) die „religiöſen Grundzüge der Miſſions— 
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predigt“; ſie beſtanden in der entſcheidenden Glaubensbotſchaft und den mora⸗ 
liſchen Forderungen: Predigt vom Reiche Gottes und von der Buße, von Gott, 
dem einen, lebendigen, von Jeſus als dem Herrn, dem Gottesſohne, Heilande, 
Auferſtandenen, dem Meſſias und zu erwartenden Richter, von der Anaſtaſis 
und der Enkrateia. „Das Medium“ aller dieſer Stücke aber war „der Ver⸗ 
geltungsgedanke d. h. die Souveränität des Sittlichen“; jede Auffaſſung der 
Grundzüge der chriſtlichen Miſſionspredigt, die nicht sub specie dieſes Ge— 
dankens betrachtet iſt, hält H. für „verfehlt“ (S. 70). Das Evangelium wurde 
(2) verkündigt als Religion der Erlöſung, „Religion der Heilung“, „Medizin 
der Seele und des Leibes“, nicht blos der Seele, ſondern bewußt und beſtimmt 
ſah das Chriſtentum auch in der tatkräftigen Sorge für die leiblich Kranken 
eine ſeiner wichtigſten Pflichten. Die chriſtliche Miſſionspredigt war (3) Predigt 
der Liebe und Hilfsleiſtung. Aus dem Reichtum chriſtlicher Liebestätigkeit 
werden ſpeziell hervorgehoben die Almoſen, die Unterſtützung der Lehrer und 
Beamten, der Witwen und Waiſen, der Kranken, Schwachen und Arbeits- 
unfähigen, die Sorge für die Gefangenen und in Bergwerken Schmachtenden, 
die Sorge für die zu begrabenden Armen und die Verſtorbenen überhaupt, die 
Sorge für die Sklaven, die Sorge bei großen Kalamitäten, der Arbeits nach— 
weis und das Recht auf Arbeit in den Gemeinden, die Sorge für die zu— 
gereiſten Brüder (Gaſtfreundſchaft) und für arme und gefährdete Gemeinden. 
Aber über dieſe reiche Liebestätigkeit hinaus bewährt ſich das Chriſtentum 
durch den Geiſt; es iſt (4) Religion des Geiſtes und der Kraft (S. 148 ff.); 
es iſt (5) Religion der Autorität und zugleich der Vernunft, der Myſterien und 
der transzendentalen Erkenntniſſe (S. 161 ff.), eine „complexio oppositorum“ 
(S. 165). Die neue Gemeinde übernimmt ferner (6) alle Prärogative und 
Anſprüche des jüdiſchen Volkes: ſie gewinnt die überzeugung, „Volk zu ſein“; 
H. nennt dies „ein politiſch-hiſtoriſches Bewußtſein“ und zwar „das um— 
faſſendſte, vollkommenſte und eindrucksvollſte, das ſich denken läßt“ (S. 177 ff.). 
Das Chriſtentum iſt (7) „die Religion des Buches und der erfüllten Geſchichte“ 
(S. 204 ff.). Das „Buch“ iſt das Alte Teſtament, aus dem man den Beweis 
führt, daß ſeine Weisſagungen im Chriſtentum erfüllt ſind; zum „Alten“ aber 
ſchuf man das „Neue Teſtament“, welches nunmehr die Dienſte leiſtete, die 
jenes „nicht zu übernehmen vermochte“. Aber das Neue Teſtament als Ganzes 
hat überhaupt in der Miſſion und in der Kirchenpraxis nicht die Rolle geſpielt 
wie das Alte Teſtament (S. 210). Die alte Kirche hat (8) Krieg geführt gegen 
den Polytheismus und Götzendienſt; man hat „den groben und eigentlichen 
Götzendienſt bis zuletzt bekämpft; das bedeutete etwas, bedeutete viel. Das 
Chriſtentum hat hier nicht paktiert“ (S. 210—225). Aber gleichzeitig be⸗ 
mächtigt ſich die Kirche aller vorhandenen Kräfte und aller Beziehungen und 
nimmt fie in ihren Dienſt. Das Chriſtentum der katholiſch gewordenen Kirche 
iſt ſeit der Mitte des dritten Jahrhunderts zu einer ſynkretiſtiſchen Religion 
ausgeſtaltet. Dieſe Kirche hat damals miſſioniert und iſt zum Siege ge— 
kommen; erſt in dieſer ſynkretiſtiſchen Geſtalt hat ſie „den übrigen Religionen 
den Boden entzogen, und ihre Religionsphiloſophie hat als Kulturmacht die 
antike Philoſophie erſetzt“ (S. 225—229). Mit dieſer reichen Fülle von Kräften 
und Geſichtspunkten hat die chriſtliche Miſſionspredigt operiert und die über- 
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raſchenden Reſultate erzielt, die zum faktiſchen Siege des Chriſtentums über 
den heidniſchen Staat geführt haben. 

Wer waren denn aber eigentlich die Menſchen, durch welche jene 
Rieſenarbeit vollzogen worden iſt? Die Beantwortung diefer. Frage führt 
den Autor von der Miſſions predigt zu den Miſſionspredigern; fie be⸗ 
handelt Harnack im „dritten Buche“, das die überſchrift trägt „Die Miſ⸗ 
ſionare; Modalitäten und Gegenwirkungen der Miſſion“ (S. 230359). 
Als Miffionare wirkten zuerſt die „Apoſtel“. Das waren aber nicht blos 
die von Jeſus ſelbſt berufenen Zwölfe. Seitdem wir „die Lehre der zwölf 
Apoſtel“ wieder haben, wiſſen wir, daß zur Zeit ihrer Abfaſſung, alſo wahr— 
ſcheinlich im Anfange des zweiten Jahrhunderts, in der Landeskirche, wo 
ſie entſtand, charismatiſch begabte Geiſtesträger unter den Titeln „Apoſtel“, 
„Propheten“ und „Lehrer“, unterſchieden von den „Episkopen“ und „Diakonen“ 
(die beide Lokalbeamte waren) in Tätigkeit ſtanden. Dieſe Erkenntnis hat uns 
veranlaßt, aus dem nachapoſtoliſchen Zeitalter in das apoſtoliſche genauer 
zurückzublicken und zu fragen, ob ſolche in der Didache beſchriebene Geiſtes— 
träger ſchon in den Anfangszeiten der Chriſtenheit vorkommen, und wie mit 
einem Schlage verſteht man jetzt die in den apoſtoliſchen Schriften uns be— 
gegnenden Andeutungen über Apoſtel, Evangeliſten, Propheten und Lehrer: 
was wir im nachapoſtoliſchen Zeitalter deutlich vor uns ſehen, iſt ſchon im 
apoſtoliſchen vorhanden geweſen. Es gab zunächſt „Apoſtel“, die „Zwölfe“, 
die Jeſus ſelbſt erwählt, dazu den Paulus, den auch er berufen hat; außer 
ihnen aber noch andere „Apoſtel“; Paulus ſelbſt iſt es, der 1. Kor. 15, 5—7 
dieſen Unterſchied ſchon für die allererſte Anfangszeit der Urchriſtenheit deutlich 
erkennen läßt, indem er von den „Zwölfen“ die „anderen Apoſtel alle“ unter- 
ſcheidet. Dieſe „Apoſtel ſind die berufsmäßigen Miſſionare des Evangeliums; 
fie werden vom heiligen Geiſte „berufen“ (Apoſtg. 13, 2), nicht von einer Ge- 
meinde gewählt; ihre Aufgabe iſt die raſtloſe Verkündigung des Evangeliums 
unter Nichtchriſten. An zweiter Stelle werden die „Propheten“ genannt; durch 
fie redet der heilige Geiſt; ihre Ausſprüche haben autoritative Geltung, voraus⸗ 
geſetzt daß ſie dem „Dogma des Evangeliums“ d. h. wohl, wie Harnack S. 253 
erklärt, den Anweiſungen Jeſu (Mark. 6) entſprechen. Ein ſignifikantes Bei⸗ 
ſpiel einer ſolchen chriſtlichen „Prophetie“ iſt der „Hirt“ des Hermas ums Jahr 
100 n. Chr. Neben und unter den Propheten wirken „die Lehrer“, Männer 
von charismatiſcher Geiſtesbegabung, die aber nur mit ruhiger, reiflicher Über- 
legung ſich entſchließen, ihre Begabung gerade dem Berufe der Unterweiſung 
zu widmen. (Vgl. Jak. 3, 1 „Werdet nicht in großer Anzahl Lehrer, da wir 
doch wiſſen, daß wir [dev Verfaſſer gehörte alſo auch zu ihnen] ein um ſo 
ſchwereres Urteil empfangen werden.“) — Über die Tätigkeit der Erfolge der 
„Apoſtel“ im zweiten Jahrhundert wiſſen wir — abgeſehen von den Bemer— 
kungen in der Didache — ſo gut wie nichts; im dritten Jahrhundert ſind ſie 
wohl verſchwunden, und Euſebius iſt am Anfange des vierten Jahrhunderts 
„über fie ebenſo unwiſſend wie wir.“ Vom Stande der „Propheten“ dagegen 
erfahren wir mit Sicherheit, daß er ſich bis in die Zeit der montaniſtiſchen 
Bewegung erhalten hat; in der katholiſchen Biſchofskirche (etwa feit 180 n. Chr.) 

war für „Propheten“ neben den Biſchöfen als den „successores aposto- 
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lorum“ fein Raum mehr; aber welche Bedeutung fie überhaupt für die Miſſion 
gehabt haben, läßt ſich nicht mehr beſtimmen; denn darüber ſagen die Quellen 
nichts aus (S. 258). Als die nachhaltigſten Miſſionare dagegen werden wir 
die „Lehrer“ anzunehmen haben; denn ſobald ſich, im zweiten Jahrhundert, 
das Bedürfnis nach ſchulmäßiger Bildung einſtellte, errichteten ſie auch Schulen 
und wirkten in die breite Schicht der Gebildeten hinein; dabei ging aber gleich- 
zeitig „das charismatiſche Lehrertum unvermerkt in das profane über.“ „Dieſe 
Schulen konnten in der Gemeinde ſozuſagen eingebettet bleiben; ſie konnten 
ſich aber auch ſehr leicht ſektiereriſch entwickeln; denn jeder Schule haftet die 
Tendenz an“ (S. 260). Ein klaſſiſches Beiſpiel dieſer Entwicklung des chriſt⸗ 
lichen „Lehrertums“ iſt Origenes ſamt ſeiner Schule im dritten Jahrhundert. 
Soviel von den berufsmäßigen Miſſionaren. 

Zahlreicher und erfolgreicher wirkten neben und nach ihnen als Miſſio— 
nare der chriſtlichen Religion die treuen und charaktervollen Chriſten ſelbſt, 
die Leiden und die Standhaftigkeit der Verfolgten. „Plures efficimur, quo- 
ties metimur a vobis; semen est sanguis christianorum“ ruft Tertullian 
im Apologeticum c. 50 den römiſchen Praesides zu; und das iſt keine 
Phraſe geweſen. Der Wandel der Chriſten war eine deutliche und laute Mif- 
ſionspredigt. Die Chriſten ließen „ihr Licht leuchten vor den Heiden“; „bonum 
huius sectae usu iam et de commercio innotuit“, darauf konnte derſelbe 
Tertullian vor den Gegnern ſelbſt ſich berufen (Apologeticum c. 46). „Mit 
Sicherheit dürfen wir annehmen, daß die Frauen bei der Ausbreitung der 
chriſtlichen Religion eine ſehr bedeutende Rolle geſpielt haben,“ nicht aber das 
römiſche Heer, weil das Chriſtentum vor Konſtantin unmöglich Lagerreligion 
geweſen ſein kann; (einzelne Chriſten hat es freilich im Heere gegeben). Über⸗ 
haupt läßt ſich nach H.'s Anſicht (S. 268) nicht ein beſonderer Stand der da— 
maligen Geſellſchaft als Hauptträger der chriſtlichen Propaganda herausheben. 

An dieſen Bericht über die Miſſionare ſchließt ſich ein Kapitel über die 
„Miſſions methoden“, die von ihnen eingeſchlagen find, über die „Taufe“ und 
über „Eingriffe in das häusliche Leben.“ (S. 273 ff.) Der Verfaſſer greift hier 
zunächſt wieder auf die Predigt der Miſſionare zurück: „in der Miſſionspredigt 
iſt auch die Miſſionsmethode enthalten.“ (S. 273) Als einen Aufriß der pau— 
liniſchen Miſſionspredigt ſieht H. Röm. 1— 3 an und als ein Muſter einer Mif- 
ſionsrede an Gebildete Apoſtelgeſch. 17, wo „die pauliniſche Weiſe der Miſſions— 
predigt ganz deutlich“ ſei. (S. 275) Bei der Aufnahme in die chriſtliche Ge- 
meinde wurde der Zugelaſſene getauft. Dies führt den Autor zur Darlegung 
der Geſchichte der chriſtlichen Taufe und des Taufunterrichtes (S. 279 ff.). 
Leider haben wir aus den erſten drei Jahrhunderten keine Biographien, die 
zugleich deutliche Bekehrungsgeſchichten enthielten, ſodaß wir die innere Um- 
bildung eines Menſchen aus einem Juden oder Heiden zu einem bewußten 
Chriſten wirklich verfolgen könnten; über den Apoſtel Paulus erfahren wir 
doch nur das plötzliche Ereignis des Durchbruches ſeines Gnadenſtandes und 
über den Apologeten Juſtin den Märtyrer nur die Vorgeſchichte ſeiner Bekeh— 
rung. Auch laſſen ſich nur Andeutungen machen über die Spannungen und 
Spaltungen, die in die Ehen und Familien gekommen ſein mögen, wenn der 
eine Teil chriſtlich wurde, der andere aber bei der alten Religion verblieb. 
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(S. 283). Ein drittes Kapitel behandelt „die Namen der Chriſtengläubigen“ 
(S. 286 ff.), ein viertes „die Gemeindebildung in ihrer Bedeutung für die Mif- 
ſion“ (S. 309 ff.); hier urteilt H. S. 311: „Wir dürfen es ſicher anneh— 
men, daß die bloße Exiſtenz und die ſtetige Wirkſamkeit der einzelnen Gemein— 
den die Verbreitung des Chriſtentums vor allem bewirkt hat.“ Denn dieſe 
Gemeinden, welche als Lokalgemeinden völlig ſelbſtändig waren und doch ſelbſt 
wieder ſich als Glieder einer großen Organiſation, der Geſamtkirche, wußten, 
boten dem Einzelnen, der zu ihr gehörte, einen ſicheren Halt. Ein fünftes 
Kapitel beleuchtet die „Gegenwirkungen“, welche gegen das Chriſtentum und 
ſeine Verbreitung ausgeübt worden ſind; ins Auge gefaßt werden dabei zu— 
nächſt die Verfolgungen von ſeiten des römiſchen Staates in ihrer Bedeu— 
tung für die Miſſion (S. 342 ff.); fie feſtigten die Kirche und läuterten ihren 
Prieſterſtand; ſodann folgt eine Beurteilung der antichriſtlichen Schriftſteller 
des zweiten und dritten Jahrhunderts (S. 349ff.), wobei Celſus gering ge— 
wertet, Porphyrius dagegen als religiöſer Idealiſt verherrlicht wird (S. 353— 
356). Eine „Schlußbetrachtung“ iſt dem Siege des Chriſtentums gewidmet 
(S. 357359): man ſolle, urteilt H., nicht die Frage ſtellen „Wie hat das 
Chriſtentum ſo viele Griechen und Römer gewonnen, daß es zuletzt die auch 
numeriſch ſtärkſte Religion geworden iſt?“ ſondern ſo müſſe die Frage lauten: 
„Wie hat ſich das Chriſtentum ſelbſt ſo ausgeſtaltet, daß es die Weltreligion 
werden mußte, die übrigen Religionen mehr und mehr verdrängte und wie 
ein Magnet die Menſchen an ſich zog?“ Dieſe Frage könne aber überhaupt 
nicht durch die Miſſionsgeſchichte allein, ſondern müßte gleichzeitig auch durch 
die Dogmen- und Kultusgeſchichte beantwortet werden: die Kirche ums Jahr 
300, dieſe katholiſche biſchöfliche Myſterienkirche, habe ſiegen müſſen, „weil ſie 
als der zuſammenfaſſende Abſchluß der bisherigen Religionsgeſchichte auf allen 
Linien erſcheine.“ „In dieſe Kirche gehörte die Menſchheit am Mittelmeer— 
becken um das Jahr 300 einfach hinein, ſofern ihr Religion, Sittliches und 
höhere Erkenntnis überhaupt Werte waren.“ 

Auf dieſe Geſchichte der chriſtlichen Miſſion folgt nun als zweiter Haupt— 
teil des ganzen Werkes die Geſchichte der „Verbreitung der chriſtlichen Re— 
ligion“ („Viertes Buch“, S. 360 —546) mit „Sachregiſter“ und „Geographi— 
ſchem Regiſter“ (547--561). Hier wird Zug um Zug detaillierter Quellenſtoff 
in einer ſo überwältigenden Fülle geboten, daß es mir unmöglich erſcheint, 
durch Excerpte ein Bild des Geleiſteten zu geben; was ſich für jede einzelne 
Provinz des römiſchen Reiches an Nachrichten über die Gründung und Ver— 
breitung des Chriſtentums hat zuſammen bringen laſſen, wird mit genauen 
Quellenangaben angeführt und zu eingehendem weiteren Studium bequem 
dargeboten; jede Geſchichte der Ausbreitung des Chriſtentums bis 325 hat von 
nun an bei H's. Buche einzuſetzen, und zu Spezialarbeiten über die einzelnen 
„Landeskirchen“ der erſten drei Jahrhunderte iſt Stoff in Fülle gegeben. In 
den „Ergebniſſen“ (S. 537 ff.) hält H. eine Angabe der Zahl der Chriſten in 
der Epoche Konſtantins für unmöglich; er verſucht aber eine relative Schätz⸗ 
ung derſelben unter einem neuen Geſichtspunkte, dem der Dichtigkeit der 
chriſtlichen Bevölkerung in den verſchiedenen Provinzen. Danach unterſcheidet 
er 1) Provinzen, in denen das Chriſtentum am Anfang des 4. Jahrhunderts 
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nahezu die Hälfte der Bevölkerung als ſeine Bekenner zählte und die maß⸗ 
gebende Religion war (Kleinaſien, das öſtliche Thracien, Armenien, Edeſſa), 
2) Provinzen, in denen das Chriſtentum einen ſehr erheblichen Bruchteil der 
Bevölkerung gebildet hat (Syrien, Cypern, Agypten, Rom, Unteritalien, Teile 
von Mittelitalien, Africa proconsularis und Numidien, Spanien, Griechen⸗ 
land und Mazedonien ſowie die Südküſte von Gallien); 3) Provinzen, in 
denen das Chriſtentum wenig und 4) Provinzen, in denen es nur ſpärlich 
verbreitet war. Konſtantin hat das Chriſtentum in Kleinaſien kennen gelernt; 
ein ſcharfblickender tatkräftiger Politiker, der er war, nahm er zugleich innerlich 
Anteil an den religiöſen Zuſtänden ſeiner Zeit. Daß er klar erkannte, was 
kommen mußte, und es ſicher ergriff, das war ſeine Genialität; nicht mit Kunſt⸗ 
griffen oder Gewaltmitteln brauchte er zu operieren; er gab den führenden 
Provinzen die Religion, die ſie ſelbſt wollten — und die anderen mußten 
folgen (S. 545). Dennoch bleibt die Beobachtung der Kirchenväter des 4. 
Jahrhunderts zu Recht beſtehen, daß die Ausbreitung des Chriſtentums mit 
unbegreiflicher Schnelligkeit erfolgt iſt. 

H. ſchüttet in dieſem Werke ein Füllhorn geſchichtlicher Kennt— 
niſſe aus, wie es unter den Lebenden kaum ein zweiter tun könnte; 
er beherrſcht die altchriſtliche Literatur mit Sicherheit und ſpricht 
feine Erkenntniſſe mit geradliniger Offenheit aus; ſein Horizont um⸗ 
ſpannt die Totalität des chriſtlichen Lebens in ſeinen mannigfachſten 
Ausgeſtaltungen; er begnügt ſich nicht mit einer blos individualiſti⸗ 
ſchen Anſchauung vom Chriſtentum; ein tief religiöſes ſoziales Emp— 
finden klingt überall hindurch und belebt die ethiſchen Kapitel des 
Werkes noch beſonders; der warme Hauch herzlichen Mitleides mit 
den Armen und Notleidenden wirkt wohltuend auf den Leſer; die 
ſittliche Kraft und Hoheit des Chriſtentums hat er mit edlem Ver— 
ſtändnis gezeichnet; es iſt ihm heiliger Ernſt um die Ausprägung 
der chriſtlichen Weltanſchauung. In allen dieſen Beziehungen wird 
man willig von H. lernen und ſympathiſch berührt werden, und die 
Miſſionsfreunde werden mit Freude aus dem Erſcheinen dieſes Bu— 
ches erſehen, daß die Miſſion auch in den Kreiſen der „modernen 
Theologie“, bei den Vertretern der „vornehmen Wiſſenſchaft“, nun— 
mehr ernſte Beachtung findet; ſchon auf ihre Anfänge iſt hier eine 
volle Mannesarbeit verwandt. Aber H. verfolgt nicht blos objek— 
tive hiſtoriſche Intereſſen, ſondern wirkt auch zugleich energiſch 
als Dogmatiker, als Geſchichtsphiloſoph und als religiöſer Re— 
former. Als Dogmatiker ſieht er das Weſen des Chriſtentums in 
Gottbertrauen und Nächſtenliebe; als Geſchichtsphiloſoph unterſchei— 
det er die Epoche der Chriſtentumsgründung durch Jeſus von Naza- 
reth von der darauf beginnenden Helleniſierung des Evangeliums 
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durch Paulus, das Johannesevangelium, die Gnoſtiker, Apologeten 
und altkatholiſchen Kirchenlehrer; das ganze kirchliche Dogma iſt ihm 
ein Produkt des helleniſchen (d. i. weltlichen) Geiſtes auf dem Bo— 
den des Evangeliums; die Kirchenlehre eine Verweltlichung des Evan— 
liums. Daraus erwächſt H.“'s Reformidee, das heutige Chriſtentum auf 
ſein „Weſen“ zurückzuführen; er ſpricht von der Notwendigkeit einer 
„Reduktion“ des kirchlichen Chriſtentums (S. 229; 353): Jeſus hat 
das Judentum „reduziert“, Luther hat angefangen den Katholizis— 
mus zu „reduzieren“: wir ſollen dieſe Reduktion fortſetzen, ſollen das 
Luthertum und den Katholizismus reduzieren, indem wir das Chri— 
ſtentum, welches ſeit etwa 250 eine ſynkretiſtiſche Religion iſt, von 
den weltlichen Koeffizienten, mit denen es belaſtet iſt, befreien und 
es auf ſeinen Kern zurückführen, der eben das Weſen desjelben aus⸗ 
macht. Hier ſpricht alſo nicht mehr der Kirchenhiſtoriker, ſondern 
der moderne religiöſe Reformer, der, gewiß zur größten Überraſchung 
ſeiner Leſer, S. 353, ein hohes Lob dem Porphyrius ſpendet, der 
doch bisher als der verbiſſenſte Feind des Chriſtentums ſeit der 
zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts (T 303) galt. H. ſelbſt 
druckt mit geſperrten Lettern S. 353: 

„Dort, wohin Porphyrius den Streit zwiſchen religions- 
philoſophiſcher Wiſſenſchaft und Chriſtentum verſetzt hat, liegt 
er noch heute; auch heute noch iſt Prophyrius nicht widerlegt, und 


er iſt überhaupt nur zu widerlegen, wenn man ihm zunächſt Recht 
gibt und demgemäß das Chriſtentum auf ſeinen Kern zurückführt.“ 


Dieſe dogmatiſchen, geſchichtsphiloſophiſchen und reformeriſchen 
Grundgedanken bezeichnen den Standpunkt, von dem aus die Ge— 
ſchichte der altchriſtlichen Miſſion hier entworfen iſt; dieſe Grundge— 
danken beleuchten das Ganze. Dieſe Beleuchtung kann aber natur— 
gemäß nur von denen angenommen werden, welche in jenen Grund⸗ 
gedanken mit H. übereinſtimmen. Wer das nicht kann, wird die 
altchriſtliche Miſſion in anderer Beleuchtung ſehen; ſo ergeht es mir. 
Da nun einmal der von mir hochverehrte Herausgeber dieſer Zeit— 
ſchrift, dem ich all mein Miſſionsintereſſe verdanke, eine Anzeige des 
H.ſchen Buches von mir verlangt hat, und ich ihm gern dieſen Dienſt 
leiſte, ſo muß ich an dieſer Stelle meine prinzipiellen Bedenken ge— 
gen den H.eſchen Standpunkt zum Ausdruck bringen. 

Das Weſen des Chriſtentums wird von H. zu eng gefaßt; 
Gottvertrauen und Nächſtenliebe ſind wichtige Beſtandteile desſelben; 
aber das Gottvertrauen ſelbſt hat zur Vorausſetzung die Gnaden— 
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offenbarung Gottes, den bibliſchen Chriſtus, die objektive Verſöhnung, 
die Auferſtehung Jeſu, kurz die ganze objektive Heilsgeſchichte, und 
erſt wenn dieſe objektive Heilsgeſchichte in dem Menſchen ſubjektiver 
Heilsbeſitz geworden iſt durch Sündenerkenntnis, Buße und Glaube 
an die Verheißung der Gnade Gottes in Chriſtus, kann das Gott— 
vertrauen in ihm entſtehen, in welchem ſich feine Religioſität be= 
währt; dieſe Religioſität ſelbſt fordert dann wieder den Begriff der 
kirchlichen Gemeinſchaft, des Wortes Gottes, der heiligen Handlun— 
gen der Taufe und des Herrenmahls und zuhöchſt als Ziel die Vol— 
lendung der Einzelnen und der Geſamtheit im jenſeitigen Reiche 
Gottes. Sodann, was die Nächſtenliebe betrifft, ſo kann ſie rein 
nur erwachſen in der wiedergeborenen Perſönlichkeit; fie muß alſo 
jene Religioſität zum Quell und zur Vorausſetzung haben, und wenn 
ſie ſich auswirkt als individuale und ſoziale, muß fie es tun in Be⸗ 
ruf, Familie, Geſellſchaft, Staat und Kirche; die „Kirchlichkeit“ darf 
alſo auch nicht als ethiſche Eigenſchaft fehlen, wenn die chriſtliche 
Vollkommenheit erreicht werden ſoll. Die kirchliche Glaubens- und 
Sittenlehre hat in der Hauptſache alle dieſe Stücke zum Inhalt; es 
liegt alſo kein Grund vor, ſie aufzugeben. 

Unter den geſchichtsphiloſophiſchen Grundgedanken H.'s, 
durch die er die Dogmengeſchichte epochemachend beeinflußt, ſteht 
obenan die Annahme, daß das urſprüngliche Evangelium Jeſu eine 
rein religiöſe und ſittliche Größe war: die Verkündigung des Reiches 
Gottes und das Erleben der Kindſchaft in der Gemeinſchaft mit 
Jeſus unter Gott als Vater. Dieſes urſprüngliche Chriſtentum iſt 
frühzeitig „helleniſiert“; der helleniſche (philoſophiſche) Geiſt bemäch— 
tigt ſich ſeiner und ſchafft ſo das kirchliche Dogma; das Logoschri— 
ſtentum tritt an die Stelle der urchriſtlichen Religioſität; der mo— 
derne Dogmenhiſtoriker beobachtet die Entſtehung, die Entwicklung 
und — die Ausgänge dieſes Dogmas; für das Dogma ſelbſt bleibt 
kein Raum mehr im modernen Denken. Nach meiner Meinung hat 
die alte Chriſtenheit ihren chriſtlich religibſen Geiſt im Taufbekennt⸗ 
nis ausgeſprochen und kontinuierlich aufrecht erhalten; auf dem Tauf⸗ 
bekenntnis wiederum baut ſich die Glaubensregel auf; die Glaubens- 
regel iſt das Regulativ für das dogmatiſche Denken ſeit etwa 180; 
die Logosvorſtellung, ein Teil diefer Regel; fie muß alſo auch aus 
dem Taufbekenntnis verſtanden werden; das Taufbekenntnis aber iſt 
nichts weiter als das Bekenntnis zu dem Gotte unſeres Heils, Va⸗ 
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ter, Sohn und Geiſt; es ſagt aus, was Gott an uns getan hat, 
was er an uns tut und was er noch an uns tun wird; es um— 
ſpannt Schöpfung, Erlöſung, Heiligung und Vollendung im ewigen 
Leben. Indem die altkirchlichen Theologen mit den Mitteln der da— 
maligen Zeitphiloſophie dieſen religiöſen Inhalt in begriffliche For— 
men prägten, entſtand das Dogma, eine Interpretation des Tauf- 
bekenntniſſes, ein Produkt des chriſtlich-religiöſen Geiſtes in den For— 
men der Zeitphiloſophie. Mit der Logosidee z. B. beabſichtigte man 
nur die einzigartige religiöſe Bedeutung Jeſu auszuſprechen. Man. 
muß am Dogma den religiöſen Gehalt und die begriffliche Form 
unterſcheiden; an den begrifflichen Formen des Dogmas ſoll die 
Theologie weiter arbeiten; denn ſie ſind immer Erzeugnis der Wiſ— 
ſenſchaft, die doch nie ſtill ſteht; auch der Inhalt des Dogmas ſoll 
immer wieder an der Predigt Jeſu und ſeiner Jünger revidiert, und 
auf eine neue, tiefere und umfaſſendere, begriffliche Herausarbeitung 
desſelben ſoll hingearbeitet werden, aber alles das nur in der Konti— 
nuität mit dem religiöſen Gehalte des bisherigen Dogmas, das doch 
erſt abgelöſt werden dürfte, wenn die Chriſtenheit ein beſſeres an 
ſeine Stelle ſetzen könnte — wozu wenig Ausſicht vorhanden iſt. 
Daraus ergibt ſich nun auch unſere Stellung gegenüber dem 
reformeriſchen Grundgedanken H.'s. Wir ſollen das Chriſtentum „res 
duzieren“. „Reduktion des Chriſtentums auf ſeinen Kern!“ — Aber 
warum denn? Wem zu Liebe? Den Gegnern zu Liebe, ihnen ſol— 
len wir „zunächſt“ Recht geben, uns auf ihren Standpunkt ſtellen 
und ſie für das, was H. „Kern des Chriſtentums“ nennt, zu ge— 
winnen ſuchen. So glaube ich die praktiſche Tendenz H.'s verſtehen 
zu ſollen. Geſetzt, daß uns dies gelänge — was dann? Die Chri— 
ſtenheit kann doch unmöglich auf den zwei Augen „Gottvertrauen“ 
und „Nächſtenliebe“ ſtehen; das echte Gottvertrauen muß vielmehr 
das ganze objektive Chriſtentum zu ſeiner Vorausſetzung haben und 
kann innerhalb des ſubjektiven Chriſtentums nur zwiſchen Buße und 
eschatologiſcher Hoffnung ſeine richtige Stellung einnehmen, und die 
Nächſtenliebe hat die Wiedergeburt zur Vorausſetzung und wirkt ſich 
aus in den verſchiedenſten Gemeinſchaftsformen bis zur Vollendung 
des ethiſch gedachten Reiches Gottes. Weiter, da der einzelne Chriſt 
nur in der Gemeinſchaft zur Vollkommenheit kommt, ſo muß doch 
ſelbſt jener „Kern“ des Chriſtentums in der Gemeinſchaft gepflegt 
werden; es wird eine gemeinſchaftliche Pflege der Religioſität in ge⸗ 
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meinſchaftlichen Feiern nötig werden; ſchon dazu wird es Ordnungen 
geben müſſen; die gottesdienſtliche Gemeinſchaft wird ſchon zu ihrer 
Selbſterhaltung ſich gegen ihre Gegner, ſagen wir kurz: gegen die 
Welt, abgrenzen müſſen; eine Verfaſſung wird nötig werden; eine 
Kirche wird entſtehen müſſen, eine Kirche mit gemeinſamem Kultus 
und gemeinſamer Lehre, mit Katechumenat und Dogma, mit Kir⸗ 
chenordnungen, Kirchenregiment, Synoden, mit gemeinſamer Liebes- 
fähigkeit und Heidenmiſſion, kurz mit dem Reichtum von Veranſtal⸗ 
tungen, zu dem die Kraft heiliger Liebe unaufhaltſam weiter treibt. 
Die von H. ausgegeben Parole „Reduktion des Chriſtentums“ er- 
weiſt ſich alſo nicht als praktiſch. Dem Proteſtantismus eignet prin- 
zipiell Glaubensfreiheit, Gewiſſensfreiheit und das Recht freier For— 
ſchung; ſo mag und ſoll er ſich auch durch berufene Geiſter am 
Worte Gottes ſtets revidieren und kritiſieren, um immer lauterer 
und gereinigter zu erſtehen, aber das alles ſtets in der Kontinuität 
des einen heiligen Geiſtes, der die gläubige Gemeinde konſtituiert, 
heiligt, führt und in alle Wahrheit hineinleitet. 

Soll ich nun auf Einzelheiten mich einlaſſen, ſo kann ich nicht 
umhin, gleich im Anſchluß an die eben beſprochene Parole der „Re— 
duktion“ auf H.'s Beurteilung des Porphyrius näher einzugehen; 
denn unter dem vielen Überraſchenden, was H.'s Buch bringt, hat ſie 
mich doch am meiſten frappiert. 

Porphyrius, der erbittertſte Feind des Chriſtentums im dritten Jahr— 
hunderte, wollte das untergehende griechiſch-römiſche Heidentum dadurch lebens— 
fähig erhalten, daß er die platoniſche Lehre von einer Idealwelt mythologi⸗ 
ſierend umgeſtaltete, vom Chriſtentum die Tugenden Glaube, Liebe, Hoffnung 
und Wahrheitsliebe herübernahm, Reinigung der Seele durch Askeſe empfahl, 
im übrigen das Heil (Sn) in rein quietiſtiſcher Gotteserkenntnis ſuchte. 
Die kirchlichen Schriftſteller, die ihn erwähnen, ſind ſeit Methodius und Euſe⸗ 
bius der Anſicht, daß in ihm der Heide ſpricht, der den letzten Ringkampf mit 
dem jugendfrohen Chriſtentum unternimmt und — unterliegt. Seine „15 
Bücher Kata Xprstuavov find im fünften Jahrhunderte vernichtet worden. Da- 
her begnügte man ſich bisher mit dem Urteile der Kirchenväter, die ihn zitier⸗ 
ten und verurteilten. Nun glaubt man aber einen anſehnlichen Teil jener 
Schrift wieder zu erhalten in der Schrift eines gewiſſen Makarius aus Mag⸗ 
neſia, daher Makarius Magnes (um 400 n. Chr.) genannt, die den Titel 
„Arungrtuds“ führt und 1876 zu Paris von C. Blondel in einer vornehmen 
Ausgabe (232 S. in 40) ediert worden iſt („Maxaplov MAN AD 
7, Movoyevrjs.“ Macarii Magnetis quae supersunt. Parisiis 1876). Eine gute 
Überſetzung der aus diefen griechischen Werke in Frage kommenden Stücke 
hat Prof. Wagenmann in den „Jahrbüchern für deutſche Theologie“ Bd. XXIII. 
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(1878), S. 289 ff. gegeben. Da der griechiſche Text wenig bekannt und vielen 
nicht leicht zugänglich fein dürfte, iſt dafür die deutſche Überſetzung Wagen⸗ 
manns um ſo leichter zu haben und jeder Leſer vermag ſich ſelbſt über 
Porphyrius ein Urteil zu bilden. Die Autorſchaft des Porphyrius an den 
fraglichen Stücken iſt zwar nicht ſicher, aber wahrſcheinlich; hier haben wir 
es aber nur mit der Beurteilung zu tun, die H. dem geiſtigen Urheber 
dieſer Stücke zuteil werden läßt; wir nennen dieſen Urheber, „den heidniſchen 
Philoſophen“ bei Makarius Magnes, alſo gern Porphyrius. 

Was lehrt nun Porphyrius? „Die Evangeliſten find nur Erfinder, 
nicht Berichterſtatter der Geſchichte Jeſu“ (Buch II, Kap XII). Jeſu 
Ausſprüche find „voller Torheit“ (Buch III, Kap. III). Den Aus⸗ 
ſpruch Jeſu bei Joh. 6, 54 vom Eſſen des Fleiſches u. ſ. w. erklärt 
er für „tieriſch und widerſinnig, ja vielmehr widerſinniger als aller 
Widerſinn und tieriſcher als tieriſche Rohheit“ (Buch III, Kap. VI); 
die Beurteilung und Behandlung, die Petrus durch Jeſus ſeit Matth. 
16, 23 erfährt, wird einer höhniſchen Kritik unterworfen: Jeſus han⸗ 
delt entweder wie ein Trunkener oder ein Schlafender (Buch II, Kap. 
XIX). Daß Petrus die Schlüſſel des Himmelreiches habe, ſei „ein 
entſetzlicher Gedanke“ (Buch Il, Kap. XXII). Paulus wird charakte⸗ 
riſiert „als Betrüger und falſcher Freund“ (Buch I, Kap. XXX); 
„wie zu einer Gewohnheit iſt ihm der charakterloſe Zug geworden, 
überall ſeine eignen Urteile wieder umzuſtoßen“ (Buch lll, Kap. XXXIV). 
Pauli Worte über das Weſen der Welt, das vergeht (I. Kor. 7, 31) 
iſt ihm „Altweibergeſchwätz“; er überläßt es „dem gebührenden Ge— 
lächter“ (Buch IV, Kap. 1); 1. Theſſ. 4, 15 (von der Auferſtehung) 
iſt eine „Unwahrheit, eine allzugewaltige und zu hohe; bei dieſer 
Theateraufführung werden ſelbſt die unvernünftigſten Tiere blöken 
und kreiſchen und mißtönendes Geſchrei anſtimmen, wenn ſie fleiſch— 
liche Menſchen wie die Vögel in der Luft werden fliegen ſehen 
oder getragen auf einer Wolke“ (Buch IV, Kap. I). Jeſu Parabeln 
über das Himmelreich (Matth. 13, 31— 45) erhalten das Prädikat: 
„derartige Worte reden nicht einmal Traumdeuterinnen, geſchweige 
denn Männer“ (Buch IV, Kag. VID. Das Wort des Apoſtels Pau— 
lus 1. Kor. 6, 11 (Ihr ſeid abgewaſchen u. ſ. w.) „eine großſpreche— 
riſche Erdichtung“ (Buch IV, Kap. XIX). Die Lehre von der Auf— 
erſtehung der Toten wird als „unvernünftig“ abgetan (Bud IV, 
Kap. XXIV). — Nach H. „iſt Porphyrius heute nicht widerlegt“. 
„In dem meiſten, was er behauptet, hat er Recht, und in ſeiner 
Kritik an dem, was ſich als chriſtliche Lehre darſtellte, hat er gewiß 
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ſoviel Recht wie Unrecht; aber Unrecht hat er in dem Übrigen, was 
er ablehnt“ (S. 353). Nun, man kann zugeben, daß er durch die 
Gegenſchriften, die von Methodius, Euſebius, Apollinarius und Phi⸗ 
loſtorgius gegen ihn gerichtet ſind, nicht genügend widerlegt ſein mag; 
aber das weiß überhaupt niemand, da wir deren Schriften nicht 
mehr beſitzen; aber widerlegt iſt Porphyrius längſt; ich meine, die 
beſte Widerlegung iſt die Kirche ſelbſt, die Kirche mit ihrer Geſchichte 
von den Zeiten Konſtantins bis in unſere Tage, die Chriſtenheit mit 
ihrem Geiſt und Gaben, mit ihrem Glaubens- und Liebesleben, mit 
ihrer intenſiven und expanſiven Kraft, mit ihrer intellektuellen Ar— 
beit und ihrer Schaffung geiſtiger Kultur — an dem Fels dieſer 
Gemeinde iſt der Spott des Porphyrius längſt zerſchellt. 

Dann habe ich noch einige negative Umſtände zu beſprechen. 
H. hat ihrer drei ſelbſt in einer Anzeige ſeiner Schrift in der Theo— 
logiſchen Literaturzeitung, 27. Jahrgang, Seite 640ff., beleuchtet. 
Erſtens hat er Paulus als Miſſionar nicht behandelt, jondern 
aus Weizſäckers „Apoſtoliſchem Zeitalter“ als bekannt vorausgeſetzt; 
er wollte nicht wiederholen; aber ſo iſt ſeine Geſchichte der Miſſion 
in den erſten drei Jahrhunderten unvollſtändig; denn es fehlt eben 
der Hauptmiſſionar. Zweitens hat H. in der Darſtellung der trei— 
benden Kräfte der Miſſion den Paruſie-Gedanken faſt ausgeſchaltet, 
weil derſelbe in der Miſſion keine große Rolle geſpielt habe. Aber das 
Denken der ganzen Chriſtenheit iſt von der Didache bis zu Irenageus 
und Tertullian hin eschatologiſch geſtimmt, alſo muß auch die Ver— 
kündigung des Chriſtentums davon beſtimmt geweſen ſein. Juſtin 
der Märtyrer (2. Jahrh.) ſagt im Dialogus Kap. 80 „Ich aber und 
alle rechtgläubigen Chriſten („su ds xal el Tıveg eiotv οοοννοοοοννο 
r rivra yprszıavo!") glauben an eine Auferſtehung des Fleiſches 
und an ein tauſendjähriges Reich.“ Drittens hält H. die von Pau— 
lus bis Auguſtin verkündigte „Sündenvergebung“ nicht für eine 
in der Miſſion wirkſam geweſene Kraft des Chriſtentums; aber die 
Chriſtenheit hat doch die Taufe als heilige Handlung immer gefeiert 
und im Taufbekenntnis finden wir in ſeiner früheſten Geſtalt, im 
altrömiſchen Symbol, das in dieſer Geſtalt vor 125 anzuſetzen ſein 
dürfte, den Artikel (credo) „remissionem peccatorum". Alle Miffions- 
predigt muß auf die Taufe hin geſtimmt geweſen ſein, alſo kann die 
Predigt der „Sündenvergebung“, der „Gnade“ im pauliniſchen Sinne, 
nicht gefehlt haben, wenn auch das Chriſtentum mehr als Erlöſungs⸗ 
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religion, als Religion, die sorrpta bringt, bezeichnet worden ift. 
Das führt mich nun auf einen weitern negativen Punkt. Ich habe 
oben ſchon angedeutet, welche hohe Bedeutung das Taufbekennt— 
nis hat gegenüber der Meinung, daß das kirchliche Dogma lediglich 
ein Produkt des helleniſchen (d. i. nicht chriſtlich-religiöſen) Geiſtes 
ſei. H. hat das Taufbekenntnis in ſeiner Geſchichte der Miſſion 
überhaupt ganz außer Rechnung geſtellt. Dadurch fehlt der geſam— 
ten Lehre, die die Miſſionare verkündigt haben, das Rückgrat; bei 
der Taufe wurde im 2. Jahrhundert in der am beſten ausgebauten 
Kirche, in Kleinaſien, wie wir aus Juſtin d. M. wiſſen, das Be— 
kenntnis zu Gott Vater, Sohn und Geiſt abgelegt (Apol. I., 61); 
alle Miſſionspredigt muß auf die Taufe hin tendiert haben; das ab- 
zulegende Taufbekenntnis beſtimmt ſo, natürlich in freier Weiſe, den 
Inhalt der Predigt; vom Taufbekenntnis wird wieder die Glaubens- 
regel beſtimmt, und welche immenſe Macht dieſe gehabt hat, iſt ja 
allbekannt. Gerade das Fehlen des Taufbekenntniſſes, des ſog. Symbo- 
lum apostolicum, in H.'s Geſchichte der Miſſion erſcheint mir als eine 
folgenſchwere Auslaſſung. Das dreigliederige Taufbekenntnis, das 
Juſtin d. M. bekannt hat, ruht ohne allen Zweifel auf dem Tauf- 
befehl Jeſu, Matth. 28, 19. Das führt uns zu einem andern 
Punkte, der wieder eine große Überraſchung gebracht hat. 

Seite 25 ff. hat H. behauptet, daß „die Heidenmiſſion nicht im 
Horizonte Jeſu gelegen haben kann“, und daß der Taufbefehl, Matth. 
28, 19, ſpäter dem Heilande als Verklärten in den Mund gelegt 
worden ſei. 

Nun hat ſchon Ed. Riggenbach den Nachweis erbracht, daß der trini— 
tariſche Taufbefehl Matth. 28, 19 immer im Evangelium Matth. geſtanden 
hat; iſt das Evangelium ſpäteſtens etwa im Jahre 75 niedergeſchrieben, ſo 
galt alſo der trinitariſche Taufbefehl im Jahre 75 als ein Wort Jeſu, und 
die Chriſtenheit hat um 75 n. Chr. gemeint, daß Jeſus ſelbſt ein poſitives Ver— 
hältnis zur Weltmiſſion gehabt hat. (Riggenbach, der trin. Taufbefehl. Güters— 
Lo 1903.) Außerdem haben Warneck in feiner Abhandlung „Jeſus Chriſtus 
und die Weltmiſſion“ (A.⸗M.⸗Z. 1903, Heft 2) und Bornhäuſer „Wollte 
Jeſus die Heidenmiſſion“ (Gütersloh 1903) aus den Zeugniſſen Jeſu und der 
Apoſtel, ſowie aus der vorausgehenden altteſtamentlichen Offenbarungsgeſchichte 
den Beweis geführt, daß Jeſus die Heidenmiſſion gewollt hat. Ich kann 
mich auch der Heſchen Anſicht, daß Jeſus ſich ſelbſt bloß als Heiland der 
Juden gewußt und gewollt habe, nicht anſchließen. Denn ſchon die prophe— 
tiſche Weisſagung (Jeſ. 2) erwartet ein Kommen der Heidenvölker zum Berge 
des Herrn; Jeſus aber lebte in der Prophetie Israels. Sodann war ja, wie 
Harnack ſelbſt auseinandergeſetzt hat, das Judentum zur Zeit Jeſu ſchon na— 


364 Tſchackert: 


tional „entſchränkt“; durch die jüdiſche Diaſpora war der nationaliſtiſche Ge⸗ 
ſichtskreis ſchon durchbrochen; Jeſus, ein Sproß ſeines Volkes, hat nichts 
partikulariſtiſch Jüdiſches an ſich; die letzten Ziele ſeiner Predigt ſind univerſali⸗ 
ſtiſche; das Himmelreich, das Reich Gottes, das er verkündigt, hat keine ſpe⸗ 
zifiſch jüdiſche Färbung; gedacht in den Bildern des Orients iſt es doch in- 
haltlich rein perſönlicher Natur. Jeſus mußte ſich zunächſt als Heiland 
ſeines Volkes, ſodann als Heiland aller Menſchen. Mark. 7, 27: erſt 
ſollen die Kinder geſättigt werden, dann aber auch die Hunde; ebenſo haben 
es Paulus und Barnabas aufgefaßt, Apoſtelgeſch. 13, 46. Die letzte Entſchei⸗ 
dung wird natürlich hier die Dogmatik übernehmen müſſen; der Miſſions⸗ 
hiſtoriker, welcher an einen perſönlich auferſtandenen Heiland glaubt, wird ſich 
mit dem einmütigen Glauben der älteſten Chriſtenheit auch hier in Überein⸗ 
ſtimmung wiſſen. 

Dazu kommt ein indirektes Argument. Paulus treibt Weltmiſſion; er 
weiß ſich dazu berufen, durch den erhöhten Chriſtus; dieſe Berufung fällt etwa 
in das Jahr 35; nie hat Paulus auch nur eine Andeutung davon gemacht, 
daß er ſich bewußt ſei, etwas zu tun, was über Jeſu Lebenswerk hinausgehe; 
ſolch ein Gedanke wäre für ihn einfach unvollziehbar geweſen. Paulus hat 
alſo im Jahre 35 geurteilt, daß Jeſus die Weltmiſſion gewollt hat, und Pau⸗ 
lus hat ſein Leben lang nie an der Richtigkeit dieſer Anſicht gezweifelt. Sollte 
Jeſus geſtorben ſein, ohne den Gedanken der Weltmiſſion als Teſtament zu 
hinterlaſſen, ſo wäre das Auftauchen dieſes Teſtamentes im Jahre 35 — ein 
unverſtändliches Rätſel. 

Auf S. 160 ſagt H. „Die katholiſche Lehre von den praecepta und 
consilia hat in der Heidenkirche faſt von Anfanz an gegolten.“ Aber die ein⸗ 
zige Stelle, die er dafür anführt, c. 6 der „Apoſtellehre“, ſagt das nicht aus. 
Dieſe Stelle lautet: „ei e d Bastasaı σννννν zov Cuyiv Tod zuplou, tekcıog 
Eon el 0° o Dbvasıı i don cod do molar. 

S. 173 wird Juſtin der Märtyrer zum „Rationaliſten“ gemacht. Das 
entſpricht der von M. v. Engelhardt eingeführten Beurteilung der altchriſtlichen 
Apologeten -als. „rationaliſtiſcher Moraliſten“; daß und warum dieſe Beurtei⸗ 
lung eine irrtünkliche iſt, hat für Juſtin im Gegenſatz gegen Engelhardt der 
Münchener Ad. Stählin, „Juſtin der Märtyrer“ (1880) und für die Apolo= 
geten im allgemeinen R. Seeberg in ſeinem Lehrbuche der Dogmengeſchichte 
I, (1895) $ 13 nachgewieſen, was ich hier nicht wiederholen will. 

©. 177 wird das „politiſche Bewußtſein“ der alten Chriſtenheit in mo⸗ 
derner Beleuchtung vorgeführt; Tertullian ſpricht doch zu deutlich dagegen 
(Apologeticum 38, bei H. S. 189, Anm. 1); das Excerpt aus Melito, S. 193, 
iſt nicht maßgebend, weil im apologetiſchen Intereſſe geſchrieben. 

S. 210: Das pauliniſche Evangelium ſei erſt ſeit Auguſtin in der Kirche 
wirkſam; aber Irenäus benutzt doch ſchon den ganzen Paulus um 180. 

Mit Fragezeichen ſtehe ich auch vor einer Reihe von Gemeinplätzen; ich 
will aber nicht auf fie eingehen, ſondern das Intereſſe wieder auf H.'s Leiſtung 
im Ganzen zurücklenken. 

H. hat zum erſten Male die hohe Aufgabe der Darſtellung der altchriſt— 
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lichen Miſſionsgeſchichte erkannt und ſie in ſeiner Weiſe gelöſt; auf völlige 
Zuſtimmung wird er aber nur da rechnen können, wo man ſeine dogmatiſchen 
und philoſophiſchen Vorausſetzungen teilt und ſeine praktiſchen Reformpläne 
billigt; wir andern werden gern von ihm lernen, aber da, wo er irrt, uns 
nicht von ihm beſtimmen laſſen dürfen. 


* e 09) 


Unſere Aufgabe an der heidniſchen 
Frauenwelt Indiens. 


Von Julius Richter. 

Die Literatur über die indiſche Frauenmiſſion iſt (abgeſehen 
von einer Fülle ergreifender Einzelſchilderungen) noch jo gering,!) 
daß es vielleicht manchem erwünſcht iſt, unter dieſem Geſichtspunkte 
die Erlebniſſe und Erfahrungen meiner Miſſionsſtudienreiſe zufammen- 
geſtellt zu ſehen. Dieſer große Zweig der Miſſionsarbeit iſt nämlich auch 
für einen männlichen Reiſenden keineswegs ſo verſchloſſen, daß man 
nicht einen Einblick darein gewinnen könnte. Mit Ausnahme der Ar— 
beit in den Senana, zu denen in ganz Indien ſchlechthin dem euro— 
päiſchen Manne der Zutritt verwehrt wurde, habe ich alle andern 
Arbeitszweige dieſes Gebietes aus eigener Anſchauung kennen ge— 
lernt und auch über die Senanaarbeit bei den Miſſionsſchweſtern auf 
den verſchiedenen indiſchen Arbeitsfeldern viel Nachrichten einziehen 
können. Natürlich iſt trotzdem das ſo geſammelte Material ein lücken— 
haftes, und es bedarf um ſo mehr der Nachprüfung, als auf den 
einzelnen Gebieten die einſchlägigen Verhältniſſe ſo verſchiedenartig 
ſind, daß ſie ſich ſchwer zu einer Skizze vereinigen laſſen. 

Der Grad von Abgeſchloſſenheit und Zurückhaltung, welchen 
die ſtrenge indiſche Sitte dem weiblichen Geſchlecht auferlegt, iſt 
außerordentlich verſchieden; die Frauen und Mädchen der ländlichen 
Bevölkerung erfreuen ſich einer viel größeren Freiheit als die der 
ſtädtiſchen; in den Städten wieder geſtattet die Sitte den Frauen der 
niederen Kaſten eine viel freiere Bewegung als denen der höheren 


1) Das beſte, was wir darüber haben, iſt Hanna Riehm, Hinter den 
Mauern der Senana. 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1903. f 95 
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Kaſten. Und von Süden nach Norden ſchreitet die Abſperrung des 
weiblichen Geſchlechts immer empfindlicher vor. In Mangalur 
konnte ich noch unbehindert eine Mädchenſchule für Brahmanenkinder 
beſuchen; in dem faſt auf gleicher Breite gelegenen Gantur konnte 
ich noch in dem Frauenhoſpital aus- und eingehen bis auf die Kran- 
kenſäle, welche für die höheren Kaſten reſerviert waren; in der Frauen⸗ 
induſtrieſchule der gleichen Stadt, wo ich zu tun hatte, mußte den 
Schülerinnen erſt Gelegenheit zum Entfliehen gegeben werden, ehe 
ich eintreten durfte. In Benares wurde mir der Eintritt in das 
Miſſionsfrauenhoſpital ſchlechthin verweigert; mein Beſuch würde 
zur Folge gehabt haben, daß binnen 24 Stunden alle Kranken von 
ihren Verwandten aus dem Hoſpital entfernt wären. In den Städ⸗ 
ten der Nordweſtprovinzen, zumal aber in Delhi ſieht man über— 
haupt nur noch Frauen oder Mädchen der niederſten Kaſten auf der 
Straße; ſelbſt den nahen Schulweg dürfen die Kinder nur unter dem 
Schutz einer Matrone oder in einem geſchloſſenen Wagen zurücklegen. 
Das indiſche Zartgefühl wird in dieſer Richtung um ſo empfind— 
licher, je ſtärker neben ihm die mohammedaniſche Anſchauung und 
Überlieferung von der Stellung der Frau ſich geltend macht. In— 
nerhalb der mohammedaniſchen Geſellſchaft iſt der Bann, der auf 
den unglücklichen Frauen laſtet, am ſchwerſten und unerträglichſten; 
und es iſt eine merkwürdige Ironie der Weltgeſchichte, daß gerade 
einer mohammedaniſchen Frau, der Lieblingsgemahlin des prunf- 
ſüchtigen Großmoguls Schah dſchehan, das glänzendſte Denkmal 
oder Grabmal errichtet iſt, das je für einen Menſchen erbaut wurde, 
der Tadſch bei Agra. 

Dennoch ſind bei aller dieſer Verſchiedenheit drei Punkte in der Lage 
der Frauen im weſentlichen gleichartig, welche für jede Frauenmiſſion 
von entſcheidender Bedeutung find: 1. eine Wirkſamkeit von Männern — 
europäiſchen oder eingeborenen — (außer den eigenen Ehemännern oder 
den Brüdern) iſt überall in Indien faſt ausgeſchloſſen; ſelbſt auf ſüd⸗ 
indiſchen Dörfern geht ſie nur ſoweit, daß die Heidenfrauen den 
Straßen- und Dorfpredigten mehr oder weniger von fern zuhören 
dürfen. 2. Gegen jede Schulbildung oder Erziehung der Mädchen 
verhält ſich Altindien ſpröde ablehnend. Natürlich gibt es von der 
Regel Ausnahmen, es fehlt nicht an einigen hochbegabten indiſchen 
Dichterinnen; manche Brahmanen wie z. B. Pandita Ramabais Va⸗ 
ter geben ihren Töchtern eine gute Erziehung. Aber im allgemei— 
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nen gilt doch die Regel, daß jedes heilige Buch — und die Litera— 
tur Indiens umfaßt im Weſentlichen nur „heilige“ Bücher — 
ſchon dadurch entweiht wird, daß das Auge einer Frau darauf 
fällt. Und bei dem engen Pflichtenkreis, den die indiſche Auffaſſung 
der Frau im Senana zuweiſt, gilt jede höhere Bildung als über— 
flüſſig, wenn nicht gar als ſchädlich. 3. Die Heirat der Mädchen 
findet überall un verhältnismäßig früh ſtatt. Ein Mädchen höherer 
Kaſte muß ſpäteſtens im 12. Lebensjahr verheiratet ſein; die Mehr— 
zahl wird bereits vor dem zehnten, viele ſchon vor dem achten Le— 
bensjahr verheiratet oder wenigſtens verlobt, und letzteres macht kei— 
nen erheblichen Unterſchied, da das Verlöbnis unauflöslich und bin— 
dend iſt und die Verlobte beim Tode des Bräutigams zu lebens- 
länglicher Witwenſchaft verurteilt iſt. 

Mit dieſen drei Haupthinderniſſen hat die Miſſion in Indien 
überall zu rechnen; ſie beſtimmen in der Hauptſache die eigentümliche 
Geſtalt der Frauenmiſſionsarbeit; zuerſt inſofern, daß überhaupt in 
großem Maßſtabe eine eigene Arbeit für das weibliche Geſchlecht in 
Angriff genommen werden muß. In Afrika und Ozeanien, über— 
haupt im weſentlichen bei allen Naturvölkern (3. B. auch bei den 
Kols in Tſchota Nagpur) iſt die Stellung des Mädchens oder der 
Frau ſo frei, daß der Miſſionar ſie ohne große Schwierigkeiten er— 
reichen, ſie in den Katechumenenunterricht nehmen und die Mäd— 
chen ebenſo wie die Knaben unterrichten kann. Das iſt alles in 
Indien entweder unmöglich oder wenigſtens mißlich und ſchwie— 
rig. Und doch beſteht in Indien ebenſo wie in andern Ländern die 
Hälfte der Geſamtbevölkerung, die Hälfte von den 294 Millionen 
Einwohnern des Rieſenreiches aus Frauen und Mädchen. Soll auch 
ihnen das Evangelium nahe gebracht werden, ſo iſt man in der Haupt— 
ſache auf eine eigene Arbeit zu dieſem Zwecke angewieſen. Bereits 
um das Jahr 1820 von Miß Cooke (der ſpäter verheirateten Frau 
Miſſionar Wilſon) ſchüchtern in Angriff genommen, hat ſich dieſer 
Zweig der Miſſionstätigkeit zumal im letzten Vierteljahrhundert in 
überraſchender Weiſe entwickelt und iſt auch ſeitens der lange Zeit 
zurückhaltenden deutſchen Miſſionsgeſellſchaften mehr und mehr in den 
Bereich ihrer Arbeit gezogen. Wir betrachten 1. das Mädchenſchul⸗ 
weſen, 2. die Senanaarbeit und 3. die übrigen Zweige der Frauen— 
arbeit. Wir beſchränken uns hierbei zunächſt auf die Arbeit an den 
heidniſchen Frauen. 
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I. 

Das Mädchenſchulweſen der Miſſion leidet unter bedeutenden 
Schwierigkeiten. Die empfindlichſte iſt, wie ſchon erwähnt, die allzufrühe 
Heirat der Kinder. Allerdings dürfen ſie nach vollzogener Verlobung, 
zumal wenn ſie noch unter 12 Jahr ſind, meiſt noch ein oder einige 
Jahre im Elternhauſe bleiben und ſolange dann noch, falls ſie ſonſt 
Luſt haben, auch die Schule beſuchen. Aber wenn das Kind erſt in 
das Haus der Schwiegereltern übergeſiedelt iſt, dann iſt es meiſt 
mit der goldenen Freiheit und mit dem Schulbeſuch vorbei. Ich 
habe wiederholt in Mädchenſchulen, wo ich Kinder von 8—12 Jah- 
ren vor mir hatte, nachgefragt, wie viele bereits verlobt, verheiratet 
oder verwitwet ſeien, es war mir immer ein ſchmerzlicher Anblick, 
kleine, ſchwarzäugige Mädchen von 9 Jahren ſchon mit dem Tali 
um den Hals, dem roten Strich auf dem Scheitel, dem eiſernen 
ſchmalen Reifen am Arm oder was ſonſt in den einzelnen Gegenden 
Indiens für Ehezeichen üblich ſind, zu finden. Schulzwang beſteht 
in Indien nirgends, am wenigſten bei den Mädchen; es wäre 
unverſtändig zu erwarten, daß kleine indiſche Mädchen ein ſoviel 
höheres Verſtändnis für den Wert einer gediegenen Schulbildung 
haben ſollten als die deutſchen; und ſeitens ihrer Eltern werden ſie 
ſelten zum Schulbeſuch angehalten; der Vater kümmert ſich um die 
Erziehung ſeiner Töchter nicht, und die Mutter hat ſelbſt in ihrer 
Kindheit nichts gelernt, verſteht alſo nicht, warum die Tochter mehr 
lernen ſoll als ſie. Die allgemeine Anſchauung, daß ſich für Mäd— 
chen das Lernen überhaupt nicht ſchicke, dient natürlich ganz und 
gar nicht dazu, den Lerneifer der Kinder anzuſpornen; und wenn 
dem Kinde bei jeder Gelegenheit vorgehalten wird, ſie habe ja gar 
keinen Verſtand, ſie könne gar nichts lernen, ſo iſt's kein Wunder, 
wenn es bald entmutigt wird. In den niederen Kaſten, die faft 
ausnahmslos ſehr arm ſind, muß das Kind ſchon ſehr früh anfangen, 
der Mutter in der Wirtſchaft zur Hand zu gehen oder das tägliche 
Brot mit verdienen zu helfen. Dazu kommt, daß es zumal in den 
großen indiſchen Städten für unſchicklich gilt, wenn ſich ein Mäd- 
chen ohne Begleitung einer älteren Frau auf der Straße ſehen läßt, 
und weitere Schulwege, wo die Kinder ſich mehr oder weniger ſelbſt 
überlaſſen bleiben, gelten für unpaſſend. Alle dieſe Gründe und noch 
manche andere lokaler Natur wirken zuſammen, eine geſunde Ent⸗ 
wicklung des Mädchenſchulweſens nach allen Seiten hin zu hemmen. 
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Es iſt aus dieſen Gründen a) nicht recht möglich, größere Mädchen— 
ſchulen in Gang zu bringen; eine ſolche Schule muß in dem Stadt— 
quartier angelegt werden, aus deſſen nächſter Nähe man Zuzug zu 
finden hofft; vielfach ſind es auch nur Kinder einer Kaſte oder Ka— 
ſtengruppe, die ſich zuſammenfinden. In einer Schule für Brah— 
manenmädchen dürfen keine Sudra oder gar Paria aufgenommen 
werden, widrigenfalls die Schule geſprengt wird; in einer Schule für 
Mohammedanermädchen haben keine Hindu Zutritt. Dazu kommen 
noch Sprachſchwierigkeiten; die Brahmanen, die Mohammedaner, die 
Kaufmannskaſten und die Handwerkerkaſten derſelben Stadt gehören 
oft verſchiedenen indiſchen Stämmen an und ſprechen zu Hauſe ver- 
ſchiedene Sprachen; es iſt zumal bei dem elementaren Charakter, 
den dieſe Mädchenſchulen meiſtens tragen, unmöglich eine andere als 
die vor den Kindern zu Hauſe geſprochenen Dialekte zur Schulſprache 
zu machen. Das bedingt, daß z. B. in einer Stadt wie Madras 
Mädchenſchulen in Tamil, Telugu und Hinduſtani vielleicht noch in 
andern Dialekten neben einander beſtehen. Dieſe große Schwierigkeit 
wird durch die Regierungsverfügungen wahrlich nicht erleichtert, 
welche für jedes Gebiet eine Sprache zur Schulſprache erheben und 
beſtimmen, daß nur die Schulen ſtaatlich anerkannt und mit regel— 
mäßigen Zuſchüſſen unterſtützt werden, welche in dieſer Schulſprache 
unterrichten. b) Bei weitem die meiſten dieſer Schulen erheben ſich 
nur wenig über den Elementarunterricht; legen wir den Aufbau des 
Schulſyſtems in der Madraspräſidentſchaft zu Grunde, ſo erheben 
ſich nur wenige dieſer Schulen über Upper Primary; die meiſten ent⸗ 
halten außer dem Infant Standard (Kindergarten) nur den erſten, 
zweiten und dritten Standard. Nach Abjolvierung des dritten fin— 
det ein ſtaatlich angeſetztes und abgehaltenes Examen ſtatt (Lower 
Primary Examen), und wer dasſelbe beſteht, erhält eine Geldprämie 
unter der Bedingung, daß er noch den folgenden (vierten) Standard 
beſucht; das hat zur Folge, daß ſich doch bisweilen noch Klaſſen dieſes 
4. Standard zuſammenfinden. Die Leiſtungen derſelben entſprechen 
nur etwa der Mittelſtufe einer preußiſchen ſtädtiſchen Volksſchule. 
Nur Mädchen der höheren Kaſten, die meiſt auch infolge des rege— 
ren geiſtigen Lebens ihrer Elternhäuſer eine größere geiſtige Leben⸗ 
digkeit entwickeln — oder Bengalentöchter, welche von der großen in⸗ 
tellektuellen Begabung dieſes Stammes ihr Teil abbekommen haben, 
ſtreben in die Klaſſen des Middle Departement hinauf. Meines Wiſ⸗ 
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ſens beſteht in Indien nur ein College, welches heidniſchen Mädchen 
ermöglicht, das Abiturientenexramen zu machen und nach akademiſchen 
Ehren zu ſtreben, das Bethunecollege in Kalkutta. Aber dasſelbe 
iſt unter hoher engliſcher Protektion vom Brahma Samadſch einge— 
richtet und wird außer von jungen Chriſtinnen faſt nur von Mit⸗ 
gliedern dieſer Sekte beſucht, welche ſich in dieſer Beziehung von den 
indiſchen Vorurteilen emanzipiert haben. o) Nächſt der unerfreulichen 
Notwendigkeit, viele kleine Schulen einrichten zu müſſen, was doch 
immerhin mit erheblichen Geldopfern verknüpft iſt, beſteht eine 
Schwierigkeit für die Miſſion darin, das Lehrperſonal für dieſelben 
zu beſchaffen. Männliche Lehrer ſind faſt überall ausgeſchloſſen; nur 
in die Hände von Frauen kann der Unterricht gelegt, nur von Frauen 
kann er beaufſichtigt werden. Woher aber ſollen mit einmal ſoviele 
weibliche Lehrkräfte beſchafft werden? Man könnte ja meinen, daß 
da die große Zahl der Jahr für Jahr nach Indien hinausgehenden 
engliſchen und amerikaniſchen Miſſionsſchweſtern recht am Platze ſei. 
Allein einmal find dieſe Schulen meiſt jo klein, jo mangelhaft ein- 
gerichtet, ſo eng, daß es für eine Europäerin kein geringes Opfer iſt, 
ſich in der Sonnenglut des indiſchen Mittags lange in denſelben 
aufzuhalten; wollen ſie ihre Kraft nicht vor der Zeit aufbrauchen, 
ſo müſſen ſie ſparſam damit umgehen und mit den von ihnen er— 
teilten Lehrſtunden haushalten. Zudem iſt der erteilte Unterricht 
ganz überwiegend ſo elementarer Art, daß es ſchade wäre, wenn ge— 
bildete Engländerinnen ihre Kraft daran ſetzen wollten. Die Miſ— 
ſionsſchweſter muß ſich meiſt darauf beſchränken, die gemeinſame 
Morgenandacht zu halten, in den höheren Klaſſen einige Religions— 
ſtunden zu geben und etwa den Fortgeſchrittenſten Privatſtunden zu 
erteilen. Im übrigen beſchränkt ſich ihre Aufgabe auf die allerdings 
nicht geringe Arbeit einer ſteten und intenſiven Schulaufſicht. Denn 
das Lehrperſonal, mit dem ſie arbeitet, iſt ein ſo mangelhaftes, daß 
es ohne ſtete Aufſicht bald ganz verſagen würde. Und die häufige 
Gegenwart und das lebendige Intereſſe, das die Mem sahib oder 
Miss sahib, die Miſſionsſchweſter, an den Fortſchritten der Schüler— 
innen nimmt, iſt eins der Mittel, welche die Schüler beim Unter— 
richt feſthalten. Der Unterricht alſo muß in der Hauptſache von ein⸗ 
geborenen Frauen erteilt werden; wir haben uns ſpäter noch mit 
den eingeborenen Hilfskräften und ihrer Ausbildung zu beſchäftigen. 

Dieſer Zweig des Heidenmädchen-Schulweſens iſt in Verbindung 
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mit den deutſchen Miſſionsgeſellſchaften faſt ausnahmslos ſehr ſchwach 
entwickelt; ſelbſt die Basler Miſſion, die in der Frauenarbeit die 
größten Erfahrungen geſammelt hat, ſteht darin noch in den Anfän— 
gen. Es ſind beſonders die engliſchen und amerikaniſchen Miſſions— 
geſellſchaften, welche dieſen Zweig mit Vorliebe pflegen. Was ver— 
anlaßt ſie dazu? Wohl nicht in erſter Linie das pädagogiſche Be— 
dürfnis, dem verwahrloſten weiblichen Geſchlecht Indiens wenigſtens 
eine elementare Erziehung angedeihen zu laſſen, das wäre ein Mo— 
tiv der anglo-indiſchen Schulbehörden; es kann für ſich allein für 
Miſſionsgeſellſchaften nicht maßgebend ſein. Daß in den engliſchen 
Frauenkreiſen das Mitleid mit dem Elend der indiſchen Frauen be— 
ſonders rege und deshalb für alle Pläne und Unternehmungen, welche 
demſelben zu ſteuern geeignet ſcheinen, eine offene Hand iſt, das iſt 
uns Deutſchen begreiflich, und wir würden es recht wohl verſtehen, 
wenn im Schutze dieſer heimatlichen Sympathie ein Miſſionszweig 
ſich ſtärker entfaltet, als es uns kühler nachdenkenden Deutſchen not— 
wendig erſcheint. Allein wir müſſen billig urteilen. Das wiſſen die 
engliſchen Miſſionsſchweſtern ſo gut wie wir, daß es töricht wäre, 
bei Kindern von 8— 12 Jahren auf „Bekehrung“ und Taufe hinzu— 
arbeiten; das indiſche Geſetz, welches für Kinder in dieſem jugend— 
lichen Alter mit Recht die Erlaubnis zum Religionswechſel von der 
Einwilligung der Eltern abhängig macht, würde allein ſchon ſolchen 
unreifen proſelytiſierenden Beſtrebungen einen Riegel vorſchieben. 
Wenn trotzdem von übereifrigen methodiſtiſch gerichteten Schweſtern 
hierin gefehlt wird, jo muß man das als pädagogiſchen Unverſtand 
bezeichnen. Der Elementarunterricht dieſer Kinder kann auch in den 
religiöſen Fächern, mit welcher Vorliebe dieſelben auch gepflegt wer— 
den, nur eine Grundlegung im Glauben und in der chriſtlichen Er— 
kenntnis erzielen. Die Schulen ſind ein indirektes und vorbereitendes 
Miſſionsmittel, deſſen Wert allerdings gering genug anzuſchlagen wäre, 
wenn ihm keine Nacharbeit folgte, d. h. wenn die Kinder vom Eintritt in 
die Senana an dem Einfluß und der Einwirkung der Miſſionsſchweſtern 
gänzlich entzogen wären. Allein dahin eben iſt das Beſtreben dieſer 
Schularbeit gerichtet, den Eingang in die ſchwer zugänglichen Senana zu 
eröffnen und zwar auf dreierlei Weiſe, einmal dadurch, daß die Schul— 
kinder daheim gern und viel von den ſchönen Dingen erzählen, die 
ſie in der Schule gelernt haben, und dadurch den erwachſenen In— 
ſaſſen der Senana Luſt machen, auch einen Blick in dieſe neue Welt 
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zu tun, die ihren Kindern aufgegangen iſt. Vielleicht wird ſeitens 
der Lehrerinnen oder der Miſſionsſchweſtern manchmal des Guten 
etwas zu viel getan, die Kinder zum Zeugnis vor ihren Müttern 
und Anberwandten anzuhalten. Zweitens bietet die Freundſchaft 
zwiſchen der Schülerin und der Lehrerin den ungezwungenſten An- 
laß, perſönliche Beziehungen mit ihren Eltern und Anverwandten 
anzuknüpfen; bei Krankheit der Schülerin und dann auch bei andern 
Gelegenheiten macht die Miſſionsſchweſter in ihrem Elternhauſe Be⸗ 
ſuche; allmählich findet fie Anknüpfungspunkte für eine weiter ge= 
hende Beeinfluſſung. Drittens aber und vor allem bieten die nur 
allzufrüh der Schule entwachſenen Kinder ſelbſt die gewieſene und 
willkommene Türöffnung zur Senanaarbeit. Gerade unter dem Druck 
und in der Ode ihres Senanadaſeins erinnern fie ſich dankbar an 
die Anregung und die Liebe, die ihnen in der Miſſionsſchule zu teil 
geworden iſt, und heißen deshalb die Beſuche der Miſſionsſchweſtern 
herzlich willkommen. Oft find ſie ſehr empfänglich für eine Fort⸗ 
ſetzung des allzufrüh abgebrochenen Schulunterrichts. Gerade an den 
früheren Schülerinnen der Miſſionsſchulen haben die Schweſtern viel— 
fach ihre lieblichſten Erfahrungen erlebt. . 

Aus der Aufgabe der Miſſionsſchulen geht zugleich die Stel— 
lung hervor, welche die verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften dazu ein— 
zunehmen haben: a) die Schulen ſind um ſo wertvoller, je länger es 
möglich iſt die Mädchen darin feſtzuhalten; denn mit jedem weiteren 
Schuljahre wird der religiöſe Einfluß nachhaltiger; wo man die Kinder 
nur wenige Jahre und nur in den elementarſten Klaſſen zuſammen— 
halten kann, ſind ſie miſſionariſch faſt wertlos. b) Sie ſind um ſo er— 
wünſchter, je ſchwieriger es an einzelnen Orten iſt, direkten Zugang zu 
der Frauenwelt zu erlangen; ſie ſind weniger notwendig, wo ohnehin 
die Senanas offenſtehen. Deshalb finden wir ſie wenig in Verbin— 
dung mit den deutſchen Miſſionsgeſellſchaften, die faſt überall unter 
Stämmen und in Gegenden arbeiten, wo die Senanas ſich den Be— 
mühungen der Frauenmiſſion relativ leicht öffnen. Sie werden am 
meiſten gepflegt in den mohammedaniſchen oder vom Islam beherrſch— 
ten Gebieten des Nordens, wo die Abſchließung der Frauen am 
ſtrengſten iſt. Sie haben dort auch mit den größten Schwierigkeiten 
zu kämpfen. In Delhi z. B. müſſen die Hindumädchen täglich von 
eigens dazu angeſtellten Frauen (conductress) zur Schule und wieder 
nach Haufe gebracht werden; die mohammedaniſchen Mädchen müſſen 
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gar in einem verſchloſſenen Wagen hin und zurück befördert werden. 
e) Dieſe Schulen find nur ein Anfang zu der Senanaarbeit; fie ſoll⸗ 
ten überall nur im Zuſammenhang mit dieſer gepflegt werden; ſie 
ſind zwecklos, wo dieſer Zuſammenhang gelöſt wird. Es wird 91 5 
immer möglich ſein, dieſe Zuſammengehörigkeit dadurch auszudrücken, 
daß beide Arbeiten in derſelben Hand liegen und von denſelben Per— 
ſonen betrieben werden. Denn ſobald der eine oder der andere 
Zweig ausgebildet und entwickelt iſt, nimmt er allein die volle Kraft 
der in ihm beſchäftigten europäiſchen und indiſchen Schweſtern in An— 
ſpruch. Um fo wichtiger iſt dann, daß die Senanaarbeiter alle durch 
die Schulen gewonnenen Türöffnungen benutzen, alle perſönlichen Be— 
ziehungen weiter pflegen. Wo das nicht möglich iſt, weil die dazu 
erforderlichen Kräfte fehlen, darf man mit der Einſchränkung immer 
getroſt bei den Mädchenſchulen beginnen. 


nn 20 


Die Ninniſche Miſſionsgeſellſchakt. 
Von Paſtor Berlin. 
2. Das Miſſionsfeld in Afrika. 

Mit der Miſſion geht es oft umgekehrt wie mit den Flüſſen: 
mit jugendlicher Kraft ſtürmen dieſe raſchen Laufes durch die Täler, 
brauſen über Widerſtände hinweg und erfreuen das Auge des Wan— 
derers durch unermüdlichen Wechſel. Aber kommen ſie im weiteren 
Laufe in die Ebene hinein, ſo verlangſamt ſich ihr Strom mehr und 
mehr, die Ufer werden flacher und bieten dem Auge weniger Reiz. 
Ein langſamer Anfang iſt vielen Miſſionsunternehmungen eigen ge— 
weſen, faſt ſah es aus, als ſollte das Bächlein im Sande verrinnen. 
Traurig, aber in ihrer Wiederkehr einförmig, kommen die Nachrichten 
über Verluſte, Enttäuſchungen, Fehlſchläge. Opfer ohne ſichtbaren 
Gewinn, Kämpfe ohne ermutigenden Sieg, mühſame Arbeit und 
doch kein Fortſchritt — ſo iſt das Anfangsbild mancher Miſſion. 
Warten, Harren, Hoffen bleibt die Loſung. Endlich fängt es an 
ſich zu regen; Erfolge erfreuen die Arbeiter und die ſie tragende 
Gemeinde, kleine Häuflein ſammeln ſich, das Tempo wird ſchneller, 
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und vielleicht kommt ſchließlich eine Volkschriſtianiſierung zum Vor⸗ 
ſchein, daß die Leute ſich zur Taufe drängen und die Miſſionsarbeiter 
nicht ausreichen, die Ernte einzuſammeln. Man ſieht, das Evange— 
lium hat ſeine Kraft noch nicht verloren, es bleibt eine Gotteskraft, 
und um der Freude willen vergeſſen Miſſionsarbeiter und Miſſions⸗ 
gemeinde Mühe und Opfer. 


Eine ſolche Miſſion mit ſchwerem Anfange iſt die Arbeit der 
F. M. G. unter den Ovambo geweſen.!) Der allererſte Anfang 
1870 war freilich hoffnungsvoll. In kurzer Zeit waren in allen 
vier Ovamboreichen?) Stationen aufgerichtet, und die Herrſcher ſahen 
das Kommen der Miſſionare gern. Aber nicht lange, jo waren drei 
von dieſen vier Reichen wieder geräumt (1873), und nur in dem 
vierten, Ondonga, konnte die Arbeit weiter geführt werden, freilich 
unter großen Schwierigkeiten. Der gewalttätige, geſetzloſe Sinn heid— 
niſcher Despoten, die in den Miſſionaren nur ein politiſches Macht- 
mittel ſahen, ihre veränderlichen Launen, die zwiſchen Gunſt und 
Feindſchaft hin und her ſchwankten, der oft ſehr ſchnelle Wechſel in 
der Perſon der Machthaber — ſtarben doch in Ondonga einmal in 
kurzer Zeit zwei Könige und drei Thronfolger eines gewaltſamen 
Todes —, die Kriegszüge und Plünderungen der Fürſten unter 
einander oder benachbarter Stämme, das alles ſchuf Verhältniſſe, 
unter denen eine ſtetige Miſſionsarbeit ſich nicht entwickeln konnte. 
Und dazu kamen andre Schwierigkeiten. Die zum Teil überreich— 
lichen Niederſchläge der Regenzeit, die in dem vollſtändig ebnen 
Lande, in dem die „Berge“ ſich bis zu acht Fuß über den „Tälern“ 
erheben, keinen Abfluß finden, erzeugen Fieber, unter denen die 
finniſchen Miſſionare ſo ſtark litten, daß Erholungsreiſen, frühe 
Todesfälle, vorzeitige Heimkehr unvermeidlich waren und manchmal 
nur zwei oder drei Miſſionare ſich in der Arbeit befanden. Schwierig 
war auch die Verbindung mit der Heimat über die Walfiſchbai und 
Kapſtadt, ſchwierig Schon der Verkehr mit der Küſte, der eine Fahrt 
mit dem Ochſenwagen von 1—2 Monaten durch traurige Wüſten 
erforderte. Die Verſuche, via Kunene eine kürzere Verbindung mit 
der Küſte und der Heimat zu gewinnen, waren ohne Erfolg. Schwierig 
war es, in die unbearbeitete Sprache ſich einzuleben und den grund— 


1) Vergl. die Darſtellung der F. M. von Vahl im Jahrg. 1889, 370. 
2) Ongandjera, Ondonga, Uukuambi und Uukuanjama. 
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legenden Anfang einer Literatur zu gewinnen, und ſchmerzlich war 
es, die je und je auftauchenden Hoffnungen auf Eingang bei den 
andern Ovamboſtämmen immer wieder vereitelt zu ſehen. Wahr— 
lich, die zehn Jahre von 1873 — 1883 waren eine ſchwere Zeit, und 
man muß die Ausdauer von Miſſionaren und Miſſionsleitung be— 
wundern, die trotzdem Mut und Hoffnung nicht verloren, ſondern 
fortfuhren mit Tränen zu ſäen. Im Jahre 1883 konnten die erſten 
Taufen im Ovambolande ſelbſt ſtattfinden!) — das war ein Lichtblick bei 
aller Trübſal, und nun ging es ſchneller vorwärts, ſo daß ſich für 
1888 folgende Stellung ergibt: 

Die Arbeit blieb auf Ondonga beſchränkt, ſogar auf den unter König 
Kambonde ſtehenden Teil des Stammes, da deſſen Bruder, Häuptling Nehale, 
bei der Selbſtändigkeit der Häuptlinge gegenüber dem Könige, die Miſſionare 
von den Stationen Omandonga und Omulonga 1888 vertrieb; dafür wurde 
in Kambonde's Land zu der Station Olukonda eine zweite hinzugefügt, indem 
die 1876 zerſtörte Station Oniipa 1888 wieder aufgebaut wurde. Alſo 2 
Stationen, 4 Miſſionare, (darunter nur noch einer von den 1868 ausgeſandten, 
Rautanen), gegen 200 Chriſten, etwa 80 Katechumenen und 160 Schüler, dazu 
der Anfang einer Ovamboliteratur — das war das Ergebnis der bisherigen 
Arbeit, das war die Hoffnung der Zukunft. 

Wenden wir uns nun der weiteren Entwicklung zu. 

Es ging vorwärts, aber noch immer durch oft recht große 
Nöte. In Olukonda wurde 1889 wegen der wachſenden Zahl 
der Gottesdienſtbeſucher der Bau eines beſonderen Kirchengebäudes 
nötig, es war die erſte eigentliche Kirche im Ovambolande, wenn 
auch nur beſcheiden, mit Gras gedeckt und mit einem Holzkreuz ver— 
ſehen. Ebenſo mußte in Oniipa der Verſammlungsraum vergrößert 
werden. Und da auch die Verhältniſſe im Lande ſich beruhigten, 
ſo entſtand die Hoffnung, die Miſſion zu erweitern, namentlich in 
Uufuambi, und die Arbeit in Nehale's Gebiet wieder aufzunehmen. 
Aber nun trat eine Schwierigkeit hervor, an welcher die Arbeit der 
finniſchen Miſſion öfter ein Hindernis gefunden hat: es fehlte an 
perſönlichen Kräften zur Erweiterung der Arbeit! Die Miſſionsſchule 
in der Heimat hatte ja keinen dauernden Betrieb! Es fehlte an 
Mitteln; die weiten Reiſen der Miſſionare nach und von dem Ar— 
beitsfelde, in Folge der vielen Erkrankungen oft ſchnell einander 
folgend, die Unterhaltung der Stationen, die Verſorgung der in der 


1) Die erſte Ovambotaufe war 1876 in Finnland vollzogen, die zweite 
1881 im Hererolande wegen der Feindſchaft des Königs. 
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Heimat weilenden Miſſionare nahmen die vorhandenen Mittel völlig 
in Anſpruch. Wohl wurde nun 1890 die Miſſionsſchule wieder er⸗ 
öffnet, aber es dauerte lange, ehe die Zöglinge zur Ausſendung be= 
reit waren. Da erklärte ſich Miſſionar Weikkolin, der, 1868 —87 auf 
dem Miſſionsfelde tätig geweſen, ſeitdem als Reiſeagent in der Hei— 
mat für die Miſſion wirkte, bereit wieder nach Afrika zu gehen, um 
die Miſſion die Uukuambi bei König Negumbo aufzunehmen. Er 
wurde auch von dieſem freundlich empfangen, aber ehe er noch an 
die Arbeit gehen konnte, erlag er am Himmelfahrtstage (7. Mai) 
1891 dem Fieber und mußte wegen des Aberglaubens des Königs 
in ſpäter Abendſtunde im Walde begraben werden. So war die 
Hoffnung auf eine Miſſion in Uukuambi wieder vereitelt, und da 
auch Rautanen (nach 22jähriger Arbeit), Allen und Roiha der Er— 
holung in der Heimat bedurften, ſo blieben nur Hannula und 
Pettinen auf dem Miſſionsfelde zurück (1891); Hilfe aus der Heimat 
war nicht zu erhalten, es fehlte an Leuten, es fehlte an Geld! Die 
Anlegung der Station Ondangua (1890) war der einzige Gewinn, 
den die finniſche Miſſion aus der größeren Gunſt der Verhältniſſe 
davon getragen hatte. 

Aber in dieſer ſchwierigen Lage zeigte es ſich recht deutlich, 
daß die Miſſion nicht von Menſchen abhängt, ſondern von einem 
höheren Herrn, der in der Schwachheit ſeiner Jünger mächtig iſt: 
Die Arbeit der beiden zurückgebliebenen Miſſionare wurde ſo ge— 
ſegnet, daß 1891 154 Heiden getauft werden konnten; es ging alſo 
trotz aller ungünſtigen Umſtände vorwärts! Endlich brachte das 
nächſte Jahr Verſtärkung: Rautanen und Roiha kehrten mit friſchen 
Kräften aus Finnland zurück, und nun wurde es möglich, die Miſſion 
in Uufuambi wieder zu beginnen. Roiha baute die 1872 zerſtörte 
Station Elim wieder auf, und ſo wurde auf 4 Stationen gearbeitet; 
537 Chriſten, 450 Schüler, 6 eingeborene Lehrer, 750 Kirchenbeſucher 
bilden den Stand von Ende 1892. Aber der Freude folgte bald 
wieder Leid: die 1893 durch die Ausſendung von Sawola gewonnene 
Verſtärkung der Arbeitskräfte wurde 1894 durch die notwendig ge- 
wordene Heimreiſe der Familie Hannula wieder ausgeglichen, und 
Elim mußte wieder aufgegeben werden. Roiha hatte im April 1894 
ſeine Frau verloren (ihre Leiche mußte auf Befehl des Königs Ne— 
gumbo nach 8 Tagen wieder ausgegraben und im Walde begraben 
werden) und ſtand nun mit ſeinen zwei kleinen Kindern verlaſſen 
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da, als zwei Monate ſpäter die Station Elim abbrannte, wobei er 
ſeine Kinder nur mit Mühe retten konnte und faſt ſeine ganze Habe 
verlor. Gebrochen kehrte er nach Ondonga zurück. Er ſollte die durch 
Hannula's Abreiſe frei gewordene Station Oniipa übernehmen, aber 
durch den Tod ſeines einen Kindes noch mehr erſchüttert, mußte er 
heimgeſandt werden, und auf der Reiſe nach der Küſte ſtarb er am 
4. Auguſt 1894, 38 Jahre alt! Das waren wieder ſchwere Prü— 
fungen, denen bald neue in der Heimat folgen ſollten — Tötter— 
mann ſtarb 1895 und bald zwei andre treue Arbeiter in der Heimat. 
Trotzdem ging es in Afrika vorwärts. War die Ausdehnung der 
Miſſion nach Norden zu vereitelt, ſo dachte man um ſo mehr an 
ihre Ausdehnung in Ondonga ſelber, und zwar im Gebiete von 
Nehale. Wohl war König Kambonde, deſſen Verhältnis zu Nehale 
immer ſehr ſchwankend war, zuerſt dagegen und wollte die Reiſen 
der Miſſionare dorthin nicht leiden, aber es kam doch zur Einrich— 
tung von Nebenſtationen in Nehale's Gebiet. Auch mußten die 
Schulgebäude in Olukonda und Ondongua erweitert und an letzterem 
Orte eine Kirche gebaut werden. Die Zahl der Chriſten war Ende 
1895 auf 676, die der Schüler auf 500, die der Gottesdienſtbeſucher 
auf 1000 geſtiegen. So machte ſich ein ſtarkes Bedürfnis nach 
neuen Kräften geltend, und mit Freude wurde es begrüßt als 1895 
drei neue Miſſionare (Glad, Kontio, Rönkä) nach Afrika abgeſandt 
werden konnten — gleichſam Töttermanns Vermächtnis an ſeine 
Miſſion. ä 

Aber auch diesmal wieder lagen Freude und Leid dicht neben— 
einander. Im Februar 1896 kamen die Ausgeſandten in Afrika 
an, aber nun war Rautanen lebensgefährlich erkrankt und Pettinen 
mußte heim; er hatte noch die Freude, in Omaruru mit Wehanen 
zuſammenzutreffen, welcher mit zwei Miſſionarsbräuten im Sommer 
1896 ausgeſandt war. Aber ſchon war eine andre Schwierigkeit nahe: 
die Südafrika durchziehende Rinderpeſt, um deren willen die deutſche 
Regierung den Verkehr mit dem Ovambolande erſchwerte. Faſt war 
Wehanen mit all den Vorräten, die er den Brüdern zu überbringen 
hatte, vom Ovambolande abgeſchnitten und lag wartend in Oma— 
ruru, doch endlich gelang es ihm noch, Geſpanne zu finden, ehe der 
Verkehr ganz geſperrt wurde. Im Dezember 1896 kam er in On— 
dongua an, um bald ein ſchweres Jahr zu erleben. Die Regenzeit 
(Dezember bis April) trat mit einer ſolchen Heftigkeit auf und machte 
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dann, früh aufhörend, einer ſolchen Hitze Platz, daß die Fieber ſtärker 
als ſonſt auftraten; binnen zwei Monaten erlagen ihnen Frau Glad 
und Miſſionar Kontio! Manneshoch ſtand das Waſſer bei dem 
Mangel an Abfluß in den Gärten und zerſtörte die Pflanzungen; 
die Heuſchrecken vernichteten die Saaten und dazu raffte die Rinder⸗ 
peſt die Herden der Ovambo dahin. Die Miſſionare hatten ihr 
Vieh durch Impfung geſichert, und wo die Ovambo ſich von ihnen 
hatten raten laſſen, blieb auch manches Stück Vieh bewahrt — aber 
weiter hinaus im Lande gab es ſchwere Verluſte. 

Es iſt in der Tat eine lange Reihe von ſchweren Heimſuchungen, die 
über die Miſſion im Ovambolande ergangen ſind. Man kann ſie nicht über— 
blicken, ohne die innigſte Teilnahme mit den Männern und Frauen zu fühlen, 
die in dieſes Werk eingetreten ſind, lange Krankenlager, frühen Tod vor Augen. 
Aber gerade die Trübſale des Jahres 1897 hatten einen großen Segen: ſie 
brachten die Ovambo, deren Eifer, das Wort zu hören, nachgelaſſen hatte, zur 
Beſinnung und erweckten neues Verlangen nach Gottes Wort, neues Vertrauen 
zu den Miſſionaren. Das Volk war jo verarmt, daß das Ohangofeſt)) nicht 
gefeiert werden konnte — ein ſchwerer Verſtoß gegen die religiöſe Überlieferung. 
Die Miſſionare ſuchten durch Impfung ſoviel Vieh wie möglich zu retten; 
durch Bauarbeiten, namentlich in Oniipa, halfen ſie vielen durch die ſchwere 
Zeit hindurch, Arbeitsunfähigen gaben ſie Unterſtützungen, und ſo kam ſogar 
von der dem Chriſtentum feindlichen Partei das Zeugnis: „die Lehrer haben 
das ganze Reich gerettet, ſodaß die Leute nicht Hungers geſtorben ſind oder 
aus dem Reiche fliehen mußten.“ Da kamen ſie aller Orten, um Gottes 
Wort zu hören: an 11 Nebenſtationen wurde in dieſer Zeit gepredigt. Und 
dieſer Eifer verflog nicht mit der Not, ſondern es zeigte ſich, daß er tiefer lag. 
„Unſere Kirchen ſind zu eng für unſere Zuhörer, ſo viele Leute beſuchen un— 
ſere Kirchen“, ſchrieb Rautanen im September 1898 und ähnlich Sawola aus 
Oniipa: „auch hier iſt unfere Kirche an den Sonntagen gedrängt voll. Das 
iſt ein erfreuliches Zeichen der Zeit und deutet darauf hin, daß auch für dieſes 
Volk die Zeit der Heimſuchung ſich nähert. Die finniſche Miſſionsgeſellſchaft 
hat nun faſt drei Jahrzehnte den Samen des göttlichen Wortes unter dieſem 
Volke ausgeſät, und es ſcheint, als ſollte der Samen nun keimen.“ Solche Er— 
fahrungen waren ein ſchöner Lohn für alle Trübſale und Gefahren. Der erſte 
Abſchnitt, die Zeit der Grundlegung mit ihren Mühen und Verluſten war zu 
Ende. Eine neue Stellung im Volke war der Miſſion gegeben; die Mächtigen 
mußten erkennen, daß ihr Ankämpfen vergebens war, daß das Chriſtentum 
vorwärts ging trotz alles Widerſtandes, und im Volke regte es ſich je länger 


1) Das öffentliche Hochzeitsfeſt. Alle Eltern, welche heiratsfähige Töch— 
ter haben, wohnen mit ihnen 2—3 Monate in beſonders dazu gebauten Laub⸗ 
hütten; Zauberweſen und Lärm ſpielen dabei eine große Rolle. An die Feſt— 
ordner uſw. muß viel gegeben werden. 
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je mehr: Bitten um Lehrer kamen von hier und dort, ſelbſt von Nehale's 
Seite. Nicht freilich, als habe das Widerſtreben der heidniſchen Machthaber 
völlig aufgehört. Das Anwachſen des Chriſtentums regte die heidniſche Par— 
tei auf, und ihre Wortführer — vielleicht auch noch von europäiſchen Händlern 
beeinflußt — ſtellten dem König Kambonde vor, daß ſeine Herrſchaft unter— 
graben würde. Kambonde, der bald den Chriſten Gunſt bewies und ſelbſt 
Miſſionsſtationen beſuchte, bald gegen ſie auftrat, ließ ſich bereden und ver— 
bot ſeinen Untertanen bei Todesſtrafe den Beſuch der Gottesdienſte (1899). 
Dieſes Verbot gab einen großen Schrecken, namentlich die Höherſtehenden 
blieben zurück; aber nach wenigen Wochen ſchon kamen die geringeren Leute 
allmählich wieder zum Gottesdienſt; die vornehmeren hielten ſich freilich noch 
länger fern. Und ſchließlich gelang es Rautanen, der großen Einfluß auf den 
König beſaß und das Vertrauen bei ihm nicht verloren hatte, trotzdem er von 
der heidniſchen Partei als politiſcher Agent der Deutſchen verdächtigt worden 
war, den König umzuſtimmen und zur Zurücknahme des Verbotes zu bewegen. 
So war wieder ein Sieg errungen. Daß die heidniſche Partei geſchäftig bleibt, 
iſt ja zu begreifen; in neuſter Zeit hat ſie ſich beſonders um den Häuptling 
Mpingana geſammelt, der auch durch erfahrene ärztliche Hilfe ſich noch nicht 
von ſeinem Widerſtande gegen das Chriſtentum hat abbringen laſſen. 

So konnten der finniſchen Miſſion nach allen ihren ſchweren 
Leidenszeiten auch Freudentage erblühen, trotzdem daß Krankheiten 
unter den Miſſionaren nach wie vor ihre ſtörenden Wirkungen aus— 
übten und Trockenheit als ein Zeichen ſchwerer Zukunft hereinbrach. 
Eine ſolche Freudenzeit war auch die Viſitationsreiſe, die 
Miſſions⸗Direktor Muſtakallio 1900 unternahm.“) 

Es bedarf wohl nicht weiterer Ausführung, warum eine Bifitationsreife 
notwendig und zweckmäßig war: für einen eben eingetretenen Miſſionsdirektor 
war es unzweifelhaft ſehr wichtig, die Miſſionare perſönlich kennen zu lernen, 
ihnen bekannt zu werden und in die Verhältniſſe der jungen Gemeinden 
wie die des heidniſchen Volkes ſelbſtändig einen Einblick zu gewinnen, auch 
mit den in der Nähe arbeitenden Miſſionsgeſellſchaften — hier mit der rhei— 
niſchen — Fühlung zu haben. Am 31. Januar 1900 machte ſich Muſtakallio 
mit dem neu ausgeſandten Miſſionar Liljeblad auf den Weg, am 20. März 
langten ſie in der Kapſtadt an, am 20. April ging es weiter nach der Wal— 
fiſchbai. Der Geſellſchaft hatte ſich die Frau des rheiniſchen Miſſionars 
Stahlhut angeſchloſſen, deren Mann nördlich von Ondonga ſtationiert war. 
Er kam ſeiner Frau entgegen — aber das Fieber ereilte ihn unterwegs, und 
in Outjo mußte ihn Muſtakallio begraben. Die Reiſe, ſchon erleichtert durch 
die Benutzung der neuen Eiſenbahn von Swakopmund beim Paſſieren des 
Sandgürtels an der Küſte, hatte allerlei Schwierigkeiten und Aufenthalt, aber 
endlich kam der Direktor am 22. Juni auf dem Miſſionsgebiete an, freudig 
begrüßt von Miſſionaren und Gemeinden. Ungefähr ſechs Wochen blieb er, 


1) Leider find die Reiſebriefe des Direktors in der Finn. Miſſ. Zeitſchr. 
nicht bis zu Ende veröffentlicht worden. ö 
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zeitweife auch heimgeſucht vom Fieber, und vifitierte die verſchiedenen Stati- 
onen, Gemeinden und Schulen. Er befuchte auch den König Kambonde und 
hinterließ bei dieſem einen tiefen Eindruck, der ſich ſofort zu Gunſten des Mif- 
ſionswerkes geltend machte und ſpäter noch zu einem Briefwechſel zwiſchen 
Kambonde und Muſtakallio führte, ſodaß ſchon die Hoffnung ſich regte, Kam⸗ 
bonde ganz zu gewinnen. Ebenſo beſuchte er Nehale, und die Bitte um Leh⸗ 
rer von Nehale's Seite war die Folge davon. Bei der Konferenz mit den 
Miſſionaren wurde eingehend auch über das Schulweſen verhandelt; die Tüch- 
tigkeit der eingeborenen Lehrer aber auch ihre Grenze, die Gewinnung von 
heimiſchen weiblichen Kräften, die Notwendigkeit eines Lehrerſeminars, die 
Vergrößerung und beſſere Einrichtung der Schulräume — alles wurde be— 
ſprochen und um der von vielen Seiten kommenden Bitten um Lehrer willen 
die Gründung einer neuen Station (Ontanangah beſchloſſen; eine ſichtbare 
Ausdehnung der Miſſion, der 1902 die Gründung der Station Onajena in 
Nehale's Gebiet folgte.!) Den Höhepunkt der Viſitation bildete aber am 9. 
Juli ein Feſt in Olukonda zur Erinnerung an die 30jährige Arbeit in On- 
donga, das ſich zugleich zu einem Feſte für Rautanen geſtaltete, der auf eine 
dreißigjährige Arbeit unter den Ovambo zurückſchauen konnte; eine beſondere 
Gnade von Gott unter ſo vielen Krankheiten und Trübſalen. Wiederholt iſt 
er dem Tode nahe geweſen und hat aus ſeiner eigenen Familie Opfer im 
Miſſionsdienſt fallen, aus feiner eigenen Familie Arbeiter in den Miſſions— 
dienſt eintreten ſehen. Ihm iſt es zu danken, daß die Arbeit trotz aller Drang— 
ſale nicht aufgegeben wurde. Mit ihm feierte dieſen Tag feine treue Lebens— 
und Arbeitsgefährtin, nun als die Mutter der dortigen Gemeinden geehrt. 

An 650 Perſonen, Chriſten und Heiden, hatten ſich zur Feier in Dlu= 
konda verſammelt, vor dem Schulhauſe, weil die Kirche ihre Menge nicht zu 
faſſen vermochte. Auf der Veranda des Schulhauſes war die Kanzel aufge— 
ſtellt, von der aus Rautanen die Feſtpredigt über Pſalm 143, 5—7 hielt und 
der „vorigen Zeiten“ gedachte. Nun betrat Muſtakallio die Kanzel und ſprach 
— mit Pettinen als Dolmetſcher — über 1. Joh. 4, 10, erinnerte an die Toten, 
überbrachte als Dank der Geſellſchaſt Erinnerungsgaben an die Miffionare, 
inſonderheit an Rautanen, und als Liebesgabe von heimatlichen Miſſions- 
freunden ſilberne Abendmahlsgeräte für die drei älteren Gemeinden und ver— 
kündete die Anlegung der neuen Station Ontananga als eine Feſtgabe an die 
Heiden. Auch die übrigen Miſſionare hielten dann Anſprachen, und die Feſt— 
verſammlung, die in muſterhafter Ordnung ausharrte, rahmte dieſe Anſprachen 
mit herzerhebendem, vierſtimmigem Geſange ein. Solch ein Tag verſöhnt 
mit vielem Leide. 

Noch eines feſtlichen Tages aus dem folgenden Jahre wollen 
wir gedenken. Nicht, als ſeien nun eitel Freudentage hereingebro— 
chen, im Gegenteil. Bald genug drohte wieder Hungersnot, Dürre 
beeinträchtigte die Ernte, die Heuſchrecken verwüſteten die Acker, 


1) Im Februar 1903 hat die F. M. G. beſchloſſen, auch in Ongandjera 
die Arbeit wieder aufzunehmen. 
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Krankheiten brachen unter dem Volke wie unter den Miffionaren 

aus, die Bettelei wurde groß, und auf allerlei Weiſe mußte Rat ge— 
ſchafft werden, den Hungernden Speiſe, den Bettelnden Erwerb zu 
verſchaffen und namentlich die Chriſtengemeinden zu verſorgen. Die 
Mildtätigkeit der Heimat ſetzte die Miſſionare inſtand, vielen Hilfe 
zu bringen, und der Segen blieb nicht aus: 109 erwachſene Heiden 
konnten 1901 getauft werden, davon 8 auf der neuen Station On— 
tananga und 64 in Oniipa, und hier in Oniipa war es, wo am 15. 
Dezember 1901 zum erſtenmale Jünglinge aus fürſtlichem 
Stamme getauft wurden, 2 Neffen des Königs Kambonde. 

Rautanen, der älteſte, und Liljeblad, der jüngſte Miſſionar der F. M. G. 
waren zu dieſem Feſttage nach Oniipa gekommen, und an 700 Menſchen zu— 
ſammengeſtrömt, darunter Häuptlinge und andere Vornehme des Reiches: ſie 
konnten ſich nicht denken, daß auch Fürſtenſöhne ſich taufen ließen, nachdem 
ſonſt nur geringere Leute ſich dem Chriſtentum zugewandt hatten. Nach dem 
Gottesdienſte in der feſtlich geſchmückten und aus der Heimat mit einem Altar 
bilde beſchenkten Kirche verſammelten ſich 88 Täuflinge vor dem Altare, da— 
runter junge Kinder und Männer bis zu 60 Jahren. Sawola hielt die Tauf— 
anſprache und richtete die üblichen Fragen an die Täuflinge, und nachdem 
dieſe ſie beantwortet und das Glaubensbekenntnis abgelegt hatten, taufte er 
die 88, darunter die beiden Fürſtenſöhne (die die Namen Albin und Martin, 
nach den Vornamen von Sawola und Rautanen, annahmen) und 2 fürſt— 
liche Frauen aus der königlichen Familie in Ombuenge. 

Darf man es den Miſſionaren verdenken, wenn ſie in dieſem 
Ereignis einen Wendepunkt der Miſſion unter den Ovambo ſehen 
und mit neuer Hoffnung auf eine reichere Ernte in die Zukunft hin— 
ausblicken? Gewiß war dieſer Tauftag inſonderheit ein Siegesfeſt; 
wills Gott, wird er der Anfang einer Volkschriſtianiſierung werden. 
Selbſtverſtändlich herrſchte unter der heidniſchen Partei großes Miß— 
vergnügen über den Schritt der beiden Fürſtenſöhne. „Nun bekom— 
men wir keinen Regen mehr“, hatten einige abergläubiſche Schwarz— 
ſeher nach der Taufe geſagt, aber ſiehe da, an demſelben Abend fiel 
der erſte reichliche Regen — ſo war der heidniſche Aberglaube zu 
ſchanden gemacht. Andere meinten: „Wenn nun einmal die Für— 
ſten ſich taufen laſſen, warum ſollen wir da noch länger warten? 
Wir wollen hingehen und Gottes Wort hören“, und wirklich melde⸗ 
ten ſich ſchnell neue Taufbewerber. Selbſt der Erbe des Thrones 
hat ſchon von ſeinem Tauftage geſprochen! Voreilige Hoffnungen 
tun freilich nicht gut. „Verlaſſet euch nicht auf Fürſten“, gilt auch 
hier. Der Kampf zwiſchen Chriſtentum und Heidentum wird weiter 
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gehen und iſt weiter gegangen, wie die Verfolgung zeigt, die über 
einen Lehrer der Außenſtation Ojowu bei Oniipa ergangen iſt. Aber 
— und das iſt etwas Hoffnungsvolles — die Neugetauften ſind 
eifrig für ihren Glauben, und die beiden Fürſtenſöhne ſind auf einer 
Außenſtation ſelbſt als Lehrer tätig. 

Den jetzigen Stand (d. h. von Ende 1902) zeigt folgende Überficht: 


ä Außen= Gemeinde- Kommu⸗ Getauft n 
: Schüler 
a ſtationen glieder | nifanten 1902 x 
1. Olukonda 1871 5 472 161 75 308 
ER 

2. Onüipa 188 N 490 188 59 483 
3. Ondangua 1890 3 246 100 62 225 
4. Ontananga 1900 — 27 6 — 60 
5. Onajena 1902 — — — — 20 
Zuſammen 15 1235 455 | 196 1096 


In der Arbeit ſtehen 8 Miſſionare, 4 Lehrerinnen und 39 eingeborne Lehrer. 
Eine Vermehrung der Miſſionare iſt dringend notwendig; vorausſichtlich wer— 
den im Laufe dieſes Jahres zwei Miſſionare ausgeſandt werden. Die Zahl 
der Beſucher des Gottesdienſtes beläuft ſich auf mehr als 2000, die der Tauf— 
bewerber wird nicht angegeben. 

Verſuchen wir nun, die Arbeit der finniſchen Miſſion in ihren 
einzelnen Zügen uns zu vergegenwärtigen. 

Daß ſie unter ſchwierigen Verhältniſſen arbeiten, iſt aus der 
bisherigen Darſtellung deutlich; es läßt ſich jedoch nicht verkennen, 
daß in den allgemeinen Verhältniſſen eine gewiſſe Beſſerung einge— 
treten iſt. 

Einfluß darauf hat die Ausdehnung und Befeſtigung der deutſchen Herr⸗ 
ſchaft in Südweſtafrika gehabt. Zwar hat, wie ſich aus der dem Reichstage 
vorgelegten „Denkſchrift über die Entwickelung der deutſchen Schutzgebiete 
u. ſ. w. 1901/02“ ergibt, die deutſche Verwaltung das Ovamboland noch nicht 
in den Bereich ihrer Tätigkeit gezogen, und die finniſche Miſſion wird in der 
Denkſchrift nicht erwähnt. Die deutſchen Militärſtationen ſind erſt bis Okau⸗ 
kwejo (Weſtende der Etoſha-Pfanne, ca. 140 km von Olukonda) vorgeſcho⸗ 
ben, um den Schmuggel mit Spirituoſen und Munition ins Ovamboland 
zu verhindern, und nur gelegentliche Züge deutſcher Militärabteilungen ſind 
durch das Ovamboland gekommen. Daß die Miſſionare durch die An⸗ 
näherung der deutſchen Militärſtationen in den Verdacht gerieten, politiſche 
Agenten der Deutſchen zu ſein, daß aber Rautanen dieſen Verdacht zerſtreut 
hat, iſt ſchon erwähnt worden; wahrſcheinlich wird aber die heidniſche Partei 
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dieſen Verdacht weiter zu nähren beſtrebt ſein. Aber die Maßregeln der 
deutſchen Verwaltung haben doch ſchon manchen Vorteil für die finniſchen 
Miſſionare gehabt. Die Einrichtung einer Poſtagentur in Outjo und über— 
haupt die Ordnung des Verkehrs im Lande hat die Verbindung mit der Heimat 
für ſie gebeſſert, ſo daß im Oktober 1900 die Poſt aus Afrika ſchon nach 47 
Tagen in Finnland anlangte. Die Eiſenbahn von Swakopmund nach Wind— 
huk (ſeit 1. Juli 1902 in Betrieb), bis Karibib (180 km) für die Reiſen der 
Miſſionare benutzbar, erleichtert und beſchleunigt die Reiſe durch das Land. 
Die geplanten Bahnen, ſowohl Karibib—Otawi, wie namentlich Alerander- 
Hafen —Otawi, würden die Verbindung mit der Heimat noch günſtiger ge— 
ſtalten, aber auch mit der Vermehrung des Verkehrs allerlei zweifelhafte Ele— 
mente in die Nähe des Miſſionsgebietes ziehen, wovon die Miſſionare jetzt 
ſchon einzelne Proben kennen gelernt haben. Die Hauptſache iſt, daß das 
Vordringen der deutſchen Schutzherrſchaft größeren Frieden im Lande zuſtande 
gebracht hat. Zwar kommen noch immer Gewalttätigkeiten der Häuptlinge vor, 
aber den alten Raubneigungen im Lande iſt doch ein wirkſamer Damm gezogen. 
König Negumbo in Uukuambi, der einen deutſchen Wagen geplündert hatte 
und es zuerſt trotzig mit den Deutſchen aufnehmen wollte, wagte es doch nicht, 
als Hauptmann Kliefoth 1901 durch das Ovamboland zog, Widerſtand zu 
leiſten und ſuchte Rautanen's Vermittelung zur Beilegung der Sache nach. 
König Kambonde ſcheint auch — anders als z. B. der ſchwache König Uejulu 
in Uukuanjama — in feinem Gebiete für Sicherheit von Leben und Eigentum 
zu ſorgen, und dankbar wird es anerkannt, daß in Ondonga mehr Ordnung 
und Gerechtigkeit herrſcht als in andern Ovambogebieten. 

Das Heidentum hat durch die dreißigjährige Verkündigung 
des Evangeliums einen Stoß erhalten, das tritt aus allerlei Anzei— 
chen hervor. Eine Scheidung unter den einflußreichen Kreiſen be— 
reitet ſich vor. Kambonde, ſelbſt Nehale, der ſeine Hände mit viel 
Blut befleckt hat, treten mehr auf die Seite des Chriſtentums, und 
daß die Stellungnahme der Fürſten für das Volk ſehr wichtig iſt, 
das iſt bereits bei der Taufe der beiden Fürſtenſöhne angedeutet 
worden. Das Heidentum ſammelt ſich um Kambondes Vater, den 
Häuptling Mpingana, und die königlichen Günſtlinge (die omalenga), 
die vielfach den Namen des Königs mißbrauchen, um das Volk vom 
Chriſtentum abzuſchrecken, die Predigt auf den Außenſtationen zu 
hindern und ſonſtigen Abbruch zu tun; aber auch unter ihnen fin— 
den ſich ſchon einzelne, die ſich mit dem Chriſtentum vertraut machen 
und den Übertritt nach ſeinen möglichen Folgen erwägen. Die Kennt— 
nis der chriſtlichen Lehre nimmt auch bei den Heiden zu und Ge— 
ſpräche pro et contra helfen zu weiterer Klärung. Die einflußreiche 
und mit dem Heidentum verwachſene Schar der Zauberprieſter hat 
einzelne ihre Glieder an die Chriſten verloren, und Zaubermittel, 
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einſt fleißig benutzt, find den Miſſionaren übergeben worden. Das 
lehrende Wort der Miſſionare und manches kleine Erlebnis deckt die 
Ohnmacht und den Betrug der Zauberprieſter auf und hilft ſo den 
Glauben an ſie untergraben. Und die Zauberprieſter ſelbſt werden 
vorſichtiger und opfern — wie z. B. in Oniipa geſchah — um Re⸗ 
gen zu bekommen, erſt wenn die Wolken am Himmel ſtehen, damit 
nicht ein etwaiger Fehlſchlag dem Heidentum Schaden bringe. Neh— 
men wir dazu, daß die Feier des Ohangofeſtes, des großen heidni= 
ſchen Volksfeſtes, deſſen Unterlaſſung von den Zauberprieſtern als 
ſchwere Verſchuldung dargeſtellt wird, an Glanz verliert (wozu aller- 
dings auch die Notjahre mitgewirkt haben), während der Sonntag 
auch bei manchen Heiden an Achtung gewinnt, und denken wir an 
die ſich mehrenden Bitten um Lehrer, ſo läßt ſich der Schluß ziehen, 
daß das Heidentum bei den Ovambo erſchüttert iſt. Vielleicht be— 
dürfte es nur eines Konſtantinus um das Chriſtentum zum öffent⸗ 
lichen Siege zu bringen, wenigſtens in Ondonga mit ſeinen 21000 
Einwohnern. 

Geſtalten ſich hiernach die Zukunftsausſichten günſtig, ſo liegt 
doch andrerſeits die Befürchtung einer katholiſchen Gegenmiſ— 
ſion ſchwer auf den Herzen der Miſſionare; man hat es ja in Ma— 
dagaskar und an andern Orten zur Genüge erfahren, welche Schädi— 
gungen der evangeliſchen Miſſion durch die rückſichtsloſe Arbeit der 
Jeſuiten oder in jeſuitiſchem Geiſte wirkenden römiſchen Miſſionare 
zugefügt werden. In Swakopmund iſt eine katholiſche Miſſion an= 
gefangen. In Uukuanjama, nördlich von Ondongua, wo rheiniſche 
Miſſionare arbeiten, haben katholiſche Miſſionare bei König Uejulu. 
ſich Eingang verſchafft (1899), und es iſt ihm klar geworden, daß rö— 
miſches Chriſtentum ſich weit beſſer mit dem heidniſchen Weſen ver— 
trägt, als evangeliſches. Im Mai 1901 befürchteten die finniſchen 
Miſſionare, daß die katholiſche Miſſion, etwa von Outjo aus, das. 
Obamboland in Angriff nehmen würde, wodurch die Verbindung zwi⸗ 
ſchen der rheiniſchen und finniſchen Miſſion unterbrochen worden 
wäre. Dieſe Befürchtung iſt bisher nicht zur Wahrheit geworden. Gou- 
verneur Leutwein ſcheint ſeine Abſicht feſtzuhalten, den katholiſchen 
Miſſionaren ein Gebiet weiter öſtlich einzuräumen, wie denn auch die 
neuſten Stationen der Oblaten S. Mariae (Kaukurus und Aminuis) im 
öſtlichen Teile des Schutzgebietes angelegt worden find. Allein die 
Römiſchen find beharrlich, und um ihres Drängens willen hat Gou= 
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verneur Leutwein der F. M. G. nahe gelegt, Ongandjera wieder zu 
beſetzen, was 1903 geſchehen ſoll, um das Eintreten römiſcher Miſ— 
ſionare dort zu verhüten. Das Ringen um das Ovamboland iſt alſo 
noch nicht abgeſchloſſen und man darf ſich darum nicht ſicher fühlen. 
Jedenfalls hat die finniſche Miſſion durch eine mehr als 30jährige Arbeit 
feſte Wurzeln im Volke geſchlagen, und das wird ihr hoffentlich hel— 
fen, die durch weiteres Vordringen der katholiſchen Miſſion entſte— 
henden Schwierigkeiten zu überwinden. Daß ein chriſtlicher Jüng— 
ling von Oniipa, der nach Huile in Moſſamedes gekommen war, die 
Miſſion der „Brüder vom heiligen Herzen Jeſu“ kennen gelernt hat 
mit ihren Heiligenbildern und ihrem äußeren Pomp, mit ihrer Be- 
nutzung des Branntweins als Tauſchware, mit ihrer Verketzerung 
der evangeliſchen Miſſionare, iſt möglicherweiſe auch nicht ohne Se— 
gen für die Stärkung der eingeborenen Chriſten gegen Angriffe rö— 
miſcher Miſſionare. 

Was nun die Arbeit ſelbſt betrifft, ſo iſt mehr und mehr die 
Schule das Hauptmittel zur Chriſtianiſierung geworden. Der Vor— 
ſtand iſt darum in den letzten Jahren eifrig anf den Bau und die 
Einrichtung von Schulhäuſern — auf den größeren Stationen mit 
3 Klaſſenzimmern — bedacht geweſen. Nicht, daß die Predigt des 
Evangeliums unterbleibe; ſchon die Pflege der Gemeinde macht ſie 
notwendig, und wir haben geſehen, wie auch die Heiden zur Pre— 
digt geſtrömt ſind, daß die Kirchen ſie nicht zu faſſen vermochten. 
Aber für diejenigen, welche durch die Predigt willig geworden ſind, 
dem Evangelium näher zu treten, iſt nun die Schule das Mittel, 
ſie mit dem Chriſtentum bekannter zu machen. Die meiſten Außen- 
ſtationen haben daher auch Schulen. Die Lehrkräfte reichen leider 
oft nicht aus, um alle aufzunehmen, die ſich anmelden. 

In den Schulen finden ſich ältere und jüngere zuſammen, ſelbſt alte 
Leute kommen und wollen die ſchwere Kunſt des Leſens lernen. Erwachſene, 
die getauft werden wollen, müſſen leſen können, höchſtens bei älteren Leuten, 
denen das Lernen zu ſchwer fällt, ſieht man davon ab.!) Die Dauer des 
Unterrichts ift verſchieden, je nach Begabung und Fleiß, ſowie nach der grö- 
ßeren oder geringeren Regelmäßigkeit im Schulbeſuch. Die bibliſche Geſchichte 
ſteht beim Unterricht im Vordergrunde, ſpäter, in einem Wiederholungskurſus, 
wird der Katechismus an fie angeſchloſſen. Sprüche und Lieder werdeu ſelbſt— 


verſtändlich nicht vergeſſen. Leſen und Schreiben werden fleißig geübt, nicht 
minder der Geſang, für den die Ovambo viel Anlage beſitzen. Rechnen und 


1) Bei ſeiner Viſitation fand Dir. Muſtakallio unter 220 anweſenden 
Abendmahlsberechtigten 29, die nicht leſen konnten. 
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andre Gegenſtände folgen dann. Zur Schule werden auch Heidenkinder zu⸗ 
gelaſſen. Außer den Miſſionaren unterrichten auch eingeborne Lehrer und ſeit 
den letzten Jahren auch finniſche Lehrerinnen. Für diejenigen, welche ſich zur 
Taufe melden, folgt dann der beſondere Taufunterricht, der bei der Zahl der 
Teilnehmer oft in mehreren Abteilungen erteilt werden muß. In der langen 
Zeit, die darüber hingeht, hat der Miſſionar Gelegenheit, die Taufbewerber zu 
beobachten und nach ihrer geiſtigen Begabung und ihrem ſittlichen Verhalten 
kennen zu lernen, um danach entſcheiden zu können, ob ſie zur Taufe reif ſind 
oder noch länger warten müſſen. Eine Mitwirkung der Gemeinde bei Ent- 
ſcheidung über die Tauffähigkeit der Einzelnen ſcheint nicht ſtattzufinden. Die 
Täuflinge werden möglichſt an einem Tage getauft; ein größeres Tauffeſt 
wirkt zugleich anregend auf die Heiden. Die Getauften kommen dann in die 
„Beichtſchule“, eine Art Konfirmanden-Unterricht, und werden erſt nach deſſen 
Beendigung zum heiligen Abendmahl zugelaſſen. So bildet die Schule für 
viele den Weg zum Chriſtentum; auch daraus ergibt ſich, daß die Grundlegung 
geſchehen und die Volkschriſtianiſierung begonnen iſt, und man muß aner⸗ 
kennen, daß trotz des beginnenden Zuſtrömens der Taufbewerber die finniſchen 
Miſſionare ſich mit der Taufe nicht übereilen, ſondern ſorgſam prüfen und 
lieber länger warten. Sie wollen die gerade dann ſo häufige Neigung, durch 
den Übertritt zum Chriſtentum äußere Vorteile zu gewinnen, nicht befördern, 
ſondern möglichſt alle unlauteren Beweggründe ausſchließen. Eine kleinere 
Gemeinde von aufrichtig Bekehrten hat eine größere Kraft als eine Gemeinde 
mit mehr Gliedern und weniger Lauterkeit, ſie kann mehr als ein Salz und 
ein Licht auf das eigne Volk wirken und gibt in Zeiten der Stürme eine beſſere 
Bürgſchaft des Sieges. 


Bei der Schultätigkeit entfällt ein bedeutendes Stück der Ar— 
beit auf die eingebornen Lehrer. Die Statiſtik von 1902 zählt 
deren 39, von denen auf Oniipa allein 17 kommen. Zehn Jahre 
früher betrug dieſe Zahl nur 6, und die Tätigkeit dieſer 6 wurde 
nur als eine unzulängliche Hilfe angeſehen. Es iſt hier erheblich 
beſſer geworden, nicht bloß nach der Zahl der eingebornen Hilfskräfte, 
ſondern auch nach ihrer Beſchaffenheit, denn ſie ſind in der Zwiſchen— 
zeit gereift, und eine Anzahl wird gerühmt als treue, charakterfeſte 
Leute, die durch ihren Glauben und ihren Wandel ein Segen ſind. 
Sie haben auf den Außenſtationen oft einen ſchweren Stand, wenn ſie 
etwa in der Nähe einen chriſtentumsfeindlichen Häuptling haben, der 
fie am liebſten von dannen treiben möchte, wie z. B. Guſtav j'Iſoko 
von Ojowu (Nebenſtation zu Oniipa), einer der zuerſt getauften, der 
1897 im Urwalde ſich niederließ, eine Kolonie von 28 Höfen um 
ſich ſammelte, ein Bet- und Schulhaus baute und ältere und jüngere 
unterrichtet, ſodaß z. B. von ſeinen Schülern Ende 1901 20 getauft 
werden konnten und bei der Schulpifitation 47 Schüler fi) einfan- 
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den. So ſelbſtändig wie dieſer bewährte Mann ſind die übrigen 
Lehrer ja nicht; ſie bedürfen ſorgfältiger Überwachung durch den 
europäiſchen Miſſionar, wenn ihre Arbeit einen guten Fortgang ha— 
ben ſoll. Die Ausbildung tüchtiger und charaktervoller Gehilfen iſt 
ja überall eine Lebensfrage auf dem Miſſionsgebiete. Auch die fin— 
niſchen Miſſionare haben längſt erkannt, daß ein Lehrerſeminar zur 
Ausbildung von begabten und ſonſt geeigneten Chriſten eine drin— 
gende Notwendigkeit für die Ovambomiſſion iſt, aber der Mangel 
an europäiſchen Miſſionaren hat die Ausführung dieſes Gedankens 
bisher noch immer aufgeſchoben. Da nun jetzt in der Heimat ſich 
ein gewiſſes Intereſſe für die Gründung eines Seminars gezeigt hat 
und neue Ausſendungen bevorſtehen, ſo darf man hoffen, daß dieſer 
Plan nun zur Ausführung kommen wird; der Zukunft der Miſſion 
wird dieſer Schritt einen wichtigen Dienſt leiſten. 

Auf einem andern Gebiet iſt dafür die Arbeit der Miſſionare 
erfolgreicher geweſen: auf dem literariſchen. Schon in dem ſchwe— 
ren erſten Jahrzehnt, als es gar nicht vorwärts gehen wollte, waren 
die literariſchen Arbeiten der Miſſionare ein Hoffnungsſtrahl für die 
heimiſche Miſſionsgemeinde, der ſie bei den vielen Fehlſchlägen jener 
Zeit nicht den Mut verlieren ließ. Seitdem haben ſie dieſe Arbeit 
fleißig weiter getrieben, und namentlich Rautanen, der durch ſeinen 
langen Aufenthalt im Lande am meiſten in die Sprache eindringen 
konnte, hat ſeine Sprachkenntniſſe der Miſſion nutzbar gemacht. In 
zwanzigjähriger, immer wieder nachbeſſernder Arbeit hat er nun das 
Neue Teſtament fertig überſetzt und in die Heimat geſchickt; es ſoll 
durch die britiſche Bibelgeſellſchaft gedruckt werden und kann dann 
für alle die Volksſtämme, welche Oſchindonga (die Sprache von On— 
donga) verſtehen, eine Quelle des Segens werden.!) Ein kurze bib— 
liſche Geſchichte von Sawola und eine Fibel von Pettinen ſollen in 
Finnland gedruckt werden. Sawola hat auch 1900 ein Geſangbuch 
in vermehrter Auflage (mit 204 Liedern) zum Druck gebracht und 
damit dem gottesdienſtlichen Leben der Ovambogemeinden eine wich— 
tige Förderung geboten. Auch ein „geiſtliches Leſebuch“ mit 100 
Erzählungen von Pettinen, in Helſingfors gedruckt, iſt 1902 erſchie⸗ 
nen. Katechismus, Kirchenhandbuch und Perikopen ſind ſchon früher 
gedruckt worden. Bei ſeiner Rückkehr nach Afrika 1901 nahm Sa⸗ 


1) Die überſetzung des Alten Teſtaments hat Sawola begonnen. 
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wola eine kleine Druckerpreſſe mit, auf welcher er ſeit 1. Oktober 
1901 ein Sonntagsblatt für die chriſtlichen Gemeinden in 300 Exem⸗ 
plaren druckt, unter dem Titel: Oſondaha. Es behandelt auch praf- 
tiſche Fragen und deshalb haben die Ovambo geſagt: es gibt uns 
Verſtand. Der erſte Aufſatz von einem Eingebornen für dieſes Blatt 
iſt von einem der beiden getauften Fürſtenſöhne geſchrieben, als er 
infolge einer Wunde krank in Oniipa lag (in ſchwediſcher Überſetzung 
abgedruckt in der Miſſ.⸗Z. für Finnland. 1902 S. 224 unter der 
Überſchrift: „Verſchiedene Arten Menſchen“). Auch anderes hat Sa— 
wola gedruckt, ſo einen Katechismus in 300 Exemplaren (wohl eine 
verbeſſerte Ausgabe), auch den rheiniſchen Miſſionaren iſt er durch 
den Druck eines Katechismus behilflich geweſen. Die Vermehrung 
der Kräfte würde es den älteren Miſſionaren ermöglichen, ſich noch 
mehr mit literariſchen Arbeiten zu beſchäftigen. 


Neben dieſen miſſionariſchen Arbeiten gehen andere auf dem weltlichen 
Gebiete her, welche dem Volke ebenfalls zugute kommen. Hierher gehören die 
früher erwähnten Bemühungen, in den Notjahren den Hungernden Hilfe zu 
bringen, ſei es durch Schaffung von Arbeits- und Erwerbsgelegenheit, ſei es 
durch Darbietung von Unterſtützungen an Arbeitsunfähige. Hier iſt auch die 
Stelle, der ärztlichen Tätigkeit zu gedenken, welche die Miſſionare ſo viel⸗ 
fach zu entfalten Gelegenheit fanden, daß ſie den Ruf nach einem Miſſions⸗ 
arzte in die Heimat fandten. Im April 1901 behandelte Pettinen 761 Patienten; 
in Ontananga kamen im Sommer 1902 täglich 30—40 Leidende zu Wehanen; 
Liljeblad und Glad hatten in Onajena täglich im Durchſchnitt jeder an 10 
Kranke Medizin austeilen müſſen. Dabei beklagen fie ihre geringen medizi⸗ 
niſchen Kenntniſſe, die ihnen nur eine beſchränkte Möglichkeit zu helfen ge⸗ 
währen, ſowie, daß die ärztliche Tätigkeit ſie viel von ihrem Miſſionarsberufe 
abziehe, wenn ja auch wohl das Vertrauen auf den Miſſionar als Arzt das 
Vertrauen zu den Zauberern untergrabe und damit der Miſſion eine Förde⸗ 
rung zuteil werde, da die Kranken oft von weither kommen. Da iſt es zu 
begreifen, daß ſie fragen, ob denn in Finnland kein chriſtlich geſinnter Arzt zu 
ſinden ſei, der Luſt habe, den Heiden und Chriſten dort ſeine Dienſte zu ge⸗ 
währen. Für die von den Krankheiten des Landes ſo ſchwer heimgeſuchten 
Miſſionarsfamilien wäre die Anweſenheit eines Arztes ſelbſtverſtändlich auch 
eine große Wohltat.!) Auch der Vorſtand in Helſingfors hat die Notwendig⸗ 
keit, einen Arzt auszuſenden, ſchon erkannt, aber es iſt leider noch nicht möglich 
geweſen, in dieſer Beziehung etwas zu tun. 


1) Einmal hieß es, ein deutſcher Arzt habe ein wirkſames Mittel gegen 
das Malariafieber gefunden; doch iſt ſeitdem nichts wieder darüber laut ge⸗ 
worden. Nach der „Denkſchrift“ hat man in einigen Bezirken von Südweſt⸗ 
afrika die Malaria bei den Eingeborenen nach Koch'ſcher Methode bekämpfen 
wollen, aber ohne beſonderen Erfolg. 


| 
| 
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Wirkſamer als ſolche Hilfe in augenblicklicher Not iſt das Beſtreben, 
das wirtſchaftliche Leben des Volkes zu erhöhen. Als die chriſtlichen 
Gemeinden anfingen, etwas größer zu werden, machte ſich das Bedürfnis 
geltend, beſſer als bisher für Bekleidung der Chriſten zu ſorgen. Im Anfange 
der 90er Jahre machte Miſſionar Hannula dazu den Verſuch, die Baum— 
wollenſtaude zu kultivieren und das Spinnen und Weben einzuführen. 
Dieſe Verſuche litten teils unter den häufigen Erkrankungen der Miffionare, 
teils unter dem Mangel an ausreichenden Geldmitteln. Aber man hat dieſe 
Verſuche fortgeſetzt. Sawola und Pettinen haben ſich mit der Kultur der 
Baumwolle viel Mühe gegeben, doch bald iſt die Überfülle, bald der Mangel 
an Waſſer ein Hindernis für die Kulturen. Im Jahre 1898 wurden Hilja 
Lindberg und Anna Rautanen (1900 mit dem rheiniſchen Miſſionar Tönjes 
verheiratet) mit den nötigen Geräten ausgeſandt, um die Mädchen und Frauen 
im Spinnen und Weben zu unterweiſen. Die neue Tätigkeit fand zuerſt bei 
den Frauen keine allzugroße Teilnahme, auch bei den Männern kein rechtes 
Verſtändnis. Direktor Muſtakallio beſuchte bei ſeiner Viſitation in Ondangua 
auch die Handarbeitsſchule: 5 Mädchen arbeiteten darin, von denen einige, 
dank der unermüdlichen Geduld von Frl. Lindberg ſchon weben konnten, trotz 
der großen Schwierigkeiten, welche die Bearbeitung der Baumwolle den An— 
fängerinnen bereitet hatte. Die Zahl der Schülerinnen verminderte ſich, und 
Frl. Lindberg fürchtete ſchon, daß ihr Wirken umſonſt ſei, und konnte ſich an— 
deren Tätigkeiten widmen. Schließlich brachte Pettinen durch eine Gemeinde— 
verſammlung neues Leben in die Sache, und nun kamen ſo viele Frauen und 
Mädchen, daß ſie in Abteilungen wochenweiſe unterrichtet werden mußten. 
Leider hat Frl. Lindberg nach Haufe reifen müſſen, ohne daß eine Stellver⸗ 
treterin für ſie ſich fand. So hat dieſer Unterricht vorläufig aufgehört, und 
für die Förderung der weiblichen Tätigkeit wird nur durch Nähſtunden geſorgt, 
welche Miſſionarsfrauen oder die Lehrerinnen den Frauen geben.“) 


Werfen wir endlich einen Blick auf die Gemeinden. 

Abgeſehen von den beiden neuen Stationen Ontananga und 
Onajena, bei denen die Bauarbeiten eben oder kaum abgeſchloſſen ſind, 
ſo ſind drei ältere Gemeinden vorhanden: Olukonda mit 472, Oniipa 
mit 490, Ondangna mit 246 Chriſten, unter denen Männer und 
Frauen ziemlich gleichmäßig vertreten ſind. Die Gemeinden verteilen 
ſich auf die Haupt- und Nebenſtationen, wohnen alſo ziemlich zer: 
ſtreut und bedürfen der Beaufſichtigung. Vorſteher der Gemeinde 
iſt der Miſſionar, er waltet in ihr wie ein Vater in ſeiner Familie. 
Alteſte werden erwähnt, doch ergibt ſich aus den Berichten nicht, 


1) Wie ſehr die Arbeit der finniſchen Miffionare ſich bei denen, die fie 
mit eignen Augen geſehen haben, Anerkennung erworben hat, davon iſt eine 
Gabe von 1000 R.-Mark Zeugnis, welche ein Reiſender 1901 zur Anlegung 
einer neuen Station geſpendet hat. 
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welche Stellung fie einnehmen, ob fie von der Gemeinde gewählt 
ſind, welche Aufgaben ihnen obliegen. Aus der ſehr ſparſamen Er— 
wähnung läßt ſich ſchließen, daß ſie nicht beſonders in das Gemein— 
deleben eingreifen, und doch iſt die Heranziehung eingeborner Ge— 
meindehelfer für die Entwickelnng von Miſſionsgemeinden ein über— 
aus wichtiger Faktor. Die Gottesdienſte, nach heimiſcher kirchlicher 
Ordnung liturgiſch ausgeſtaltet, nur daß die Gemeinde mit lauter 
Stimme das Glaubensbekenntnis ablegt, werden im allgemeinen 
reichlich beſucht, doch kommen auch einmal Klagen über geringeren 
Beſuch des Gottesdienſtes und der Abendandachten vor. Außer den 
kirchlichen Feſten, unter denen beim Weihnachtsfeſt auch ein ſo gut 
wie möglich nachgebildeter Chriſtbaum nicht fehlt, wird auch ein 
Erntefeſt (zu Pfingſten) und das Miſſionsjahresfeſt (9. Juli) gefeiert, 
in freierer Form, wobei auch Alteſte oder Lehrer Anſprachen halten. 
Der vierſtimmige Kirchengeſang fand bei der Viſitation den vollen 
Beifall des Viſitators; er ſoll auch auf die Heiden Eindruck machen. 
Auf den Außenſtationen leiten die Lehrer den Gottesdienſt. Vor 
der Abendmahlsfeier hält der Miſſionar mit den ſich anmeldenden 
Chriſten eingehende ſeelſorgerliche Geſpräche, erforderlichen Falles 
ſtellt er ſie zurück. Dieſe Geſpräche erfordern viel Zeit, ſind aber 
zur Pflege der Gemeinde nötig und ſegensreich. Solche, die ſich 
des chriſtlichen Namens durch grobe, feſtgehaltene Sünden unwert 
machen, ſchließt der Miſſionar — wie es ſcheint ganz ſelbſtändig — 
aus der Gemeinde aus, doch iſt dies nur in ſeltenen Fällen not— 
wendig geweſen!); bußfertige werden nach dem Bekenntnis ihrer 
Sünde wieder aufgenommen. Das Glaubensleben der Gemeinden 
ſuchte der Viſitator mit den Miſſionaren möglichſt zu erforſchen; 
was er erfuhr, befriedigte ihn, ebenſo wie Ordnung und Aufmerk— 
ſamkeit beim Gottesdienſt, auch ſoweit Heiden daran teilnahmen. 
Auch der ſittliche Zuſtand der Gemeinden war erfreulich. Sünden— 
fälle kommen wohl hier und da vor, aber allgemein übliche Laſter 
hafteten den Gemeinden nicht an; heimliches Trinken des bei den 
Ovambo ſehr beliebten, berauſchenden Omagongo macht freilich 
noch manchmal zu ſchaffen, und das Eindringen des Branntweins 
durch europäiſche Händler, ſowie die ſich vermehrenden Berührungen 

1) Ein Fall, daß ein Chriſt heidniſcher Zauberer wurde, wird 1899 


S. 181 ausführlich berichtet. Die Gemeinde trat dieſem Abfälligen entſchieden 
gegenüber. 
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mit den Weißen bereiten Sorgen. Die ſtete heidniſche Umgebung, 
in der die jungen Chriſten leben, mit der Macht, welche „der Wandel 
nach väterlicher Weiſe“ ausübt, erfordert eine eingehende Seelſorge. 
Die Forderungen chriſtlicher Sittlichkeit und heidniſcher Gerechtigkeit 
ſtoßen manchmal hart zuſammen, da bedarf es der Weisheit, um 
zu unterſcheiden, was auf dem Wege der Seelſorge zu ſchlichten 
und was der Entſcheidung des geſetzlichen Richters zu überlaſſen 
iſt, und es iſt ein Zeichen von der ſich ausbreitenden Macht des 
Chriſtentums, wenn der heidniſche Richter ſich mit dem Miſſionar 
in Verbindung ſetzt, um Streitigkeiten zu ordnen, bei denen Heiden 
und Chriſten beteiligt ſind. Das eheliche und häusliche Leben der 
Chriſten verläuft in geordneten Bahnen. Ob der heidniſche Frauen— 
kauf in den chriſtlichen Gemeinden beibehalten iſt, läßt ſich aus den 
Berichten nicht ermitteln. Die erneuernde Kraft des Chriſtentums 
macht ſich überall geltend, ſie benimmt den Aberglauben und die 
Furcht und fördert das Gemeinſchaftsleben, ſie tritt auch in den 
wirtſchaftlichen Verhältniſſen hervor. Schrecklich haben die Hungers— 
nöte unter dem Volke gewütet und ſelbſt Wohlhabende zu Bettlern 
gemacht. Da hat die Gemeinde Oniipa, unter dem Drucke der Ver— 
hältniſſe auf eine früher nicht beachtete Anregung Sawola's zurück— 
kommend, Oſtern 1902 einſtimmig den Beſchluß gefaßt, eine Ge— 
treide-Darlehns-Kaſſe zu gründen; jeder verpflichtete ſich, eine ge— 
wiſſe Menge Getreide in das einzurichtende Magazin zu liefern, aus 
dem in dringenden Notfällen an die Mitglieder — unter Umſtänden 
auch an Nichtmitglieder — Darlehen gegeben werden ſollen, die 
ſpäter mit Zinſen (3 Becher auf einen Eimer) zurückzuliefern ſind. 
Daß man kommenden Notzeiten ins Auge ſieht, iſt ſchon ein großer 
Fortſchritt, und daß dieſe Maßregel auf Befürworten der Alteſten 
einſtimmig beſchloſſen iſt, kann als Zeichen eines wirtſchaftlichen 
Fortſchrittes begrüßt werden. Die Erziehung der Gemeinde zur 
Selbſtändigkeit wird auch ins Auge gefaßt. Die Gemeinden wirken 
bei den Bauten und Ausbeſſerungen der Kirchen und anderer Gebäude 
mit; man hofft, daß die Bauten ſpäter gänzlich von den Gemeinden 
beſorgt und beſtritten werden. Kollekten werden geſammelt und zum Teil 
in natura gegeben. So kamen in Oniipa 1897 876 Becher Getreide 
zuſammen, die zur Armenpflege, zur Beſoldung eingeborner Lehrer 
und für kirchliche Zwecke verwendet wurden. Rührend iſt es zu 
leſen, daß eine arme Witwe trotz der Notzeit ein kleines Quantum 
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Getreide verkauft, um etwas in die Kollekte legen zu können. Die 
durch die deutſche Beſetzung von Südweſtafrika eingetretene neue 
Zeit hat vielfach bei den Eingeborenen den Wandertrieb geweckt. 
Die Anlegung neuer Niederlaſſungen, der Bahnbau, die Hafenbauten 
in Swakopmund haben viele Eingeborne veranlaßt, ihre Heimat zu 
verlaſſen und längere oder kürzere Zeit an andern Orten etwas zu 
verdienen, und die Ovambo ſollen geſchickte Arbeiter ſein. Nament⸗ 
lich kommt hier Swakopmund in Betracht, das, 1892 noch ein Ort 
von wenigen elenden Hütten, ſich ſeitdem bedeutend entwickelt hat. 
Im Jahre 1900 befanden ſich hier 400 Ovamboleute in Arbeit; 
es ſind auch Chriſten unter ihnen, darum gilt es ihnen nachzugehen 
und ſie mit Gottes Wort zu bedienen. So hat Miſſionar Rönkä, 
als er 1900 zur Erholung an die Küſte gehen mußte, Sonntags 
und in Abendandachten mehrere Wochen lang dort das Evangelium 
verkündigt, und Miſſionar Glad hat 1902 auf der Reiſe in Karibib, 
wo er fünf Wochen Aufenthalt hatte, den Ondongaleuten Gottes— 
dienſt gehalten). Sind das auch nur gelegentliche Tätigkeiten, jo 
zeigen ſie doch, daß die finniſche Miſſion ihre zerſtreuten Glieder 
und Pflegebefohlenen auf dem Herzen trägt und den ſchlechten Ein— 
flüſſen ſo viel wie möglich entgegenwirken will, welche die europä— 
iſche Kultur leider für die Naturvölker überall mit ſich bringt. 

Die F. M. G. gehört nicht zu den großen Geſellſchaften, die 
durch die Zahl ihrer Miſſionare und Arbeitsfelder imponieren, nicht 
zu den Miſſionen, die in kühnem Wagemuth weite Vorſtöße gemacht 
haben, nicht zu denen, die durch ihre ſchnellen Erfolge die Augen 
auf ſich ziehen, auch nicht zu denen, die neue Bahnen gewandelt 
ſind. Ihr Gebiet iſt eng begrenzt und die Zahl ihrer Arbeiter ge— 
ring, die Erfolge ſind langſam gekommen — aber geduldig, treu, 
aufopferungsvoll iſt ihre Arbeit geweſen. Was ſie gelitten und 
was ſie geleiſtet, das wird dem Volk, dem ihre Arbeit und ihre 
Liebe gehört, mehr und mehr zu gute kommen und zum Aufbau 
des Reiches Gottes in dem entlegenem Lande dienen. 


1) In dieſem durch die Eiſenbahn aufſtrebenden Orte hat die Rhein. 
Miſſion 1902 einen Miſſionar angeſtellt. 
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Erſchreckend groß find die durch die Beulenpeſt in Indien verurſach— 
ten Todesfälle. Während ſie nach dem Bombay Guardian 1897 ſich auf 
56000, 1898 auf 118000, 1899 auf 135000 beliefen und 1900 auf 93000 zu— 
rückgingen, ſind ſie 1901 auf 214000, 1902 auf 577000 und allein in den 
erſten 7 Monaten von 1903 auf 300000 geſtiegen. 


Das jetzige japaniſche Parlament hat unter ſeinen 300 Mitgliedern 14 
Chriſten, eine Zahl, die proportional Imal größer iſt, als das Verhältnis der 
Chriſten zu den Nichtchriſten. Präſident iſt zum zweitenmal Herr Kataoka, 
ſeit ca. 20 Jahren ein getaufter Chriſt, der bei feiner erſten Wahl zum Prä- 
ſidenten, als einige Freunde es ihm nahelegten, um ihrerwillen ſein Alteſten⸗ 
amt in der presbyterianiſchen Kirche niederzulegen, erklärte, daß, wenn es ſich 
hier um ein Entweder-Dder handle, er lieber auf das Parlamentspräſidium 
verzichte. Jetzt iſt er auch Präſident der Doſchiſcha, der durch Niſima ge— 
gründeten chriſtlichen Hochſchule, die nach einer bedauerlichen Kriſis unter ſeiner 
Leitung ihren entſchieden chriſtlichen Charakter wieder angenommen hat. 


Nachdem England in Nordnigeria durch die Eroberung der beiden Haupt— 
ſtädte Kano und Sokota ſeine Herrſchaft, wie es ſcheint, feſt begründet hat, 
wird das bis jetzt für die evangeliſche Miſſion trotz mehrfacher Verſuche ver— 
ſchloſſen gebliebene mohammedaniſche Hauſaland vermutlich bald evangeliſches 
Miſſionsgebiet werden. — Auch mit dem ägyptiſchen Sudan wird das bald 
der Fall ſein, nachdem die C. M. S. endlich die Erlaubnis erlangt hat, in 


Kartum eine Miſſionsſchule zu eröffnen unter der Bedingung, daß die Kinder 


mohammedaniſcher Eltern nur mit ausdrücklicher Bewilligung derſelben an 
dem chriſtlichen Religionsunterricht teilnehmen dürfen. 

Ahnlich wie in Kanada (S. 297), beabſichtigt jetzt auch in Neuſeeland 
die C. M. S. ihre Maori-Miſſion an die dortige anglikaniſche Kolonialkirche 
abzutreten. 

Dagegen hat die ſelbſtändige weſtindiſche Miſſions-Konferenz der 
Methodiſten mit ihren 181 Gemeinden, 50 Geiſtlichen und ca. 100000 An⸗ 
hängern ihre Selbſtändigkeit aufgegeben und ſich wieder unter die Oberleitung 
der engliſchen Wesleyaniſchen Miſſionsgeſellſchaft geſtellt, weil infolge des 
großen wirtſchaftlichen Niedergangs und einer Reihe anderer Kalamitäten die 
weſtindiſche methodiſtiſche Kirche ihre Selbſtunterhaltung nicht mehr aus eignen 
Mitteln zu beſtreiten vermag. 

Energiſche Proteſte ſind ſowohl ſeitens der Vertreter der anglikaniſchen 
Uganda-Miffion wie der freiſchottiſchen Njaſſamiſſionen ergangen gegen das 
Projekt einer Arbeitereinführung aus britiſch Oſt⸗ und Zentral⸗Afrika nach Süd⸗ 
afrika zum geſteigerten Minenbetrieb. Überraſchenderweiſe iſt es Sir 9. 
Johnſton geweſen, der das Projekt auch ſeinerſeits empfohlen hat. Wie es 
ſcheint, hat namentlich ein in der Times veröffentlichter geharniſchter Brief des 
Miſſionsbiſchof Tucker großen Eindruck gemacht; ob freilich die gewichtigen 
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Gründe, die er gegen eine ſolche Deportierung geltend macht, den Sieg über 
das Intereſſe der Minenbeſitzer davontragen wird, das muß man abwarten. 
Warneck. 


* oc 2) 


Literatur-Beridt. 


Horbach: „Repertorium zu Warneck's Allgemeiner Miffions- 
Zeitſchrift. Band 1-25: 18741898.“ Gütersloh. 1903. 561 S. 6 Mk. 
Das der Juni⸗Nummer beigeheftete eingehende Inhaltsverzeichnis ſamt dem 
Vorwort Profeſſor D. Mirbts zu dieſem Repertorium hat bereits Klarheit da⸗ 
rüber gegeben, daß in demſelben eine Arbeit vorliegt, die nicht mit einem 
bloßen Regiſter verwechſelt werden darf. Selbſt der zweite Teil (S. 278 — 5610), 
der ſich als „alphabetiſches Namen- und Sachregiſter“ bezeichnet, iſt ſo ge— 
ſchickt ſpezialiſiert, daß er über ähnliche Regiſtrierarbeiten weit hinausragt. 
Ganz eigenartig iſt dem Buche das „ſyſtematiſche Inhalts verzeichnis“ (S. 1-277), 
welches in 9 Hauptabteilungen den geſamten Sachinhalt ſo durchſichtig und 
überſichtlich gliedert, daß die Stoffzuſammenſtellungen, die es bietet, einen 
literariſchen Wegweiſer darſtellen, deſſen Dienſt beſonders für miſſionariſche 
Spezialarbeiten nicht hoch genug gewertet werden kann. Die 3 erſten Abtei 
lungen umfaſſen die Miſſion in der Heimat (Miſſions-Geſellſchaften und heimat⸗ 
liches Miſſionsleben), die Miſſionsgebiete und die Miſſionsſtatiſtik; die vierte 
die Miſſionstheorie (nach den Abteilungen meiner Evangeliſchen Miſſionslehre 
disponiert); die fünfte die Miſſions-Apologetik und Polemik; die ſechſte die 
Religionsgeſchichte; die ſiebente das Erbauliche (Beiblatt); die achte die Juden⸗ 
miſſion und die neunte die katholiſche Miſſion. Der Verfaſſer hat aber noch 
mehr getan als nur den Inhalt der Allgemeinen Miſſions-Zeitſchrift wiſſen⸗ 
ſchaftlich inventariſiert, er hat ihn auch je und je berichtigt und in zahlreichen 
Anmerkungen vielfach ergänzt, beſonders durch Hinweiſungen auf das Evan— 
geliſche Miſſions-Magazin, aber auch durch ſonſtige Nachträge, Erklärungen 
n. ſ. w. und ſich dadurch als einen ſelbſtändigen und ſehr beleſenen Miſſions— 
literaten legitimiert. Der auf die Arbeit verwandte Fleiß und die Akkurateſſe 
ſind bewundernswert, und die Gediegenheit der neu vorliegenden Leiſtung 
ſöhnt mit dem Umfange, den ſie angenommen hat, einigermaßen aus. Nicht 
blos für die Beſitzer der Allgemeinen Miſſions-Zeitſchrift iſt das eingeſandte 
Repertorium Horbachs eine Gabe von hohem Werte, ſondern alle diejenigen 
müſſen dem ſorgfältigen Bearbeiter dankbar ſein, die für gründliche Miſſions⸗ 
ſtudien nach umfaſſenden literariſchen Hilfsmitteln ſich umſchauen. 

K. F. Müller: „Im Kantonlande. Reiſen und Studien auf Mif- 
ſionspfaden in China“. Berlin. Miſſions buchhandlung. 1903. 3, geb. 4 Mk. 
Das mit vielen nach eignen Aufnahmen des Verfaſſers, eines Pfarrers in 
der kaiſerlichen Marine, hergeſtellten Bildern ausgeſtattete, 258 Seiten ſtarke 
Buch ſchildert in anſchaulicher Weiſe Land und Leute (weſentlich des ſüdlichen 
Teiles) der Kantonprovinz, wie ſie der Verfaſſer auf ſeinen detailiert geſchil⸗ 
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derten Reiſen kennen gelernt hat und verweilt eingehend bei den Stationen 
der Berliner, Rheiniſchen und Baſeler Miſſionsſtationen, die er beſuchte. Für 
den Kundigen bringt ja das Buch nicht viel Neues, aber dem großen Publi⸗ 
kum bietet es viel lehrreiche Aufklärung und namentlich über die deutſchen 
Miſſionen auf Augenzeugenſchaft beruhende Schilderungen und Urteile, die 
geeignet find, die auf ihnen geleiſtete Arbeit richtig zu werten. 

Ziele: „Kompendium der Religionsgeſchichte“, überſetzt von 
Weber. 3. deutſche Auflage durchgeſehen und umgearbeitet von Söderblom. 
Breslau. 1903. 4 Mk. Obgleich dieſes gedrängte und überſichtliche religions- 
geſchichtliche Handbuch des um die Religionswiſſenſchaft hochverdienten hollän— 
diſchen Gelehrten in dieſer nach ſeinem Tode erſchienenen 3. deutſchen Auflage 
mannigfache — zum Teil auf Rechnung der Bearbeiter kommende — Verän— 
derungen erfahren hat, ſo iſt doch der Grundſtandpunkt im weſentlichen der— 
ſelbe geblieben, wie er gelegentlich der ausführlichen Anzeige der erſten Auf— 
lage in dieſer Zeitſchrift (1880, 287) beſprochen worden iſt. „Zu den wich— 
tigſten Hypotheſen, ohne welche die Religionsgeſchichte nicht verſtanden werden 
kann, gehören die Entwicklungshypotheſe und die Hypotheſe vom Animismus“, 
ſo heißt es auch in dieſer 3. Auflage, allerdings mit der im Vorwort gemach— 
ten Bemerkung Söderbloms, daß dieſe Anſchauung „von ſeiner Anſicht ab— 
weiche“ und — bezüglich des Animismus — mit einer limitierenden Bemer⸗ 
kung im Texte (S. 6). Wir können daher — zumal auch im übrigen viele 
alte Differenzen fortbeſtehen — das Buch nur mit Vorbehalt empfehlen. 


Steuernagel: „Hebräiſche Grammatik mit Paradigmen, Literatur, 
Übungsſtücken und Schriftenverzeichnis.“ Berlin 1903. 3,50, geb. 4 Mark. 
Streng genommen, gehört die Anzeige dieſes Buches nicht in den Rahmen 
dieſer Zeitſchrift, ich bringe ſie aber, um die Lehrer des Hebräiſchen an den 
Miſſionsſeminarien auf die gediegene Arbeit aufmerkſam zu machen, damit 
ſie prüfen, ob dieſelbe geeignet ſei, ihrem Anfangsunterrichte zur Grundlage 
zu dienen. Denn das gerade beabſichtigt der Verfaſſer, ein Hilfsbuch für An— 
fänger im Hebräiſchen zu liefern, das ſie inſtand ſetzen ſoll, mit Erfolg eine 
größere wiſſenſchaftliche Grammatik durchzuarbeiten. über den gleich prakti⸗ 
ſchen wie wiſſenſchaftlichen Gang, den er zu dieſem Zwecke einſchlägt, ſpricht 
er ſich kurz und klar in dem Vorworte aus, das ich nicht ausſchreiben will. 
Von beſonderem Werte ſind die übungen, welche mit dem Wörterverzeichnis 
den zweiten Teil des Buches bilden. Soviel mir bekannt, werden dergleichen 
Übungen in den Miſſionsſeminarien ſelten, wenn überhaupt veranſtaltet. Ich 
halte ſie für überaus nützlich und die von dem Verfaſſer vorgelegten Stücke 
trefflich gewählt. 

Von den „Basler Miſſionsſtudien“ ſind wieder 4 leſenswerte Hefte 
(13. bis 16.) erſchienen, welche für die Miſſionstheorie und die Religionsge— 
ſchichte wichtige Fragen behandeln: 

1. Dilger: „Das Ringen mit der Landesſprache in der indiſchen 
Miſſionsarbeit.“ 40 S. 50 Pfg. Ein ſehr inſtruktiver Beitrag zum Ver⸗ 
ſtändnis des Sprachproblems in der Miſſion. 
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2. Piton: „Konfuzius, der Heilige Chinas.“ 45 S. 60 Pfg. 
Eine kurz und gut orientierende Biographie. 

3. Ohler: „Monotheismus und Offenbarungsreligion.“ 24 S. 
20 Pfg. Eine prägnante Charakteriſtik des Unterſchieds zwiſchen monotheiſtiſchen 
Anſätzen innerhalb des alten Heidentums und dem iſraelitiſchen Monotheismus. 

4. Eppler: „Die neuere Miſſion im Spiegel der altchriſtlichen 
nach Harnack mit einem Nachwort über Jeſus Chriſtus und die Weltmiſſion.“ 
44 S. 60 Pfg. Eine Vergleichung des quantitativen und qualitativen Er⸗ 
folgs, des Gemeindelebens und der Methode beider Miſſionen. Warneck. 


nn mn m 


Einladung zur Wernigeroder Konferenz. 


Die diesjährige chriſtliche Studentenkonferenz wird vom 6.—10. Auguſt 
in Wernigerode ſtattfinden. Der Vormittag des Sonnabend, 8. Auguſt, ſoll 
ſpeziell der Miffion gewidmet fein. Herr P. Axenfeld aus Erdeborn bei Eis⸗ 
leben wird reden über das Thema: „Der Anteil der akademiſch Gebildeten an 
der Miſſionsaufgabe unſeres Zeitalters.“ Herr Profeſſor D. Warneck hat ſein 
Erſcheinen zugeſagt für den Fall, daß ſeine Verhältniſſe es geſtatten. Wir 
wünſchen dringend, daß die Glieder des Bundes, ſoweit ſie noch in der Heimat 
ſind, und zwar auch die am Miſſionsdienſt Verhinderten, ſowie die Vertreter 
des S. f. M. und alle dem Bunde naheſtehenden Freunde zur Konferenz kom— 
men. Iſt jemand beruflich verhindert, ſo kann er doch einem andern Bruder 
die Reiſe ermöglichen durch Sendung eines hierzu beſtimmten Geldbeitrags an 
den Kaſſierer des S. f. M. Es tut uns ſehr not, daß wir einander perſönlich 
kennen lernen, und was geſchäftliche Abmachungen betrifft, ſo ſind dieſe durch 
mündliche Beſprechung weit glatter zu erledigen als durch umſtändliche Korre— 
ſpondenz. Darum ſoll im Anſchluß an das Miſſionsreferat eine beſondere 
S. f. M.⸗Beſprechung für die Mitglieder, Vertreter und Freunde des Bundes 
ſtattfinden, für die als Gegenſtand zunächſt ins Auge gefaßt iſt: 1. Berichte 
über das Miſſionsleben an den einzelnen Hochſchulen. 2. Die Arbeit des kom⸗ 
menden Semeſters (Miſſionsſtudium, Werbearbeit). 3. Die Frage des orga— 
niſchen Zuſammenſchluſſes der am Eintritt in den Miſſionsdienſt verhinderten 
Mitglieder des S. f. M. 4. Äußerungen der einzelnen Freunde über ihre 
Stellung zu dem Loſungswort: „Evangeliſation der Welt in dieſer Gene⸗ 
ration.“ Weitere Vorſchläge für die Beſprechung ſind willkommen. 
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Ernſt Röttgers Buchdruckerei, Kaſſel. 


Was lernen wir für die Heidenmiſſion 
aus der Geſchichte der Ausbreitung des Chriſtentums 


in den erſten drei Jahrhunderten?) 
Vom Herausgeber. 


I. 
„Niemals im ganzen Laufe der Weltgeſchichte haben zwei jo 
ungleiche Mächte einander gegenüber geſtanden wie das antike Hei— 


1) Es war urſprünglich meine Abſicht, dieſen am 9. Juni auf der Ei- 
ſenacher Konferenz gehaltenen Vortrag in erweiterter Geſtalt in der A. M. Z. 
zu veröffentlichen; aber die wohlwollende Beſprechung desſelben in Nr. 28 
der „Chriſtl. Welt“, die auf einigem Mißverſtändnis beruht, veranlaßt mich, 
ihn ſo zu drucken, wie er gehalten worden iſt, damit der Unterſchied zwiſchen 
dem, was ich geſagt habe und dem, was der Referent gehört hat, authen— 
tiſch fixiert werde. Ich habe allerdings das Chriſtentum der Tat mit Nach— 
druck als eine Hauptmiſſionsmacht bezeichnet, bin aber weit davon entfernt ge— 
weſen, damit „den Ton abzurücken vom Dogmatiſchen“ wie der Referent in 
der „Chriſtl. Welt“ ſich ausdrückt. Die ſittlichen Lebenskräfte des Evangeliums 
haben für mich ganz ſelbſtverſtändlich ihre Wurzeln in den Lebenskräften, die 
in dem Glauben an dieſes Evangelium liegen und zwar an das Evange— 

lium in der Geſtalt, wie es die Apoſtel verkündigt haben. Ich habe 

das auch ausdrücklich geſagt; wenn ich es aber nur gelegentlich in meinem 
Vortrage hervorgehoben habe, ſo lag das darin, weil unter uns Miſſionsleuten 
hierüber keine Meinungsverſchiedenheit beſteht und weil, wie ich ausdrücklich 
konſtatierte, mit verſchwindenden Ausnahmen das alte apoſtoliſche Evangelium 
von unſern Miſſionaren gepredigt wird. Mir war aufgegeben zu zeigen, was 
wir aus der altkirchlichen Ausbreitungsgeſchichte des Chriſtentums lernen 
ſollten und da wollte ich die Lehre energiſch hervorheben, die mir in der 
heutigen Miſſion nicht genug beachtet zu ſein ſcheint, nämlich daß das Leben 
der Chriſten eine Hauptmiſſionsmacht bildet. Es hat nicht erſt des Har- 
nack chen Buches, aus dem viel gelernt zu haben ich gern bekenne, bedurft, 
um mir die Bedeutung des Chriſtentums der Tat gerade für die Miſſion klar 
zu machen. Wer auch nur meine „Evangel. Miſſionslehre“ kennt, der weiß 
welches Gewicht ich ſtets auf dasſelbe gelegt habe. Wenn wir hüben und 
drüben bezüglich der Wertung des ſittlichen Lebens miteinander übereinſtim⸗ 
men, ſo muß ich doch dagegen Verwahrung einlegen, daß ich als Kronzeuge 
zitiert werde für die Geringwertung des Glaubensobjekts gegenüber den ſitt— 
lichen Anforderungen des Chriſtentums. Hier hat der Neferent aus meinem 
Vortrage etwas herausgehört, was für ſeine Anſchauung verwertbar, aber 
nicht von mir intendiert war. Warneck. 
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dentum und das junge Chriſtentum, der römiſche Staat und die 
chriſtliche Kirche.“!) Und das ſcheinbar Kleinſte hat das ſcheinbar 
Größte überwunden. Und zwar war der Sieg des Chriſtentums ent⸗ 
ſchieden, jedenfalls ſicher vorbereitet, ehe Konſtantin in den Kampf 
eingriff.?) 

Am Anfange des 4. Jahrhunderts war das Chriſtentum nicht 
nur eine einflußreiche religiös-ſittliche und ſoziale Macht, ſondern 
ſeine Anhängerſchaft war auch numeriſch bereits ſehr bedeutend und 
über das große römiſche Reich weit verbreitet. Die ſpezialiſierten 
Nachweiſe Harnacks,?) obgleich fie vorſichtigerweiſe von der Aufſtellung 
einer Statiſtik Abſtand nehmen, haben außer Zweifel geſtellt, daß ſo— 
wohl die Zahl der Chriſten wie ihre Verbreitung vor Konſtantin 
größer geweſen iſt, als man bisher angenommen hat. Der Fort- 
ſchritt hat langſam begonnen, iſt aber unaufhaltſam geweſen und 
hat ſich in ſteigender Progreſſion, am ſtärkſten ſeit der Mitte des 
3. Jahrhunderts, vollzogen. Harnack unterſcheidet vier Verbreitungs— 
gebiete, von ſolchen an, in denen zu Anfang des vierten Jahrhun— 
derts nahezu die Hälfte der Bevölkerung ſchriſtlich war, bis zu ſolchen, 
in denen ſich nur ſpärlich Chriſten befanden. Es ſind die maß— 
gebenden Gebiete des Reiches, die obenan ſtehen. Kleinaſien war 
fo gut wie chriſtianiſiert; in zweiter Linie kamen Cöleſyrien mit An- 
tiochien, Agypten mit Alexandrien, Rom mit Unteritalien, das pro— 
konſulariſche Afrika mit Numidien und das ſüdliche Gallien. An 
dritter und vierter Stelle das übrige Aſien, die nördlichen Küſten— 
gebiete des Schwarzen Meeres, das Innere Griechenlands, Mittel- 
und Oberitalien, das mittlere und nördliche Gallien, Belgien und 
Germanien. 

Wodurch iſt nun dieſe überraſchend ſchnelle Ausbrei— 

1) Uhlhorn, Der Kampf des Chriſtentums mit dem Heidentum. 114. 

2) „Es bedurfte“, erklärte Harnack (Die Miſſion und die Ausbreitung 
des Chriſtentums in den erſten drei Jahrhunderten. 545.), „keiner beſonderen 
Erleuchtung, um das in die Erſcheinung treten und wirken zu laſſen, was 
ſchon vorhanden war. Es bedurfte nur eines ſcharf blickenden und tat— 
kräftigen Politikers, der zugleich innerlich Anteil an den religiöſen Zuſtänden 
nahm. Ein ſolcher Mann war Konftantin. Daß er, was kommen mußte, 
klar erkannte und ſicher ergriff, das war ſeine Genialität. Nicht mit künſt⸗ 
lichen oder mit Gewaltmitteln hat er die Grundlagen der Reichs- und Staats— 
kirche geſchaffen, ſondern er hat den führenden Provinzen die Religion gege— 
ben, die ſie wollten, und die anderen mußten folgen.“ 

3) A. a. O. 360 —534. 
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tung des Chriſtentums bewirkt worden? Es iſt das eine 
Frage nicht bloß von großem hiſtoriſchem, ſondern auch von ebenſo 
großem miſſionariſchem Intereſſe. Ohne Zweifel iſt es ein Vor— 
teil für die Miſſion der Gegenwart, daß eine Miſſion der Vergangen— 
heit hinter ihr liegt. Wie alle Geſchichte, ſo ſoll auch die Miſſions— 
geſchichte eine Lehrerin ſein und uns zum Vorbild wie zur Warnung, 
zur Ermutigung wie zur Selbſtkritik dienen. Und dieſe Bedeutung ei— 
ner Lehrerin muß in hervorragendem Maße der apoſtoliſchen und der 
altkirchlichen Miſſion zukommen, denn ſie iſt beides: die urſprüng— 
liche und die klaſſiſche Miſſion. Sie hat die erſte Chriſtenheit 
geſammelt und zu einer Mutterkirche für die Welt feſt gegründet 
und organiſiert; man kann alſo an ihr das Werden der chriſtlichen 
Kirche, die kirchliche Grundlegungsarbeit aminſtruktivſten ſtudieren. 
Und fie hat, trotz aller auch ihr anhaftenden Trübungen ohne Anwen— 
dung weltmächtlicher Mittel in einer verhältnismäßig kurzen Zeit auf 
dem ihr überwieſenen Gebiete das Chriſtentum zur herrſchenden Reli— 
gion gemacht; man kann alſo aus ihr die Grundmächte am deutlich— 
ſten erkennen, durch welche das Chriſtentum in einer dem Evangelio 
kongenialſten Weiſe den Sieg über die nichtchriſtliche Welt erlangt hat. 

Freilich, wenn es ſich um die Lehren handelt, welche die Ge— 
ſchichte der Ausbreitung des Chriſtentums in den erſten drei Jahr— 
hunderten der Miſſion der Gegenwart gibt, ſo müſſen wir uns zu— 
erſt klar machen, daß in der großen Verſchiedenartigkeit der da— 
maligen und der heutigen Miſſionsobjekte und der geſamten Zeit— 
verhältniſſe eine Warnung vor mechaniſchen Kopierungsver— 
ſuchen liegt. Abgeſehen davon, daß ſelbſt das Neue Teſtament für 
alle Zeiten bindende Vorſchriften über die Art und Weiſe des Mij- 
ſionsbetriebes nicht gibt, und alſo erſt recht auch der altkirchlichen 
Miſſionspraxis die Bedeutung einer autoritativen Norm nicht zu— 
kommen kann, ſo können wir dieſe Praxis auch gar nicht kopieren, 
ſelbſt wenn wir ſo unweiſe wären, es zu wollen. Denn es ſpielten 
in die apoſtoliſche und altkirchliche Ausbreitungsgeſchichte des Chriſten⸗ 
tums wirkungsvolle zeitgeſchichtliche Faktoren hinein, die ſehr 
weſentlich ſowohl den Miſſionserfolg bedingten, wie den Miſſions⸗ 
betrieb beeinflußten, Faktoren, welche in Wirkſamkeit zu ſetzen, ganz 
außer der Macht der damaligen Miſſionsorgane lag und die in die 
gegenwärtige Miſſionsgeſchichte einzuweben, völlig außer unſerer 
Macht liegt. Daß dieſen zeitgeſchichtlichen Verhältniſſen der apoſto⸗ 
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liche und altkirchliche Miſſionsbetrieb ſich anpaßte, das war eine 
methodiſche Weisheit, die uns lehrt, nicht geiſtlos zu kopieren, ſon⸗ 
dern den anders gearteten heutigen Verhältniſſen unſere Miſſions⸗ 
methode in ähnlicher Weiſe anzupaſſen. 


1% 


Wie geboten das ift, möge uns ein wenigſtens flüchtiger Blick 
in die Geſamtſituation zeigen, in welche ohne Zutun der Miſſions⸗ 
organe die Geſchichte der Ausbreitung des Chriſtentums in den erſten 
drei Jahrhunderten hineingeſtellt war, eine Situation, die das Ge— 
präge einer geradezu einzigartigen Vor- und Zubereitung für dieſe 
Geſchichte trägt. Es ſind weſentlich 5 Momente, die da für uns in 
Betracht kommen. 

1. Die weite Verbreitung der jüdiſchen Diaſpora. Der 
Dienſt, den ſie der apoſtoliſchen Miſſion geleiſtet, beſteht nicht bloß 
darin, daß ſie ihr die Wege gewieſen, die Stationen gebaut und den 
Übergang zu den Proſelyten und Heiden gebahnt; auch nicht bloß 
darin, daß ſie durch ihren Monotheismus, ihr Moralgeſetz, ihren 
Kultus und die griechiſche Überſetzung ihrer heiligen Schrift der apo— 
ſtoliſchen Miſſionspredigt Verſtändnis bereitet; ſondern daß ſie den 
chriſtlichen Erſtlings gemeinden einen Kern mit religiöſer Grund— 
erkenntnis ausgerüſteter und ſittlich einigermaßen gefeſteter Glieder 
zugeführt hat, die ſowohl gegen polytheiſtiſche Verirrungen und ge— 
meine heidniſche Unſittlichkeit einen ſchützenden Wall bildeten, wie 


eine Eingründung des Chriſtentums bewirkten, welche ohne einen 


religiöſen und moraliſchen Niedergang befürchten zu müſſen, eine bal- 
dige kirchliche Selbſtändigſtellung ermöglichte. 

Eine ſolche der apoſtoliſchen Miſſion in den Schoß gefallene 
Präparation fehlt uns heute völlig. Wir müſſen ſie durch allerlei 
andere Pädagogien in großer Geduld mühſam nachholen und können 
und dürfen ſie nicht durch treiberiſche Haſt künſtlich erſetzen. Wohl 
gibt es auch heute eine große chriſtliche Weltdiaſpora, und ſie leiſtet 
der gegenwärtigen Miſſion auch manchen äußeren Wegbahnerdienſt: 
aber am liebſten zögen wir ihre Straße nicht, denn ſie iſt ſoweit da⸗ 
von entfernt, der Miſſionspredigt Eingang und Verſtändnis zu ver⸗ 
ſchaffen, daß ſie ihr durch ihren Unglauben und ihre Sittenloſigkeit 
vielmehr Argerniſſe in den Weg legt und den jungen Heidenchriſten 
nicht einen Halt gewährt, ſondern zur Verführerin wird. Alle die 
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Widerſtände, welche einſt die Feindſchaft der Juden der chriſtlichen 
Miſſion überhaupt und die Gegnerſchaft der Judenchriſten der Pau— 
liniſchen Miſſionstätigkeit ſpeziell entgegengeſetzt, ſind gering gegen— 
über den von gottloſen Namenchriſten gegebenen Argerniſſen, die 
heute der Ausbreitung und Eingründung des Chriſtentums in der 
heidniſchen Welt ſo großen Schaden tun. 

2. War die apoſtoliſche und altkirchliche Miſſion in der günſti⸗ 
gen Lage, für ihre Verkündigung ſich einer ihren Organen wie ihren 
Objekten gleich vertrauten einheitlichen Sprache, der griechiſchen, 
bedienen zu können. Die weite Verbreitung dieſer Sprache über den 
ganzen Orient und große Teile des Occidents war ſeit Jahrhunderten 
im Gange und durch die Septuaginta einer Chriſtianiſierung 
dieſer Sprache bereits ſtark vorgearbeitet. Lange iſt das Griechiſche 
ausſchließlich die Miſſions- und Kirchenſprache geblieben; erſt vom 
3. Jahrhundert an beginnt im Oceident das Lateiniſche ihm Kon— 
kurrenz zu machen. Predigt in den Vulgärſprachen fand nur aus⸗ 
nahmsweiſe, literariſche Tätigkeit in ihnen, außer im Syriſchen und 
Koptiſchen, gar nicht ſtatt, was zur Folge hatte, daß die auch aus 
anderen Gründen betriebene Konzentration des Chriſtentums in den 
Städten ſtark begünſtigt wurde. 

Auch auf dieſem Wege können und dürfen wir angeſichts der 
Vielſprachigkeit des heutigen ausgedehnten Miſſionsgebiets der alt— 
kirchlichen Miſſion nicht folgen. Es wäre ſehr verkehrt, unter Be— 
rufung auf den Vorgang derſelben heute etwa das Engliſche zur ein— 
heitlichen Miſſionsſprache machen zu wollen. Abgeſehen davon, daß 
es ſelbſt in den britiſchen Kolonien nur verhältnismäßig kleine Kreiſe 
find, die das Engliſche jo beherrſchen, wie große Teile der Be— 
völkerung des römiſchen Reichs das Griechiſche beherrſchten, ſo müſſen 
wir grundſätzlich für die Mutterſprachen das Recht in Anſpruch neh— 
men, als Miſſionsſprachen gebraucht zu werden. Die philologiſche 
Bewältigung und noch mehr die Chriſtianiſierung dieſer Sprachen 
bürdet uns eine Rieſenarbeit auf, die die Ausbreitung des Chriſten— 
tums überaus aufhält, und von der dispenſiert geweſen zu ſein, man 
die altkirchliche Miſſion beneiden kann, allerdings nicht ohne den 
Hintergedanken, daß dieſer Dispens für die damaligen Volkskirchen 
doch bedenkliche Schädigungen im Gefolge gehabt hat. 

3. Zum dritten war es die politiſche Geſamtlage, die in 
den erſten drei Jahrhunderten die Ausbreitung des Chriſtentums, und 
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was gleichfalls ſchwer ins Gewicht fällt, die Organiſation der chriſt— 
lichen Kirche nicht unweſentlich begünſtigte. Schon das war ein 
großer Vorteil, daß das damalige Miſſionsgebiet innerhalb eines ein⸗ 
heitlichen Reiches lag, und zwar eines Reiches, in welchem politiſcher 
Frieden herrſchte und infolge der Zerreibung der Nationalitäten ein 
Kosmopolitismus ſich eingebürgert hatte, der für den Univerſalismus 
des Chriſtentums einen bereiteten Boden bildete. Und in dieſem 
Reiche herrſchte Sicherheit und geſetzliches Recht, unter welchem als 
Reichsbürger auch die Chriſten Schutz genoſſen, ſoweit ſie nicht be— 
ſonders der Kaiſerkult in Konflikte mit der Staatsreligion brachte. 
Dazu gab es innerhalb des römiſchen Rechtsſtaats freigeſellſchaftliche, 
kommunale und provinziale Organiſationen, die die Bürger des Reichs 
an ein gewiſſes Maß der Selbſtverwaltung gewöhnten und an denen 
die Chriſten für ihre kirchliche Organiſation brauchbare Vorbilder 
beſaßen. 

Wie wenig einheitlich iſt dagegen das heutige Miſſionsgebiet, 
ſelbſt da, wo es, wie z. B. britiſch Indien oder Südafrika, unter 
Einem Regimente ſteht. Was für ein kompliziertes Problem um⸗ 
ſchließt heute das eine Thema: „Miſſion und Politik.“ Mit welchem 
Nationalitätenhader, Fremdenhaß und Raſſenkampf haben wir es zu 
tun. Wie groß iſt oft die Schutz- und Rechtloſigkeit der Chriſten 
und welche ſchwierigen Aufgaben ſtellt ſie der miſſionariſchen Weis— 
heit. Wie wenig endlich iſt die große Majorität der heutigen Heiden— 
chriſten an ein geordnetes Rechtsleben und gar an eine gewiſſe Selbſt— 
verwaltung gewöhnt! Wir haben es faſt überall mit Kindern zu 
tun, die in jeder Beziehung des dacdaſcſos noch ſehr bedürfen, daher 
wäre es ſehr unweiſe, Anforderungen an ſie zu ſtellen oder Rechte 
ihnen zu übertragen, wie man es bei den alten Chriſten konnte, 
ganz abgeſehen von der Fülle der ſonſtigen Hemmniſſe, die in der 
heutigen politiſchen Lage für die Miſſion der Gegenwart liegen. 

4. Auch die allgemeine religiöſe Situation kam der Aus— 
breitung des Chriſtentums in den erſten Jahrhunderten entgegen. 
Dieſe Situation iſt ja ſehr kompliziert; man kann ſie aber im all— 
gemeinen dahin charakteriſieren: Indifferentismus, Skeptizismus, 
Philoſophie arbeiteten an der Unternimirung des vulgären Poly- 
theismus, aber neben der Auflöſung der alten Religionen ging eine 
Belebung des religiöſen Sinnes einher; eine Religionenmiſchung 
fand ſtatt, die ein Zeichen ebenſowohl religiöſer Unbefriedigtheit wie 


| 


| 


9 


r 


der Ausbreitung des Chriſtentums in den erſten drei Jahrhunderten. 403 


religiöſen Suchens war. Dieſe Religionenmiſchung zog allerdings 


das älteſte Chriſtentum nicht in ihren Kreis hinein; dieſes ſtellte 
ſich jeder Form des Heidentums exkluſiv gegenüber; aber indirekt 
arbeitete ſie ihm in die Hände und bereitete der ebenſo einfachen 
wie vielſeitigen evangeliſchen Heilsbotſchaſt einen empfänglichen Boden. 

Nun haben wir es ja auch heute auf verſchiedenen Miſſions— 
gebieten, vornehmlich in Indien und in Japan, mit unterminierten 
heidniſchen Religionen zu tun, aber dieſe Unterminierung iſt faſt 
ausſchließlich in den mit abendländiſcher Bildung genährten Kreiſen 
vorhanden und da ſie weſentlich auf den Einfluß der abendländiſchen 
irreligiöſen Literatur zurückzuführen iſt, ſo iſt ihr Ergebnis Atheismus 
und Sittenloſigkeit. In der Sturm- und Drangperiode ſeiner Kultur— 
reform ſuchte Japan allerdings auch eine neue Religion, aber es war 
kein Religonshunger, der ſie ſuchte und das vorübergehende Ent— 
gegenkommen gegen das Chriſtentum iſt bald in das Gegenteil um— 
geſchlagen. In den gegenwärtigen heidniſchen Religionen iſt über— 
haupt keine Bewegung, wenigſtens keine ſolche, die aus ihnen ſelbſt 
hervorgegangen wäre; ſie ſind verknöchert und gerade in dieſer Ver— 
knöcherung halten ſie ihre Anhänger verſklavt. 

5. Endlich iſt noch der Gleichartigkeit des Kulturſtandes 
zu gedenken, die auf dem altkirchlichen Miſſionsgebiete herrſchte. Ich 
lege auf dieſes Moment nicht blos darum Gewicht, weil der Kultur— 
ſtand der damaligen Miſſionsobjekte einer ſelbſtändigen kirchlichen 
Organtſation weſentlich zu Hilfe kam, ſondern vielmehr darum, weil 
die trennende Kluft nicht beſtand, welche heute die Miſſionsorgane 
von vielen ihrer Miſſionsobjekte ſcheidet, die kulturell tief unter ihnen 
ſtehen. Unſere Kulturüberlegenheit, die auf der einen Seite der 
gegenwärtigen Miſſion jo große äußere Vorteile gewährt, erſchwert 
auf der andern Seite, und zwar nicht blos unter den ſogenannten 
Naturvölkern, das gegenſeitige Verſtändnis zwiſchen den Subjekten 
und den Objekten der Miſſion in einem viel größeren Maße, als 
der Fernſtehende ahnt. Ich kann die Kulturgefahren und die Kultur— 
aufgaben, die der heutigen Miſſion aus unſerer Kulturüberlegenheit 
erſtehen, jetzt nicht detaillieren; aber daß wir heute ein Problem zu 
löſen haben, welches heißt: „Miſſion und Kultur,“ das iſt wieder 
ein Geſichtspunkt, der ins Auge gefaßt werden muß, um zu begreifen, 
daß der gegenwärtige Miſſionsbetrieb ſich bedeutend anders geſtalten 
muß, als der altkirchliche. 
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Die Verſchiedenartigkeit der geſchichtlichen Verhältniſſe, in welche 
die Miſſionen verſchiedener Zeiten hineingeſtellt ſind, warnt uns alſo 
vor einer Egaliſierung ihrer Betriebe; aber ſie giebt uns auch noch 
eine andere ſehr glaubenſtärkende Lehre, nämlich, daß es eine 
Miſſionsleitung im Himmel giebt, welche in die Geſchichte der Aus— 
breitung des Chriſtentums von den Miſſionsorganen völlig unab— 
hängige Faktoren einſtellt, wie die verſchiedenen Miſſionszeiten ſie 
bedürfen, um ihr Arbeitsgebiet ihnen zu erſchließen und ihre Arbeit 
zu fördern. In wie providentieller Weiſe das in der apoſtoliſchen 
und altkirchlichen Miſſion der Fall geweſen, iſt eben kurz angedeutet 
worden; es iſt aber auch heute der Fall. Ein durch die modernen 
Kommunikationsmittel ermöglichter großartiger Weltverkehr bahnt 
und erleichtert die Miſſionswege; eine wachſende Beſetzung der über— 
ſeeiſchen Welt durch chriſtliche Kolonialmächte, ſo viele Schatten ſie 
auch wirft, ſchafft, öffnet und ſtellt unter Schutz immer neue Miſſions⸗ 
gebiete; eine geſteigerte Weltbildung rüſtet uns mit einer Fülle von 
Miſſionsmitteln aus, die in ihrer Mannigfaltigkeit das Geſamtleben 
der nichtchriſtlichen Völker miſſionariſch zu beeinfluſſen geſtattet. Das 
dem Miſſionsauftrage voranſtehende Wort: „Mir iſt gegeben alle 
Gewalt im Himmel und auf Erden“, geht jeder durch dieſen Auftrag 
bewirkten Miſſionsbewegung als Tat vorher und begleitet ſie. Der 
Miſſionsherr hält auch die Zügel des Weltregiments in ſeinen Hän— 
den und er braucht fein Regiment, wie er es in den erſten Jahr— 
hunderten getan, zur Ausbreitung ſeines Reiches noch heute. 


III. 

Aber nun abgeſehen von den zeitgeſchichtlichen Koeffizienten, 
welche der Weltregent ohne Zutun der Miſſionsorgane in die Ge— 
ſchichte der Ausbreitung des Chriſtentums während der erſten 3 
Jahrhunderte eingeſtellt hat, fragen wir noch einmal unter Beſchrän— 
kung auf die ſpezifiſch miſſionariſchen Mittel und auf die Leh— 
ren, die ſie uns erteilt: wodurch iſt dieſe Ausbreitung damals be— 
wirkt worden und zwar ſo ſchnell bewirkt worden? Es iſt nicht ge— 
ſchehen durch irgendwelchen Kunſtbetrieb, nicht durch einen kompli— 
zierten Apparat, nicht durch Befolgung ſubtiler miſſionstheoretiſcher 
Anweiſungen, ſondern es iſt in der denkbar einfachſten und na— 
türlichſten Weiſe zugegangen. Der Erfolg der altkirchlichen 
Miſſion iſt eine großartige Illuſtration des Gleichniſſes 
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von der ſelbſtwachſenden Saat. Die Lebenskräfte des 
Evangelii von Chriſto ſind an der Arbeit geweſen und 
zwar nicht blos in dem gepredigten, ſondern auch in dem 
gelebten Worte. In der Saat lag das Leben, von dem mit 
der Beſelig ung und Erneuerung die Eroberung der Welt 
ausging. 

Detaillieren wir dieſe allgemeine Antwort, ſo ſtehen wir zu— 
nächſt vor der überraſchenden Tatſache, daß von der nachapoſtoliſchen 
Zeit an die Sendung im eigentlichen Sinne des Worts einen immer 
geringeren Anteil an der Ausbreitung des Chriſtentums hat, bis ſie 
gegen Ende des 2. Jahrhunderts ganz aufhört. Allerdings wird 
miſſionariſche Wanderpredigt getrieben, aber faſt nur wenn 
nicht ausſchließlich von ſolchen, die wir heute Freimiſſionare nen— 
nen; ein organiſierter Miſſionsdienſt ſcheint nicht eingerichtet 
geweſen zu ſein. Größer als die direkte Miſſionstätigkeit ſeitens der 
Wanderevangeliſten iſt die indirekte Miſſionstätigkeit der ſtationierten 
Gemeindelehrer. Jedenfalls iſt über den Umfang wie über den Er— 
folg der miſſionariſchen Wanderpredigt wenig bekannt; eine Tatſache, 
welche zu dem Schluſſe berechtigt, daß ſie nach dem Tode der Apoſtel 
keine große Rolle geſpielt haben kann. Auch hervorragende Miſſio— 
nare werden uns nicht genannt; nur Pantänus wird — von weni— 
ger bekannten Namen abgeſehen — gelegentlich erwähnt, aber wir 
wiſſen weder mit Beſtimmtheit, wo er ſeine vorübergehende Miſſions— 
tätigkeit ausgeübt, noch was er ausgerichtet hat. Die in der Apoſtel— 
lehre gegebenen Anordnungen betreffs des Verhaltens der Gemeinden 
gegenüber den wandernden Apoſteln und Propheten ſind offenbar das 
Ergebnis übler Erfahrungen, die mit damaligen Freimiſſionaren ge— 
macht worden ſind. 

Es liegt auf der Hand, daß es ſehr verkehrt wäre, aus alle— 
dem die Lehre ziehen zu wollen, eine geordnete Sendung ſpiele 
überhaupt in der Geſchichte der Ausbreitung des Chriſtentums eine 
nebenſächliche Rolle. Wir werden gleich ſehen, wie viel wir aus 
der indirekten und gelegentlichen Miſſionstätigkeit zu lernen haben, 
die dieſen Dienſt in den erſten Jahrhunderten ergänzt und ſpäter 
ganz erſetzt hat; zunächſt aber muß mit Nachdruck betont werden, 
daß das Zurücktreten der Sendung in der nachapoſtoliſchen Zeit uns 
nicht zu einer Geringwertung derſelben, und die damalige unorgani— 
ſierte Wanderpredigt nicht zu einer Empfehlung des heutigen Frei— 
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miſſionartums berechtigt. Der altkirchlichen indirekten war die apoſto⸗ 
liſche direkte Miſſion vorangegangen und auf ihr beruhte die Kir— 
chengründung. Es war ein glänzendes Zeugnis für den Erfolg der 
apoſtoliſchen Miſſion, daß ſie eine Kirche gegründet hatte, die nicht 
nur ohne jede fernere Sendung von auswärtigen Miffionaren, ſon— 
dern überhaupt ohne fortgeſetzte organiſierte, direkte Miſſion ſich 
ſelbſt ausbreitete. Das Problem der Selbſtändigſtellung einge— 
borener Kirchen, das uns heute ſoviel zu ſchaffen macht, hatte ſie 
im Prinzipe gelöſt: ihre Gemeinden unterhielten ſich ſelbſt, verwal— 
teten ſich ſelbſt und breiteten ſich ſelbſt aus und die Ausbreitung 
geſchah auf dem einfachſten und natürlichſtem Wege: durch wachſende 
Aſſimilierung. 

Es gibt verſchiedene Stadien in der Geſchichte der Ausbreitung 
des Chriſtentums. Das erſte iſt und bleibt das der eigentlichen 
Sendung. Wir brauchen eine geordnete Sendung, und wie die 
Dinge heute liegen, muß ſich dieſes Sendungsſtadium viel länger 
ausdehnen, als es in der alten Miſſion der Fall war. Abgeſehen 
von der Größe des heutigen Miſſionsgebietes iſt das wegen der Be— 
ſchaffenheit der heutigen Miſſionsobjekte eine Notwendigkeit. Aber 
dieſem erſten Stadium folgt ein zweites, nämlich das der Ausbreitung 
des Chriſtentums durch die Heidenchriſten ſelbſt. Und hier 
fängt die große Lehre an, welche die Geſchichte dieſer Ausbreitung 
in den erſten drei Jahrhunderten uns gibt. Schon in dem erſten 
Stadium der Sendung muß, wie es in der apoſtoliſchen Zeit der Fall 
war, die junge Chriſtenheit, die das Ergebnis der direkten Miſſions— 
arbeit iſt, durch direkte und noch mehr durch indirekte Mitarbeit an 
der Ausbreitung des Chriſtentums ſich zu beteiligen gewöhnt, alſo 
der Miſſionstrieb ihr eingepflanzt werden und zwar ſo, daß ſich 
nach und nach die Miſſion zur Selbſtausbreitung entwickelt. 
So gewiß unſer heutiges, ausgedehntes Miſſionsgebiet eine Ver— 
mehrung der Miſſionare noch immer nötig macht, ſo bedarf doch die 
einſeitig ausgegebene Parole: „mehr Miſſionare“ einer geſunden 
Korrektur. Für viele der heutigen Miſſionsgebiete muß ſie vielmehr 
lauten: mehr Selbſtausbreitung des Chriſtentums durch 
die Heidenchriſten und zwar, um das ſofort vorauszunehmen: 
nicht blos durch beſoldete, berufsmäßige Mitarbeiter aus ihnen, ſondern 
durch die Gemeinden. Damit iſt nicht geſagt, daß wir auf dieſen 
Miſſionsgebieten die Miſſionare jetzt ſchon oder in abſehbarer Zeit 
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entbehren könnten; wir können und dürfen unſre heutigen noch viel— 
fach ſo unreifen Heidenchriſten nicht ſo ſchnell ſich ſelbſt überlaſſen. 
Aber wir brauchen gerade auf dieſen Gebieten, auf denen die Miſ— 
ſion bereits in ihr zweites Stadium eingetreten iſt, nicht zahlreichere 
Miſſionare, aber mehr Miſſionare größeren Stils, nicht blos gebildete, 
auch nicht blos organiſatoriſch begabte, ſondern Pädagogen von 
Gottes Gnaden, die den heidenchriſtlichen Gemeinden Selbſttätig— 
keitstriebe einpflanzen und die einen heroiſchen Glauben an ihre 
Miſſionsfähigkeit wie an die Selbſtausbreitungskraft des Chriften- 
tums beſitzen. 
IV. 

Nach dem Tode der Apoſtel hat die junge Chriſtenheit 
ſelbſt die Ausbreitung des Chriſtentums bewirkt. Dieſe Ausbreitung 
iſt, wie wir heute ſagen, ganz das Werk der Eingeborenen ge— 
weſen, ſowohl ſoweit ſie durch direkten wie durch indirekten Miſ— 
ſionsdienſt geſchehen iſt. Schon in der apoſtoliſchen Zeit waren die 
einzelnen Gläubigen Miſſionare und die Gemeinden Miſſionsgemein⸗ 
den. Sie waren es, indem ſie bei allen Mängeln, die auch ihnen 
anhafteten, ihre Umgebung als Lichter durchleuchteten, und durch 
Wort und Werk ihren Glauben bezeugten. So wuchſen nicht bloß 
durch Angliederung die apoſtoliſchen Gemeinden wie von ſelbſt, ſon— 
dern es entſtanden in der Nähe und ſogar in der Ferne auch neue 
Gemeinden wie durch eine Windbewegung, die weithin Samen trägt. 
Die Selbſtausbreitung des Chriſtentums war von Anfang 
an ein Naturgeſetz, das ſich in jede folgende Generation 
einlebte. Ermöglicht wurde das dadurch, daß die junge Chriſtenheit 
eine triebkräftige Saat darſtellte, die aus lebendigem Samen 
entſproſſen war. Über die Beſchaffenheit dieſes Samens kann kein 
Zweifel beſtehen; es war kein anderer als das mit einem zuver— 
ſichtlichen Glauben geglaubte und als Kraft Gottes im 


Leben der Glaubenden ſich erweiſende Evangelium, wie es 
in den apoſtoliſchen Schriften vorliegt. Umſtändlich das zu 


beweiſen, iſt überflüſſig. Allerdings enthalten dieſe Schriften, na— 
mentlich die Briefe, die geiſtliche Nahrung, mit der die Chriſten 
geſpeiſt wurden, aber inhaltlich iſt auch den Heiden kein anderes 
Evangelium gepredigt worden. Als die eigentliche Sendung auf— 
hörte, iſt Heidenpredigt und Gemeindepredigt im weſentlichen iden— 
tiſch. Es war kein verdünntes Evangelium, das den Heiden gebo— 
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ten wurde, ein einfaches wohl, aber immer ein ganzes Evangelium. 
Für die nachapoſtoliſche Zeit dürfte das älteſte Taufbekenntnis und 
die Apoſtellehre, obgleich ſie der Miſſionstätigkeit nicht direkt gedient 
haben, den Rahmen bilden, innerhalb deſſen die Heidenpredigt bezw. 
Unterweiſung ſich bewegte. Iſt das richtig, ſo ergibt ſich zweierlei: 
1. daß der Chriſtus der Evangelien auch in der nachapoſtoliſchen 
Periode nachdrücklicher verkündigt worden iſt, als die theologiſchen 
Schriften des 2. Jahrhunderts erkennen laſſen und 2. daß die ſitt⸗ 
lichen Anforderungen des Chriſtentums ſtark betont worden ſind. 

Jedenfalls iſt das letztere in den chriſtlichen Gemeinden mit 
großem Nachdruck geſchehen. Neben dem, was das Evangelium gibt, 
iſt das, was das Evangelium fordert, ausgiebig zu Worte gekommen. 
Das: lehret fie halten alles, was ich euch geboten habe, iſt getreu 
lich befolgt und mit Energie auf ein Chriſtentum der Tat hingear— 
beitet worden. Und in dieſem durch den Wandel der Chriſten ver— 
ſichtbarten Chriſtentum, welches ebenſowohl die Energie veranſchau— 
lichte, mit der man glaubte, wie den Ernſt, mit dem man ſich be— 
fleißigte, dieſen Glauben das ganze Leben regieren zu laſſen, lag 
die Hauptmiſſionsmacht der Chriſten, auch der geringen und unge— 
bildeten, die des Wortes nicht mächtig waren. Es waren nicht 
bloß die Frauen, die durch ihren Wandel ohne Wort Nichtgläubige 
gewonnen haben. Der Geiſt der Herrlichkeit, der bei all ihrer Ele— 
mentarität auf den Chriſten ruhte, machte dann auch das einfachſte 
Zeugnis durch das Wort zu einer werbenden Macht. Und auch an 
dieſem Wortzeugnis hat es nicht gefehlt; es ging von Indivi— 
duum zu Inviduum und hat vielleicht mehr Bekehrungen bewirkt, 
als die öffentliche Rede der berufenen Gemeindelehrer. Ich halte 
mich nicht weiter auf bei dem Inhalt der Predigt. Soweit meine 
Kenntnis reicht, wird — verſchwindende Ausnahmen abgerechnet — 
in der heutigen Miſſion das apoſtoliſche Evangelium verkündigt, 
vielleicht manchmal nicht elementar und verſtändlich genug; was 
wir aus der altkirchlichen Ausbreitungsgeſchichte lernen müſſen, 
das iſt, daß mit aller Energie auch auf ein Chriſtentum der Tat 
hingearbeitet werden muß. Ein Chriſtentum, daß man ſehen kann, 
iſt immer die beſte Empfehlung des Chriſtentums, das gepredigt 
wird. Wie die Kinder viel mehr dem folgen, was ſie ſehen, als 
dem, was ſie hören, ſo übt der gelebte Glaube eine größere Anzie— 
hungskraft aus als der gelehrte oder nur mit Worten bekannte 
Glaube. 
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Außer dem ſittlichen Ernſt, den die Chriſten bewieſen, und 
der bei aller Relativität ihres Heiligungslebens doch ſo notoriſch war, 
daß unter den ſeitens der Heiden gegen ſie erhobenen Beſchuldigun— 
gen die der Unmoralität ſo gut wie keine Rolle ſpielte, ſind es 
vornehmlich noch 4 Dinge, in denen ihre Miſſionsmacht lag: 1. ihr 
Verhalten gegenüber dem Heidentum; 2. ihr Heroismus in den Ver— 
folgungen; 3. ihre vielſeitige Barmherzigkeitsübung und 4. ihre unter 
einander bewieſene Bruderliebe. 

Das Verhalten der Chriſten jeder Art des Götzendien— 
ſtes gegenüber war ein durchaus exkluſives. In der Be— 
fürchtung, ſich mit demſelben zu beflecken, ging man vielfach bis 
zur weltflüchtigſten Rigoroſität. Rückfälle in das Heidentum ſind 
ſelten vorgekommen. Aber dieſe Exkluſivität hemmte nicht, ſondern 
beförderte die Ausbreitung des Chriſtentums. Vor einem halben, 
zum Paktieren bereiten Glauben hat niemand Reſpekt, und durch 
Welt iſt Welt nie überwunden worden. 

Auch in ihren Leiden und nicht bloß in den großen Verfol— 
gungsleiden bewieſen die Chriſten, eine weltüberwindende und 
darum welterobernde Macht. Es koſtete viel ein Chriſt zu ſein, 
aber es brachte nichts ein, darum gab es keine ſog. Reischriſten. 
Wer ein Chriſt geworden war, dem war ſein Glaube auch des Op— 


fers wert; er war es, weil er ſich des Geglaubten gewiß war. 


Weil ſie Ernſt damit machten: „nehmen ſie uns den Leib, Gut, 
Ehr, Kind und Weib, laß fahren dahin“ — darum gehörte den 
Chriſten das Reich. Es fehlte ja, beſonders im 3. Jahrhundert, 
nicht an Verleugnungen, aber überwiegend war es doch die Stand— 


haftigkeit der Bekenner, die in den Verfolgungszeiten hervortrat. 


Was dem Martyrium ſeine miſſionierende Macht gab, das war weit 
weniger das Mitleid mit den Märtyrern, das Sympathieen für ſie 
erweckte, als der Heroismus, der Bewunderung einflößte und zur 
Achtung für einen Glauben nötigte, um deswillen man ſelbſt das 
Leben opferte. 

Noch einflußreicher für die Ausbreitung des Chriſtentums war 
die vielſeitige Barmherzigkeitsübung der Chriſten, die das Evan— 
gelium der Liebe in Tat umſetzte: die großartige Fürſorge für die 
Armen, die Witwen und Waiſen, die Kranken, die Gefangenen, die 
Sklaven, für die Bedrängten bei großen Kalamitäten; kurz die Hilfs— 
bereitheit gegenüber Notleidenden aller Art, warb für das Chriſten— 
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tum mit einer Sprache der Beredſamkeit, die nicht bloß die Müh- 
ſeligen und Beladenen zu dem Jeſus einlud, in deſſen Schule die 
Gläubigen ſie gelernt hatten. Und darin lag die Macht dieſer 
dienenden Liebe, daß fie ausging von Leuten, die ſelbſt Heiden ge— 
weſen waren, alſo von den eingebornen Chriſten, nicht wie heute 
von fremdländiſchen Miſſionsorganen, die für unermeßlich reich gel- 
ten, deren Wohltaten man für ihre Pflicht und Schuldigkeit hält, 
oder vielleicht als unlautere Proſelytierungsmittel verdächtigt. Es 
tut ja auch die mannigfaltige Barmherzigkeitsübung der heutigen 
Miſſionsorgane manchen miſſionariſchen Pionierdienſt; aber es würde 
eine ganz andre Macht von ihr ausgehen, wenn es die einge— 
bornen Chriſten wären, die ſie ins Werk ſetzten. 

Etwas ſehr Gewinnendes lag endlich in der ſpezifiſchen Bru— 
derliebe, die die Gläubigen untereinander verband. Sie nannten 
ſich nicht bloß Brüder und Schweſtern, der Name war Tat, ſo daß 
ſelbſt die Heiden bezeugten: „Sehet, wie ſie ſich untereinander lieben.“ 
Obgleich die Armen überwogen, jo beſtanden die Gemeinden keines— 
wegs aus Proletariat, ſondern ſetzten ſich aus Vertretern aller Stände 
zuſammen; aber die Bruderliebe überbrückte alle ſozialen Unterſchiede 
und der Bruderverband ging über die Einzelgemeinden hinaus: durch 
perſönlichen und ſchriftlichen Verkehr wie durch gegenſeitige Unter— 
ſtützungen bildeten ſie untereinander eine Gemeinſchaft, noch ehe ſie 
ſich zu geordneten Kirchenverbänden zuſammenſchloſſen. An der Ge— 
meinde hatte nicht nur der einzelne Chriſt ſeinen Halt, ſondern 
ihre Exiſtenz, die bloße Darſtellung einer ſolchen eigenartigen Ge— 
meinſchaft, wirkte auch anziehend auf die draußen Stehenden und 
zwar lange vorher, ehe die große Kirche durch ihre Macht imponierte. 
So wurden die Gemeinden Magnete und in immer größeren 
Kreiſen um ſie herum wuchs eine Chriſtenheit, die dann auch ihrer— 
ſeits den neuen Glauben immer weiter verbreitete. 

Hier iſt alles Vorbild. Das iſt die große Lehre, die 
Hauptlehre, die der Heidenmiſſion der Gegenwart aus der Ge— 
ſchichte der Ausbreitung des Chriſtentums in den erſten 3 Jahr⸗ 
hunderten gegeben wird: die Hauptmiſſionsmacht liegt in den 
heidenchriſtlichen Gemeinden. Ich bezeichne nun nur in kurzem 
Umriß, was für den heutigen Miſſionsbetrieb aus dieſer Lehre folgt. 

1. Die berufsmäßige Wanderpredigt, auch wenn fie von 
eingeborenen Evangeliſten getrieben wird, hat für die Ausbreitung 
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des Chriſtentums — wie auch die miſſionsliterariſche Tätigkeit 
— nur präparatoriſche Bedeutung. Von bleibendem Erfolg iſt 
die „Evangeliſation“ nur, wenn Gemeindeſammlung ihr folgt. 

2. Sammlung, Organiſation und erzieheriſche Pflege der Ge— 
meinden iſt die geſunde Grundlage für die Ausbreitung des Chri— 
ſtentums und daher (neben der werbenden Predigt) das eigentliche 
Hauptſtück der miſſionariſchen Arbeit. 

3. Die Aufnahme in die Gemeinde iſt weniger abhängig zu 
machen von einem beſtimmten Quantum religiöſen Wiſſens als von 
einem elementaren Gläubigſein und von der Entſchloſſenheit, mit 
dem Heidentum und all ſeinem unheiligen Brauch zu brechen, den 
Geboten Chriſti gehorſam zu fein und um des Evangelii willen auch 
Opfer zu bringen. 

4. Die erzieheriſche Pflege der Gemeinde beſteht neben der 
Befeſtigung und Vertiefung im Glauben durch Gründung in chriſt— 
licher Erkenntnis in der Anleitung zur praktiſchen Betätigung des 
Glaubens durch einen Wandel in der Nachfolge Chriſti. Behufs der 
Eingewöhnung in die neue, chriſtliche Lebensordnung muß in Pre- 
digt und Unterweiſung die chriſtliche Ethik eine hervorragende Stelle 
einnehmen und ernſte Kirchenzucht geübt werden. 

5. Im Zuſammenhang mit dieſer doppelſeitigen Erziehung iſt 
von dem erſten Anfange an in der Gemeinde das Bewußtſein zu 
wecken und fortgehend zu ſchärfen, daß ſie einen Miſſionsberuf 
hat, der darin beſteht, ein Salz und ein Licht inmitten ihrer heid— 
niſchen Umgebung zu ſein und durch Wort und Wandel ihr Chri— 
ſtentum zu bezeugen. 

6. Unerläßlich notwendig iſt die baldige Indienſtſtellung eines 
eingeborenen Lehrſtandes, der aber aus Leuten beſtehen muß, 
die im Glauben gegründet, ſittlich gefeſtet und gebildet, doch nicht 
verbildet ſind. 

7. Aber ſo viel Fleiß auch auf die Heranbildung eines ſolchen 
Lehrſtandes zu verwenden iſt, ſo dürfen die Gemeinden nicht dadurch 
an Paſſivität gewöhnt werden, daß die Miſſionspflicht nur auf 
ſeine Schultern gelegt wird. Das ertötet das Bewußtſein ihres eige— 
nen Miſſionsberufs. 

8. Die miſſionierende Tätigkeit der Gemeinden beſteht vor— 
nehmlich in dem chriſtlichen Wandel, den ihre Glieder führen und 
der ihren Glauben unter den Heiden in Achtung ſetzt. An dieſem 
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Wandel hängt auch weſentlich die werbende Kraft des Zeugniswor— 
tes von Individuum zu Individuum. Dieſes Zeugniswort ſoll un⸗ 
verkünſtelt ſein und da abgelegt werden, wo natürliche Gelegenheit 
gegeben tft, alſo gegenüber den Haus-, den Orts- und Berufsgenoſſen 
und dann überall mitgehen, wohin der Chriſt ſelbſt geht. 

9. Endlich muß die Miſſionsmacht der Gemeinde als ſol— 
cher mobil gemacht werden. Das geſchieht durch Pflege des Bruder— 
ſinns, der friedfertigen Einigkeit, der gemeinſamen Barmherzigkeits⸗ 
Übung und durch gliedliche Organiſation. Dieſe gliedliche Organi— 
ſation muß auch in einem Verbande der Einzelgemeinden unter 
einander in die Erſcheinung treten, ſo daß die chriſtliche Gemein— 
ſchaft in ihrer Einheit als Kirche in dem Prozeſſe der Ausbreitung 
des Chriſtentums eine moraliſche Macht wird. 

Das alles ſind ſehr einfache, faſt ſelbſtverſtändliche Dinge, aber 
realiſiert ſind ſie Lebensmächte. Wo ſie fehlen oder nicht fungieren, 
legt man das Gewicht auf Methoden; wo ſie wirkſam ſind, erſetzen 
ſie alle Kunſtmittel. Unſer heutiger Miſſionsapparat läßt ſich ja 
nicht auf die Primitivität der erfſten Jahrhunderte zurückſchrauben, 
aber wenn er von der damaligen Selbſtausbreitung des Chriſten— 
tums mehr Gewicht auf Einfachheit und Natürlichkeit als auf 
künſtliche Methoden zu legen lernt, ſo wird er eine große Kraft 
anziehen. Ich kann mich jetzt nicht darauf einlaſſen, die Verkünſte— 
lungen und ſelbſt Unterbindungen der miſſionariſchen Selbſttätigkeit 
der gegenwärtigen Heidenchriſtenheit darzulegen, welche an vielen, 
unſeren heimatkirchlichen Inſtitutionen nachgebildeten Einrichtungen 
hängen, mit denen man ſie überſchüttet; aber das iſt mir gewiß, 
daß viele dieſer Einrichtungen eine Rüſtung für ſie ſind, bezüglich 
deren ſie mit dem Hirtenknaben David erklären muß: Herr König, 
ich kann nicht alſo gehen. Anfänglich iſt es dadurch verfehlt wor— 
den, daß die Ausbreitung des Chriſtentums viel zu ausſchließlich in 
die Hände der fremdländiſchen Miſſionare und dann in die der 
eingeborenen beſoldeten Mitarbeiter gelegt worden iſt. Es iſt 
ja jetzt die Erkenntnis Gemeingut geworden, daß ſelbſtändige heiden- 
chriſtliche Kirchen das Ziel der Miſſion ſind, aber in dem Eifer, 
dieſes Ziel zu erreichen, wird vielfach ein Kunſtbau aufgeführt, dem 
die natürliche Grundlage fehlt, und dieſe natürliche Grundlage 
muß heute ſein, wie es in der altkirchlichen Zeit geweſen ift: die 
gereifte, ſich ſelbſt erbauende und ſelbſt miſſionierende Ge⸗ 
meinde. 
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Wie 

Der Hauptſache nach glaube ich mit dieſen Ausführungen die 
mir geſtellte Aufgabe gelöſt zu haben. Es haben ja auch noch an— 
dere Momente in die altkirchliche Ausbreitung des Chriſtentums mit 
hineingeſpielt: außer der machtvollen Autorität der Kirche und des 
Epiſkopats, namentlich die mancherlei ſynkretiſtiſchen Geſtaltun— 
gen in Lehre und Kultus, welche das Ergebnis der berechtigten und 
unberechtigten Akkommodation an die religiöſen Bedürfniſſe waren, 
die in Philoſophie wie Myſterienkult für Verſtand, Gemüt und Phan⸗ 
taſie Befriedigung ſuchten. Je lebendiger der Kontakt wurde, in 
welchen das Chriſtentum und das geſamte damalige Geiſtesleben 
miteinander traten und je mehr ſich das erſtere der Sprache und 
den Anſchauungen des letzteren anzupaſſen ſuchte, um in ſie das 
Verſtändnis der neuen Religion zu kleiden, deſto mehr griff auch 
eine inhaltliche Beeinfluſſung derſelben durch Einmiſchung rationali— 
ſierender und materialiſierender Elemente um ſich. Harnack hat die— 
ſen ſynkretiſtiſchen Prozeß mit einer gewiſſen Vorliebe anſchaulich 
detailiert; er geht aber nach zwei Seiten hin zu weit: 1. indem er 
auch urſprünglich chriſtliche Myſterien auf ſynkretiſtiſche Entlehnungen 
zurückführt und 2. indem er die Miſſionsmacht des Synkretismus 
überſchätzt. Aber darüber iſt kein Zweifel, daß aus Philoſophie und 
Myſterioſophie Elemente herübergenommen worden ſind, welche Al— 
terierungen des evangeliſchen Chriſtentums zur Folge gehabt haben, 
und daß dieſes ſynkretiſtiſche Chriſtentum für große Mengen an— 
nehmbarer geweſen iſt, als das einfache apoſtoliſche. Als die Maſſen— 
chriſtianiſierung kam, ſind dieſe Alterierungen ſogar in Subſtituie— 
rungen ausgeartet, die bis dahin gingen, daß kirchliche Heilige an 
die Stelle der heidniſchen Gottheiten geſetzt wurden. 

Aber fo wichtig dieſer ganze Prozeß auch für den Miſſions— 
theoretiker iſt, ſo hat er es doch mit Fragen zu tun, die für die 
gegenwärtige Miſſion augenblicklich noch nicht brennend ſind 
und daher nur anhangsweiſe und kurz zur Sprache gebracht zu wer— 
den brauchen. 

Wo zwei Religionen zuſammenſtoßen, von denen jede ein eignes 
Leben hat, da gibt es nicht blos Kampf, ſondern auch herüber und 
hinüber Anpaſſungen und Miſchungen. Religiöſe und ſittliche 
Gedanken des Chriſtentums dringen ein in die heidniſche Gedanken— 
welt und bewirken in ihr allerlei Idealiſierungen und ſelbſt refor⸗ 
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matoriſche Bewegungen, und umgekehrt wandern, ſchon mit der Sprache, 
nichtchriſtliche Anſchauungen und auch Sitten und Gebräuche herüber 
in die chriſtliche Geiſteswelt, in der ſie zu chriſtianiſieren verſucht wer⸗ 
den, ein Prozeß, bei dem es jedoch ohne Trübungen des chriſtlichen 
Glaubens und Lebens nicht abgeht. Allein dieſe Miſchungen treten 
für gewöhnlich erſt im zweiten oder dritten Stadium der Miſſions⸗ 
geſchichte ein, wenn das Chriſtentum bereits eine Macht zu werden 
begonnen hat, wenn die gegenſeitigen Beziehungen zwiſchen ihm und 
dem Geiſtesleben der Bevölkerung intimere geworden ſind und wenn 
chriſtliche Maſſenbewegungen in Gang kommen. Man kann mit dem⸗ 
ſelben Rechte ſagen: die Maſſenbewegungen bewirken dieſe Miſchungen 
wie: die Miſchungen begünſtigen die Maſſenbewegungen. 

In der gegenwärtigen Miſſion iſt nun dieſer Miſchungsprozeß 
noch nicht im Gange, obgleich er z. B. in Japan und Indien bereits 
ſeine Schatten vorauswirft. Es iſt nicht bloß Kaſte und Ahnendienſt 
und überhaupt die ſich häufende Fülle von Sittenproblemen, die mit 
gefährlichen Akkommodationen drohen, ſobald der numeriſche Miſſions⸗ 
erfolg wächſt, ſondern auch der indiſche Pantheismus und Theoſo⸗ 
phismus, der chineſiſche Moralismus und der rationaliſtiſche jung— 
japaniſche Eklektizismus werden ſynkretiſtiſche Gefahren bringen, jo- 
bald die Berührung mit ihnen eine lebendigere wird. Und das ſind 
die Lehren, welche die altkirchliche Ausbreitungsgeſchichte des Chriſten— 
tums in dieſer Beziehung uns erteilt: 1. daß wir uns auch in der 
gegenwärtigen Miſſion auf eine ſynkretiſtiſche Periode gefaßt zu machen 
haben; 2. daß dieſe Periode das Chriſtentum mit allerlei Schaden 
an ſeiner Seele bedrohen wird; 3. daß auch bei den berechtigten An— 
paſſungen an die Vorſtellungs- und Sittenwelt der Miſſionsobjekte 
große Weisheit vonnöten iſt, um Verheidniſchungen des Chriſtentums 
zu berhüten; und 4. daß wir in aller geduldigen Treue eine ſolche 
ſolide Grundlegungsarbeit tun müſſen, wie die apoſtoliſche Miſ— 
ſion ſie getan hat, damit, auch wenn Holz, Heu, Stoppeln auf dieſen 
Grund gebaut werden, er das Prüfungsfeuer beſteht. 
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Unſere Ankgabe an der heidniſchen 
Frauenwelt Indiens. 


Von Julius Richter. 
II. 

Da die heidniſche Frauenwelt zum überwiegenden Teile vom 
zehnten oder zwölften Jahre ab von der Außenwelt abgeſchloſſen 
wird und für die Miſſionsſchulen unerreichbar iſt, hat die evange— 
liſche Miſſion mit Recht auf das ernſteſte darüber nachgeſonnen und 
hat die mannigfaltigſten Verſuche gemacht, in die Senana der in— 
diſchen Frauen einzudringen. Die Senana-Arbeit bildet den Haupt⸗ 
teil, das Zentrum der Miſſionsarbeit an den heidniſchen Frauen. 
Ich gehe hier weder auf die Schrecken der Senana ein — ſie ſind aus 
andern Schilderungen hinlänglich bekannt — noch verweile ich bei den 
großen Unterſchieden in der Strenge der Senana-Abgeſchloſſenheit; 
es wurde zu Anfang beiläufig darauf hingewieſen. Wir fragen gleich: 
was will die Senana-Arbeit? Iſt es ihre Aufgabe, die in öder 
Leere dahin lebenden Frauen geiſtig anzuregen, ihnen allerlei nütz— 
liche Kenntniſſe beizubringen, ſie in Handarbeiteu zu unterrichten, 
fie aufzuklären u. dergl. mehr? Offenbar iſt es gut, wenn die Mij- 
ſion ſich immer recht klar vor die Seele ſtellt, was ihr die Haupt- 
ſache iſt, und das um ſo mehr, je größer für ſie die Verſuchung iſt, 
ſich in Allotria zu verlieren. Die Hauptſache iſt in dieſem Ar— 
beitszweige ebenſo wie bei allen andern, den indiſchen Frauen den 
Heiland und das Heil anzubieten und zwar in ſolcher Form, daß 
ſie glauben und ſelig werden können. Daß dies und nichts anderes 
die Aufgabe der ganzen Senana-Arbeit iſt, das iſt uns jo jelbit- 
verſtändlich, daß es nicht nötig iſt, darüber auch nur ein Wort wei— 
ter zu verlieren. Allein bei der Ausrichtung dieſer Aufgabe türmen 
ſich die Schwierigkeiten auf. Bekanntlich ſind in Indien wie in den 
meiſten Heidenländern die Frauen die Träger und eifrigſten Ver— 
fechter des heidniſchen Aberglaubens. Es iſt alſo keineswegs ſo, 
wie unſere fromme Phantaſie ſich das auszumalen liebt, daß die 
heidniſchen Frauen von ihrem Heidentum und alten Weſen unbe— 
friedigt, ſich nach neuer, höherer Erkenntnis ſehnen. Im Gegenteil 
ſie ſind meiſt mit den altheidniſchen Vorſtellungen fo innig ver⸗ 
wachſen, daß ſie empfindlich, wo nicht gar fanatiſch werden, ſobald 
die Miſſionsſchweſter daran zu rütteln wagt. Nun erſcheinen uns 
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die Zuftände der Senana, zumal der nordindiſchen und mohameda⸗ 
niſchen, fo unerträglich, daß wir meinen, die Miſſionsſchweſtern 
müßten von den armen, unterdrückten Frauen, zumal von den Wit⸗ 
wen, wie rettende Engel willkommen geheißen werden. Allein die 
Miſſion iſt ganz und gar nicht in der Lage, den Frauen und Wit- 
wen ihre Ketten abzunehmen; ſie muß ſich auf das ſorgfältigſte 
hüten, falſche Erwartungen zu erwecken; ſie kann die ſoziale Lage 
der Frauen nicht ändern und darf ihnen deswegen auch keine Hoff— 
nungen machen. Es iſt höchſt unweiſe, wenn den indiſchen Frauen 
die engliſche oder amerikaniſche Auffaſſung von der Stellung der 
Frau als die einzig richtige, im Worte Gottes begründete hingeſtellt 
wird. Dagegen werden ſchon wir Deutſche und noch mehr die Ro— 
manen erhebliche Bedenken erheben. Ob ſelbſt chriſtlich und evan— 
geliſch durchgebildete Orientalen, Hindu und Chineſen, je nach ihrer 
Anſchauungs⸗ und Empfindungswelt der Frau eine ſolche Stellung 
anweiſen würden, iſt im höchſten Grade unwahrſcheinlich. Alſo auch 
darin hat die Miſſion keine Handhabe, Eingang in die Senana zu 
gewinnen. Zudem iſt der Zutritt ſtets von der Erlaubnis der 
Männer abhängig, und mögen dieſe auch unter dem Einfluſſe des 
weiblichen Teils ihrer Hausgenoſſen den Wünſchen derſelben nach 
Verkehr und Umgang mit den Miſſionsſchweſtern und Bibelfrauen 
weit entgegenkommen, ſo würden ſie doch ohne Zweifel ihre Erlaub— 
nis zurückziehen und gegen die Arbeit in ihren Senana Front ma— 
chen, wenn die Miſſionsſchweſtern den ihnen gewährten Einfluß 
„mißbrauchten.“ 

Die Schwierigkeit der Senana-Arbeit beſteht alſo zuerſt darin; 
wie kann den heidniſchen Frauen die chriſtliche Lehrunterweiſung ſo 
anziehend gemacht werden, daß ſie derſelben ein offenes Ohr und 
Herz leihen? Da iſt nun der erfinderiſchen Liebe der Miſſions⸗ 
ſchweſtern ein weiter Spielraum geſchaffen, und mehr oder weniger 
wird jede ſich bemühen, auf ihre Art an die heidniſchen Frauen her- 
anzukommen. In keinem Miſſionszweige finden wir eine größere 
Mannigfaltigkeit. Die eine lockt die Zuhörerinnen durch feſſelnde 
Erzählungen aus der europäiſchen Heimat; die andere ſingt unſere 
ſchönen Lieder vor und weckt bei jenen die Sangesluſt; eine andere be— 
nutzt das Intereſſe der Frauen für weibliche Handarbeiten; wieder 
eine andere knüpft an den vorausgegangenen Schulunterricht an und 
führt denſelben in einem oder in allen Fächern fort, oder wenn noch 
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kein Unterricht vorausgegangen, aber Luſt vorhanden iſt, leſen und 
ſchreiben zu lernen ſo beginnt ſie damit. Natürlich iſt dabei die Ge— 
fahr vorhanden, daß über dieſen Nebendingen, die den beſuchten 
Frauen ſoviel wichtiger find, die Hauptſache, der chriſtliche Religions— 
Unterricht, bei Seite geſetzt werde. Es gehört chriſtlicher Charakter 
und eine gewiſſe berechtigte Hartnäckigkeit dazu, immer wieder die 
Gedanken dahin zu führen. Ein Schlüſſel zu vielen Herzen iſt die 
ärztliche Geſchicklichkeit, die im Stande und bereit iſt, leibliche Nöte 
zu heilen und Schmerzen zu lindern. Solch eine ärztliche Miſſions⸗ 
ſchweſter hat ſchon oft, auch ohne mediziniſche Examens-Diplome, 
den Zugang zu feſt verſchloſſenen Senana gefunden. 

Ich bin überzeugt, alle Senana würden ſich ſchließlich öffnen, 
wenn die Miſſionsſchweſtern imſtande wären, die Arbeit in allen 
ſelbſt zu verrichten. Allein da zeigt ſich ſogleich eine zweite, nicht 
minder große Schwierigkeit der Senanaarbeit, ihre unendliche Zer— 
ſplitterung. In einer Schule, und wäre es auch eine noch ſo kleine, 
hat man doch wenigſtens ein oder zwei Dutzend Schülerinnen; in 
den Senana hat man es ganz überwiegend mit Einzelnen zu tun; 
vielleicht daß ſich zwei oder drei Frauen dazu finden; iſts beſonders 
günſtig, jo kommen wohl vom Nachbarhauſe noch ein paar dazu; 
aber daß ſich um die Miſſionsſchweſter ein Dutzend Frauen auf 
einmal verſammelt, iſt ſchon eine Ausnahme. Eine Miſſions⸗ 
ſchweſter in dem allerdings beſonders ungünſtigen Delhi berichtete, 
daß ſie zur Zeit der Blüte ihrer Arbeit in 21 Senana zuſammen 
38 Schülerinnen gehabt habe, und dabei hatte ſie ſoviel zu tun, daß 
ſie ſich über ihre Kräfte anſtrengte und mit gebrochener Geſundheit 
heimkehren mußte. Soll alſo die Senanaarbeit in einigem Umfang 
getrieben werden, ſo müſſen dazu eingeborene Hilfskräfte herange— 
zogen werden. 

Ohne Zweifel würde am liebſten jede Miſſionsſchweſter die 
ganze Arbeit ſelber tun; aber ſie hat eben nur zu wählen, 
entweder muß ſie ſich auf eine ganz kleine Anzahl von Senana 
beſchränken oder ſie muß einen Teil der Arbeit an Gehilfinnen 
abgeben. Mehr und mehr bricht ſich die Erkenntnis Bahn, daß der 
letztere Weg der richtigere iſt. Aber es ſind allerdings ſehr große 
Schwierigkeiten, die ſich ihm entgegenſtellen. Eine einfache Arbeit 
mehr oder weniger mechaniſcher Art, zu der nicht viel poſitive Kennt— 
niſſe und ein leidlich guter Drill gehören, wie Handarbeits- und 
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elementarer Schulunterricht, läßt ſich wohl von mangelhaft geſchulten 
Kräften ausrichten. Aber dieſe freie Arbeit in den Senana, wo alles 
darauf ankommt, allen alles zu werden und jede ſich bietende Ge— 
legenheit auszunutzen, iſt für ungenügend vorbereitete Gehilfinnen 
beſonders ungeſchickt; nur zu leicht werden ſie dabei verſagen. Da 
alles darauf ankommt, einen chriſtlichen Einfluß auszuüben und den 
chriſtlichen Unterricht in den Mittelpunkt zu ſchieben, können ſelbſt⸗ 
verſtändlich nur Chriſtinnen für dieſen Dienſt verwendet werden; da 
aber weitaus die Mehrzahl der Chriſten aus ungebildeten Volks⸗ 
kreiſen herſtammen, wo ſoll man die religiös genügend durchgebildeten 
Frauen hernehmen? Handelt es ſich um Arbeiten, die ſich nach der 
Elle meſſen laſſen oder bei denen an der Hand eines Lehrbuchs 
ſchnell nachgeprüft werden kann, dann iſt wenigſtens eine ſorgfältige 
Aufſicht möglich, und wird dieſelbe gewiſſenhaft geübt, ſo kann dann 
doch mit Fleiß und Treue eine ſchwache Kraft etwas tüchtiges leiſten. 
Aber in dieſer Senanaarbeit heißt es ſoviel auf fremde Wünſche ein— 
gehen, ſoviel auf wechſelnde Verhältniſſe Rückſicht nehmen, daß an 
ein regelmäßiges Fortſchreiten, an die Durchnahme eines vorgeſchrie— 
benen Penſums in einer beſtimmten Zeit kaum zu denken iſt. Um 
ſo ſchwieriger iſt dann die doch ſo dringend wünſchenswerte Beauf— 
ſichtigung. Und daß Frauen, deren chriſtlicher Charakter ſelbſt noch 
unbefeſtigt iſt, ohne dieſe auf die Dauer ſich bewähren, iſt nicht 
zu erwarten. Es kommt dazu, daß nach den indiſchen geſellſchaft— 
lichen Anſchauungen eine ſolche Senanaarbeit eigentlich nur von 
verheirateten oder verwitweten Frauen ausgeübt werden kann; bei 
weitem die meiſten dieſer Frauen haben alſo häusliche Pflichten, ſie 
haben Mann und Kinder zu verſorgen, die Miſſion kann weder 
wünſchen, daß dieſe nächſten und wichtigſten Pflichten im dienſtlichen 
Intereſſe vernachläſſigt werden, noch daß mit Rückſicht auf dieſelben 
der Senanadienſt lüderlich ausgerichtet wird. Außerdem gehören die 
Chriſten ihrer großen Mehrzahl nach niederen Kaſten oder den Kaſten⸗ 
loſen an, und wenn ſie auch durch die Taufe nach indiſcher An⸗ 
ſchauung ihre Kaſte verloren haben oder aus dem Kaſtenverband 
ausgeſchieden ſind, ſo klebt ihnen doch ihre Kaſtenherkunft an, und 
die Häuſer der höheren Kaſten, in denen vorwiegend die Senana= 
arbeit getrieben wird, erſchließen ſich ihnen nur ungern und wider⸗ 
willig; kann es doch gar zu leicht den noch im heidniſchen Verband 
ſtehenden Frauen als Verunreinigung oder Bruch der Kaſte aus⸗ 
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gelegt werden, wenn ſie mit Chriſtenfrauen niederer Abſtammung 
Gemeinſchaft haben. Endlich iſt eine Senangarbeit in kleinem Um— 
fang miſſionariſch von ſehr geringem Werte; wenn ſie aber in 
größerem Maßſtabe d. h. mit einem ſtattlichen Stabe von eingeborenen 
Hilfskräften betrieben werden ſoll, ſo ſind die Koſten recht erheblich. 
Auch iſt es nicht unbedenklich, daß dadurch immer mehr Chriſten in 
den Sold der Miſſion treten und dadurch der ohnehin ſchon unbe— 
quem und ungeſund große Prozentſatz der Chriſten, die von der 
Miſſion leben, noch vergrößert wird. Es iſt weder für die innere 
Entwickelung der Chriſten noch für das Anſehen der Miſſion gut, 
wenn letztere in dem Geruch ſteht, eine gute Einnahmequelle zu ſein. 

Alſo die Schwierigkeiten der Arbeit mit ſogenannten Bibelfrauen 
ſind ſehr groß, ſo groß, daß meine Achtung vor den großen Zahlen 
der bearbeiteten Senana oder der angeſtellten Bibelfrauen in manchen, 
zumal ſüdindiſchen, Miſſionen bei genauerer Kenntnis der Verhältniſſe 
ſehr geſunken iſt. Die große Gabe der Engländer und Amerikaner 
zu organiſieren und jede Arbeit ins große zu betreiben hat ihnen 
oft einen Streich geſpielt; ſie haben die Arbeit viel zu groß angelegt, 
als daß ſie weder die eingeborenen Hilfskräfte noch die beaufſich— 
tigenden Miſſionsſchweſtern zu einer gewiſſenhaften Durchführung 
derſelben hätten. 

Es werden bei der Senanaarbeit einige Geſichtspunkte nicht 
ungeſtraft aus der Acht gelaſſen: Zuerſt und vor allem: eine Miſſion 
darf nicht mehr Senana in Arbeit nehmen, als ſie imſtande iſt 
beaufſichtigen zu laſſen. Unbeaufſichtigte Arbeit der Bibelfrauen 
iſt leider in ſehr vielen Fällen faſt pro nihilo, wie ich ſelbſt in man— 
chen ſüdindiſchen Städten feſtſtellen konnte. Nun gehen allerdings 
die Anſichten ſehr weit aus einander über den Grad dieſer Aufſicht. 
In derſelben ſüdindiſchen Stadt erklärte mir eine deutſche Miſſions— 
ſchweſter, ſie könne nicht mehr Senana annehmen, als daß ſie in 
jeder wenigſtens wöchentlich eine Stunde gebe; und eine amerika— 
niſche Schweſter erzählte mir, ſie halte alle Monate einmal eine 
Konferenz mit ihren Bibelfrauen ab, worin dieſe über ihre Erfah— 
rungen und Erfolge zu berichten hätten; außerdem ſehe ſie je und je 
einmal in dieſem oder jenem Senana nach. Ich möchte jagen, das 
eine iſt zu viel, das andere zu wenig. Die Erfahrung muß die 
rechte Mitte lehren, die jedenfalls nach der Zuverläſſigkeit der Bibel- 
frauen, nach dem Charakter der bearbeiteten Senana und nach dem 
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kirchlichen Gepräge der einzelnen Miſſion verſchieden beſtimmt wird. — 
Weiter iſt Gewicht auf die Kontinuität der Arbeit zu legen; ſie iſt 
auf dieſem Gebiete viel wichtiger als in manchen andern Zweigen 
der Miſſionsarbeit; Vertrauen iſt ein zartes Ding, mit dem vorſich⸗ 
tig umgegangen werden muß. Da im allgemeinen die Schweſtern 
das aufreibende indiſche Klima weniger lange vertragen als die 
widerſtandsfähigeren Männer und in Folge davon der Wechſel im 
weiblichen Miſſionsperſonale noch größer iſt als im männlichen, iſt 
für dieſen Arbeitszweig die deutſche Art beſonders günſtig, der es 
ſelbſtverſtändlich iſt, daß der Nachfolger genau da anknüpft und die Ar- 
beit fortſetzt, welche der Vorgänger betrieben hat. Sehr ungünſtig wirkt 
darauf die independente Art ein, die es jedem neuangekommenen 
Miſſionar frei ſtellt, ſich einen Arbeitskreis nach ſeinen Gaben und 
Kräften zu ſchaffen. Wie oft werden dadurch mühſam angefnüpfte 
Fäden wieder zerriſſen und ein in großer Geduld geſammelter Stab 
von Hilfsarbeitern wieder zerſtreut! — Noch wichtiger iſt, daß viel 
Fleiß auf die Ausbildung und Förderung der Bibelfrauen verwendet 
werde. Es iſt gut, wenn Perſonen vorhanden ſind, welche in ihrer 
Jugend einen tüchtigen chriſtlichen Unterricht genoſſen haben. Oft 
ſind ſolche nicht zu haben, und man muß ſich mit andern behelfen. 
Da es, wie ſchon erwähnt, verheiratete oder verwitwete Frauen ſein 
müſſen, ſind ſie meiſt aus dem Alter friſchen Lerneifers und leben— 
diger Aufnahmefähigkeit heraus. Bringen ſie während des Lehrkurſus 
ihre Kinder mit zur Station, ſo wird damit der leitenden Schweſter 
keine geringe Laſt aufgebürdet. Soll ein Dutzend oder mehr Fami— 
lien während eines Vierteljahres oder länger auf der Station leben, 
ſo iſt ſchwer die Gefahr zu vermeiden, daß ſie während dieſer Zeit 
aus ihren ärmlichen häuslichen Verhältniſſen herausgeriſſen und 
an Anſprüche gewöhnt werden, welche hernach die Miſſion weder er— 
füllen kann noch will. Und was läßt ſich mit erwachſenen Frauen, 
die vielleicht ohne Kenntnis der Buchſtaben zur Station kommen, 
in einem Vierteljahr erreichen! Günſtiger iſt es, wenn die Lehrlinge 
Frauen aus der Stadt ſind, welche ihre häuslichen Pflichten und 
die Senana-Beſuche ſo ordnen können, daß ſie täglich ſpät abends 
oder früh morgens zu einer Lektion nach der Station kommen. Gibt 
dann noch die Miſſionsſchweſter bei ihren Beſuchen in den Senana 
fleißig Probelektionen und weiſt im Anſchluß daran die Frauen 
praktiſch in die Arbeit ein, ſo iſt noch am erſten das Ziel zu er⸗ 
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reichen, einen zwar kleinen, aber zuverläſſigen Arbeiterſtab heranzu⸗ 
bilden. Das iſt das Schmerzliche an dieſem großen und wichtigen 
Arbeitszweige, daß man immer zwiſchen zwei Extremen hin und her 
geworfen wird; entweder muß man an zahlreichen offenen Türen 
vorüber gehen, oder man muß mit minder tüchtigen Hilfskräften 
arbeiten. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß die Senanaarbeit da, 
wo ſie längere Zeit ſich in regelmäßigem Gange befindet, mehr in 
die Art der Schule, des fortſchreitenden Unterrichts übergeht; ſoweit 
dabei eine gewiſſe, ſonſt unvermeidliche, aber hier unangebrachte 
Pedanterie fern gehalten wird, iſt das auch nur zu wünſchen; reform⸗ 
freundliche Kreiſe wie der Brahma Samadſch pflegen ſogar das Schul— 
weſen in den Senana im Intereſſe der Volksaufklärung, und der 
Miſſion kann dieſe Strömung nur willkommen ſein. Man wird in 
ſolchen Fällen die minder ſorgfältig durchgebildeten Bibelfrauen durch 
regulär ausgebildete Lehrerinnen erſetzen und dabei den Vorteil 
haben, daß ſich eine wenn auch beſchränkte Anzahl von Frauen aus 
benachbarten oder befreundeten Häuſern zuſammenfindet. 

Eine ſehr ſchwierige Frage, über die ich ſachkundige Leute aus 
allen Lagern der Miſſion befragte und ſehr ſtark abweichende Ur— 
teile gehört habe, iſt die: welches Ziel erſtrebt die Senana-Arbeit? 
Sucht ſie die Taufe und den öffentlichen Anſchluß an die Chriſten— 
gemeinde herbeizuführen? Das ſcheint ſelbſtverſtändlich zu ſein, wenn 
doch den Frauen in den Senana das ganze Evangelium angeboten 
werden ſoll. Und doch gibt es nur zwei Möglichkeiten: die Taufe 
kann den Frauen nur entweder mit Genehmigung und Zuſtimmung 
des Mannes oder ohne und wider ſeinen Willen erteilt werden. 
Ohne Zweifel iſt der erſtere Fall der günſtigere; wir können nur 
wünſchen, daß er recht oft eintritt. Aber wie die Verhältniſſe in 
Indien liegen, hat er zur Vorausſetzung, daß der Mann auch ent— 
weder bereits getauft iſt oder den ernſten Willen hat, Chriſt zu 
werden. Das iſt alſo der glückliche Zuſtand, daß mit der Arbeit an 
den Frauen im Senana diejenige an den Männern auf der hohen 
Schule oder wo ſonſt parallel gegangen iſt und beiderſeits zu dem 
gewünſchten Erfolge geführt hat. Allein das iſt leider zur Zeit noch 
eine ſeltene Ausnahme. Weitaus in den meiſten Fällen widerſetzen 
ſich die Männer der Taufe ihrer Frauen auf das entſchiedenſte; die 
Taufe iſt Bruch der Kaſte, durch den Empfang derſelben wird die 
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Frau kaſtenlos, mit einer ſolchen auch nur die geringſte Gemeinſchaft 
zu haben, hätte auch für den Mann den Verluſt der Kaſte und damit 
aller bürgerlichen Rechte und Ehren zur Folge; er könnte als Heide gar 
nicht anders, als eine ſolche Frau ſofort verſtoßen. Kann nun die Miſ⸗ 
ſion einen Schritt empfehlen, welcher für die arme Frau Zerreißung 
der Ehe, Ausſtoßung aus der Familie, Verluſt ihrer Kinder und 
vieles andere Leid im Gefolge hat? Es kommt noch mehr dazu; 
die indiſche Frau iſt von Kindesbeinen daran gewöhnt, keinen andern 
Lebenszweck zu haben, als Frau und Mutter zu ſein. Nun hat 
das bei den indiſchen Frauen zur Folge, daß ſie von Kind auf nie 
den leiſeſten Verſuch machen ſelbſtändig zu werden, auf eigenen Füßen 
zu ſtehen und ſich ſelbſt ihr täglich Brot zu verdienen. Eine Frau, 
die in reiferen Jahren aus dem Banne der Senana herausgeriſſen 
wird, iſt unmündig wie ein Kind, ſchwankend wie ein Rohr, hilf- 
los und unerfahren in den einfachſten Lebensverhältniſſen; es iſt 
kaum zu erwarten, daß ſie je auf eigenen Füßen ſtehen lerne. 
Natürlich wo heiliger Geiſt und brennende Liebe in einem Frauen 
Herzen dieſen großen Entſchluß gewirkt haben, um des Herrn willen 
alles daran zu geben, darf die Miſſion nicht dawider ſein; ſie wird 
ſolche reife Frucht ihrer Senana-Arbeit dankbar hinnehmen. Aber 
ſie wäre nicht weiſe, wenn ſie auf ſolchen Bruch hinarbeitete und 
denſelben durch methodiſtiſches Drängen zu beſchleunigen ſuchte, auch 
noch aus zwei anderen Gründen: einmal würde ſie damit den Män⸗ 
nern die vertrauensvoll gegebene Erlaubnis zur Arbeit in den Se— 
nana bald gründlich verleiden, und zum andern läge die Gefahr 
nahe — und iſt nicht immer vermieden worden — daß Frauen ſich | 
in Zeiten ſchwerer Zerwürfniſſe und harten Druckes durch die Taufe 
mit einem Schlage den unbequemen Verhältniſſen entziehen, und die 
Miſſion hätte dann an ſolchen aus unlautern Beweggründen Kom- 
menden eine ſchwere Laſt zu tragen. 

Alſo die Senana-Miſſion arbeitet nicht auf ſchnelle Erfolge, auf 
baldige Taufen, auf Gründung von Gemeinden hin. Dann ſteht fie pa- 
rallel den anderen großen, vorbereitenden, mehr in die Breite als in die 
Tiefe wirkenden Zweigen der Miſſionstätigkeit, von denen der bedeu— 
tendſte das Miſſions⸗Heidenſchulweſen iſt, mit dem fie ſich auch ſonſt 
vielfach berührt. Die Senanaſchweſtern wollen ſich meiſt nur ungern zu 
dieſer Erkenntnis entſchließen, und die bisherige Anlage des Betriebs 
der Senana⸗Arbeit gibt der Anſchauung vielfach Recht, daß ſie 
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direkt evangeliſche Arbeit zu treiben haben. Handelt es ſich nicht 
ſowohl um Einzelbekehrung als um weite Verbreitung chriſtlicher 
Gedanken, evangeliſcher Erkenntnis, jo muß die Arbeit mehr extenſiv 
als intenſiv angelegt ſein; es kommt mehr darauf an, in recht vielen 
Senana zu arbeiten als in einigen wenigen nachhaltige Früchte 
zu erzielen; es iſt richtiger, wenn ſelbſt durch mangelhafte Hilfs— 
kräfte weithin eine elementare Kenntnis des Chriſtentums verbrei— 
tet wird, als wenn die Senanaſchweſter nur gerade ſoviel Senana 
in Arbeit nimmt, als ſie ſelbſt zu bewältigen vermag. Sie ſoll ſo— 
viel Senana in Pflege nehmen, als ſie ſorgfältig zu beaufſichtigen 
vermag! Aufgabe ihrer Arbeit iſt, möglichſt weithin die ſonſt den 
chriſtlichen Gedanken und Einflüſſen ſo feſt verſchloſſenen Senana 
mit Evangeliums⸗Gedanken zu durchdringen. Und um die Bedeu— 
tung dieſer Arbeit recht zu verſtehen, iſt zu erwägen, daß ſeit einem 
Jahrhundert die indiſche Männerwelt in den Strom abendländiſch— 
chriſtlicher Gedankenkreiſe hineingezogen iſt und durch die Miſſions— 
ſchulen aller Grade chriſtliche Erkenntniſſe immer weiter verbreitet 
werden; es iſt allgemein bekannt, wie groß die Zahl der Nikodemuſſe 
gerade im modernen Indien iſt, und die Bereitwilligkeit der Män— 
ner, ihre Senana aufzuſchließen, iſt der deutlichſte Beweis, wie ſehr 
ſie unter chriſtlichen Einflüſſen ſtehen. Bisher ſtand die indiſche 
Frauenwelt dieſem chriſtlichen Lebensſtrom feindſelig oder ablehnend 
gegenüber; hundertfach war es in den Miſſionsberichten zu leſen, daß 
der Widerſtand der Frauen und Mütter die Männer am Übertritt 
hinderte und ihren chriſtlichen Eifer erlahmen machte. Dieſe Gegner— 
ſchaft zu überwinden, auch in der Frauenwelt die Erkenntnis und 
das Verſtändnis für den Segen der chriſtlichen Wahrheit zu er— 
ſchließen, das iſt die wichtigſte Aufgabe der Senana-Arbeit. Die 
indiſchen Frauen werden nicht vor ihren Männern kommen; aber es 
iſt wichtig, daß ſie nicht widerſtreben, wenn ihre Männer übertreten 
wollen. Das iſt auch dann noch, wenn Männer und Frauen zu— 
ſammen kommen, ein ſo ſchwerer und kampfesvoller Schritt, daß 
man ſich nur freuen kann, wenn in den entſcheidungsvollen Wochen 
der Mann an ſeiner Frau eine Stütze und einen Troſt hat. 

Man wird entgegnen, wozu hat dann die Miſſion Zufluchts— 
häuſer für übertretende Frauen (Converts Homes) gebaut? Es find 
ihrer nicht ſo gar viele; ich habe etwa ein halbes Dutzend davon 
beſucht; wer aufmerkſam die Berichte über die Senana-Arbeit ge— 
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leſen hat, dem wird es vielleicht aufgefallen ſein, daß wenig über 
ſie erzählt wird. Das hat ſeinen guten Grund. Weitaus über⸗ 
wiegend ſind in ihnen die ſchmerzlichen Erfahrungen; ſie ſind nur 
geeignet, die obigen Ausführungen zu bekräftigen. Die Mehrzahl 
der Inſaſſen dieſer Häuſer ſind Witwen, welche in ihren Häuſern 
zu grauſam und rückſichtslos behandelt wurden und ſich deswegen 
in Verzweiflung der Miſſion in die Arme warfen; oft ſind es tief— 
gefallene Weſen, körperlich und geiſtig zerrüttete, geknickte Exiſtenzen 
an denen die Miſſion ſchwer zu tragen hat. Dazu kommen einzelne 
Frauen, welche nach ſchweren häuslichen Zerwürfniſſen lieber Mann, 
Kinder und Haus preisgegeben haben, um das unerträgliche Joch 
nicht länger zu tragen; und endlich einige wenige Frauen, die um 
der Wahrheit willen alles für Schaden geachtet haben um Chriſtum 
zu gewinnen. Wie jetzt noch die Verhältniſſe in Indien liegen, 
wird es meiſt nicht ſchwer ſein, dieſe letzteren zu beſchäftigen; tief 
in der Wahrheit gegründet und in lebendiger chriſtlicher Erfahrung ſte— 
hend, ſind ſie wie geſchaffen, tüchtige Bibelfrauen für die Senana⸗ 
Arbeit zu werden. Für die andern muß die Miſſion auf dieſe oder 
jene Weiſe ſuchen eine ehrliche Arbeit zu ſchaffen, damit fie wenig— 
ſtens angehalten werden, ſich im Schweiß ihres Angeſichts ihr Brot 
zu verdienen. Meiſt bleiben fie Sorgenkinder der Miſſion !). 
(Schluß folgt.) 
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Seit faſt einem Jahrzehnt haben die Berichte über unmenſch⸗ 
liche Greueltaten, die auf Veranlaſſung und unter den Augen der 
Beamten des Kongoſtaates gegen die dortigen Eingeborenen begangen 


1) Eine ſympathiſche Schilderung ſolcher Converts Homes gibt Hanna 
Riehm, Hinter den Mauern der Senana S. 76ff. Auch ſie betont: „Die 
Mehrzahl (der Frauen) kommt, um in Sicherheit ein ehrbares Leben führen 
zu können, nur wenige aus wahrem Herzenshunger. Doch gibt es, Gott ſei 
Dank, auch ſolche, die Heimat und Wohlſtand, Kaſte und Familie verlaſſen 
um des Evangeliums willen.“ Fräulein Riehm, die auf Grund ſpezieller Er— 

fahrung redet, ſieht dieſe Arbeit hoffnungsvoller an, weil es in den ihr näher 
bekannten Heimen nicht ſchwierig geweſen iſt, für die Frauen eine neue Exi⸗ 
ſtenz zu gründen, zumal die meiſten ſich wieder verheiratet haben. Soviel ich 


aus andern Heimen und andern Gegenden Indiens weiß, liegt darin gerade 
die Schwierigkeit. 
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worden find, nicht aufgehört (vergl. 1898, 27 f.) Die Tatſächlich— 
keit dieſer Berichte hat nicht beſtritten werden können; es iſt bei den 
betreffenden Behörden, auch an zuſtändigſter Stelle, bei dem König 
von Belgien, Beſchwerde geführt worden — aber das Erpreſſungs— 
ſyſtem mit ſeinem Schreckensregiment iſt fortgegangen. Überraſchen— 
derweiſe hat dieſelbe Tagespreſſe, die mit einem wahren Fanatismus 
im Jahre 1900 die Miſſion für die blutige Kataſtrophe in China 
verantwortlich zu machen ſuchte, von dieſen Greueltaten wenig Notiz 
genommen — es waren ja Träger der Kultur von denen, und 
nur ſchwarze Geſchöpfe, an denen ſie begangen wurden! Erſt als die 
Willkür und der Eigennutz der Kongoregierung auch mit der ver— 
tragsmäßig gewährleiſteten Handelsfreiheit den ſehr intereſſierten 
Geldbeutel ernſtlich bedrohte, da wurde es in der europäiſchen Preſſe 
lebendig. In einem ſehr inſtruktiven Artikel der leider viel zu wenig 
verbreiteten „Deutſchen Kolonien“ über „den Kongoſtaat und die 
Kongoakte“ (1903, 81 ff.) wird der Zuſammenhang der verletzten 
Handelsfreiheit mit der Politik und den Verwaltungsprinzipien der 
Kongoregierung überaus lichtvoll dargeſtellt und dann gezeigt, wie 
auch das mit unmenſchlicher Grauſamkeit gegen die Eingeborenen 
durchgeführte Erpreſſungsſyſtem aus dieſer Ausbeutungspolitik reful- 
tiert. Der Artikel ſollte in Zehntauſenden von Exemplaren als 
Flugſchrift verbreitet werden. Vielleicht hat das durch die verletzte 
Handelsfreiheit geſchädigte Erwerbsintereſſe das Gute, endlich einmal 
einen großen Preßfeldzug auch wider das gegen die unglücklichen 
Eingeborenen geübte Schreckensregiment in Szene zu ſetzen. Be— 
züglich des erſten iſt ja eine Bewegung bereits im Gange und hier 
und da hat dieſelbe auch einen philanthropiſchen Zug. Material für 
eine kraftvolle Bewegung auch zum Schutze der gemißhandelten Ein— 
geborenen iſt wieder in Fülle geliefert worden. Da uns weſentlich 
dieſer Schutz der Eingeborenen anliegt, ſo gehen wir nicht weiter auf 
die geſchädigten Intereſſen des Handels, auch nicht auf die Beſchlag— 
nahme des reichlichen Drittels des rieſigen Territoriums als Domaine 
privé d. h. zur perſönlichen Ausbeutung für den König, auch nicht 
auf die Erſchwerungen ein, die der proteſtantiſchen Miſſion bei der 
Erwerbung des kleinen, für ihre Anſiedelungen nötigen Grundbe— 
ſitzes gemacht werden, ſondern beſchränken uns lediglich auf die gegen 
die Eingebornen verübten himmelſchreienden Gewalttätigkeiten. 
Zunächſt ſind es wieder zwei Vertreter der evangeliſchen Miſſion, 


Fer 
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welche den Mut gehabt haben, die Augen der europäiſchen und 
amerikaniſchen Welt auf dieſe fortgehenden Unmenſchlichkeiten zu 
richten. Beide reden als Augenzeugen und als Reproduzenten der 
Berichte von Augenzeugen. Der erſte iſt Dr. Gr. Guinneß, der 
Direktor und Viſitator der Balolo-Miſſion, der andere Miſſionar 
Morriſſon, der 61/2 Jahre lang in Luebo am Lulua, eines Neben⸗ 
fluſſes des Kaſai, ſtationiert und zuletzt Präſes der dortigen ameri⸗ 
kaniſchen Presbyterianer-Miſſion war. Ich gebe das Zeugnis des 
erſten nach der im „Evangeliſchen Miſſions-Magazin“ 1903, 343 ff. 
enthaltenen Überſetzung ſeines Artikels in dem Regions Beyond (April 
1903), das des letzten nach den Exzerpten in den „Deutſchen Kolo— 
nien,“ 93 ff. und nach einem Artikel im New Yorker „Independent“ 
bom 9. Juli 1903). Dr. Guinneß ſchreibt: 

Die Tatſache, daß aus unſerem Miſſionshaus während der letzten 28 
Jahre über hundert Miſſionare, Männer und Frauen, nach dem Kongo aus— 
geſandt worden ſind und wir mit allem, was dort vor ſich geht, ſtets auf dem 
Laufenden erhalten werden, läßt uns gewiß mit nicht geringer Sachkenntnis 
über jene Frage ſprechen und urteilen. Dabei iſt noch in Betracht zu ziehen, 
daß wir nicht nur in einem Diſtrikt arbeiten, der ausſchließlich unter der Ver— 
waltung der Kongo-Regierung ſteht, ſondern auch Stationen auf ſolchen Län— 
dereien angelegt haben, die einer der größten Kautſchuk-Geſellſchaften gehören. 
Das alles läßt uns unter den dort arbeitenden Miſſions-Geſellſchaften ganz 
beſonders aus Erfahrung reden und legt uns zugleich eine Verantwortlichkeit 
auf, der wir uns nicht entziehen dürfen. Überdies war ich in der glücklichen 
Lage, als Begründer und Leiter der Balolo-Miſſion dem Kongogebiet im Jahre 
1890/91 einen amtlichen Beſuch abzuſtatten, um mich perſönlich mit dem 
Stand der Dinge bekannt zu machen. Ich ſpreche ſomit aus eigener Erfah— 
rung, wenn ich im Nachfolgenden die Verhältniſſe am Kongo zu ſchildern 
verſuche. J 

Bei der Beſprechung jener Frage, welche Behandlung die Eingebo— 
renen von den Beamten des Freiſtaats erfahren, ift zunächſt daran zu erin⸗ 
nern, daß Kautſchuk und Elfenbein in Weſtafrika ähnliche Wertobjekte ſind, 
wie das Gold und die Diamanten im ſüdlichen Afrika, und daß in dieſen 
beiden Gebieten die Arbeiterfrage von der allergrößten Wichtigkeit iſt. Nur 
darf man nicht vergeſſen, daß die klimatiſchen Verhältniſſe am Kongo dem 
Europäer jede anſtrengende Arbeit verbieten und daß ſomit die Einſammlung 
des Kautſchuk in den weiten Urwäldern für ihn ausgeſchloſſen iſt. Dieſer Auf⸗ 
gabe kann ſich nur der Eingeborene unterziehen, und ſelbſt für ihn iſt dieſe 
Arbeit mit ihren Anſtrengungen, Schwierigkeiten und Gefahren keineswegs 
anziehend. Da er wenig Bedürfniſſe kennt und ſein Verlangen nach über⸗ 


1) Morriſon war im Frühjahr 1903 auch in Brüſſel, um dort ſeine Be⸗ 
ſchwerden zu vertreten. 5 
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flüſſigen Dingen leicht geſtillt iſt, hält es natürlich ſchwer, ihn zu einer regel— 
rechten, anhaltenden Arbeit, wie ſie europäiſche Spekulanten getan wiſſen wol— 
len, zu gewinnen. .. Dieſer angeborene und anerzogene Widerwille gegen jede 
ernſtere Arbeit iſt ein unglücklicher Charakterzug des Negers und es bedarf 
einer längeren Erziehung und Beeinfluſſung durch das Chriſtentum, bis dieſe 
Arbeitsſcheu überwunden iſt und der Neger eine andere Anſchauung vom 
Leben hat. Dieſe Umwandlung läßt ſich aber nicht ſo ſchnell herbeiführen, 
wie ſie das heutige Geſchäftsleben für ſeine Zwecke ausgeführt ſehen möchte, 
ſondern es iſt ein ſehr langſamer, ſich nur allmählich entwickelnder Prozeß. 

Im Kongoſtaat liegen nun die Verhältniſſe ſo, daß die Arbeiterfrage 
dort ſchon ſeit Jahren eine ganz bedeutende Rolle ſpielt. Auf der einen Seite 
Hat mans mit einem Land zu tun, das von Natur die größten Schätze dar— 
bietet und zu deren Ausbeutung die gewinnſüchtigen Weißen die ungeſtümſten 
Anſtrengungen machen; auf der andern Seite kann dies nur mit Hilfe der 
Eingeborenen geſchehen, die aber der ganzen Sache gleichgiltig gegenüber— 
ſtehen und der Gewalt ſchutzlos preisgegeben ſind. Denn dieſe, die Gewalt, 
liegt natürlich in den Händen derer, die mit Flinten, Pulver und Blei aus⸗ 
gerüſtet ſind und deshalb der Verſuchung nicht widerſtehen können, die ſchutz⸗ 
loſen Schwarzen wie Sklaven zu behandeln und ſie für ihre gewinnſüchtigen 
Zwecke auszunützen. Und zwar geſchieht dies von den Beamten des Frei— 
ſtaats ſo gut wie von den Agenten der verſchiedenen Kautſchuk-Geſellſchaften. 
Um den Kautſchuk oder India Rubber in möglichſt großen Quantitäten zu 
erlangen, wird ſämtlichen Dorfbewohnern zur unerläßlichen Pflicht gemacht, 
daß jedermann wöchentlich zwei Kilo Kautſchuk an einem beſtimmten Platz 
einzuliefern hat. Der betreffende Agent nimmt ihn in Empfang, wägt ihn 
und zahlt dem Lieferanten etwa 2 Pence — ca. 20 Pfg.) für das Pfund. 
Es iſt das eine lächerliche Summe, wenn man bedenkt, daß das Pfund auf 
dem europäiſchen Markte mit 3 Schillingen (3 Mark) bezahlt wird. Dabei 
will doch auch der Kautſchuk-Sammler, abgeſehen von feiner Mühe, leben, und 
hiezu reicht ein halber Penny, der auf ſeine Tagesarbeit kommt, wahrlich nicht 
aus. Iſt dann ſolch ein unglücklicher Schwarzer nicht imſtande, das geforderte 
Quantum zu liefern, ſo läßt ihn der Agent mit der ſogenannten „chicotte“, 
einer Peitſche aus Flußpferdhaut, aufs unbarmherzigſte ſchlagen. Fünfund— 
zwanzig ſolcher Peitſchenhiebe werden als das Maximum der Strafe angeſehen, 
aber es werden nicht ſelten fünfzig, ja hundert ausgeteilt. Erſt vor einigen 
Tagen habe ich einen unſerer Miſſionare geſprochen, der eben vom Kongo 
zurückgekehrt iſt. Er erzählte mir, daß er es wiederholt mit eigenen Augen 
angeſehen habe, wie man den armen Leuten fünfzig und mehr Peitſchenhiebe 
‚erteilt habe. 

Aber die Forderung des Agenten allein würde natürlich die Eingeborenen 
micht dazu vermögen, das gewünſchte Quantum von Kautſchuk zu liefern, wenn 
micht eine bewaffnete Macht hinter ihm ſtände, die ſeinen Forderungen den 
mötigen Nachdruck verleiht. Es ſind dies die eingeborenen Militärpoſten, die 
in den verſchiedenen Ortſchaften einquartiert ſind und die Eingeborenen zu 
„überreden“ wiſſen, ihre Pflicht zu tun. Dieſe „Waldhüter“, wie ſie genannt 
werden, gehören meiſt Stämmen an, die noch blutdürſtige Kannibalen find, 
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und ſehr oft kühlen dieſe ihr Mütchen an den unglücklichen Leuten, indem ſie 
wie einſt Pharaos Fronvögte ſie überfordern und plagen. Sind die Ein⸗ 
geborenen trotz aller Zwangsmaßregeln nicht imſtande, das geforderte Quan⸗ 
tum Kautſchuk zu liefern, ſo werden ihre Dörfer niedergebrannt und Unſchul⸗ 
dige niedergefchoffen. Noch vor wenigen Jahren wurden ſolche brutale Ere- 
kutionen dadurch bekannt, daß man den unglücklichen Opfern die rechte Hand 
abſchnitt, ſie dem Agenten überbrachte und damit den Beweis lieferte, daß 
man die Patronen nicht umſonſt vergeudet hatte. 

Die erſte Greueltat dieſer Art, die zur Kenntnis unſerer Miſſionare ge⸗ 
langte, geſchah in Aquatorville, wo ſich eine unſerer Miſſionsſtationen in der 
Nähe des freiſtaatlichen Regierungszentrums befindet. Die Miſſionare Sjö⸗ 
blom und Banks, die ſeitdem beide geſtorben ſind, waren entſetzt über die 
barbariſche Handlungsweiſe und die Sache wurde nach der Rückkehr Sjöbloms 
nach England durch ganz Europa bekannt. Das Vorkommnis verhielt ſich 
folgendermaßen: Sjöblom hielt eine Straßenpredigt. Bei dieſer Gelegenheit, 
da ſich gerade viel Volks beieinander fand, ſtürzten plötzlich zwei Soldaten in 
den Haufen Volks und wollten einen Mann, der offenbar nicht genug Kaut⸗ 
ſchuk abgeliefert hatte, gefangen nehmen. Sjöblom fragte die Soldaten, was 
ſie mit ihm vorhätten und erhielt die Antwort, daß ſie ihn erſchießen wollten. 
Er bat ſie, Geduld zu haben, was ſie auch verſprachen, wenigſtens bis zum 
Schluß der Verſammlung. Sie hielten aber nicht Wort, ſondern nach etwa 
fünf Minuten drängten ſie ſich wieder unter die Leute, ergriffen den alten 
Mann, warfen ihn zu Boden und ſchoſſen ihn vor den Augen des Miſſionars 
nieder. In den nächſten Augenblicken war die Volksmenge auseinander ge— 
ſcheucht und der Miſſionar ſah ſich mit den beiden Soldaten, dem blutenden 
Opfer und einem Knaben allein auf dem Platz. Dem Knaben wurde nun 
befohlen, dem todwunden Manne die rechte Hand abzuſchneiden, und dieſer 
war noch ſo weit bei Bewußtſein, daß er ſchwache Verſuche machte, ſeinen 
Arm der grauſamen Tortur zu entziehen. 

Bei einer anderen Gelegenheit ſah Frau Miſſionar Banks, wie eine 
arme Frau, die mit einem Korbe auf dem Rücken die Miſſionsſtation paſſierte, | 
von einem eingeborenen Soldaten geſchlagen und mit lauter Stimme geſchol— 
ten wurde. Frau Banks erkundigte ſich nach der Urſache und fand bei der 
Beſichtigung des Korbes, daß derſelbe voller Hände war, die den Leuten bei 
einem Kautſchuk-⸗Palaver abgeſchnitten worden waren. Es ſollten 19 ſolcher 
Hände ſein, aber die Frau hatte eine derſelben verloren und wurde deshalb 
geſchlagen. Frau Banks ſah ſich ſelbſt die Hände, die geräuchert waren, an 
und fand, daß ſie Kindern, Weibern und Männern angehörten. Viele der 
armen Opfer waren Verwandte der Frau, die den Korb zum Stationsbeamten 
tragen mußte. 

Über dieſe Mitteilungen war ich ſo entrüſtet, daß ich 1896 ſelbſt nach 
Brüſſel reiſte und die Sache dem Baron von Etvelde vorlegte. Dieſer wirkte 
mir für den folgenden Tag eine Audienz bei Seiner Majeſtät dem König 
Leopold aus. Ich hatte eine längere Unterredung mit dem König und konnte 
ihm alle Einzelheiten jener traurigen Tatſachen mitteilen. Unter anderem 
wies ich auf die ſelbſtmörderiſche Politik hin, die damit von vielen Beamten 
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getrieben würde, indem ſie ſich dadurch ſelbſt ihrer Leute beraubten, auf die 
man doch bezüglich der Arbeit in einem ſolchen Klima angewieſen ſei. Der 
König ſchien das größte Intereſſe für meine Mitteilungen zu haben und be- 
klagte auch die Handlungsweiſe jener Beamten. Es wurden auch demgemäß 
Beſtimmungen erlaſſen, die zur Menſchlichkeit mahnten und infolgedeſſen hörte 
man, ſoweit dies unſere Miſſionare bezeugen können, nichts mehr von abge⸗ 
hauenen, geräucherten Händen. Aber nichtsdeſtoweniger exiſtieren die Placke⸗ 
reien und Schandtaten der eingeborenen Soldaten nach wie vor. 

Immerhin beſteht ein großer Unterſchied zwiſchen den Beamten der 
A. B. I. R. (Afrik. Belgiſchen India Rubber) Kompagnie und der Handlungs⸗ 
weiſe der Lokal⸗Verwaltung, und ich muß zur Ehre jener Geſellſchaft ſagen, 
daß, ſo oft wir Fälle von Grauſamkeiten an die Direktoren zu berichten hatten, 
dieſe ſofort die betreffenden Beamten zurückberufen haben. Überhaupt beſtehen 
zwiſchen ihren Angeſtellten und unſern Miſſionaren nur freundliche Bezieh⸗ 
ungen und in vielen Fällen haben jene Beamten die Eingeborenen mit aller 
möglichen Rückſicht und Freundlichkeit behandelt, ſoweit es eben das Syſtem, 
unter dem fie arbeiten, zuläßt. 

Das Traurigſte aber bei dem ganzen Handel iſt, daß das Syſtem der 
Zwangsarbeit, das die Beamten gegenüber den Eingeborenen ausüben, auch 
die anfangs wohlgeſinnteſten und menſchenfreundlichſten Leute allmählich ſo 
entmenſcht und ihr ſittliches Gefühl fo abſtumpft, daß fie ſich zu Taten hin⸗ 
reißen laſſen, vor denen ſie ſich früher ſelbſt entſetzt hätten. Das ſchlagendſte 
Beiſpiel davon iſt Major Lothaire, den ich im Jahr 1890 am Lulanga-Fluß 
kennen lernte und von dem ich damals ſchrieb, daß er ein durchaus edler, 
humaner und wackerer Vertreter des Freiſtaates ſei. Die ſpätere Laufbahn 
dieſes Mannes und ſein Ruf iſt zu allbekannt, als daß man noch viel Worte 

über ihn zu machen braucht. Der Kautſchuk, der von der Mongalla-Kon⸗ 
zeſſion, deren Direktor er jetzt iſt, geliefert wird, iſt am Stanley Pool nur 
unter dem Namen des „roten Gummi“ bekannt, und zwar wegen der fürch— 
terlichen Menſchenopfer, die mit ſeiner Gewinnung verbunden ſind. Wenn 
nur die Hälfte davon wahr und erwieſen iſt, was darüber ſchon von Lothaire 
bekannt geworden iſt, ſo würde das genügen, um zu zeigen, welch verderb— 
lichen Einfluß das abſcheuliche Syſtem des heutigen Kautſchuk-Handels am 
Kongo ausübt. Das Verwerfliche der Sache kommt aber nicht allein auf 
Rechnung der Beamten, ſondern noch vielmehr auf den Umſtand, daß zur 
Eintreibung des Kautſchuks die ſogenannten bewaffneten „Waldhüter“ benützt 
werden. Dieſe Tatſache geht aus einem Briefe hervor, den ich erſt kürzlich 
erhielt. Es heißt darin: 

„Die Handelsgeſellſchaft verfährt jetzt nach einem ganz andern Syſtem, 
um den Kautſchuk einzutreiben. Zehn Schildwachen, die mit Flinten bewaff— 
net find, find S. .. zugeteilt; ebenſo ſtehen zehn in B. .. und je zwei in 
verſchiedenen Dörfern. Sie wohnen dort und kommen alle vierzehn Tage 
einmal mit dem eingelieferten Kautſchuk hierher. Das bedeutet ſo viel, als 
das Land mit ſeinen Bewohnern iſt damit ganz und gar jenen erbarmungs— 
loſen Burſchen preisgegeben, die nach ihrem Belieben die Leute unterdrücken, 


mißhandeln, ausplündern und niederſchießen. Ein Herr L . .. ſagte mir 
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heute, daß er im Monat mit dem beſten Willen nur 5 Tonnen Gummi 
auftreiben könnte. Der Direktor der Kompagnie, der ihm einen Gehilfen zu⸗ 
ſenden ſollte, will das aber nur unter der Bedingung tun, daß er künftighin 
7¼œ Tonnen liefert. Das ift aber unter den gegenwärtigen Verhältniſſen, 
wo ſchon ohnedies jeder verfügbare Mann mit einem Bewaffneten hinter ſich 
auf der Suche nach Gummi iſt, unmöglich. Die Geſetze, die bei Ihrer Ab- 
reiſe vom Kongo ſeiner Zeit in Kraft treten ſollten, gelten heutzutage nichts; 
niemand kehrt ſich an ſie und ſtatt ihrer haben wir die Schreckensherrſchaft 
der Musketen, des Gefängniſſes, der Peitſche und der Ketten. Dazu kommt 
dann noch der Transport den Fluß hinunter und jede Art von Bedrückung 
und Plackerei, die ſich gar nicht im einzelnen aufzählen läßt. Unſer Platz 
hat ſich gegen früher ſehr verändert. Man hat eine neue Stadtlinie angelegt, 
aber die Häuſer liegen ſehr zerſtreut und machen einen armſeligen Eindruck. 
Die Leute leben wegen der Bedrückung durch die Soldaten meiſt im Buſch. 
Ich habe deshalb außer den Kindern nur ſehr wenige Eingeborene zu— 
ſammengebracht.“ 

Zum Schluß möchte ich noch betonen, daß nicht nur unſere Miſſionare 
bei den zuſtändigen Behörden des Freiſtaates ernſtliche Vorſtellungen gemacht 
haben, ſo oft es die Gelegenheit erforderte, ſondern es hat auch unſer Komitee 
in London durch mich die verantwortlichen Leiter auf dem Kontinent davon 
in Kenntnis geſetzt. Außerdem habe ich nicht verfehlt, in öffentlichen Vor— 
trägen über die Verhältniſſe am Kongo das Kautſchuk-Syſtem zu kennzeichnen. 
Und da ich Gelegenheit hatte, ſolche Vorträge zu hunderten in den größten 
Verſammlungsſälen von Großbritannien, Auſtralien, Neuſeeland und Amerika 
zu halten, ſo iſt wohl alles geſchehen, was von unſerer Seite in dieſer Rich— 
tung geſchehen konnte, und es iſt die Aufmerkſamkeit der ganzen gebildeten 
Welt auf die betreffenden Mißſtände gelenkt werden. Unſer Wunſch iſt nur 
der, daß alle, denen das Wohl und Wehe Afrikas am Herzen liegt, ſich mit 
uns im Gebet vereinigen, damit unſer Zeugnis die Wirkung habe, den Unter- 
drückten und zu Boden Getretenen die erſehnte Befreiung zu bringen. 

Miſſionar Morriſſon, der erſt im Frühjahr 1903 auf Urlaub 
nach Amerika gekommen iſt, ſchreibt: 

In den Monaten Juni, Juli und Auguſt vorigen Jahres hatten wir 
in Luebo, und zwar in der ganzen Gegend zwiſchen Luebo und Luluaburg 
wieder eine Schreckenszeit. Es war gerade ein neuer Offizier namens Des— 
champs in Luluaburg eingetroffen. Er kam in meiner Abweſenheit nach Luebo 
und ſandte ſeine Soldaten aus, um mit Gewalt Männer aufzugreifen, wo im⸗ 
mer ſie angetroffen wurden. Die Leute flohen, um ſich in Sicherheit zu bringen, 
ſogleich in die Wälder; einige Weiber und Kinder ſuchten, wie ſie das in ſol— 
chen Fällen gewöhnlich tun, auf den Grundſtücken der Miſſion Zuflucht. Der 
Offizier zog mit einer Anzahl in dieſer Weiſe gefangener Männer ab. Nach 
meiner Rückkehr, ein paar Tage nach dem Abmarſch des Offiziers, fand ich 
die Bevölkerung in einem Zuſtand der Aufregung, und ich erhob bei den Be— 
hörden Klage über den Vorgang. Kaum hatte ich meinen Brief abgeſchickt, 
ſo traf im Auftrag von Deschamps ein anderer Offizier namens Duces ein, 
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um, wie er ſagte, Soldaten anzuwerben. Ich ging zu ihm und bat ihn um 
Schutz für die Eingeborenen und daß niemand mit Gewalt ergriffen würde. 
Er verſprach das. Nach einigen Tagen aber erhielt er gemeſſene Befehle von 
ſeinem Vorgeſetzten Deschamps. Infolgedeſſen fing er an, Leute mit Gewalt 
aufzugreifen. Sie flohen in die Wälder und etwa acht oder zehn Tage lang 
waren die Soldaten auf der Suche nach Männern. So gelang es ihnen, 18 
oder 20 habhaft zu werden, und ich habe ſie, mit Stricken um den Hals an— 
einander gebunden, unter bewaffneter Bewachung wegführen ſehen. 

Als ich wegen dieſer Angelegenheit Einſpruch erhob, wurden einige 
von dieſen Männern zurückgeſandt, aber andere erhielten ihre Freiheit nicht 
wieder. Noch am Tage vor meiner Abreiſe von Luebo kam der alte Häupt⸗ 
ling des Dorfes zu mir mit der Bitte, ich möchte doch verſuchen, ſeine Söhne, 
die der Staat weggeſchleppt habe, ausfindig zu machen und heimzuſenden. 

Das ganze Vorkommnis berichtete ich an die vor einigen Jahren vom 
König eingeſetzte Eingeborenen-Schutz-Kommiſſion, deren Sekretär Rev. 
George Grenfell iſt, !) mit der Bitte, dafür zu ſorgen, daß die Eingeborenen 
in ihren Rechten geſchützt würden. Darauf erhielt ich nur die Antwort, 
daß der Staat Geſetze über Zwangsarbeit erlaſſen habe und daß 
ohne Zweifel die Beamten ganz im Rahmen ihrer Befugniſſe ge— 
handelt hätten. So ſuchte die Kommiſſion ſich ſelbſt und die einer ſolchen 
Gewalttat ſchuldigen Beamten mit einer geſetzlichen Form zu decken. 

Ich bin ſechs Jahre in Luebo geweſen und habe die längſte Zeit da— 
von als Anwalt der Eingeborenen in ihren Konflikten mit dem Staate ge— 
waltet. Ich war ſehr tief betrübt, als ich, je näher die Zeit meiner Abreiſe 
herankam, die Angſt ſehen mußte, welche manche von ihnen befiel. Sie kamen 
oft zu mir mit der Frage: Wer wird uns nun vor dem Staate ſchützen?“ 


Als ich am 25. März in Leopoldville den Zug beſtieg, fand ich drei 
Güterwagen mit Sklaven beſetzt, welche unter militäriſcher Bewachung 
nach Matadi hinuntergeſchickt wurden. Außerdem waren ein Dutzend oder 
mehr mit Ketten am Halſe, offenbar Gefangene, dabei. An den verſchiedenen 
Haltepunkten hatte ich kurze Unterredungen mit den Gefangenen und ſtellte 
feſt, daß es Baluba⸗ und Batetela-Leute, aus der Umgegend von Luſambo 
waren, blos ein paar Tagereiſe öſtlich von Luebo. Auf meine Frage, was 
ſie ſo fern von ihrer Heimat zu ſuchen hätten, antwortete der eine, der Staats— 
beamte in Luſambo habe ihrem Häuptling den Befehl geſandt, Tribut zu 
bringen. Als er darauf mit einer Anzahl ſeiner Dorfbewohner zu dem Poſten 
ging, ſo erzählten ſie mir, wurden ſie ergriffen, auf den Flußdampfer gebracht 
und nach Leopoldville hinabgeſchafft, wo ſie eine Nacht geſchlafen hätten; nun 
ſeien ſie auf die Eiſenbahn geſetzt und kämen, ſie wüßten nicht, wohin. Sie 


1) Grenfell gehört zu der engliſchen Baptiſten-Miſſion, die über die 
Greueltaten im Kongoſtaate ſchweigen zu müſſen geglaubt hat (ſiehe dieſe Zeit— 
ſchrift 1903, 160), wie auch die katholiſche Miſſion. Um ſeiner geographiſchen 
Verdienſte willen iſt Grenfell vom König Leopold dekoriert worden. 
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befanden ſich natürlich in großer Angſt und fragten mich wiederholt, ob es in 
dem Lande, wohin fie kämen, auch Lebensmittel und Waſſer gäbe.“) 

Bei meiner Ankunft in Matadi, am 27. März, traf ich auf der Sta⸗ 
tion mit Dr. Sims zuſammen, der zu der Kommiſſion gehört, welche über 
an Eingeborenen verübte Grauſamkeiten zu berichten hat. Als die Sklaven 
aus dem Zuge geholt wurden, bemerkte Dr. Sims mir gegenüber: ‚Sehen 
Sie da die Sklaven des Staates? Ich weiß nicht, wo ſie ergriffen 
find.” — Ich will hier bemerken, daß es Regel iſt, wenn Männer zu Sol⸗ 
daten gemacht werden, fie in einen von ihrem Geburtslande weit entfernten 
Diſtrikt zu bringen. Als ich z. B. durch Boma kam, traf ich Baluba-Sol⸗ 
daten, welche vom Kaſai-⸗Diſtrikt dahin geſchafft worden waren. 

Und im „Independent“ ergänzt Morriſſon dieſen Bericht: 

„Ich habe wenigſtens 50000 Menſchen geſehen, die ſich wochenlang in 
den Wäldern zu verbergen ſuchten ohne Nahrung und Obdach, um Schutz zu 
ſuchen vor den weißen belgiſchen Offizieren und ihren eingeborenen Soldaten, 
Kannibalen zum größten Teil. Wenn es in Luebo bekannt wurde, daß 
Soldaten kämen oder ein belgiſcher Beamter, ſo pflegten hilfloſe Frauen 
und Kinder Schutz ſuchend ins Miſſionshaus zu fliehen. Ich habe das tiefſte 
Mitleid mit der Angſt und dem Elend dieſes armen Volkes gehabt und mich 
gewundert wie lange die erleuchteten zivilifierten Mächte der Welt es zulaſſen 
konnten, daß dieſer ſchreckliche Fluch auf dem unglücklichen Afrika liegen bleibe 
als eine Schmach für den Namen der Ziviliſation. 

Und der Staat bedient ſich nicht nur ſeiner regulären Soldateska, um 
die Eingebornen zu terroriſieren und alle Arten von Barbareien auszuüben, 
ſondern er ſchließt auch — wenigſtens in meinem Diſtrikt — Bündniſſe mit 
mächtigen Häuptlingen oder Stämmen, und dieſe werden dann, ſoweit das 
überhaupt möglich iſt, noch ein furchtbarerer Schrecken als die regulären Sol— 
daten. So geſchah es beſpielsweiſe mit den Zappo Zapps, einem kriegeriſchen 
Kannibalenvolke, das vor etwa 12 Jahren nach Lualaburg (einer Station des 
Staates nahe bei Luebo) verpflanzt wurde. Seitdem find fie die anerkann⸗ 
ten Sklavenjäger und Sklavenhändler unſrer Gegend, die beweiſen, daß der 
Staat ihre Sklavenjagden nicht nur zuläßt, ſondern von Zeit zu Zeit in der 
Stille veranlaßt. Faſt jeden Tag kann ich in Luebo zu 40—60 Mark für den 
Kopf Sklaven kaufen. Vor 3 Jahren machte eine Horde dieſer Zappo Zapps 
unter Inſtruktionen, wie ich glaube, ſeitens des weißen Staatsbeamten zu 
Luluaburg, eine dieſer Jagden in der Nähe einer unſrer Stationen. Sie 
dauerte mehrere Wochen und verſetzte die ganze Gegend in einen Schreckens⸗ 
zuſtand. Einer unſrer Miſſionare, Rev. Scheppard, kam in das Pallifaden- 
lager der Zappo Zapps, in dem er von dem Führer der Expedition ganz 
freundlich empfangen wurde. Er ſah und zählte 80 menſchliche Hände, die 
langſam über einem Feuer gedörrt wurden und der Führer ſagte ihm, ſie wür⸗ 
den dem Staatsbeamten überbracht. Scheppard ſah 45 Leichname außerhalb 


1) Tatſächlich beſteht die ſog. Armee aus Sklaven. Man hat die Leute 
teils gewaltſam gefangen, teils von den Häuptlingen erzwungen. Jeder 
Diſtriktshauptmann erhält 40 Mk. für jeden neu von ihm gelieferten Rekruten. 
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des Lagers aufgehäuft. Als er fragte, warum an einigen derſelben das 
Fleiſch ausgeſchnitten ſei, antwortete ihm der Führer, ſeine Leute hätten es 
gegeſſen.“ 

Morriſſon verſichert, das ſeien nicht exzeptionelle Fälle, ſondern 
gewöhnliche Vorkommniſſe, die ſich trotz aller Anzeigen und Be- 
ſchwerden wiederholten. 

Auch in der „Monatsſchrift für Stadt und Land“ wird S. 579 
u. 787 der Gegenstand behandelt und zwar mit Bezugnahme auf die 
Schriften von Nichtmiſſionaren, nämlich des Kapitän Guy Borrow: 
The curse of Central Africa; Morel: The affairs of West Africa und 
Burne: Civilisation in Kongoland. Nur 2 Zitate aus dieſen Schriften. 

Ein früherer Agent einer der Konzeſſions-GG., Herr Moray 
ſchreibt: 

„Wir waren unſrer 30 unter Van Eycken, der uns in ein Dorf ſchickte, 
um uns zu überzeugen, daß die Eingebornen Gummi ſammelten und wenn 
nicht, alle zu ermorden, Männer, Weiber und Kinder. Wir fanden die Gin- 
gebornen friedlich beiſammen ſitzend. Wir fragten ſie, was ſie machten. Da 
ſie außerſtande waren, etwas zu antworten, überfielen wir ſie und töteten alle 
ohne Erbarmen. Eine Stunde ſpäter trafen wir wieder mit Van Eycken zu⸗ 
ſammen und berichteten ihm, was wir getan hatten. Darauf befahl er uns, 
den Männern die Köpfe abzuſchneiden und ſie an die Umzäumung des Dor— 
fes zu hängen, und nach nicht zu erzählenden Verſtümmelungen die Frauen 
in Kreuzform ebenſo an die Zäune zu nageln“ (Monatsſchr. 582 f.) 

Ein andrer früherer Agent einer Geſellſchaft, der Amerikaner 
Canisuis, ſtand unter dem Befehle des vielgenannten Hauptmanns 
Lothaire und erzählt, daß „während der 6 wöchentlichen Dauer der 
Kautſchuk⸗Expedition 900 Eingeborne getötet und die Dörfer zu 


Dutzenden eingeäſchert wurden“ (Monatsſchr. 583). 


Das ſind doch Zuſtände, die zum Himmel ſchreien; ſollten ſie 
nicht endlich auch zu den Menſchen ſchreien, die die Macht haben, 
dieſen Greueln ein Ende zu machen! Warneck. 
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Der gegenwärtige Stand der chineſiſchen 
Miſſion.“) 
Von Pfarrer Schlatter-St. Gallen. 
Statt der Rundſchau. 

Das Jahr 1902 war für das Reich der Mitte in mancherlei Hinſicht ein 
ſchlimmes. Die Cholera hauſte den Sommer hindurch entſetzlich, in Kanton 
und Schanghai nicht minder, als in Tſchili und der Mandſchurei, wo der 
Bahnverkehr ihretwegen eine zeitlang ganz ſtockte und Dörfer verödeten, 
auch im Oſten, die Meeresküſte entlang, wie in der Nordprovinz Schanſi und 
in Setſchuen im Weſten gegen Tibet hin. Und als in Kanton die Cholera ein 
wenig im Schwinden war, raffte die furchtbarere Peſt tauſende hinweg. Die 
Miſſion verlor wertvolle eingeborne Kräfte durch jene Seuche (im Süden). 

Zur Krankheitsnot geſellte ſich weithin der Hunger. In Schanſi, der 
Hungersnotprovinz, waren zum Teil 5 Ernten nacheinander ausgefallen, man 
konnte Männer und Knaben den Pflug ziehen ſehen, als Stellvertreter ihrer 
Ochſen und Kühe, welche hatten gefchlachtet werden müſſen; noch im Juli 
drohte abermaliges Mißraten der Ausſaat in der ausgebrannten Erde — da 
verſprach endlich ausgiebiger Regen ein Ende der ſchlimmſten Not. Kein Wun⸗ 
der, daß die Cholera gerade in dieſer ſonſt ſchon ſchwer leidenden Provinz un— 
ter einer entkräfteten Bevölkerung zahlloſe Opfer forderte! 

Aber auch weithin im Reich drückte der Hunger das Volk. Die Klage 
über Reismangel und hohe Preiſe lief von vielen Seiten ein, und eine ſchlechte 
Seidenernte ſteigerte die Not. So waren die Vorbedingungen vorhanden für 
allerlei Unruhen; das Jahr 1902 war reich an ſolchen, und ſie ſcheinen einen 
recht bedrohlichen Charakter angenommen zu haben. Mancherorts zwar wurde 
die Militärmacht der Regierung Herr über ſie, ſo z. B. in der Provinz Tſchili, 
wo Dorfmilizen ſich mit Boxern zuſammentaten und, gereizt durch die Kriegs- 
ſteuer, die Loſung zur Ermordung aller Europäer und Chriſten ausgaben, 
auch einen Pater Lomüller töteten und eine Wiederholung der Greuel von 
1900 drohten; bis durch die Beſeitigung des Rebellenführers die Bewegung 
unterdrückt werden konnte. Über die Art ſeiner Hinrichtung hat der Oſtaſia· 
tiſche Lloyd berichtet. Sie wurde mit einer Raffiniertheit ohne gleichen voll— 
zogen und begann damit, daß man ihm die Stirnhaut von oben nach unten 
löſte und über die Augen herabhängen ließ. Die entſetzliche, echt chineſiſche 
Prozedur hatte den gewünſchten Erfolg: ſie ſchreckte ab. 

Andersartige Vorgänge machten die Provinz Kanſu im Nordweſten zu 
einer gefährlichen Wetterecke. Aus verſchiedenen Berichten ſcheint ſich folgen- 
des Bild der dortigen Vorgänge zu ergeben: General Tung⸗fu⸗ſhiang, im 
Sommer 1900 beim Angriff auf die Geſandtſchaften hervorragend beteiligt und 
infolgedeſſen nach der Mongolei verbannt, ſetzte ſich mit 10000 Mann in den 
Bergen von Kanſu feſt, konſpirierte von da mit dem ebenfalls verbannten 
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Prinzen Tuan und wohl auch mit den Konſervativen in Peking und plante 
die Ermordung der Fremden und Chriſten zunächſt in Kanſu und Schanſi, 
den Vormarſch nach Hſingan⸗fu u. ſ. w., und bereits erhielten die Miſſionare 
in dieſen beiden Provinzen von ihren Konſuln die Aufforderung, ſich zur Ab— 
reiſe bereit zu machen. Nach der Märznummer von China's Millions jedoch 
nahm die Sache eine beruhigende Wendung, indem die Mohammedaner von 
Kanſu, von Tung⸗fu⸗ſhiang zur Schilderhebung aufgefordert, der Regierung 
treu blieben und ſeine Soldaten bis auf 2500 derſertierten. Jene rächten ſich 
auf ſolche Weiſe an ihm dafür, daß er in früheren Zeiten treulos an ihnen 
gehandelt hatte, und dieſe liefen davon, weil ſie von ihm den Sold nicht er— 
hielten. So war auch hier geholfen, indem die Feinde untereinander uneins 
wurden. 

Die Provinz Schantung, die Wiege der „Lang-Schwert-Geſellſchaft“, 
erlebte eine neue ähnliche Bildung, indem ſich die Hafenarbeiter am Kaiſer— 
kanal zu tauſenden zuſammentaten und ihre geheimnisvollen Übungen abhiel⸗ 
ten nach Art der Boxer, auch die Bevölkerung auf dem Lande bereits arg 
beläſtigten. Energiſches Eingreifen der Regierung ſcheint den rieſelnden Quell, 
der zum verheerenden Strom werden konnte, verſtopft zu haben. 

Daß der Geiſt der Boxer nicht ausgerottet war, trat vielfach zu Tage. 
In Ning⸗po, Provinz Tſchekian, erlebten die Fremden und Chriſten im April 
1902 bange Sorge. Das Gerücht lief um, 300 Männer ſeien beauftragt, für 
die katholiſche Miſſion Augen von Chineſenkindern zu ſammeln; die Aufre— 
gung wurde faſt unerträglich und man erwartete ſtündlich den Ausbruch der 
verhaltenen Wut; da machte das prompte Erſcheinen deutſcher Kanonenboote 
allen böſen Gelüſten ein Ende. Auch in den Provinzen Honan und Kanton 
erregten boxerähnliche Bewegungen Unruhe; in der letzteren übte z. B. die Ju⸗— 
gend eines Diſtrikts nach Borerart eifrig mit Schwertern, und an aufreizenden 
Plakaten fehlte es auch in der Stadt Kanton nicht. Anderswo drohten oder 
geſchahen Ausbrüche des Fremdenhaſſes, ohne daß ein Zuſammenhang mit 
der J⸗ho⸗tſchuan nachweisbar wäre. Die Erhebung der Kriegsentſchädi— 
gung provozierte mehrfach ſolche. Denn wenn auch die Kaiſerin dekretierte 
(Ende Juni), dieſelbe ſei durch die Macht der Verhältniſſe unvermeidlich, müſſe 
aber von den Beamten mit Maßen und ohne Erpreſſung eingezogen werden, 
fo erfuhr man es eben in Peking nicht, wenn ein Mandarin 9/0 der erhobe- 
nen Summen in die eigene Taſche ſteckte, und die Leiden, welche ſolches Vor— 
gehen in der Bevölkerung verurſachte, konnten in Fremden- und Chriſtenhaß 
ausſchlagen. Zerſtörungen von Miſſionsſtationen kamen mehrfach vor, und 
in Hunan erlagen am 15. Auguſt 2 Miſſionare der C. J. M. (Bruce und 
Lowis) den Streichen einer wütenden Menge, die ſich an den Chriſten dafür 
rächen wollte, daß ſie durch Vergiftung der Brunnen eine Choleraepidemie her— 
vorgerufen hätten. Eine raſche Flottendemonſtration bewirkte freilich, daß das 
kaiſerliche Edikt, welches ſtrenge Juſtiz befahl, mit Nachdruck durchgeführt wurde. 
Die Deutſchen waren die erſten auf dem Plane. 

Beſondere Erwähnung verdienen die Vorgänge in den Provinzen Set» 
ſchuen und Kuangſi. Dort wie hier gährte es ſtark; revolutionäre Strömun⸗ 
gen, welche auf die Beſeitigung der herrſchenden Dynaſtie hinzielten, ſcheinen 
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ſich mit fremdenfeindlichen Tendenzen verbunden zu haben, und nach neueſten 
Zeitungsnachrichten iſt ihre Unterdrückung der Regierungsgewalt nicht bloß 
nicht gelungen, ſondern die Gefahr zu bedrohlicher Größe angewachſen. Die 
Revolution iſt von Kuangſi auch in die Nachbarprovinz Kuantung herüberge⸗ 
ſprungen, und kürzlich meldete die Zeitung, franzöſiſche Intervention ſei gegen 
dieſelbe angerufen worden. 

Wir erſehen aus dieſer flüchtigen Umſchau, daß Anſätze zur Schilder⸗ 
hebung in den verſchiedenſten Teilen des Millionenreiches aus mancherlei Ur⸗ 
ſachen vorhanden waren und noch ſind. Freilich hat ſich die Zentralgewalt 
ſeit Beendigung der Kriſis in allen Fällen ſo unzweideutig als es ihr möglich 
iſt, und ſo tatkräftig, als ihre Kräfte es erlaubten, allen Verſuchen zur Friedens⸗ 
ſtörung entgegengeſtellt und den vollen Schutz der Fremden und Chriſten pro— 
klamiert, und jener Militärmandarin in Hunan, der es wagte, durch Mauer⸗ 
anſchlag gegen dieſe aufzureizen, iſt eine vereinzelte Erſcheinung zu nennen. 
Dennoch iſt neuerdings für die nächſte Zeit eine vermehrte Auflage der Kri— 
ſis von 1900, eine grauenhafte Erhebung gegen die Ausländer und ihren An- 
hang, in Ausſicht geſtellt. Es ſoll eben nicht vergeſſen werden, daß die Re— 
gierung nicht eine geiſtig einheitliche und dadurch unüberwindliche Größe iſt, 
daß vielmehr am Hof in Peking gegenſätzliche Strömungen ſich kreuzen, wo⸗ 
durch nicht bloß eine vertragstreue Weiterführung der Reichspolitik, ſondern 
auch der Tatbeſtand der Dynaſtie in Frage geſtellt iſt; ſollte aber die Zentral⸗ 
gewalt, jetzt gebunden durch fremde Macht, unberechenbarer Anderung ihres 
Kurſes verfallen, ſo könnten die Geiſter der Unruhe gar wohl obenauf font- 
men. Es ſei dazu bemerkt, daß die Kaiſerin eine alternde Frau iſt, der Kai— 
ſer aber kaum eine Rolle zu ſpielen ſcheint. Die Berichte von ſolchen, die ihn 
etwa bei Feſtlichkeiten, Empfängen oder Einzügen zu ſehen Gelegenheit hat- 
ten, ergeben ein Bild trauriger Apathie; man fragt ſich, ob er die in der gro⸗ 
ßen, flüchtigen Reformperiode vor der Kriſis entfaltete Energie nur gewaltſam 
zurückdrängt, oder ob ſie gebrochen iſt. 

Wir gehen über zur Frage: Wie hat die Miſſion unter ſolchen Ver- 
hältniſſen gearbeitet? Es darf geſagt werden: hoffnungsvoller und umfaſſen⸗ 
der, als je zuvor. Die Grundbedingung ihrer Wirkſamkeit iſt in unglaublich 
ſcheinendem Maße erfüllt worden: Hörer fand ſie in unerhörten Mengen, und 
zwar nicht armes, ſchutzſuchendes Volk nur, ſondern auch Literaten und Be⸗ 
amten in auffallender Proportion, und zwar wirkliche Hörer, Mengen, welche 
ernſt und ſtill und unermüdlich der Botſchaft lauſchten und lauſchen, auch 
wenn Stunden darob verrinnen. Wir hören Dinge, die an die großen, erſten 
Jahre der Basler in Kamerun erinnern — wir hören von Heiden, die ſich zu— 
ſammentun, für die Miſſion aus eigner Initiative eine Predigthalle mieten 
und den Ruf an ſie ergehen laſſen: die Stätte iſt bereit; nun müßt ihr aber 
auch kommen! Und zwar waren und find ſolche Erſcheinungen nicht verein— 
zelt, ſondern geradezu häufig. 

Die Beweggründe bei dieſem Maſſenandrang zur Miſſion — von 
einem ſolchen muß geredet werden — ſind ohne Zweifel komplizierte. Die 
Ereigniſſe im Norden nach der Kriſis, die Fremdherrſchaft in Tſchili und die 
Gefügigkeit des Hofes den Ausländern gegenüber haben die Einſicht befördert, 
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daß der weiße Mann zurzeit obenauf iſt und den Kurs beſtimmt, und da der 


Kluge gern ſich im Schutz des Starken anſiedelt, erklärt ſich ſo zumteil der 


ſtarke Zulauf zur Miſſion. Auch wirkt dabei mit die Hoffnung, bei ihr ein 
Aſyl zu finden gegen die Gewalttaten und ſchreienden Ungerechtigkeiten der 
eignen Beamten. Ein wichtiger Faktor iſt ferner das Begehren, durch die 
Dienſte der Miſſion diejenigen Kenntniſſe zu erlangen, welche dem weißen Mann 
zu ſeiner Überlegenheit verholfen haben, um ihm dadurch ebenbürtig zu wer— 
den und ihn mit ſeinen eignen Waffen ſchlagen zu können; ganz enorm iſt 
darum die Nachfrage nach der Literatur der Miſſion. Die Zahlen, mit wel— 
chen die B. und F. B. S. und verwandte Geſellſchaften in ihrer Schriften- 
verbreitung neuerdings zu rechnen haben, find unerhört. Aber bei vielen lie— 
gen aufrichtige und tiefere Beweggründe vor: ein Verlangen nach einem rei— 
neren Leben und nach einer Religion, welche die Bedürfniſſe des Herzens beſ— 
fer befriedigt, als die konfuzianiſche Moral, und die Empfindung, daß die al- 
ten Religionen Chinas überhaupt den Dienſt verſagen. 

Beſonders erwähnt werden müſſen die Veränderungen, welche ſich in 
Hunan neuerdings, ſeit der Kriſis namentlich, zugetragen haben. Seit Jahr⸗ 
zehnten hatte Dr. Griffith John, der Veteran der Londoner Miſſion in Han- 
kau am Pangtze, ſein Auge ſehnſuchtsvoll nach dieſer Provinz gerichtet, wo 
die chriſtentumsfeindliche Literatur üppig ins Kraut ſchoß und noch vor weni— 
gen Jahren ein Beſuch in der Hauptſtadt Tſchang-ſcha mit Gefahr verbunden 
war. Wir gönnen es dem 77 jährigen Miſſionsmann von Herzen, daß er vor 
ſeinem Sterben noch Hunan für das Evangelium offen ſehen darf und vor 
kurzem die erſten Taufen in Tſchang⸗-ſcha ſelbſt erlebte; er kann ſich nicht 
genug tun in dankbarer Begeiſterung für die großartigen Möglichkeiten, die 
ſich für die Miſſionsarbeit in dieſem Bollwerk des Chineſentums aufgetan ha— 
ben; ſie findet in der ganzen engliſch-ameriſchen Miſſionsliteratur ein Echo. 

Und aus Setſchuen kommen trotz der dortigen Unruhen Nachrichten 
über unbegrenzte Gelegenheiten zur Arbeit. Wir nennen aus dem Chor der 
Zeugen den Biſchof Caſſels, welcher erzählt, wie jede Woche aus neuen Diſtrik— 
ten Begehren nach Lehrern einlaufen und die Leute vielerorts ſich bereit er— 
klären, Hallen zu mieten; „ich könnte mit 30 Miſſionaren ſofort in 10 Städ- 
ten die Arbeit beginnen und denſelben für den Anfang gleich eine Zuhörer— 
ſchaft von 100 Perſonen an jedem dieſer Orte garantieren.“ Wir müſſen es 
uns verſagen, aus der Fülle ähnlicher Zeugniſſe aus anderm Munde dies und 
das anzuführen. Sie zeigen, daß zur Zeit in China die Miſſionen ſich der 
größten Möglichkeit zur Ausbreitung des Evangeliums gegenüber ſehen. 

Aber angeſichts der Rieſenpflicht zur Miſſion, welche ſich aus dieſer Sach— 
lage ergibt, wird die Klage über ihre tatſächliche Schwachheit, welche aus den 
4 Himmelsrichtungen des chineſiſchen Reichs zur alten Chriſtenheit herüber tönt, 
begreiflich, und es iſt geziemend, daß alle Miſſionsfreunde der Erde dieſe Klage 
recht ſchwer aufs Herz nehmen. Die verfügbaren Arbeitskräfte ſind über Ge— 
bühr angeſtrengt, da fie von ferne nicht ausreichen zur Bewältigung der vor— 
liegenden, ungeheuren Aufgabe. Dieſer Sachverhalt iſt um ſo verhängnis— 
voller, als gerade jetzt, da ein neues China im Werden zu ſein ſcheint, die Miſſion 
mit aller Macht in dieſe entſcheidende Entwicklung eingreifen ſollte. Es iſt er— 
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greifend, wie z. B. Biſchof Caſſels um Verſtärkung der Truppen fleht, und im 
letzten Jahresbericht des A. B. werden die Miſſionen aufgefordert, ohne Säu⸗ 
men ihre Energie aufs höchſte anzuſpannen und ihre beſten Kräfte nach China 
zu werfen, um durch raſche und wirkſame Beſetzung ſtrategiſcher Punkte das 
beſte im nationalen Leben Chinas zu entbinden; „ein Jahr iſt jetzt ebenſo 
viel wert, wie ein Dutzend Jahre, wie ſie eben dahingegangen ſind.“ 

Den großen, verpflichtenden Ernſt ſolcher Appelle werden wir erkennen, 
wenn wir eine Seite an der gegenwärtigen Miſſionsaufgabe für China in Be⸗ 
tracht ziehen, welche noch nicht zur Sprache gekommen iſt. Wir meinen die 
Mitarbeit der Miſſion an der geiſtigen Ausbildung der 400 Mil- 
lionen des Reiches. 

Das Verlangen nach weſtländiſcher Bildung iſt ſeit dem japaniſchen 
Krieg erwacht und ſeit der Kriſis in das Programm der kaiſerlichen Regierung 
aufgenommen, da man ſich ſeit dieſen demütigenden Ereigniſſen der Einſicht 
an leitender Stelle nicht ganz erwehren kann, daß China ſich nicht werde be— 
haupten können, wenn nicht dem Ausland die Waffen aus der Hand genom— 
men werden, welche ſeine Überlegenheit bedingen: wenn der Fremde nicht mit 
den Hilfsmitteln ſeiner eignen Kultur geſchlagen werde. Die Nachfrage nach 
Literatur, welche die Bildung des Abendlandes vermittelt, iſt ungeſtüm und 
opferwillig; eine Eingabe der Miſſionare von Kanton um Abſchaffung der Sn- 
landtaxen für die Verſendung von Büchern aller Art hat Prinz Tſching ſofort 
gutgeheißen — die Kaiſerin redet neuerdings engliſch, und im Palaſt zu Pe— 
king iſt eine Schule für Töchter hoher Mandſchubeamten errichtet; der ange— 
bahnte Verkehr mit den Geſandtſchaftsdamen ließ die Kaiſerin auch für Frauen 
aus ihrer Umgebung ein höheres Niveau geiſtigen Lebens wünſchen, damit 
ſie ſich ihrer nicht zu ſchämen hätte. Eine unerhörte Neuigkeit iſt es auch, 
daß 8 Mädchen aus hervorragenden Gelehrtenfamilien ſich für 3 oder 4jähri⸗ 
ges Studium nach Japan begeben haben; die Zahl der dort ſtudierenden 
Jünglinge aus China beläuft ſich auf viele hunderte. 

Eine Frage von der größten Wichtigkeit für das chineſiſche Reich iſt die 
Univerſitätenfrage geworden. Sie kam auf folgende Weiſe in Fluß. 

Bekanntlich waren die Blutbefehle aus Peking im Sommer 1900 nir- 
gends ſo prompt ausgeführt worden, wie in Schanſi, weil ſie dem dortigen 
Gouverneur Yi Hfien, dem Vater der Boxpergeſellſchaft, durchaus ſympathiſch 
waren; die evangeliſche Miſſion verlor den größten Prozentſatz ihrer Opfer in 
dieſer einen Provinz. Als dann mit der Beſetzung von Peking und Tſchili 
durch die Fremden der Umſchlag der Stimmung erfolgte, kamen in Schanſi 
fortſchrittlich geſinnte Männer ans Ruder, und der neue Miniſter für fremde 
Angelegenheiten berief eine Friedenskommiſſion ins Land, beſtehend aus 9 Ver⸗ 
tretern der in der Provinz geſchädigten evangeliſchen Miſſionen. Sie zogen 
am Jahrestage des Blutbades in der Hauptſtadt Tai-juen⸗fu ein und regelten 
mit der Regierung die Sühnefrage. Im Laufe der Verhandlungen nun wurde 
von ihnen der Wunſch ausgeſprochen, es möchte für dieſe Provinz eine Uni- 
verſität zur Verbreitung abendländiſcher Bildung errichtet und mit 50000 Taels 
per Jahr dotiert werden. Sie hofften, durch dieſes Mittel könnte ein beſſerer 
Geiſt ins Land gebracht und einem abermaligen Ausbruch des Fremdenhaſſes 
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vorgebeugt werden. Ihr Vorſchlag wurde von den beiden chineſiſchen Bevoll— 
mächtigten in die Friedensbedingungen aufgenommen. Damit war aber eine 
Anregung gegeben, welche bald in die Weite ſich auswirkte. Infolge derſelben 
nämlich ordnete ein kaiſerliches Edikt 2 Monate ſpäter (Auguſt 1901) nichts 
geringeres als die Errichtung je einer Univerſität für jede der 18 
Provinzen des Reiches an. Der Erlaß des Lehrplanes erfolgte bald dar— 
auf. Für einen Kurs von 5 Jahren (2 Jahre Vor-, 3 Jahre Hauptſchule) 
war ein außerordentlich reichhaltiges Penſum vorgeſehen, welches an den Lern— 
eifer der Schüler keine geringen Anforderungen ſtellte, indem neben das Stu— 
dium der chineſiſchen Klaſſiker, welches bis zum Schluſſe beibehalten war, mo» 
derne weſtländiſche Materien in reichem Maße gefügt wurden (Engliſch obli— 
gatoriſch, Deutſch und Franzöfiſch fakultativ; moderne Staatengeſchichte, Phy— 
fit, Aſtronomie, Nationalökonomie, Biographien hervorragender Europäer dc. 
ef. Oſtaſ. Lloyd, 1902, p. 209). 

Nun begann eine haſtige Tätigkeit. Ob die Gouverneure und Vize— 
könige wollten oder nicht, ob fie der Not gehorchten oder dem eigenen Triebe 
— es mußten 18 Provinzial⸗Univerſitäten aus dem Erdboden geſtampft wer— 
den. So befahl es die Zentralregierung mit Nachdruck und unter Androhung 
von Strafen, und für Peking ordnete ein Edikt vom 10. Januar 1902 die 
Reſtitution der durch die Kriſis zerſtörten Univerſität an. Der erſte, welcher 
gemäß ergangenem Befehl handelte, war der junge und energiſche Gouverneur 
Yuan Schih⸗kai in Schantung. Im Herbſt 1901 ſchon eröffnete er in feiner 
Hauptſtadt Tſi⸗nan⸗fu eine Hochſchule mit weſtländiſchen Unterrichts-Gegen— 
ſtänden, und kaum war er nach Tſchili verſetzt, ſo erſtand eine ſolche durch 
ſeinen ſtarken Willen auch in Tientſin (Mai 1902). Im Juni erfolgte die 
Eröffnung der Univerſität in Tai⸗juen⸗fu (Schanſi), und ſo ging es fort von 
Provinz zu Provinz, wobei natürlich die perſönliche Stellung des lokalen 
Machthabers zur Reform den Eifer zügelte oder anſpornte. Auch Spezial- 
ſchulen für Landwirtſchaft, Bergbau uſw. erſtanden da und dort. 

Wer aber ſollte den Machthabern bei der Durchführung der neuen, 
großen Aufgaben auf dem Gebiete des Schulweſens helfen? Eingeborne Ge⸗ 
lehrte, tauglich zum Unterricht in abendländiſcher Wiſſenſchaft, waren ſo gut 
wie nicht vorhanden; die Schulmänner der Miſſion, durch welche auch die 
Lehrmittel geſchaffen worden und von welchen die grundlegenden Anregungen 
ausgegangen waren, mußten als die notwendigen Helfer — es gab ſonſt keine! 
— herbeigerufen werden. So kam es, daß Dr. Timothy Richard, der hoch⸗ 
verdiente Sekretär der Educational Association, mit der Gründung der Uni— 
verſität in Schanſi betraut, Dr. Hayes zur Leitung des neuen Regierungs⸗ 
College in Tſi⸗nan⸗fu berufen, Dr. Tenney durch denſelben Auftrag für Tient— 
ſin beehrt, Dr. Martin als Rektor der rekonſtituierten Univerſität in Peking 
zunächſt belaſſen wurde u. ſ. f., und die Educational Association, eine ſeit 
1890 beſtehende miſſionariſche Organiſation für China, deren Zweck die Ver⸗ 
mittlung chriſtlicher Bildung an das chineſiſche Reich durch Schule und Li⸗ 
teratur iſt, vermochte den von allen Seiten an ſie ergehenden Hilfegeſuchen 
kaum noch nachzukommen. 

So ſchien alſo der Miſſion die leitende Stellung in der chineſiſchen 
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Schulreform geſichert. Ja, es ſchien ſo! Aber die Anzeichen dafür, daß man 
ſich ihrer Vertreter nur notgedrungen bediente und von ihr nur die Bildung 
und Wiſſenſchaft, nicht aber das Chriſtentum haben wollte, traten bald zu 
Tage. Bedeutſam war, was ſich in Tſi-nan⸗fu an der Hochſchule von Schan⸗ 
tung zutrug. Als der Gouverneur Yuan Schih⸗kai die Gründung einer ſol⸗ 
chen einleitete, freuten ſich die Miſſionare der Provinz ſehr, in der Hoffnung, 
ihre Studenten an die neue Schule abgeben zu können und dadurch entlaſtet 
zu werden. Schwierigkeiten tauchten ſofort auf, namentlich die Frage der 
Sonntagsarbeit bereitete ſolche; fie ſchienen aber durch die Freundlichkeit des 
Gouverneurs ſich beſeitigen zu laſſen, und arbeitsfreudig kehrten Lehrer und 
Studenten aus den Neujahrsferien (Februar) 1902 zurück. Da fanden ſie 
eine Proklamation vor, durch welche die Teilnahme an der Konfuzius⸗Ver⸗ 
ehrung je am ſiebenten und fünfzehnten Tage des Monats für jeden Stu— 
denten obligatoriſch erklärt und als Strafe für dreimaliges Fernbleiben die 
Entlaſſung angekündigt wurde. Dieſe Forderung war um ſo auffälliger, als 
ſie mit einem Male einen Brauch repriſtinierte, der ſeit Jahren an rein chine⸗ 
ſiſchen Schulen kaum noch üblich war. Offenbar hatte der Gouverneur auf 
höheren Befehl gehandelt, und die Bedeutung dieſes Erlaſſes war nicht nur 
die, daß bald darauf ein chriſtlicher Student als Übertreter desſelben weg⸗ 
geſchickt wurde und daß der chriſtliche Rektor Dr. Hayes reſignierte; er war 
ſymptomatiſch dafür, daß die chineſiſche Regierung vom Wunſch geleitet ſei, 
Chriſten auszuſchließen aus den Lehrkörpern ſowohl, wie aus der Studenten— 
ſchaft ihrer Hochſchulen. Dieſe Tendenz aber deutet ferner auf den Willen 
hin, die eingebornen Chriſten fernzuhalten vom höheren Staatsdienſt, der durch 
den Beſuch dieſer Schulen bedingt ſein ſoll. 

i Unter die gleichen Geſichtspunkte fällt die Entlaſſung der ausländiſchen 
Profeſſoren an der Univerſität Peking — Dr. Martin eingeſchloſſen — welche 
Anfang 1902 die Amtstätigkeit des neuen Erziehungs-Direktors Tſchang Po- 
ſhi einleitete. Bemerkenswert iſt, daß ſie zeitlich mit jener Proklamation in 
Tſi⸗man⸗fu zuſammenfiel; offenbar war Syſtem in der ganzen Sache. Sie 
wurde den Entlaſſenen gegenüber damit begründet, daß der herrſchende Geld— 
mangel die Beibehaltung der koſtſpieligen fremden Arbeitskräfte verbiete. Ein 
Chineſe wurde mit dem Rektorat betraut, und alle die Schritte, welche folgten, 
machten offenkundig, daß das Verlangen nach Schulreform an leitender Stelle 
nicht viel mehr iſt, als ein hübſches Aushängeſchild, dem Ausland zu Ge— 
fallen ausgeſtellt. So muß leider geſagt werden: die Ausſichten der chrift- 
lichen Schulmänner auf Mitarbeit an der chineſiſchen Erziehungsreform und 
direkten Einfluß ſind durchaus nicht günſtig; die kaiſerliche Regierung betrachtet 
ihre Mitwirkung als ein notwendiges Übel, deſſen fie ſich fo bald und fo tat⸗ 
kräftig als möglich entledigt, da fie nicht chriſtliche, ſondern konfuzianiſche Bil⸗ 
dung will. Dadurch iſt der Miſſion eine ſchwere und große Aufgabe auferlegt. 
Sie muß fi der Verſuchung erwehren, durch Verleugnung Einfluß zu er- 
kaufen, vor Kompromiſſen ſich hüten, und anſtatt durch die offizielle Schul⸗ 
reform entlaſtet zu werden, erwächſt ihr aus derſelben eine Mehrbelaſtung: 
es iſt für ſie eine Frage von der allergrößten Bedeutung, wie ſie ihrerſeits 
durch ein vollſtändiges Schulſyſtem auf chriſtlicher Grundlage in Wahrung 
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des Bekenntniſſes den Bildungsgang befriedige und dadurch den indirekten 
Einfluß auf das Ganze ſich dennoch ſichere. Die S. D. K. („Society for the 
diffusion of christian and general knowledge among the Chinese“) hat 
denn auch vor Jahresfriſt einen Hilferuf ergehen laſſen an die Univerſi— 
täten der Welt unter dem Titel: „eine edle Lebensaufgabe“, welcher in die 
Worte ausklingt: „Wer iſt da mit genügendem Vertrauen auf die Wahrheit 
des Chriſtentums und auf die daran ſich ſchließenden Segnungen, daß er her— 
vortrete und den Handſchuh aufnehme? Es gibt Männer an unſern Univer⸗ 
ſitäten, Männer von Geiſt, Männer mit eigenem Vermögen, welche ſich nach 
einem Arbeitsfeld ſehnen und nichts ſehen, was groß genug iſt, fie zu befrie— 
digen; ſie würden in unſerer Geſellſchaft einen Platz finden für die Ausübung 
all ihrer Kräfte und unbegrenzte Möglichkeiten, ſich nützlich zu machen. Wer⸗ 
den fie auf den Hilferuf von Millionen hören, die aus Mangel an Kennt- 
niſſen zu Grunde gehen, und werden ſie eine Laufbahn ergreifen, welche vom 
größten Segen im Dienſt der Menſchheit und der Sache der Wahrheit ſein 
würde?“ Der Aufruf iſt mitunterzeichnet von Paſtor Kranz. (Deutſcher Text: 
Oſtaſ. Llyod 1902, S. 107 ff.) 

Es mag zur Begründung dieſes Aufrufs dienen und die Notwendig— 
keit einer großen chriſtlich-wiſſenſchaftlichen Kraftanſtrengung in China erläu- 
tern, wenn wir einen Seitenblick werfen auf die Tatſache, daß für China der 
Japanismus ſich zu einer eigentlichen Gefahr ausbildet. Die klugen Ja— 
paner bieten den gelben Brüdern eifrig ihre Dienſte an, und es iſt für die 
Chineſen verlockend, ſich die geiſtigen Errungenſchaften des Abendlandes in 
der Form darbieten zu laſſen, wie ſie von den Japanern für oſtaſiatiſches 
Verſtändnis und Bedürfnis zurechtgeſchnitten worden ſind. Dieſe ſcheinen es 
klug gemerkt zu haben, daß jetzt ihr Weizen blüht: daß ſie, wenn es ihnen 
jetzt gelingt, die chineſiſche Schulreform unter ihre Kontrolle zu bekommen, den 
maßgebenden Einfluß in China ſich geſichert haben. Man kann ſich aber die 
Tatſache nicht verhehlen, daß eine Japaniſierung der geiſtigen Neubildung 
Chinas eine große Gefahr für dieſes Land bedeutete; denn ſo großes die Ja— 
paner auch in den letzten fünfzig Jahren geleiſtet haben, ihre Kultur iſt eine 
Kultur ohne Gott, ein modernes, gebildetes Heidentum oder ein nebelhafter 
Deismus, welcher den Götzendienſt toleriert, das Werk der chriſtlichen Miſſion 
aber außerordentlich erſchwert. So ringen die heterogenſten Gewalten mit— 
einander um den maßgebenden Einfluß auf die werdende chineſiſche Schule, 
und wenn die Miſſion neben dem Arbeiten nicht auch das Beten pflegen 
dürfte, müßte ſie von ihrer Sorgenlaſt erdrückt werden. 

Durch die Erkenntnis der Größe und Schwierigkeit der Aufgabe iſt der 
Geiſt der Kooperation, ſeit langem ſchon ein freundliches Charakteriſtikum 
der evangeliſchen Miſſionen in China, insbeſondere auf dem Gebiete des Schul⸗ 
weſens in neueſter Zeit noch gekräftigt worden. Als es ſich darum handelte, 
nach der Kriſis die höheren Lehranſtalten in und um Peking wieder ins Da⸗ 
ſein zu rufen, kamen die vier beteiligten Miſſionen (Londoner Miſſion, Ame— 
rikaniſche Methodiſten und Presbyterianer und American Board) nach nos 
natelangen Verhandlungen überein, ein Union College zu gründen. Jede 
Miſſion ſollte für eines der vier Departements die Gebäulichkeiten und ihren 
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Unterhalt übernehmen. (1. Union College of Liberal Arts: Methodiſten; 
2. Union Training College: A. B. in Tung⸗tſchou; 3. Union Theological 
School: Presbyterianer; 4. Union Medical School: L. M.), während für 
Lehrkörper und Unterrichtsgang einheitliche Leitung geplant war. Die Frage 
der gemeinſamen theologiſchen Vorbildung machte wenig Bedenken; man nannte 
in den Vorberatungen die Lehrunterſchiede geringfügig, und der ganze Plan 
verſprach die wertvolle Möglichkeit, koſtbare Arbeitskräfte zu ſparen und aus⸗ 
zunützen, durch größere Verhältniſſe den Lerneifer anzuſpornen und durch 
Schulfreundſchaft die künftigen eingebornen Träger der vier beteiligten Miſſio⸗ 
nen untereinander und durch ſie ihre verſchiedenen Kirchen näher zu bringen. 
Leider aber mußte die Londoner Miſſion um ihrer finanziellen Bedrängnis 
willen vorläufig von der Mitwirkung und Ausführung des großen und ſchönen 
Projekts abſtehen, wodurch dasſelbe überhaupt zunächſt ſuſpendiert iſt. 

Aber ein Stein iſt ins Rollen gebracht. Der aufrichtige Wille zur 
Kooperation iſt gezeigt und das Beiſpiel hat anderswo bereits Nachahmung 
gefunden. Im Juni 1902 nämlich traten in Tſi-nan⸗fu vier Vertreter der 
engliſchen Baptiſten-Miſſion und drei Männer von der amerikaniſchen Pres⸗ 
byterianer⸗Miſſion in Schantung zuſammen und beſchloſſen, ihren Geſellſchaften 
die Vereinheitlichung des höheren Schulweſens für ihre Provinz vorzuſchlagen, 
ähnlich wie es in Peking verſucht worden war. Drei Kollegien (für allgemeine 
Bildung, Theologie und Medizin) ſollten unter einheitlicher Direktion ſtehen; 
8 9 des Statuten-Entwurfs beſtimmte, daß die Unterweiſung über die Son⸗ 
derlehren — Tauffrage und Kirchenverfaſſung — von jeder Miſſion geſondert 
zu erteilen ſei. Möge dieſes Projekt nicht auch an der ſchlimmen Klippe des 
Geldmangels ſcheitern! Auf alle Fälle ſind ſolche Beſtrebungen zu den guten 
Früchten der Kriſis vom Sommer 1900 zu rechnen; ſie werden ohne Zweifel 
ihre Wellen weiter werfen und auch in anderer Beziehung die Eintracht in 
der Arbeit fördern. 

Die gegenwärtige Stellung der evangeliſchen Miſſionen in China weiſt 
eine Gefahr für dieſelben auf, welche neuerdings mehrfach als ihre größte Ver— 
ſuchung bezeichnet worden iſt und auch von uns, die wir in der Ferne ſind, 
mitleidend bedacht ſein will. Seitdem ſich die Vertreter der katholiſchen 
Miſſion von der kaiſerlichen Regierung mit offiziellem Rang haben auszeichnen 
laſſen, liegt in ihren Händen die Macht, in Prozeſſe nach Willkür einzugreifen 
und überhaupt Herrenrechte auszuüben. Bekanntlich waren die evangeliſchen 
Miſſionen darin eines Sinnes, daß ſie jenes Anerbieten — es wurde auch 
ihnen gemacht — ausſchlugen. Neuerdings tritt aber auch an ihre Arbeiter 
immer mächtiger die Verſuchung heran, die Herren zu ſpielen. Dies hängt 
damit zuſammen, daß die Fremden ſeit der Kriſis im Lande gefürchtet und 
reſpektiert ſind wie nie zuvor. Der Miſſionar könnte für feine Schützlinge fo 
ziemlich alles erreichen, wenn er nur beim Mandarin ſeine Karte abgäbe oder 
gar einen Beſuch machte, da dieſer befürchtete, der Haß des Fremden könnte 
ihn ſeine Stelle koſten. Demgemäß ergeht neuerdings häufig auch an evan⸗ 
geliſche Miſſionare die Aufforderung, angeblich Unſchuldige durch ein Wort 
der Fürſprache einer ungerechten Juſtiz zu entreißen, und viel häufiger noch 
Aft der Fall, daß unlautere Elemente ſich beim einheimiſchen Gericht fälſchlich 
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auf ihre Zugehörigkeit zu einer Miſſion berufen, die von ihnen nichts weiß, 
um dem Mandarin Angſt einzuflößen und bei ihm zu erreichen, was fie wol— 
len. Groß iſt für eingeborne Miſſionsarbeiter die Verſuchung, ſich ſelbſt zu 
imponieren durch den Gebrauch großen Einfluſſes. 

Durch ſolche Verhältniſſe aber mußte es dem chineſiſchen Volk unmög⸗ 
lich werden, vom Reiche Chriſti, welches nicht von dieſer Welt iſt, ein richtiges 
Bild zu gewinnen Deshalb hat die China Missionary Alliance (eine Re- 
präſentation der in China arbeitenden evangeliſchen Miſſionen), nachdem im 
Chinese Recorder eine eindringliche Diskuſſion der Notlage gewaltet hatte, 
zu Händen ſowohl der eingebornen Beamtenwelt, als aller Vertreter der frem— 
den Mächte eine einheitliche „Erklärung zum Zweck der Beſeitigung 
von Mißverſtändnis Prozeſſe betreffend“ abgegeben. In derſelben 
wird feierlich und klar bezeugt, daß die proteſtantiſchen Miſſionare Diener 
ihrer Kirchen, nicht aber Agenten ihrer Regierungen ſeien; daß ſie nur die 
Lehrer, nicht aber die Beamten ihrer eingebornen Gemeindeglieder ſind; daß 
dieſe letzteren als Bürger des chineſiſchen Reiches durchaus den einheimiſchen 
Geſetzen und Gerichten unterſtehen und in ihrem Glauben zwar nicht gehin— 
dert werden, als Bürger aber den heidniſchen Mitbürgern völlig gleich— 
geſtellt ſein ſollen; daß die proteſtantiſchen Kirchen keinerlei Ungerechtigkeit 
durch ihren Einfluß unterſtützen und die Beamten auffordern, jeden Mißbrauch 
ihres Namens in Prozeſſen ihnen anzuzeigen, damit derſelbe ans Licht gezogen 
werden könne. Es iſt zu hoffen, daß dieſe ehrliche Erklärung einen Quell von 
Mißhelligkeiten verſtopfe, eine Flut von Mißverſtändniſſen eindämme und dazu 
beitrage, den Unterſchied zwiſchen evangeliſcher und katholiſcher 
Miſſion in helles Licht zu ſetzen. Jedenfalls iſt dieſe öffentliche Erklärung 
des Verzichts auf irdiſchen Machtanſpruch ein großartiges Zeugnis des Glau— 
bens, und es kann nicht ohne Segen bleiben. Wahrſcheinlich wird es der 
Sache Chriſti förderlicher ſein, als die Arbeit der Kommiſſion, welche gemäß 
dem engliſch⸗chineſiſchen Handelsvertrag vom 5. September 1902 Mittel aus⸗ 
findig machen ſoll, welche „einen dauernden Frieden zwiſchen Chriſten und 
Nichtchriſten gewährleiſten“. 

Wir ſchließen unſere Skizze ab und faſſen ihre Ergebniſſe in die beiden 
Punkte zuſammen: 1) das chineſiſche Reich, das größte Miſſionsgebiet der 
Erde, bietet zur Zeit die größte Kombination von Schwierigkeiten der Miſ— 
ſionsaufgabe dar; 2) zugleich aber gewährt es gerade jetzt die größten Mög— 
lichkeiten der Miſſionsarbeit. Wird die evangeliſche Chriſtenheit tun, was ſie 
ſoll und kann, und beweiſen, daß fie als barmherziger Samariter den Nächſten 


liebt, wie ſich ſelbſt? 
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„Der Mädchenmord in China.“ 


Eine Zuſchrift aus China. 

In der Aprilnummer Ihrer „Miſſions⸗Zeitſchrift“ bringen Sie einen 
Artikel von Miſſionar Piton, welcher die Vorwürfe des Herrn von Samſon 
Himmelſtjerna, die er in ſeinem Buch: „Die gelbe Gefahr als Moralproblem“ 
Kap. 5 „Verleumdungen über China“ hauptſächlich den Miſſionaren macht — 
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zurückweiſt. Was Piton vorbringt iſt ganz richtig, aber nicht vollſtändig. 
Seit der Schreiber in der Heimat weilt, hat ſich in China oder wenigſtens in 
dem von mir bereiſten Gebiet der Kantonprovinz ein ganz bedeutender, er⸗ 
freulicher Umſchwung bemerkbar gemacht. In den 80er Jahren kam die Un⸗ 
ſitte des Mädchenmordes noch ſehr oft vor, ſodaß ſogar eine Chriſtenfrau 
anno 1884 dieſer Unſitte huldigte und beſtraft wurde; von den vielen mir be⸗ 
kannt gewordenen Mädchenmordtaten durch heidniſche Mütter nicht zu reden. 
Ein Beiſpiel genüge! Als ich 1886 auf einer Außenſtation Taufunterricht er⸗ 
teilte, war von 6 Frauen keine einzige frei von obigem Laſter. Ihre Sünde 
geſtanden fie zu, aber mit der Entſchuldigung; „ach es waren ja nur Mäd— 
chen — keine Menſchen“ (männliche Weſen)! 

In den letzten 10—15 Jahren iſt aber dieſe Unſitte des Mädchenmords, 
wenn auch nicht ganz verſchwunden, ſo doch zur Seltenheit geworden. Faſt 
möchte man fagen, fie habe ſeit einigen Jahren fo gut wie aufgehört. Wäh- 
rend ich früher ſehr häufig Kunde von ſolchen barbariſchen Mordtaten erhielt, 
habe ich mehrere Jahre keine Spur mehr entdecken können, obſchon ich öfters 
nachfrage. Unſere Chriſten und Gehilfen und auch viele mir bekannte Heiden 
ſagen es offen, jene Unſitte habe früher beſtanden, jetzt aber nicht mehr, oder 
ſei äußerſt ſelten geworden. Als Grund für das Verſchwinden wird angege— 
ben: 1. Ein Mädchen koſte jetzt gleich nach der Geburt ſchon einen Dollar; da 
ſei es vorteilhafter, es zu verkaufen als Frauen für 1, 2=, 3⸗jährige Männer. 
Früher habe man ſo junge Mädchen nicht gewollt; jetzt trage man kein Be— 
denken mehr. Hier hat alſo die Unſitte der Kinderheirat die des Mädchen— 
mordes abgelöſt. 2. Solche kleine Mädchen zu ernähren war früher, als es 
noch keine eingekochte Milch in China zu kaufen gab, kaum möglich geweſen, 

außer wenn die Mutter neben dem neugebornen Sohn auch zugleich die 
Schwiegertochter „ſtillte“, was ja ſehr häufig vorkommt. Jetzt iſt es leichter, 
ſolche kleine Mädchen zu ernähren, da es überall eingekochte Milch zu kaufen 
gibt, wenn die Schwiegermuttermilch verſagt. 3. Der wichtigſte Grund aber iſt 
darin zu ſuchen, daß der Aberglaube durch die Verbreitung der chriſtlichen 
Wahrheit zurückgewichen iſt. Durch mündliche Predigt und ſchriftliches Zeug— 
nis hat die Miſſion in dieſem Stück ſchon ſehr ſegensreich gewirkt, ſo daß 
ſelbſt heidniſche Bücherleſer, welche unſere Schriften geleſen, oder die Predigt 
gehört, die Unſitte in Wort und Bild bekämpften. Da und dort begegnet 
man ſolchen heidniſchen Traktaten, während ich in den 80 er Jahren noch heid— 
niſchen Traktaten begegnete, welche zum Mädchenmord in dem Fall aufforder- 
ten, daß die betreffende Frau noch keinem Sohn und ſchon dem zweiten oder 
dritten Mädchen das Leben geſchenkt habe. In dieſem letzteren Falle ſei es 
Pflicht, den Ahnen durch Rückſendung des Mädchens ins Jenſeits zu zeigen, 
daß man einen Sohn — einen Menſchen, Mann — als Stammhalter begehre. 

Seit 10 Jahren ſind dieſe Traktate verſchwunden und es werden andere 
verbreitet, die ſogar harte Strafen im Jenſeits androhen für ſolche Frauen, 
welche ihre Töchter töten. 

Man hat in maßgebenden Kreiſen gemerkt, daß man etwas Verkehrtes 
gemacht und ſchließlich eine große Anzahl Männer zum Cöblibat verurteilt 
hat, weil die Frauen ſelten wurden. Dilger, Baſeler Miſſionar. 
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Die Eingliederung der Arbeit für die 
Miſſion in die ordentl. paſtorale Arbeit.) 


Von P. Axenfeld, Erdeborn (Bez. Halle a. ©.) 


In dem Wortlaut des Themas ſpiegelt ſich eine bedeutſame 
kirchliche Entwicklung: Ein Paſtor, vor 100 Jahren, der neben ſeinem 
Amt beſcheiden und ſtill auch für die Miſſion zu arbeiten ſuchte, 
war ein viel angefochtener Mann. Heute erwartet die Gemeinde, 
ja es fordert die kirchliche Behörde, daß der Paſtor die Arbeit für 
die Miſſion in ſeine ordentliche Tätigkeit eingliedere. Dieſer kirch— 
liche Stimmungswechſel wurzelt in einem Wandel chriſtlicher Glau— 
bensüberzeugung. Galt den Führern chriſtlichen Denkens und Lebens 
damals Miſſion als eine Privatliebhaberei zweifelhaften Wertes, ſo 
kann heute der wurzelhafte Zuſammenhang der Miſſion mit dem 
ewigen Heilsrat Gottes als ein geſichertes Gemeingut chriſtlicher Er- 
kenntnis angerufen werden, — einer Erkenntnis, die auch durch Macht— 
ſprüche moderner Hyperkritik, welche Jeſu nicht nur den wörtlichen 
Miſſionsbefehl, ſondern ſogar den Miſſions gedanken abſprechen will, 
nicht erſchüttert wird. Die Frage nach Jeſu Stellung zur Miſſion 
kann nicht durch Sondierung einzelner Daten der evangeliſchen Be— 
richte allein, ſie will im Zuſammenhang mit der Frage nach ſeinem 
Berufs⸗ und Selbſtbewußtſein beantwortet werden. So gewiß er 
ſich nicht als einen Propheten des jüdiſchen Volkes, ſondern als den 
Sohn Gottes und den Menſchenſohn gewußt hat, ſo gewiß muß er 
Miſſion gewollt haben. Als Sohn Gottes kann er in ſich nicht 
weniger als den einigen Mittler des Heils geſehen und als Men— 
ſchenſohn kann er nicht weniger als die Menſchheit in ihrer Totalität 
als ſein Gegenüber erkannt haben. Die Liebe des Vaters, von der 
er ſich geſandt weiß, und die er lebend, leidend und ſterbend darſtellt 
und verbürgt, kennt keine menſchliche Schranke. Kommt dieſe Dar— 
ſtellung und Verbürgung erſt durch ſeinen Tod und ſeine Auferſte— 
hung zur Vollendung, ſo muß er eine Verkündigung ſeines Todes 
und ſeiner Auferſtehung gewollt haben. Das durch ihn gebrachte 
J ) Vortrag auf der Provinzial⸗Miſſionskonferenz in Halle am 16. Fe⸗ 
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Heil kann dann aber nicht von einem Menſchheitsteil monopoliſiert 
werden. Wer es als Spezialbeſitz reklamiert, ſchließt ſich von ihm 
aus. Jeſu als des Troſtes im Leben und Sterben kann nur gewiß 
und froh werden, wer des Glaubens iſt, daß er allen gehört. Iſt 
der Empfang des allen beſtimmten Heils an die gläubige Annahme als 
die einzige, aber unerläßliche Bedingung geknüpft, ſo muß es allen 
gepredigt werden. Aus der Sendung des Sohnes für die Menjch- 
heit folgt mit unausweichlicher Notwendigkeit die Ausſendung ſeiner 
Jünger in die Menſchheit, aus dem Heilswillen des Vaters und dem 
Heilswerk des Sohnes der Heilsdienſt ſeiner Jünger, d. h. die Miſſions⸗ 
pflicht ſeiner Gemeinde. Nur das Maß dieſes Dienſtes, welches er 
von der Chriſtenheit einer beſtimmten Zeit verlangt, teilt der welt⸗ 
lenkende Gott ihr durch unmißverſtändliche geſchichtliche Fügung ſelbſt 
zu. Wie er der apoſtoliſchen Chriſtenheit den damaligen orbis und der 
mittelalterlichen das germaniſch⸗ſlaviſche Heidentum als Arbeitsgebiet 
zugewieſen, jo hat es ſeiner Weisheit gefallen, der Kirche unſeres Zeit— 
alters trotz ihrer Zerriſſenheit und all ihres Jammers durch eine Welt- 
öffnung und Weltverbindung ohne Gleichen die Miſſionierung der 
ganzen noch heidniſchen Menſchheit zuzutrauen und aufzutragen. 
Wie einſt zu dem an ſich und ſeinem Heil verzweifelnden Häuflein 
Juden in der babyloniſchen Gefangenſchaft, jo ſpricht er heute zu 
der mit gottwidrigen Strömmungen hart ringenden und oft klein⸗ 
mütigen modernen Chriſtenheit: „Es iſt ein Geringes, daß du mein 
Knecht biſt, die Stämme Jakobs aufzurichten und das Verwahrloſte 
in Israel wiederzubringen, ſondern ich habe dich auch zum Licht der 
Heiden gemacht, daß du ſeieſt mein Heil bis an der Welt Ende“ 
(Jeſ. 49, 6). Wir können dieſe Aufgabe nicht teilen, nicht in Rück⸗ 
ſicht auf unſere kleine Kraft ein Stück von ihr aufſchieben. Gott 
zeigt uns, daß er nicht will, daß wir warten. 

Mit Selbſtüberwindung haben in den letzten Jahren deutſche 
Geſellſchaften oft lockende, ja dringende Aufgaben unangetaſtet, in⸗ 
ſtändige Bitten der Miſſionare um Vermehrung der Stationen und 
Arbeiter unerhört gelaſſen; es iſt Angefangenes, weil die Kraft nicht 
zu reichen ſchien, in andre Hände abgegeben worden. Trotz ſolcher 
Vorſicht und Selbſtbeſchränkung ſind die Defizits in den Jahresrech⸗ 
nungen, welche unliebſame Ausnahmen ſein ſollten, zur ſtändigen 
Erſcheinung unſeres Miſſionslebens geworden. Mit anderen Wor- 
ten: nicht einmal für den bereits angefangenen Bau in der Heiden- 
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welt will das vorhandene heimatliche Fundament ausreichen. Es 
ſind der Bauleute zu wenig und zu wenig derer, die Baumaterial 
liefern. Einſt haben kleine Häuflein das Werk begonnen. Sie ſind 
zu großen Kreiſen herangewachſen. Aber dies Wachstum ſteht noch 
in keinem Verhältnis zu der Größe des Werkes und erſt recht in 
keinem Verhältnis zur Größe der Aufgabe. Wenn Zion größer 
werden muß, ſo muß zunächſt die heimatliche Miſſionsgemeinde grö— 
ßer und eifriger werden. Es iſt nicht gemeint, daß ſolche, die ſelbſt 
dem Reiche Gottes fern ſtehen, zu ſeiner Ausbreitung beitragen ſollen. 
Aber es ſind derer noch viele, die Jeſum als ihren Heiland lieb 
haben und doch an ſeinem Werk unter den Heiden noch ganz oder 
faſt unbeteiligt ſind, und deren wenige, deren Miſſionsleiſtung das 
Wort verdient: Sie haben getan, was ſie konnten. Es iſt die 
heimatliche Miſſionsaufgabe des neuen Jahrhunderts, den 
ganzen Ebed Jahwe in der heimatlichen Chriſtenheit, die 
Gemeinde der Gläubigen in der chriſtlichen Kirche, zur Er— 
kenntnis ihrer Miſſionspflicht und der ganzen Größe der 
ihr geſtellten Aufgabe zu führen. 

Die Miſſion iſt ein Dienſt des Wortes vom Kreuz. Darum 
iſt fie wie dieſes der Welt eine Torheit. Sie kann nur recht ver— 
ſtanden und recht betrieben werden, wenn ſie ſich von der göttlichen 
Wahrheit leiten läßt. So ſind diejenigen, welche amtlich berufen 
ſind, das Wort Gottes in das Leben der chriſtlichen Gemeinde zu 
tragen, auch die berufenen Interpreten des göttlichen Miſſionsgedan— 
kens. Iſt Miſſion nicht eine löbliche, aber event. auch erläßliche 
Arbeit der chriſtlichen Gemeinde, ſondern ihre Pflicht, ſo gehört auch 
die Arbeit für die Miſſion nicht zu den nützlichen Nebenarbeiten von 
Paſtoren, die im Hauptamt nicht genügend beſchäftigt ſind, ſondern 
zur ordentlichen, d. h. amtlichen, pflichtmäßigen Tätigkeit eines je⸗ 
den Paſtors. So wie er, unbekümmert, ob die Gemeinde auf ihn 
hört oder nicht, ſie um ſeines Gewiſſens und ſeines Herrn willen 
locken und warnen muß, daß ſie bedenke, was zu ihrem Frieden 
dient, ſo darf er um des Gewiſſens und ſeines Herrn willen nicht 
müde werden, ſie an ihre Miſſionspflicht zu erinnern, unbekümmert, 
ob er ſelbſt den Erfolg ſieht oder nicht. Jener Rentmeiſter im Stol⸗ 
bergiſchen, der in den vierziger Jahren ſeinen widerſtrebenden Paſtor 
hartnäckig drängte, Miſſionsſtunden zu halten, handelte nicht an⸗ 
maßend. Hat die Gemeinde die Pflicht, an ihrem Teil an der Miſ⸗ 
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fton mitzuarbeiten, jo muß fie auch das Recht haben, von ihrem 
Paſtor zu verlangen, daß er ihr alles darreiche, deſſen ſie bedarf, 
um dieſe Pflicht erfüllen zu können. Die Kirchengeſchichte des 19. 
Jahrhunderts iſt reich an Belegen dafür, daß erweckter Miſſionsſinn 
die Heimatgemeinde ſelbſt zu beleben vermag. Ein Paſtor, der ſich 
der Aufgabe, Miſſionsliebe zu pflanzen und zu pflegen, entzieht, ver⸗ 
fündigt ſich an feiner Gemeinde, der er eine Lebensquelle vorent— 
hält, und an der geſamten Chriſtenheit auf Erden, die zur Erfüllung 
ihrer gottgegebenen weltweiten Aufgabe auf keines ihrer Glieder ver— 
zichten kann. 

Gehört alſo die Arbeit für die Miſſion in die ordentliche pa— 
ſtorale Tätigkeit, ſo entſteht die Frage, wie ſie ſich in dieſelbe ein— 
zugliedern hat. 

In den reichlichen Beantwortungen, welche dieſe Frage in der 
miſſionariſchen Literatur gefunden hat, pflegen zwei Geſichtspunkte 
mitunter überſehen zu werden: 

1. Es kommt nicht in erſter Linie darauf an, was einer tut, 
ſondern warum und wie ers tut. Miſſionspredigten und-ſtunden, 
Schriftenverbreitung, Sammlungen und dergl. ſchaffen es nicht, wenn 
nicht die Gemeinde merkt, daß der Paſtor ſelbſt die Miſſion lieb 
hat. Sie muß es inne werden, daß er dieſe Arbeit nicht um be— 
hördlicher Vorſchrift und kirchlicher Sitte willen treibt, ſondern weil 
es ihm ſelbſt Herzens- und Gewiſſensſache iſt. Auch in der heimat- 
lichen Miſſionsarbeit entſcheiden nicht Handlungen und Mittel, ſon— 
dern Perſönlichkeiten. 

2. Es ſollte die Frage nicht lauten: Wie kann ein Paſtor in 
einer Gemeinde für die Miſſion arbeiten?, ſondern fie ſollte indi— 
viduell und örtlich begrenzt werden: Was kann ich nach meinen 
Kräften in meiner Gemeinde nach ihren Verhältniſſen für die Miſ⸗ 
ſion tun? Die Aufgabe iſt für den Paſtor einer großſtädtiſchen 
Maſſengemeinde eine andere als für den eines kleinen Dorfes. Ver⸗ 
ſchieden ſind die Hinderniſſe, verſchieden auch die Arbeitsmöglichkei⸗ 
ten und Mittel. Die Arbeit in einem gut kirchlichen Dorfe der Alt- 
mark wird ſich anders geſtalten können als in einer unempfänglichen 
Gemeinde der Börde. Die Berichte der einen über das, was ſie auf 
ihrem Boden getan und erreicht, ſind, zumal wenn ſie ſich zu all- | 
gemeingiltigen Forderungen verdichten, mitunter dazu angetan, an⸗ 
dere, die auf härterem Boden arbeiten, zu, entmutigen. Wo aber 


Die Eingliederung der Arbeit für die Miſſion in die ordentl. paſtor. Arbeit. 449 


die paſtorale Miſſionsarbeit als individuelles Problem empfun— 
den, erkannt und klar durchdacht wird, da zeigt ſich überall dem ent— 
ſchloſſenen Willen ein gangbarer Weg, oder vielmehr: es zeigen ſich 
viele Wege. 

Zunächſt die beiden uns allen gebahnten Hauptwege der ſonn— 
täglichen Predigt und des Konfirmandenunterrichts. 

Wenn die Predigt den Willen Gottes an die Gemeinde un— 
verkürzt wiedergeben ſoll, darf ſie den Miſſionsbefehl nicht verſchwei— 
gen. Es wird kaum noch eine Gemeinde der Provinz Sachſen geben, 
in der nicht wenigſtens am zweiten Pfingſttag Miſſionspredigt ge— 
halten wird, die den Tag zum örtlichen Miſſionsfeſt erhebt. So 
ſind auch nur noch vereinzelte Ephorien vorhanden, in welchen nicht 
jährlich wenigſtens ein Miſſionsfeſt gehalten wird, leider aber meh— 
rere, deren Feſt ſtets in der den Mittelpunkt der Ephorie bildenden 
Stadt gefeiert wird, ſodaß die Landgemeinden die außerordentliche 
Anregung durch den Beſuch eines miſſionariſchen Augenzeugen, die 
ſich doch oft als Weckmittel für den Miſſionsſinn erwieſen hat, dau— 
ernd entbehren müſſen. Wichtiger aber als die Darbietung einzelner 
beſonderer Miſſionspredigten, -Feſte,-Stunden iſt die rechte Aus— 
nutzung der regelmäßigen Sonntagspredigt. Wer das Problem der 
Einpflanzung des Miſſionsſinnes in ſeine Gemeinde auch in die 
Stunden der Predigtvorbereitung hineinnimmt, wird überraſcht durch 
die Fülle miſſionariſcher Gedanken und Beziehungen in den kirch— 
lichen Perikopen. Es kann nicht anders ſein. Die Epiſteln ſind 
Briefe von Miſſionaren an ihre eben aus Heiden und Juden ge— 
wonnenen Gemeinden. So müſſen ſich in ihnen die Verhältniſſe, 
Probleme, Kräfte und Kämpfe ſpiegeln, welche durch die Berührung 
eines Volkstums mit dem ihm bisher fremden Chriſtentum gegeben 
ſind. Die Evangelien aber erzählen nicht nur die geſchichtliche Dar— 
bietung des univerſalen Heils in dem Heiland, ſondern auch die Er⸗ 
ziehung und Ausrüſtung der erſten Sendboten, auf deren miſſiona— 
riſcher Arbeit die Kirche ruht. Ich gehe nicht ſo weit, zu fordern, 
daß überall, wo im Text Miſſionsgedanken und Beziehungen vor— 
liegen, von Miſſion geredet werde. Man kann auch eine Gemeinde, 
zumal, wenn ihr Miſſionsſinn noch ſchwach iſt, abſtumpfen, und 
wir dürfen uns wohl auf das Wort berufen: „Ich habe euch noch 
viel zu ſagen, aber ihr könnet es jetzt nicht tragen.“ Doch ſollten 
wir, wo ſie deutlich als Hauptgedanken zu Tage liegen, ſie auch 
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nicht ohne Grund liegen laſſen. Man kann Miſſionsſinn wecken, 
ohne die Worte „Miſſion“ und „Heidenwelt“ in den Mund zu neh⸗ 
men. Der Kernpunkt iſt: es muß das Evangelium als das, was 
es iſt, als Miſſionsevangelium, gepredigt werden. Im Gegenſatz 
zu den Einſchränkungen, in welche es nationale und koloniale Ten- 
denzen, moderner Raſſen- und Bildungsdünkel und die natürliche 
Eitelkeit des alten Menſchen immer wieder preſſen wollen, müſſen 
wir klar bezeugen, daß die göttliche Gnade ſchlechthin vorausſetzungs⸗ 
los und darum allumfaſſend iſt, und daß der geſittetſte Europäer 
ganz ebenſo erlöſungsbedürftig und nur ebenſo erlöſungsfähig iſt, 
wie der verkommenſte Papua. Erſt wenn das Gewiſſen ſpricht: 
„Herr, gehe von mir hinaus, ich bin ein ſündiger Menſch,“ kann 
der Herr einen Menſchenfiſcher berufen. Iſt aber ein Menſch vor 
dem heiligen Gott erſchrocken und von dem gnädigen Gott getröſtet, 
ſo kann ihm wirkſam bezeugt werden, daß die grundloſe Gnade kein 
Schlummerkiſſen, ſondern eine Lebenskraft iſt, und daß nur der an 
ihr Teil hat, der im Gehorſam des Glaubens das Empfangene in 
die Nähe und Ferne weiterreicht. Die Predigten jener gewaltigen 
pommerſchen Miſſionsfeſte der fünfziger Jahre waren Erweckungs⸗ 
predigten, und ihre erweckliche Ausſaat trug miſſionariſche Frucht. 
Wir können ſolche Wirkung nicht erzwingen; aber eins können und 
müſſen wir erreichen: wir können mit dem Schwert des göttlichen 
Wortes die hölzernen Waffen zerſchlagen, mit denen ſich ſo gern 
Trägheit und Geiz verteidigen. Es iſt möglich, daß die Gemeinde 
oder ein Teil von ihr ſich gegen dieſe Predigt verhärtet. Aber das 
können wir erreichen, daß, wenn ſie ſich ihrer Miſſionspflicht entzieht, 
ſie es mit ſchlechtem Gewiſſen, mit dem klaren Bewußtſein, wider 
Gott zu handeln, tut. 

Doch ſoll die Predigt nicht nur für die Miſſion werben; ſie 
darf auch durch die Miſſion belohnen, erfreuen, erbauen, ermutigen 
und tröſten, wenn ſie das ewige Wort durch ſeine täglich neue Selbſt⸗ 
bezeugung in der Erfahrung miſſionariſchen Lebens veranſchaulicht. 
Wenn der Prediger nicht Ladenhüter altbekannter und vielleicht gar 
unzuverläſſiger Anekdoten, ſondern geſchickt gewählte, wirkliche Ge- 
ſchichten aus Vergangenheit und Gegenwart der Miſſion in ſeinen 
Gedankengang einflicht, hört die Gemeinde, zumal unſer Landvolk, 
dem Erzählung lieber iſt als Belehrung, dankbar zu. Der Schatz 
miſſionsgeſchichtlicher Erfahrung von Erweiſungen göttlicher Kraft, 
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Weisheit und Freundlichkeit und ihrem Triumph über menfchliche 
Verlorenheit, Torheit und Schwäche iſt ſo unendlich reich, daß wir 
es nicht unterlaſſen dürften, die Armut heimatlichen Gemeindelebens 
aus ihm zu bereichern. Zumal dem monotonen, trägen Einerlei 
mancher ländlicher Gemeindeverhältniſſe tritt die miſſionariſche Er— 
fahrung mit jugendlicher Friſche, bunter Mannigfaltigkeit und leb⸗ 
haftem Wechſel heilſam ergänzend gegenüber. Der Ssozialpolitiker 
Naumann, dem niemand den feinen Sinn für volkstümliche Werte 
abſprechen wird, bemerkt gelegentlich, daß Miſſionserzählung das 
klaſſiſche Mittel ſei, dem Landvolk mit ſeiner religiöſen Stabilität 
und oft Stagnation die Bekehrung des Menſchen in ihrer Not— 
wendigkeit, Möglichkeit, Wirklichkeit und Wirkung deutlich zu machen. 
In vielen Landgemeinden beſteht noch die Sitte, daß im Nachmittags- 
gottesdienſt oder der Kinderlehre regelmäßig entweder die alten Evan⸗ 
gelien oder die alten Epiſteln behandelt werden. Sie ſind am Tage 
zuvor in der Schule geleſen und kurz beſprochen. Viele der Evangelien 
ſind als bibliſche Geſchichten in der Schule jahraus jahrein durch— 
genommen. Empfiehlt es ſich wirklich, am Sonntag Nachmittag 
einfach den Gedankengang des Textes wieder zu zergliedern? Könnte 
man ihn nicht, wenigſtens mitunter, geſchichtlich, und wenn es ein 
Miſſionstext iſt, miſſionsgeſchichtlich illuſtrieren? Könnte man nicht 
z. B. am 14. n. Tr. das Evangelium von den zehn Ausſätzigen ſo 
behandeln, daß man das Elend der heutigen Ausſätzigen in der 
Heidenwelt und den großartigen Dienſt an ihnen ſchildert, mit wel— 
chem die Miſſion in die Fußſtapfen nicht nur des liebreichen Heilands, 
ſondern ebenſo in die des dankbaren wie des barmherzigen Sama⸗ 
riters getreten iſt? Wenn dieſe Schilderung nicht Zahlen und Daten 
an einander reiht, ſondern ein lebensvolles Bild bietet, etwa die 
Arbeit des im vorletzten Jahr heimgegangenen „Vaters der Ausſätzi— 
gen“, des ehrwürdigen Uffmann in Purulia, oder die heroiſche Selbſt— 
aufopferung der ſelbſt am Ausſatz erkrankten Mary Reed (vergl. 
A. M.⸗Z. 1899, S. 171) werden wohl manche der Kinder ergriffen 
zu Hauſe von dem erzählen, was ſie in der Kirche gehört haben. 
Kinder ſind ja leicht zu begeiſtern, und aus der flüchtigen kindlichen 
Ergriffenheit kann ein Keim zurückbleiben, der, vielleicht nach Jahren, 
Frucht bringt. In vielen Kindergottesdienſten mit Gruppenſyſtem 
wird jeden vierten Sonntag der Unterricht durch eine für alle Grup⸗ 
pen gemeinſame Miſſions⸗Erzählung erſetzt. Die Sitte ſollte zur 
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feſten, allgemeinen Regel werden. Helfer und Kinder pflegen ſich 
auf den Sonntag zu freuen und bringen gern ihre kleinen Gaben. 

Wenn Fürbitte und Gabe für die Miſſion zu den allgemeinen, 
für jeden verbindlichen Chriſtenpflichten gehören, jo hat die Grund— 
legung chriſtlicher Lebensführung, der Konfirmandenuntericht, auch 
den Grund der Miſſionsliebe zu legen. Die Verteilung des miſ— 
ſionskundlichen Stoffes auf die einzelnen Stücke des Unterrichts 
hängt zu ſehr von der in das individuelle Belieben geſtellten An— 
lage des Unterrichtsganges ab, als daß ſich darüber allgemeine Rat⸗ 
ſchläge geben ließen. Auch die Eingliederung der Arbeit für die 
Miſſion in den Pfarrunterricht will von jedem Paſtor als eigenes 
Problem gelöſt werden. Mir ſcheinen dem Pfarrunterricht zwei Auf⸗ 
gaben zuzufallen: 1. er muß die miſſionariſchen Grundgedanken 
klar und feſtlegen, und 2. er ſollte zur Belebung der Unterweiſung 
neben den bibliſchen Geſchichten und den Beiſpielen aus dem eigenen 
Leben, auch reichlich ſolche aus der Miſſion heranziehen. Miſſions⸗ 
geſchichte aber und ausführlichere Miſſionserzählung gehören in Kinder— 
lehre, Nachmittagsgottesdienſt und Miſſionsſtunde, welche den Pfarr- 
unterricht planvoll ergänzen können. 

Die Miſſionsſtunden werden vielfach nicht mehr gut beſucht. 
Es kann an unpaſſender Zeit oder ungeeignetem Lokal liegen. 
Jedenfalls ſollten wir nicht zu früh den Mut verlieren. Auf Ebbe 
kann auch wieder Flut folgen. Ein ſächſiſcher Landgeiſtlicher hatte 
Jahrzehnte hindurch meiſt nur vor Kindern Miſſionsſtunden gehalten 
und hielt ſeine Arbeit für völlig vergeblich, bis er zu ſeiner eigenen 
Überraſchung erfuhr, daß im Miſſionshaus ein Zögling aufgenommen 
ſei, der als Quelle ſeines Entſchluſſes jene Miſſionsſtunden in ſeiner 
Kindheit angegeben habe. Es liegt wohl ein Stück göttlicher Pädagogie 
darin, daß wir ſelbſt die Frucht unſerer Ausſaat oft nicht oder nicht 
ſogleich ſehen. Es will der Herr die Treue prüfen, ob ſie auch, wo ſie 
nicht ſieht, feſt und unbeweglich bleibt und immer zunimmt in ſeinem 
Werk, weil ſie im Glauben weiß, daß es nicht vergeblich ſein kann. 

Immerhin iſt, wenn die Miſſionsſtunde den Bedürfniſſen oder 
Wünſchen der Gemeinde nicht entſpricht, die Erwägung am Platz, 
ob nicht Erſatz- oder beſſer Ergänzungsmittel anwendbar find. In 
einer Ephorie verſuchte man im vorigen Winter die ſchwach beſuchten 
Miſſionsſtunden durch Miſſionsvorträge mit Geſang und Gebet in 
öffentlichen Sälen zu ergänzen. Die Räume wollten nicht reichen 
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und die finanziellen Erträge von ſechs Abenden waren, abgeſehen 
vom Schriftenverkauf, viermal ſo groß, als der Geſamtertrag aller 
Miſſionsſtunden des Jahres und der vierte Teil der Geſamtleiſtung der 
Ephorie. Auch Miſſionsvorträge auf Familienabenden mit oder 
ohne Scioptikon können den Dienſt eines Netzes tun, das ausge— 
worfen wird, Fernſtehende zu gewinnen. 

Aber über der Erreichung der großen Maſſe darf die Pflege 
der kleinen Kreiſe nicht vergeſſen werden. Der Glaube iſt eine 
gemeinſchaftbildende Macht, und durch unſre Zeit geht ein genoſſen— 
ſchaftlicher Zug. Das religiöſe Leben größerer Gemeinden kriſtalli— 
ſiert ſich in kleineren Gemeinſchaften und Zuſammenkünften. Dieſe 
pflegen fruchtbarer Boden für miſſionariſche Anregung zu ſein, denn 
hier ſind in der Regel die religiöſen Vorausſetzungen vorhanden. 
Dieſe Kreiſe miſſionariſch zu bearbeiten und zu beſäen, ſollte eine 
Hauptſorge des Paſtors ſein. Nun hat der Geiſtliche einer großen 
Gemeinde gewiß nicht Zeit, in Jugend-, Jünglings-, Arbeiter-, 
Jungfrauen⸗ und Frauenvereinen, Gemeinſchaftsabenden und Bibel— 
kränzchen regelmäßig Miſſionsanſprachen zu halten. Aber die Sorge, 
daß ſie alle miſſionariſch hinreichend ernährt werden, liegt doch auf 
ihm. Reicht ſeine Zeit und Kraft nicht für die Einzelarbeit, ſo hat 
er umſomehr auf Erſatzmittel und Hilfskräfte zu ſinnen. Ein ſächſi⸗ 
ſcher Großſtadtgeiſtlicher mit ſehr großem Amt hat aus Primanern 
und Sekundanern einen Miſſionsverein gebildet. Er ſelbſt hält nur 
einmal im Semeſter einen Vortrag; an den anderen Abenden ſind 
die jungen Leute allein und tragen der Reihe nach ſelbſt vor; der 
Paſtor aber liefert mundgerecht den Stoff für die Vorträge. Iſt 
darin nichts Nachahmenswertes? Könnten wir nicht in unſern Ge— 
meinden Gebildete finden, zumal Lehrer, die gern Vorträge hielten, 
wenn wir ihnen das Material bereit ſtellten, nicht auch vielleicht 
Geſellen und Arbeiter? Wie viel wertvoller iſts, wenn ſie ſelbſt 
arbeiten, als wenn ſie nur immer hören! Auch kann der Paſtor 
dafür ſorgen, daß in den Vereinslokalen Miſſionsbüchſen, unter den 
ausliegenden Blättern Miſſionsblätter, in der Vereinsbibliothek Miſ— 
ſionsbücher ſich befinden. Auf ihren Feſtreiſen pflegen die Miſionare 
oft Wochentage frei zu haben, an welchen ſie gern die Gaſtfreund— 
ſchaft des Pfarrhauſes genießen. Der Paſtor aber tut ſeiner Ge— 
meinde einen Dienſt und ſeinem Gaſt gewiß nur einen Gefallen, 
wenn er ihn an ſolchem Raſttag in die Schule oder den Konfir— 
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mandenunterricht, zu einem Vereinsabend oder einer Bibelſtunde 
mitnimmt. Die intime Ausſprache im kleinen Kreiſe kann folgen⸗ 
reicher werden, als die wohlvorbereitete Anſprache an die mitunter 
bunt gewürfelte Zuhörerſchaft eines großen Volksfeſtes. 

Beſteht in der Gemeinde ein Miſſions-Nähverein, ſo hat er ein 
beſonderes Anrecht auf paſtorale Pflege. Die Tatſache, daß jetzt allein 
in unſerer Provinz mehr als 75 Miſſions-Frauenvereine in ländlichen 
Dorfgemeinden für Berlin J arbeiten, beweiſt, daß auch auf dem Lande 
der Verſuch, einen Miſſions-Nähverein zu begründen, ausſichtsvoll iſt. 
Iſt aber der Verein geboren, ſo will er ernährt ſein. Kann der 
Paſtor in der Vereinsſtunde nicht ſelbſt vortragen, ſo hat er für ge— 
eignete Lektüre zu ſorgen. 

Dieſe Aufgabe berührt ſich mit der Bemühung um Verbreitung 
von Miſſionsliteratur. Ein guter Teil der Ausſaat unſerer Worte 
wird durch eine übelberichtete oder übelwollende Tagespreſſe ausge- 
rottet. Umſo nötiger iſt es, unſre Miſſionsblätter ins Volk zu brin⸗ 
gen, ſie bei Gelegenheit beharrlich zu empfehlen, auch einmal durch 
einen Boten Probenummern anbieten und zum Abonnement auf⸗ 
fordern zu laſſen. Durch eine Bitte beim Buchhändler können wir 
erreichen, daß in die Zeitſchriftenmappen Richters Miſſionen aufge⸗ 
nommen werden. Finden ſich in einer Landgemeinde nicht Abon— 
nenten für Miſſionsblätter, ſo doch vielleicht ein Kreis, der gemein- 
ſam eine Mappe mit Miſſionsblättern lieſt. Fehlt es dem Paſtor 
an Zeit und Sachkunde, um Miſſionslügen in der Lokalpreſſe ſelbſt 
zu widerlegen, ſo tut er ſeiner Gemeinde einen Dienſt, wenn er die 
betreffende Nummer an die Miſſions⸗Preßkommiſſion ſchickt, und ei— 
nen noch größeren, wenn er durch perſönlichen Einfluß auf die Re⸗ 
daktion erreicht, daß ſie die von der Kommiſſion für die Preſſe ver⸗ 
ſandten Miſſionsnachrichten aufnimmt. 

Zur paſtoralen Arbeit gehört endlich auch das Sammeln, 
ein oft unangenehmer, aber nötiger und heiliger Dienſt. Warum 
werden in vielen Gemeinden noch immer weder Jahresbeiträge noch 
Hauskollekten für Heidenmiſſion geſammelt? Warum ſind in vielen 
Gemeinden die Sammelhefte der Kinder noch unbekannt? Man ver- 
achte das Kleine nicht. Die grünen Heftchen von Berlin 1 bringen 
jährlich aus der Provinz Sachſen über 12000 Mark ein. In vielen 
unſerer Gemeinden fehlt es an einer Gelegenheit für verſchwie⸗ 
gene Dankopfer, da der Klingelbeutel meiſt der Kirchkaſſe zufließt, 
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die deſſen oft nicht bedarf. So ſollte an jeder Kirchtür ſich eine 
Miſſionsbüchſe befinden. Wo man den Verſuch gemacht hat, hat der 
Erfolg überraſcht. In einer Gemeinde von 360 Seelen hat der 
Kirchtürneger 1902 an ungebetenen Gaben 61,87 Mark, neunmal ſo 
viel als die Hauskollekte, enthalten. Die Gemeindeglieder haben ſich 
gewöhnt, für erfahrene Freundlichkeiten Gottes ſich bei dem Neger 
zu bedanken. Die Miſſionshaus-Buchhandlungen haben ſolide, an 
der Wand zu befeſtigende Negerhütten aus Eiſenblech für den Kirch— 
eingang in den Handel gebracht. Abgeſehen von dem Ertrag iſt 
ſchon die Tatſache, daß der Neger an der Kirchtür ſteht, wertvoll. 
Cum tacet, clamat: er führt jedem Kirchenbeſucher vor Augen, daß 
Miſſion nicht Liebhaberei einzelner, ſondern ſelbſtverſtändliche Dankes⸗ 
pflicht der ganzen Gemeinde iſt. Bis zur vollſtändigen Ausrichtung 
des Miſſionsbefehls fehlt etwas an der vollſtändigen Einrichtung ei- 
ner Kirche, wenn ihr die Miſſionsbüchſe fehlt. 

Perſönliches iſt lebensvoller als Anſtaltliches. Es fördert das 
Intereſſe, wenn der Paſtor es auf eine beſtimmte Perſönlichkeit kon⸗ 
zentriert, indem er mit einem Miſſionar Verbindung ſucht, deſſen 
Station die Gemeinde betend und arbeitend unterſtützt. Der Brief— 
wechſel zwiſchen Paſtor und Miſſionar erfreut beide. Wenn die Briefe 
und Photographieen des Miſſionars in den miſſionsfreundlichen Krei— 
ſen und Vereinen rundgehen und ſeine kleinen Andenken verteilt wer— 
den, ſo wächſt die Arbeitsluſt. Zumal unſer Landvolk ſieht gern 
unzweifelhafte Beweiſe von der Verwendung ſeiner Gaben. Es iſt 
nicht ſchwer, die Gemeinde über die Arbeit ihres Miſſionars, wie 
ſie dann wohl ſagt, und die Entwicklung ihrer Station auf dem 
Laufenden zu erhalten. Sie begleitet ſie durch Freude und Trüb— 
ſal, Hoffnung, Entäuſchung und Segnungen und gewinnt ſo all— 
mählich ein klein Stückchen eigener Miſſionserfahrung. 

Dies alles ſind nur einzelne aphoriſtiſche Vorſchläge über die 
Eingliederung der Arbeit für die Miſſion in die ordentliche paſtorale 
Tätigkeit. Es kam darauf an, zu zeigen, welch mannigfaltige Fülle 
von Arbeitsmöglichkeiten ſich dem Paſtor anbietet, der das Problem 
der Einpflanzung des Miſſionsſinnes in ſeiner Gemeinde ernſtlich 
erwägt. 

Solche paſtorale Arbeit für die Miſſion ſetzt aber etwas voraus. 
Wer für die Miſſion arbeiten will, muß fie kennen. Daß die Aus- 
arbeitung von Miſſionsſtunden auf Schwierigkeiten ſtößt, wo die 
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Miſſionsgeſchichte terra incognita iſt, iſt begreiflich. Nicht nur Glaube 
und Liebe, auch Kenntnis und Verſtändnis find unentbehrliche Wur⸗ 
zeln der Arbeit für die Miſſion. Man kann nicht Früchte pflücken, 
bebor der Baum gepflanzt iſt. Gehört Arbeit für die Miſſion 
in die ordentliche paſtorale Tätigkeit, ſo gehört die Ein— 
arbeitung in die Miſſionskunde, ſowohl Miſſionstheorie 
wie Miſſionsgeſchichte, in die ordentliche wiſſenſchaftliche 
Ausrüſtung eines heutigen Theologen. Auf 9 Univerſitäten 
werden zur Zeit miſſionskundliche Vorleſungen gehalten. Doch macht 
nicht überall ein größerer Teil der Studenten von der gebotenen Ge— 
legenheit Gebrauch, vielleicht weil Miſſionskunde noch nicht Prüfungs- 
fach iſt. Im Amt iſt es möglich, aber nicht immer leicht, das Ver— 
ſäumte nachzuholen. So iſt die Kandidatenzeit die gewieſene Zeit. 
Nach dem Kirchengeſetz vom 15. Auguſt 1898 hat jeder Geiſtliche, dem 
ein Lehrvikar zugewieſen iſt, dieſen „mit den Aufgaben des geiſtlichen 
Amts in ihrem ganzen Umfang vertraut zu machen.“ Gehört die 
Arbeit für die Miſſion in die ordentliche paſtorale Tätigkeit, ſo hat 
er ihn auch mit dieſer Aufgabe vertraut zu machen. Das Lehr— 
bifariat iſt die goldene Stunde, in der ein junger Theologe ſich mit 
Muße, ſelbſtändig und doch unter Anleitung, zu ſeiner künftigen pa⸗ 
ſtoralen Arbeit für die Miſſion theoretiſch und praktiſch rüſten kann. 

Von keiner theologiſchen Disziplin gilt ſo wie von der Miſ— 
ſionskunde, daß Stillſtand Rückſchritt iſt. Auch der gründlich ein— 
gearbeitete Paſtor muß zuſehen, um mit der rapiden Entwicklung des 
Werkes gleichen Schritt zu halten. Und wäre er noch ſo belaſtet: wenig— 
ſtens die Berichte der Geſellſchaft, mit welcher ſeine Gemeinde ver— 
bunden iſt, und eine wiſſenſchaftliche Zeitſchrift müßte er regelmäßig 
leſen. Dazu gehören im Monat nur einige Stunden. Die Allge- 
meine Miſſionszeitſchrift ermöglicht auch dem Vielbeſchäftigten durch 
ihre Rundſchauen auf dem Laufenden zu bleiben, ſie führt ihm die 
aktuellen Ereigniſſe und Probleme vor und erleichtert ihm durch ihre 
zuverläſſigen Rezenſionen die Auswahl der neueren Miſſionsliteratur 
zu eigener Vorbereitung und zum Vorleſen in Vereinen. 

So können und ſollen wir Paſtoren viel für die Miſſion tun. 
Wir wiſſen, daß es nicht an unſerem Rennen und Laufen liegt, ſon⸗ 
dern an Gottes Erbarmen. Er baut ſein Reich ſelbſt. Aber es ge— 
fällt unſerem herablaſſenden Herrn, uns, wenn wir auf feine Ge⸗ 
danken eingehen und an ihre gehorſame Ausführung ein Stück unſeres 
Lebens ſetzen, als Werkzeuge zu gebrauchen. 
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In 25 Jahren hat ſich auf die ſächſiſche Provinzialgeiſtlichkeit 
aus dieſer Konferenz ein reicher Strom miſſionariſcher Anregung er- 
goſſen. Das Maß des Eifers, des Ernſtes und der Treue, mit dem 
wir ſächſiſchen Paſtoren die Arbeit für die Miſſion in unſere pafto- 
rale Tätigkeit eingliedern, wird das Maß unſeres Dankes gegen die 
Konferenz ſein. Laſſet uns arbeiten und nicht müde werden! 


8 2 22 


Das Evangelium in Korea. 
Von P. Strümpfel in Herrengoſſerſtedt. 

Die politiſchen Vorgänge haben Korea gegenwärtig in den 
Vordergrund des öffentlichen Intereſſes gerückt. Mit ihnen parallel 
geht aber eine ſteigende Flut chriſtlicher Miſſionserfolge, welche uns 
mit lebhafter Teilnahme an der Zukunft des merkwürdigen Reiches 
erfüllen muß. Noch vor 22 Jahren war das Land hermetiſch ab— 
geſchloſſen und heute ſtehen für das Chriſtentum faſt alle Türen 
offen. Die evangeliſche Miſſion in Korea iſt knapp 19 Jahre alt 
und ihr Aufſchwung datiert erſt ſeit dem Kriege zwiſchen China und 
Japan, d. h. ſeit 9 Jahren, und doch ſind es heute bereits über 
20000 Koreaner, die ſich evangeliſche Chriſten nennen, und dieſer 
erſtaunliche Erfolg iſt errungen in einem ſtets abhängig geweſenen, 
zur Selbſtändigkeit ganz unfähigen Reiche, unter einem grauſam ge- 
knechteten und darum bisher ſchlaff und indolent ſich zeigenden Volke, 
in welchem die günſtigen Vorbedingungen fehlen, wie ſie z. B. Japan 
im Lerneifer ſeiner begabten Raſſe darbietet. 

J. Die Miſſionsanfänge 
ſind ſchon öfter geſchildert worden, wir brauchen ſie nur kurz in Er— 
innerung zu rufen. 

Durch Eingeborne von China und Japan her drang im 
18. Jahrhundert das römiſche Chriſtentum in Korea ein, nachdem 
die ſchon 1594 ff. gemachten Verſuche der Pekinger Jeſuiten ver— 
geblich geblieben waren. Im Jahr 1794 ſoll es 4000 Katholiken 
gegeben haben. Die römiſche Miſſion erlitt dann in Korea das 
gleiche Schickſal wie in China. Wegen Teilnahme an politiſchen Um— 
trieben wurde fie 1800 —1835 blutig unterdrückt. Die Verfolgungen 
erneuerten ſich, als 1835 franzöſiſche Prieſter die Arbeit wieder auf— 
nahmen. Trotzdem mehrten ſich die Bekehrten, wenn auch die Be— 
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richte (10000 im Jahr 1850, 16000 im Jahr 1857) übertrieben 
zu ſein ſcheinen. Die Furcht vor den franzöſiſchen Waffen verſchaffte 
1860 den Katholiken neue Gunſt, aber ſchon 1866 unternahm Tai⸗ 
wakun, der Vater des jetzigen Kaiſers, einen Ausrottungsverſuch, 
welcher neun franzöſiſchen Prieſtern und tauſenden von Chriſten 
das Leben koſtete. Gegenwärtig nimmt auch die römiſche Miſſion 
an dem Segen der chriſtlichen Bewegung teil, indem ſie zugleich in 
bekannter Weiſe die Proteſtanten verfolgt und den ſtarken franko⸗ 
ruſſiſchen Einfluß für ſich ausnützt; jeder ihrer Prieſter gilt dem 
Volke für einen franzöſiſchen Agenten. Biſchof Morel hat unter 
ſich 39 Prieſter und 24 andere europäiſche Kräfte, ausnahmslos 
Franzoſen von der Société des missions étrangères de Paris, ferner 9 
eingeborne Prieſter. Zu 35 Hauptſtationen gehören 42441 Getaufte 
und 61 Schulen mit ca. 500 Schülern. In der Hauptſtadt Söul 
ſteht die biſchöfliche Reſidenz mit prächtiger Kathedrale, Hoſpital 
und Prieſterſeminar. 

Der erſte evangeliſche Miſſionar, welcher ſich um Korea be- 
mühte, war John Roß, der Leiter der ſchottiſchen Presbyterianer⸗ 
miſſion in der Mandſchurei. Er beſuchte 1873 den Handelsplatz 
an der Grenze, veröffentlichte 1880 ein Buch über Geſchichte und 
Sitten des Landes, lieferte ſogar eine koreaniſche Überſetzung des 
Neuen Teſtamentes und entſandte die von ihm getauften Koreaner 
als Evangeliſten in die ſogenannten koreaniſchen Täler am Jalu, 
wo er ſchon auf der erſten Beſuchsreiſe 85 Taufen verrichtete. Seine 
Helfer wurden ſpäter die beſten Pioniere in ihrer Heimat. 

In Korea ſelbſt gab es zwar ſchon einzelne erweckte Seelen, 
aber die Miſſionsarbeit war erſt möglich, als das Reich durch die 
Verträge mit Japan 1876 und Amerika 1882 ſich öffnete. Gleich— 
zeitig machte der Ruf eines in Japan Chriſt gewordenen Vorneh- 
men, Ridſchutei, großes Aufſehen bei den Miſſionsfreunden in Amerika. 
Leider hat dieſer Mann, wie es oft geht, den großen Erwartungen, 
welche ſie von ihm hegten, in der Folge wenig entſprochen. Die 
nördlichen Presbyterianer und die biſchöflichen Methodiſten der Ver⸗ 
einigten Staaten ſandten faſt gleichzeitig 1884, durch reiche Gaben 
für dieſen Zweck ermutigt, Miſſionare, die bisher in Japan tätig 
waren, nach Korea. Als erſter ließ ſich Dr. Allen in Sbul nieder, 
wo er als Arzt der amerikaniſchen Geſandtſchaft des Schutzes ſicher 
war und raſch Vertrauen gewann. Die erfolgreiche Behandlung 
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eines im Dezember 1884 bei einem Aufruhr ſchwer verwundeten 
Neffen des Königs, welcher im Haufe des General-Zolldirektors 
v. Möllendorf Zuflucht gefunden, hatte zur Folge, daß Allen zum 
Hofarzte ernannt und mit der Leitung eines neuen Regierungs⸗ 
hoſpitals betraut wurde. Im Frühjahr 1885 folgte ihm als erſter 
ordinierter Miſſionar Dr. Underwood; erſter Sendbote der Metho— 
diſten war der Deutſch-Amerikaner Appenzeller. 

Die erſten Taufen vollzog Unterwood 1886, die Täuflinge 
waren zum Teil aus den im Norden durch Roß angeregten Kreiſen. 
Die weiteren Fortſchritte waren langſam; im ganzen erſten Jahr⸗ 
zehnt ſahen ſich die Miſſionare hauptſächlich auf ärztliche und lite⸗ 
rariſche Tätigkeit angewieſen, doch fanden ſie ſchon Empfänglichkeit 
bei den unteren Ständen und ſammelten hie und da kleine Ge— 
meinden, ſchon damals ragte die Provinz Pjönnan hervor. Etwa 
800 Chriſten waren unter häufigen politiſchen Unruhen gewonnen, 
als 1894 der Krieg zwiſchen China und Japan ausbrach. Korea 
war der Anlaß und Schauplatz des Streites. Bei Pjönjang, der 
alten Hauptſtadt Nordkoreas, erfochten die Japaner einen glänzen— 
den Sieg. Von Stund an wuchs die Zahl der Taufbewerber, in 
allen Ständen erkannte man die Überlegenheit, welche Japan der 
weſtlichen Schule verdankte, und ſelbſt die Regierung rüſtete ſich 
unter japaniſchem Einfluſſe zu Reformen. Pjönjang, wo noch kurz 
vor dem Kriege eine Chriſtenverfolgung ſtattgefunden, wurde der 
Ausgangspunkt einer chriſtlichen Bewegung, welche allein den Pres— 
byterianern im Laufe von drei Jahren in dem zugehörigen Bezirke 
377 Kommunikanten und 1723 Taufbewerber, ſowie 69 Predigt- 
plätze zuführte. Die im Jahr 1895 in ganz Korea wütende Cholera, 
welcher kein Europäer und nur wenige eingeborne Chriſten erlagen, 
bot den Miſſionaren noch beſondere Gelegenheit, ſich Liebe und An- 
erkennung zu erwerben. Seither iſt der Zudrang zum chriſtlichen 
Unterrichte von Jahr zu Jahr gewachſen. Die reichſte Ernte fiel 
den Presbyterianern zu, welche alle Kraft zielbewußt auf Epan- 
geliſationsreiſen verwandten und ihre geringe Zahl dadurch verviel⸗ 
fachten, daß fie ihren Bekehrten von Anfang an einen regen Miſ— 
ſionstrieb und das Bewußtſein der Selbſtunterhaltungspflicht einzu⸗ 
prägen verſtanden. Nächſt ihnen iſt die methodiſtiſche Miſſion die 
bedeutendſte. Eine Anzahl anderer Miſſionen, welche ſeither hin— 
zugekommen ſind, ſtehen an Umfang hinter dieſen beiden ſehr zurück. 
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II. Der heutige Stand der Arbeit. 
a) Presbyterianer. 

Die Arbeit der Nördlichen Presbyterianer — Presb. Ch. 
in the U. St. of A. (North) — gruppiert ſich um 5 Hauptſtationen: 
Söul, die Hauptftadt, in der Mitte des Landes, Pjönjang und 
Sjengtſchön im Norden, Fuſan und Taiku im Süden. Von 
Söul aus wurden 1891 Fuſan, 1894 Pjönjang beſetzt, von letzterem 
iſt Sjengtſchön erſt 1901 abgezweigt. Im Süden iſt, da der Nor- 
den alle Kräfte beanſpruchte, erſt 1898 eine zweite Station iu Taiku 
eröffnet worden. Wön ſan (Genſan) an der Nordoſtküſte, wo ſeit 
1892 eine ſechſte Hauptſtation ſich befand, iſt 1902 an die kanadi⸗ 
ſchen Presbyterianer übergeben. Zu dieſen 5 Hauptſtationen gehö— 
ren 340 Außenſtationen, davon allein im Stationsgebiete Pjönjang 
184. Es liegt auf der Hand, daß unter dieſen Umſtänden die Miſ⸗ 
ſionare einen großen Teil des Jahres auf Reiſen ſein müſſen. Da 
neben 6 Ärzten, einer Arztin und 8 anderen unverheirateten Miſ— 
ſionarinnen nur 23 ordinierte Miſſionare am 1. Mai 1903 in der 
Arbeit ſtanden, kommen auf jeden der letzteren im Durchſchnitt 14 
Außenſtationen. Das iſt nur möglich dadurch, daß die eigentliche 
Ausbreitung in den Händen der Eingeborenen liegt. Ohne Straßen— 
predigt vor neugierigen Haufen, mehr durch Belehrung kleiner inte— 
reſſierter Gruppen wurde anfangs evangeliſiert. Dann gingen die 
Bekehrten hin und lehrten andere; nunmehr iſt ſchon ſelten unter 
den Täuflingen einer durch den Miſſionar ſelbſt gewonnen. Die 
Aufgabe der Miſſionare iſt jetzt das Umherreiſen, Prüfen, Taufen 
und Organiſieren der Ortsgemeinden, die ohne fremde Beihilfe ſich 
ſelbſt Gottesdienſträume und Schulen beſchaffen und Evangeliſation 
treiben. Eine Gruppe von Leuten, die irgendwie das Evangelium 
gehört haben, richtet in ihrem Dorfe ein Haus zum Sonntagsgottes⸗ 
dienſte ein, verſchafft ſich ein chriſtliches Buch, lernt leſen und ſchickt 
Boten zur Verkündigung in die Nachbardörfer, oft ehe noch der Miſ— 
ſionar von ihrer Exiſtenz etwas weiß. Häufig kommen Sprecher nach 
den Hauptorten, die noch recht unbeſtimmte Vorſtellungen vom Heils⸗ 
wege haben, aber ſich bereit erklären, alle Koſten des Miſſionars zu 
tragen und ſeinen Anweiſungen zu folgen. Kann er durchaus nicht 
ſelbſt kommen, ſo bitten ſie um einen Helfer oder mindeſtens um 
Erlaubnis, eine zeitlang auf der Station bleiben und lernen zu dür⸗ 
fen. Wieviele ſolcher Gemeinſchaften es jetzt gibt, iſt ſchwer zu ſa— 
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gen; die obengenannte Zahl 340 bezeichnet nur die anerkannten 
Gemeinden; außer ihnen gibt es aber ebenſoviele in allen Zwiſchen— 
ſtadien, jedoch ſtets mit irgend einer Form wöchentlicher Andachts— 
verſammlung. Ein „Leiter“ vertritt die Stelle des Paſtors. Die 
Gottesdienſträume ſind ſehr verſchieden: in den Hauptorten ſolide 
ſteinerne Kirchen in einheimiſchem Bauſtile mit Ziegeldach, in den 
Dörfern oft beſcheidene Lehmhütten mit Strohdach. Die Koſten für 
Bau und Heizung tragen überall die Chriſten ſelbſt. 

Eine Rundſchau über die einzelnen Stationsbezirke hat natur⸗ 
gemäß bei Söul zu beginnen. Unter den 300000 Einwohnern der 
Hauptſtadt unterhält die Miſſion 5 Straßenkapellen und 4 Buch— 
läden, von ihren hauptſtädtiſchen Gemeinden iſt die des Stadtteiles 
Tſchongdong die leiſtungsfähigſte; ſie unterhält ein regelmäßiges Miſ⸗ 
ſionswerk und flößt ihren aggreſſiven Geiſt allen Tochtergemeinden 
ein. Ihr Miſſionsfeld liegt beſonders im Bezirke Whanghai, wo die 
Jeſuslehre jo populär iſt, daß der Gouverneur die früher für fon- 
fuzianiſche Schulen beſtimmten Fonds für eine chriſtliche Schule ver— 
wendet. Ausgezeichnet iſt in der Umgebung der Hauptſtadt die Ge— 
meinde Tſchangjun, deren 1900 gegründeter Miſſionsverein nur mij- 
ſionariſch tätige Leute als Vollmitglieder aufnimmt und ſein in 5 
Bezirke geteiltes Arbeitsgebiet an der Hand genauer Karten jorgfäl- 
tig bearbeitet, den paarweiſe ausziehenden Mitgliedern werden jedes— 
mal 4 Dörfer zugeteilt; im Gebiete von Tſchangjun betrug in den 
Jahren 1898, 1899, 1900 die Zahl der Gemeinden 5, 10, 14; die 
der vollen Kirchenglieder 140, 263, 401. Andere lebensvolle Ge— 
meinden finden ſich in Tſchandari, einem bäuerlichen Vororte der 
Hauptſtadt, und in Sorai, dem Heimatsorte des von Roß getauften 
Sokjungju in der Provinz Wanghai. Das ganze von Söul aus ge— 
pflegte Gebiet umfaßt 66 Gemeinden mit 1582 Kommunikanten. 
Von 63 Amtsbezirken (magistracies) des Gebietes ſind bereits 34 von 
der Miſſion mehr oder weniger beſetzt. Das letzte Jahr war für Söul 
im ganzen wenig glücklich, beſonders durch den Mangel an älteren 
ſprach⸗ und volkskundigen Miſſionaren, und die Erfolge dürftiger als 
in den letzten Jahren; die Miſſion mußte ihr ſchönes Grundſtück im 
Stadtteile Tſchongdong dem Kaiſer zur Erweiterung ſeiner neuen 
Reſidenz abgeben; die Gemeinden litten unter einer im weſtlichen 
Korea herrſchenden Hungersnot. Sehr heftig iſt ſeit Jahren die rö— 
miſche Gegnerſchaft, es wird geklagt, daß die Römiſchen durch An⸗ 
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mendung weltlicher Lockmittel das Volk demoraliſieren; doch ſind die 
Verluſte an die römiſche Kirche im ganzen gering. An einem Orte 
traten wohlhabende Männer, denen es nur um Einfluß und Macht 
zu tun war, als die evangeliſche Miſſion ihr Angebot verſchmähte, 
zur ruſſiſchen Kirche über. 

Fuſan, der offene Hafen an der Südoſtküſte, iſt ein aufblü⸗ 
hendes Miſſionszentrum. In 11 Orten beſtehen Gemeindeanfänge. 
Von der geiſtlichen Erweckung in einem Dorfe unter Leuten nied⸗ 
rigſter ſozialer Stufe ſchrieb Dr. Irvin, daß er nie in einer ſolchen 
Atmoſphäre des Suchens und Forſchens geweilt habe. Auf einer 
Reiſe nach dem weſtlich von Fuſan im Innern gelegenen Tſchintſchu 
hatte ein anderer Miſſionar 1902 den Eindruck, daß die Zeit nicht 
fern ſei, da Gott Südkorea in Gnaden heimſuchen werde. 

Auch in Taiku, der 160 km landeinwärts am Naktongfluſſe 
in der Mitte der fruchtbarſten und bevölkertſten koreaniſchen Provinz 
gelegenen alten Hauptſtadt des Südreiches, zeigen ſich jetzt Spuren 
erfreulichen Fortſchrittes, nachdem in den erſten Jahren nur allmäh⸗ 
lich Eingang zu finden war. Die Evangeliſation war hier auf der 
vom Verkehr abgelegenſten Presbyterianerſtation bisher noch nicht voll in 
Angriff genommen; ſie hat einen neuen Anfang gemacht, ſeit ſie im 
vorigen Jahre das neue Miſſionsgrundſtück bezogen und das bisher 
bewohnte koreaniſche Haus innerhalb der Stadtmauer von der Ge— 
meinde zu Verſammlungszwecken eingerichtet worden iſt. Beſonders 
die Arbeit unter den Frauen und Mädchen iſt geſegnet. Zur Sta— 
tion gehören erſt 8 „Gruppen“, von denen eine ein kleines Kirchen— 
gebäude beſitzt. 

Im Ganzen iſt Südkorea noch nicht der Boden für reiche Ern— 
ten, allerdings auch nur mit halber Kraft bearbeitet. Die Presby— 
terianer brauchen alle Kräfte für die große Bewegung im Norden. 
Pjönjang iſt ihre ſtärkſte, innerlich lebendigſte und äußerlich am 
beſten geordnete Gemeinde. Die Kirche mit 1200 Sitzplätzen iſt je⸗ 
den Sonntag überfüllt, man will ſie auch nicht durch eine zweite 
Kirche entlaſten, um in der Gemeinde das Bewußtſein der Zufam- 
mengehörigkeit zu erhalten, doch verteilt ſich dieſe zu Sonntagsſchu⸗ 
len und Bibelſtunden in 5 kleinere Häuſer und für die Frauen, die 
einen abgetrennten Raum beanſpruchen, iſt eine eigene Kirche er— 
baut und Marquis Chapel nach dem Geber, einem amerikaniſchen 
Geiſtlichen, benannt worden. Die Gemeinde von 1153 Getauften 
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unterhält 3 eingeborene Hilfsprediger und unterſtützt Kirchbauten in 
ſchwächeren Landgemeinden. Die Landarbeit vergrößert ſich von Jahr 
zu Jahr. Sie iſt in 8 Bezirke geteilt, von denen jeder einem Miſ— 
ſionar zur Aufſicht überwieſen iſt. Die Karte des Gebietes iſt über— 
ſäet mit Punkten, welche die Außenſtationen und Gruppen bezeich— 
nen. Die Miſſionare halten 5—6 Beſuche jährlich in jedem Orte 
für nötig. Die Arbeit erſtreckt ſich über die Provinzen Pjönnan und 
Whanghai und berührt ſich im Süden mit dem Arbeitsgebiete von 
Söul. Der geſamte Stationsbezirk umfaßt 184 Außenſtationen, mit 
5684 Chriſten und 12000 Anhängern, die Gemeindebeiträge belie— 
fen ſich 1902 auf ca. 11800 Mark. Zwölf Kapellen ſind 1902 er⸗ 
baut, die Zahl der Kapellen iſt dadurch auf 136 geſtiegen. Vorſteher 
der Miſſion iſt noch jetzt der Gründer der Station, Miſſionar Moffett. 

Zur Entlaſtung von Pjönjang iſt 1901 das nördlich davon 
gelegene alte Spielerneſt Sjengtſchön, wo über 100 Spieler gegen 
eine Abgabe für einen Monat Spielerlaubnis haben, zur Haupt- 
ſtation erhoben worden. Das Arbeitsgebiet dieſer Station, zu wel— 
cher 44 Gruppen mit 677 vollen Kirchengliedern und 1340 Kate— 
chumenen gehören, erſtreckt ſich weſtlich bis Witſchu, in deſſen Be— 
reich faſt die Hälfte der eben genannten Chriſtenzahl wohnt und 
durch Intelligenz und regen Verkehr mit dem Auslande vor den 
übrigen ſich auszeichnet, ſowie nördlich zum Oberlaufe des Jalu 
und über dieſen hinaus in die Mandſchurei hinein. Man hat be— 
reits Verhandlungen mit der ſchottiſchen Miſſion in der Mandſchurei 
angeknüpft, um die Miſſion unter Koreanern in dieſer Gegend ganz 
von Sjengtſchön aus zu übernehmen. An den Folgen einer Reiſe 
am Jalu, auf der er unter den heftigen Winterſtürmen 1901 ſchwer 
litt, iſt Miſſionar Leck 1902 geſtorben. Auf der Hauptſtation reichen 
die 450 Sitzplätze des Kirchleins nicht mehr aus. Bezeichnend für 
die Gemeindeverhältniſſe iſt, daß Miſſionar Whittemore einen Al— 
teſten hat ordinieren und einen Anfang mit presbyterianiſcher Or— 
ganiſation (church session) hat machen können, was außer Pjönjang 
und Söul noch an keinem Orte bisher angezeigt ſchien, und zu den 
Bibelklaſſen hunderte zuſammenkommen. Die Station iſt nicht auf 
dem paſſendſten Platze erbaut, aber auf der Höhe würde der Bau 
den Drachen der Stadt bedecken. Daß es un Schatten in der Arbeit 
nicht fehlt, beweiſt die Abſetzung von zwei Diakonen wegen Stiftung 
von Kinderheiraten und die an mehreren Orten verſuchte, wenn auch 
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bald erloſchene oder durch Miſſionarsbeſuch beim Ortsbeamten be⸗ 
ſchwichtigte Verfolgung, namentlich aber die erbitterte, oft gewalt⸗ 
tätige Feindſchaft der Römiſchen. 5 

Auf allen Hauptſtationen hat die ärztliche Miſſion bahn⸗ 
brechend gewirkt und nimmt noch jetzt, wie die Zahl der Arzte (6 
neben 23 Geiſtlichen) beweiſt, eine wichtige Stelle ein. Dr. Allen 
trat ſchon 1886 aus der Miſſionsarbeit aus, leiſtet aber als ameri⸗ 
kaniſcher Miniſterreſident in Soul noch jetzt der Sache ſchätzbare 
Dienſte. Auch der jetzige Leiter des Regierungshoſpitals, Dr. Aviſon, 
erfreut ſich des vollen Vertrauens der offiziellen Welt, trotz des 
ansgeſprochen chriſtlichen Charakters ſeiner Anſtalt, welche ſich in 
Morgenandachten, Sonntagsgottesdienſten, Wochenbetſtunden und 
chriſtlichem Unterricht im Wartezimmer kund gibt. Er bildet auch 
eingeborne Arzte aus, die ſich ſpäter ſelbſt erhalten ſollen und hofft, 
daß wenn über kurz oder lang die Regierung eine Arzteſchule er- 
richtet, die Lehrer für dieſe aus ſeiner Schule hervorgehen. Auf 
dem Weltmiſſionskongreß in New York entwickelte Dr. Aviſon den 
Plan eines Zuſammenſchluſſes der Miſſionen auf ärztlichem Gebiete. 
Er zählte in Söul 8 Hoſpitäler und Apotheken mit 9 Arzten und 
6—7 Pflegerinnen. Die meiſten aber ſeien klein, ſchwach beſetzt 
und ſchlecht ausgeſtattet Die Hälfte der Kraft würde frei und jede 
Konkurrenz vermieden, wenn an den wichtigſten Punkten des Landes 
gemeinſam geleitete, große und gut bediente Hoſpitäler beſtänden 
und die anderen Orte planmäßig unter die einzelnen Geſellſchaften 
verteilt würden. Ob dieſer Plan ſich verwirklichen läßt, ſteht dahin. 
Schon über die Bezahlung der ärztlichen Dienſte herrſcht keine Einig⸗ 
keit; manche Miſſionen behandeln alle Chriſten gratis, nach Abiſons 
Meinung eine Verſchwendung hochnötiger Miſſionsgelder. Ein Mr. 
Seberance in Amerika bot übrigens ſofort 10000 Dollar für eine 
große ärztliche Miſſionsanſtalt in Sbul, welche jetzt im Bau be⸗ 
griffen iſt. — In Pjönjang unterhält ſich das Hoſpital faſt ſelbſt 
von den Beiträgen der Patienten; die Miſſionskaſſe beſtreitet im 
weſentlichen nur das Gehalt des Arztes. Auch hier werden einge— 
borne Chriſten ärztlich ausgebildet; ihre Zahl war 1901 auf 4 ge⸗ 
ſunken, aber ihre Fortſchritte waren erfreulich und ihre Dienſte beim 
Mangel an Aſſiſtenten ſehr willkommen. Dr. Wells hält die ärztliche 
Miſſion für den wichtigſten menſchlichen Faktor, dem der Miſſions— 
erfolg in Pjönjang zu verdanken ſei; die 57369 Perſonen, die 
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1896 —1900 ein- und ausgingen, meiſt vom Lande, gaben dem 
Volke einen Begriff vom Zwecke der Miſſion, in weiter Umgegend 
gibt es kaum einen Winkel, in den nicht Patienten mit den em= 
pfangenen Flugblättern und dem gehörten Worte hingekommen wären. 
— Das dritte größere Hoſpital hat Dr. Irvin 1901 in Fuſan ge⸗ 
baut; 2000 Dollar ſtiftete dazu die Gemeinde Montclaiv, N. Jerſey, 
zur Erinnerung an ihren heimgegangenen Paſtor. — In Sjengt⸗ 
ſchön muß ſich der Arzt noch mit unzureichenden Räumen behelfen, 
ebenſo iſt in Taiku das Werk noch in den Anfängen. Neben den Hoſpi⸗ 
tälern beſtehen 6 Freiapotheken, in denen auch täglich Evangeliſation 
und Bücherverkauf ſtattfindet. Frühzeitig traten auch weibliche Arzte 
in die Arbeit ein. Schon im Juli 1886 ließ ſich Miß Ellers in 
Söul nieder und wurde von der Königin zu Rate gezogen, an ihre 
Stelle trat 1888 Miß Horton, die jetzige Frau Dr. Underwoods. 
Wie dieſe, fo ſetzt auch Moffetts Frau in Pjönjang nach der Ver⸗ 
heiratung ihre ärztliche Tätigkeit fort. Der in der ganzen Miſſion 
herrſchende Evangeliſationseifer beſeelt auch die Arzte, ſodaß ſie viel 
im Lande reiſen und Verſammlungen abhalten. Eine inzwiſchen an 
einen Miſſionar der ſüdlichen Presbyterianer verheiratete Arztin war 
ſo ergriffen von dem Unterrichtsverlangen der koreaniſchen Frauen, 
daß ſie ſich ausbat, ganz in der Reiſetätigkeit dienen zu dürfen. 

Für Miſſionarinnen bietet ſich ein offenes Feld, da die 
Sitte den Frauen verbietet, an Männerverſammlungen teilzunehmen. 
Sie treiben nicht nur eifrig sarang work, d. h. Miſſion im sarang, 
dem koreaniſchen Gaft- oder Empfangszimmer, ſondern halten auch 
Gottesdienſte und Verſammlungen für Frauen und begleiten oft die 
Miſſionare von Dorf zu Dorf, um Frauen und Mädchen zu unter⸗ 
richten. Die koreaniſchen Chriſtenfrauen bleiben an Miſſionseifer 
hinter den Männern nicht zurück, z. B. hatte die jüngſte Erweckung 
in der Gemeinde Sorai ihren Urſprung in einer von Frau Kim ein⸗ 
gerichteten Gebetsgemeinſchaft. 

Das Schulweſen der Presbyterianer iſt noch ſehr zurück. Sie 
halten es für einen großen Fehler, Heidenkindern auf Miſſionskoſten 
Schulen zu gründen; ſie wollen den unter den Chriſten erwachenden 
Trieb zu geiſtiger Bildung fördern, aber um keinen Preis etwas 
leiſten, was dieſe ſelbſt leiſten können, damit nicht ihre ſchönſten 
Erfolge gefährdet würden. Darum verpflichten ſie jede genügend 
große Gemeinde, ſelbſt eine Elementarſchule einzurichten, indem die 
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Miſſion nur ausnahmsweiſe Beihilfen, nie mehr als die Hälfte der 
Koſten, gibt. Es gibt jetzt einſchließlich einiger Mädchenkoſtſchulen 
64 ſolcher Elementarſchulen mit ca. 1000 Schülern, davon entfallen 
allein auf das Stationsgebiet Pjönjang 40. Die Lehrer werden von 
den Gemeinden gewählt, ihre ſpärliche Bildung holen ſie ſich in den 
Bibelklaſſen des Sommers, ihre Beſoldung iſt kärglich, als Schul⸗ 
zimmer dienen meiſt noch sarangs in Privathäuſern. Nur wenig 
höher ſtehen die Gemeinde- und Tagſchulen an den größeren Orten, 
wo hie und da ein begabter Koreaner ſogar Weltgeſchichte unter— 
richten kann. Die Notwendigkeit, Lehrer heranzubilden, drängte end- 
lich zur Errichtung einer höheren Schule; im Herbſte 1900 wurde 
die „Akademie“ oder wie ſie auch beſcheidener heißt „Intermediate 
training school for boys“ pon Miſſionar Baird in Pjönjang gegrün⸗ 
det. Man zog die chriſtliche Umgebung in dieſem Orte den auf junge 
Leute vom Lande leicht demoraliſierend wirkenden Einflüſſen der 
Hauptſtadt vor. Die Anſtalt hat jetzt 57 Zöglinge aus den ver— 
ſchiedenſten Landesteilen, nur die geiſtig, moraliſch und religiös Beſten 
ſollen nach ſorgfältiger Auswahl aufgenommen werden. Der Kurſus 
iſt fünfjährig, weltlich vorteilhafte Fächer wie Engliſch, kaufmänniſche 
Anleitung u. ſ. w. ſind weggelaſſen, um den Miſſionscharakter feſt⸗ 
zuhalten. Die Zöglinge wohnen zur Miete, bezahlen ſelbſt ihre 
Verpflegung, Kleider und Bücher oder verdienen ſich das Nötige in 
der Induſtrieabteilung durch Arbeit in der Druckerei und Buchbin— 
derei, Flechten von Hüten, Strohſeilen, Strohſchuhen, Wegebau u. ſ. w. 
Für die Übungsſchule wurde 1902 ein eigenes Haus gebaut. Im 
vorigen Jahre verurſachte ein Schüler, welcher aus einer japaniſchen 
Schule in Sbul freigeiſtige Ideen und eine Schwärmerei für Reifen 
nach Amerika mitbrachte, einige Unruhe, welche nach Entfernung der 
Schuldigen ſich wieder gelegt hat. Inzwiſchen hat man auch in Soul 
mit 6 Knaben einen kleinen Anfang zu einer höheren Schule gemacht, 
nachdem die dortige Knabenkoſtſchule 1897 eingegangen war, weil 
man damals alle Kräfte für die Evangeliſation brauchte. 

Der für eine Kirchengemeinſchaft von 5481 Kommunikanten 
bedrohliche Mangel an Schulen wird einſtweilen durch die für die 
Miſſion charakteriſtiſchen „training classes“ erſetzt. Urſprünglich nur 
für die „Leiter“ der Ortsgemeinden beſtimmt, um ſie mit Bibel⸗ 
kenntnis auszurüſten und über kirchliche Fragen zu belehren, ſind die 
Klaſſen durch das Zuſtrömen großer Mengen der Chriſten zum wich— 
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tigſten Erziehungsmittel der jungen Gemeinden geworden. Zwei bis 
dreimal jährlich finden ſie auf jeder Hauptſtation ſtatt und dauern 
oft einen Monat. So nahmen in Pjönjang 1902 an 3 Klaſſen für 
Männer 450, an 2 Klaſſen für Frauen 500 Perſonen teil. In ver— 
ſchiedenen Abteilungen wird da Kirchengeſchichte, Schriftauslegung, 
aber auch Kirchenverfaſſung, Eheſachen, Kindererziehung behandelt, 
Geſangsunterricht gegeben und Anleitung zum Predigen erteilt. In 
Sjengtſchön war 1901 eine zwölftägige Klaſſe von faſt 300 Menſchen 
beſucht, deren Lerneifer und Begeiſterung die Miſſionare mit fortriß. 
Aus eigenem Antriebe zog die ganze Schar eines Abends durch die 
Stadt zur Straßenpredigt. Die nicht geringen Koſten für Heizung 
der Kirchen, Schlafräume und Unterhalt koreaniſcher Hilfslehrer brin— 
gen die Teilnehmer ſelbſt auf. Außer den großen Klaſſen werden 
viele kleinere in den Landbezirken abgehalten, oft nur durch einge— 
borne Kräfte, außerdem beſondere Klaſſen für Frauen, für Schul- 
lehrer und in jedem Monat eine Verſammlung der Alteſten, Dia⸗ 
konen und Gruppenvorſteher. Allein im Gebiete von Pjönjang ha— 
ben 1902 an 107 Klaſſen 2300 Perſonen teilgenommen. Dieſe 
Klaſſen erweiſen ſich als die Feuerherde des Miſſionseifers und ih— 
ren Segen ſpüren die Miſſionare auf ihren Rundreiſen. Eine Frau 
ſagte zu anderen: „Wenn ihr zur Klaſſe nach Pjönjang geht, ſo 
kommt Kraft in euer Herz.“ Von einem Orte heißt es: „Lange vor 
Tagesanbruch hörte man ſie ſingen, beten, lernen.“ Die eigenartige 
Einrichtung ſteht im engſten Zuſammenhange mit dem von der 
Miſſion gepflegten Selbſtändigkeits- und Tätigkeitstrieb der Chriſten, 

Auf literariſchem Gebiete haben die Presbhyterianer bisher 
nur zu dem Nötigſten Zeit gehabt. Ihre tüchtigſte Kraft in dieſer 
Beziehung iſt Miſſionar Gale, der Herausgeber eines großen engliſch— 
koreaniſchen Wörterbuches und einer Grammatik. Er redigiert auch 
das Sonntagsblatt „Christian News,“ welches 10 S. ſtark wöchent— 
lich in Engliſch und Koreaniſch erſcheint und in die Häuſer vieler 
Nichtchriſten, auch des Kaiſers, kommt. Die Regierung bezieht 467 
Exemplare des Blattes, 100 für ihre verſchiedenen Abteilungen und 
je 1 für die 367 Bezirksämter des Landes. Außerdem haben die 
Presbyterianer ein Geſangbuch und Sonntagsſchullektionen, Kirchen— 
geſchichte, Kommentar zu 1. Kor., Evangelien-Harmonien u. a. ge⸗ 
druckt und bereiten jetzt Schulbücher vor, Dr. Aviſon hat ein Hand⸗ 
buch der Anatomie für Koreaner geſchrieben. Die 1890 begrün⸗ 
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dete Religious Tract Society, welche Schulbücher, Kalender und Über⸗ 
ſetzungen engliſcher Erbauungsbücher liefert, iſt eine gemeinſame 
Sache aller Miſſionen. Auch in der Bibelüberſetzung wirken die 
Presbyterianer mit den anderen Miſſionen zuſammen. Das Bibel⸗ 
überſetzungskomits unter Vorſitz Dr. Underwoods, neben welchem 
Appenzeller (biſchöfl. Meth.), Reynolds (ſüdl. Presb.) und Gale 
(nördl. Presb.) hervorragen, ſucht die Arbeit nicht zu überſtürzen. 
Das von John Roß vor 25 Jahren gelieferte Neue Teſtament, war, 
wie zu erwarten, ſehr reviſionsbedürftig, zumal es zuviel Chineſiſches 
im Ausdruck enthielt, und iſt gründlich umgearbeitet worden. Außer 
dem Bibeldrucke der methodiſtiſchen Druckerei in Söul exiſtiert ein 
zweiter von einer japaniſchen Firma in Yokohama, welcher doppelt jo 
teuer iſt, aber von manchen Chriſten wegen des hübſchen roten Ein— 
bandes und deutlichen Druckes lieber gekauft wird. Wir ſtellen noch— 
mals die Statiſtik vom 1. Mai 1903 zuſammen: 5 Hauptſtationen, 
340 Außenſtationen, 23 ordinierte Miſſionare, 6 männliche, 1 weib— 
licher Arzt, 8 unverheiratete Miſſionarinnen, 140 Nationalhelfer, 
5481 Kommunikanten und ca. 6000 Katechumenen. 
Im Jahre 1892 traten die Südlichen Presbyterianer — 
Presb. Ch. in the U. S. (South) — ihren Brüdern von der nördlichen 
Presbyterianerkirche in Korea zur Seite. Von Sbul, wo ſie zuerſt 
tätig waren, wandten fie ſich 1896 nach der ſüdweſtlichen Provinz 
Tſchölla (auf einigen Karten Tſchula, engliſch Chulla); aber auch 
hier war ihre Arbeit viel gehindert, namentlich durch Mangel an 
Miſſionaren. In den letzten Jahren waren die Stationen oft monate⸗ 
lang unbeſetzt oder nur halb beſetzt, erſt 1902 iſt die Miſſion wieder 
vollbemannt. In Tſchöndſchu, der Hauptſtadt von Nordtſchölla, 
am Fuße der die Provinz durchziehenden Bergkette, vor welcher ſich 
eine meilenweite fruchtbare Reisebene ausbreitet, ſtehen auf einer 
Anhöhe in prachtvoller Lage zwei Miſſionarswohnhäuſer, Kapelle, 
Apotheke und ein ſtrohgedecktes Kirchhaus. Die alle 5 Tage ſtatt⸗ 
findenden Märkte vor dem Weft- und Südtore geben Gelegenheit 
zu Predigt⸗ und Schriftenverbreitung; durch die Miſſionsärztin und 
eine Miſſtonarsfrau wird beſonders viel unter Frauen und Kindern 
gearbeitet, im vorigen Jahre galt es auch dort Hungernden Hilfe 
zu bringen. Zur Station gehören 3 Außenſtationen, 45 Kommuni⸗ 
kanten, 850 Anhänger, 2 Schulen. Hoffnungsvoll iſt das Werk in 
der Hafenſtadt Kunſan an der Mündung des Tſchangpo, von wo 
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aus in weiter Umgegend evangeliſiert wird. Dr. Drews organi— 
ſierte Trupps von Chriſten, die alle Gegenden bis acht Kilo— 
meter ſüdlich durchzogen, verbreitete ſelbſt auf Flußreiſen tauſende 
von Schriften und beſuchte auch die gegeuüberliegenden Inſeln. 
In z ſich ſelbſt erhaltenden Gemeinden gibt es 131 Kommunikanten. 
In Mokpo, 176 km ſüdlich von Kunſan, wurde 1897 ſofort, nach⸗ 
dem der Ort Freihandelshafen geworden war, eine Station gegründet, 
welche jetzt 3 Außenſtationen, 20 Kommunikanten, 75 Anhänger hat. 
Miſſionar Harriſon klagte in New Pork 1900 über den harten Her— 
zensboden in Südkorea und die durch die Römiſchen verſchuldete 
Abneigung gegen das Chriſtentum; andere betonten, daß der Süden 
auch Erfolge bringen würde, wenn auf ihn dieſelbe Arbeitskraft ver— 
wandt würde, wie auf den Norden. Auf einer Rundreiſe durch die 
Miſſionsgebiete Oſtaſiens kam 1902 der Herausgeber des Miſſions⸗ 
blattes der ſüdlichen Presbyterianer, D. Rankin, nach Korea und 
ſtarb in Moffetts Haufe zu Pjönjang 27. Dezember an Lungenent⸗ 
zündung, nachdem er vorher in China an Cholera ſchwer krank ge— 
weſen war. 

Statiſtik der ſüdlichen Presbyterianer: 8 Miſſionare, 3 Mif- 
ſionarinnen, 196 Kommunikanten, 900 Anhänger, 4 Schulen mit 
51 Schülern. 

In der Arbeitsweiſe ſind den vorgenannten Miſſionen gleich 
die 1891 von Fuſan aus in der Provinz Kiungſong unternommene 
der auſtraliſchen Pres byterianer von Viktoria (52 Kgl.), welche 
nach Verabredung mit den amerikaniſchen nördlichen Presbyterianern 
das Land ſüdlich vom Naktong auserſehen haben, während Fuſan 
und zwei nächſt gelegene Bezirke als gemeinſames Gebiet gelten, 
und die 1898 begonnene Miſſion der kanadiſchen Presbyteri— 
aner, welche 1902 von den Amerikanern die Station Wönſan 
(Genſan) an der Nordoſtküſte übernommen und in der von hier aus 
ſchon früher beſuchten großen Stadt Hamhjung (40000 E.) eine 
Station gegründet haben (105 Kommunikanten, 46 Katechumenen, 
50 Schüler). Sämtliche presbyterianiſche Miſſionen haben ſeit 1893 
eine kirchliche Vereinigung ihrer Gemeinden durch Gründung eines 
council vorbereitet, welches den Miſſionen, beſonders finanziell, ihre 
Selbſtändigkeit beläßt. 


* 0) 
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Unſere Ankgabe an der heidniſchen 
Nrauenwelt Indiens. 


Von Julius Richter. 


III 

Über andere Zweige der Arbeit am weiblichen Geſchlecht nur 
wenige Worte. Der wichtigſte davon iſt die ärztliche Frauenmiſſion. 
Darf eine indiſche Frau niemals das Angeſicht eines andern Mannes 
als ihres Gatten und ſeiner nächſten Verwandten ſehen, ſo iſt es natürlich 
faſt gänzlich ausgeſchloſſen, daß ihr in Krankheitszeiten genügende ärzt⸗ 
liche Behandlung zuteil werde. Ohnehin liegt die ärztliche Wiſſenſchaft 
bei den Hindu arg darnieder. Frauenärzte gibt es bei ihnen über⸗ 
haupt nicht. Auch die angloindiſche Regierung hat eingeſehen, daß 
hier ein weites Gebiet humanitärer Betätigung iſt; die großartige 
Organiſation der Lady Dufferin Hoſpitäler, welche ſich mit ihren 
Haupt⸗ und Zweig⸗Krankenhäuſern faſt über ganz Nordindien erſtreckt, 
ſchafft alljährlich zehntauſenden von weiblichen Kranken Hilfe und Linde- 
rung. Beſonders hat es ſich die Regierung angelegen ſein laſſen, er— 
fahrene Hebammen auszubilden, weil daran in Indien gänzlicher 
Mangel war, und zahlloſe Leben der meiſt ohnehin noch ſo ſehr jugend⸗ 
lichen Mütter in den Wochen zu grunde gingen. Aber neben den 
Bemühungen der Regierung auf dieſem Gebiete iſt noch viel Raum 
für die Liebestätigkeit der Miſſſonsgeſellſchaften. In Südindien, wo 
die Abgeſchloſſenheit der Frauen weniger ſtreng iſt, ſind eigene 
Frauenhoſpitäler und Polikliniken weniger notwendig; die Frauen 
können doch zur Not auch den Rat und die Hilfe der Miſſionsärzte 
in Anſpruch nehmen; daß ſie zumal in großen Städten wie Madras 
und Madura eigene ärztliche Veranſtaltungen für ſich als Wohltat 
empfinden und gern und reichlich in Anſpruch nehmen, verſteht ſich 
bei dem indiſchen Empfinden von ſelbſt. Aber von Guntur in Mit- 
telindien an ſind Miſſionshoſpitäler für Frauen faſt mit jeder gro⸗ 
ßen Miſſionsſtation verbunden, ſie finden ſich in allen Mittelpunkten 
der Miſſionsarbeit. Neben dem humanen Dienſt chriſtlicher Barm⸗ 
herzigkeit iſt auch ihre Aufgabe der Johannesdienſt der Wegberei⸗ 
tung; die wortloſe und doch ſo beredte Predigt des unentgeltlichen 
Liebeswerkes, die Treue und Hingebung der Pflege ſchließen viele 
Herzen kräftiger auf als hundert Predigten es vermöchten. Und wenn 
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jo ein armer Patient wochenlang von den chriſtlichen Einflüſſen ſei— 
ner frommen Pflegerinnen umgeben iſt, fällt doch manch Samenkorn 
in einen durch Trübſal gut bereiteten Herzensacker und geht ſchnell 
auf. Mit der Erteilung der Taufe muß man allerdings auch hier 
äußerſt vorſichtig ſein; meiſt kann man fie nur an ſolchen vollzie— 
hen, die auf dem Sterbebette liegen, da aber geſchieht es gar nicht 
ſelten mit der vollen, freudigen Zuſtimmung und Glaubenszuverſicht 
der Patienten. Natürlich muß in dieſen Hoſpitälern auf die Koſt der 
Kranken weitgehende Rückſicht genommen werden; die einzelnen Kaſten⸗ 
gruppen liegen in verſchiedenen Sälen; die Speiſe wird meiſt von den 
Kaſtengenoſſen bereitet; kein Mann, auch kein Miſſionar darf das Ge— 
bäude betreten. Das ſind zum Teil recht unbequeme Schranken; 
aber ſie müſſen beachtet werden, wenn man wirklich das weibliche 
Geſchlecht erreichen und ſein Vertrauen gewinnen will. 

Ein Miſſionshoſpital iſt ein großer, koſtſpieliger Apparat; eine 
Geſellſchaft, welche eins einrichtet, muß ſich klar machen, was ſie 
damit erreichen will. Für die Kaſtenloſen und die Dorfbevölkerung 
reichen in weitaus den meiſten Fällen einfachere Vorkehrungen aus; 
abgeſehen davon, daß in dieſen Kreiſen ohnehin die Miſſion meiſt 
einer beſonderen Wegebahnung nicht bedarf; ſie erſchließen ſich auch 
ſonſt. Erwünſcht und notwendig iſt dieſer ſchwerfällige Apparat in 
den Städten, wo unter dem ſtärkeren mohammedaniſchen Einfluß 
die Abſchließung der Frauen ſtrenger durchgeführt wird; hier iſt die 
ärztliche Miſſionsarbeit an den Frauen ein wichtiges Glied in der Kette 
der Veranſtaltungen, welche alle Schichten der Bevölkerung umſpannen 
wollen; ſie wird wirkſam nur, wenn neben ihr fleißige Senana⸗Arbeit und 
hohe Schule hergehen. Neben dieſen und Hand in Hand mit ihnen zielt 
ſie darauf ab, die Kaſtenfrauen mit dem Evangelium zu erreichen. 
Wo im übrigen die Arbeit nicht auf die Stadtbevölkerung angelegt 
iſt, ſondern ihren Schwerpunkt überwiegend in der ländlichen Be— 
völkerung hat, erſcheint das voll ausgerüſtete Hoſpital mit Poli⸗ 
klinik und Entbindungsanſtalt, mit zwei Arztinnen und einem Stab 
von Pflegerinnen faſt wie ein koſtſpieliger Luxus. 

Schwierigkeit macht meiſt das Pflegeperſonal der Hoſpitäler. 
Daß die dirigierenden Arztinnen Miſſionsſchweſtern ſein müſſen, iſt 
außer Zweifel. Aber das Pflegeperſonal muß ſoweit als möglich 
aus den Eingeborenen genommen werden, weil ſonſt die Betriebs⸗ 
koſten allzuhoch würden. Da macht nun wieder die Kaſte not; auch 
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abgeſehen, daß ſich die Kaſtenfrauen ihr Eſſen meiſt von Kaſtenge⸗ 
noſſinnen bereiten laſſen, machen ſie ſogar noch Schwierigkeiten, ſich 
von Frauen niederer Kaſte pflegen zu laſſen; deren Berührung, noch 
mehr die von ihnen gereichte Medizin bringt ihre Kaſte in Gefahr. 
Noch unangenehmer iſt, daß ſelbſt Chriſtinnen ſich ungern dazu ent⸗ 
ſchließen, die Krankenpflege als Lebensberuf zu ergreifen; die An⸗ 
ſchauung, daß Krankheit eine gerechte Strafe für Verfehlungen in 
einer frühern Exiſtenz ſeien, liegt den Indern ſo ſehr im Blut, daß 
ſie rechte Barmherzigkeit mit dem Leid ſchwer aufkommen läßt. Und 
ohne dieſe läßt ſich allerdings die anerzogene Scheu, Leute andrer 
Kaſte zu berühren und beſtändig mit ihnen zu tun zu haben, ſchwer 
überwinden. In manchen Miſſionshäuſern hat man ſich in dieſer 
Verlegenheit entſchloſſen, das Pflegeperſonal aus den Euraſiern 
(Halbindern) zu nehmen; dieſe gelten den Indern meiſt wie die 
Miſſionsſchweſtern als außerhalb des Kaſtenverbandes ſtehend, und 
durch die Vorurteile der Kaſte nicht gehemmt, ergreifen ſie gern 
dieſen Beruf. Ob ſich dieſer Ausweg aber im größeren Umfang 
empfehlen würde, iſt mir doch aus andern Gründen zweifelhaft. 
Daneben ſtellen wir ſowohl nach der Wichtigkeit wie wegen der 
vielfachen gegenſeitigen Beziehungen die ſogenannte Dorfmiſſion. 
Indien iſt bekanntlich ein Land der Dörfer; eine weitaus größere An- 
zahl der Bevölkerung wohnt in Ortſchaften unter 1000 Einwohnern als 
in Städten über 20000 Einwohnern. Wo die Miſſion feſten Fuß 
gefaßt hat, iſts überall in den Dörfern geſchehen. Unter der Dorf- 
bevölkerung der Schanar, der Mala, der Kols, der Santals, der 
Tſchamar u. ſ. w. hat ſie ihre größten Ernten geſammelt. So iſt 
es nur weiſe, daß möglichſt viel Miſſionsarbeit von den Städten 
auf das Land hinausgelegt wird, und zwar ebenſo ſeitens der Män— 
ner wie ſeitens der Miſſionsſchweſtern. Soweit die letzteren in Be- 
tracht kommen, nennt man dieſe Arbeit „Dorfmiſſion.“ Es iſt vor⸗ 
teilhaft für dieſelbe, wenn eine ſo rege Verbindung zwiſchen der 
ſtädtiſchen Hauptſtation und dem umliegenden Bezirk vorhanden iſt, 
daß ſich daraus die Anknüpfungspunkte für die ländliche Arbeit er⸗ 
geben, z. B. wenn man in den Dörfern Beſucherinnen der ſtädti⸗ 
ſchen Poliklinik oder Schulen antrifft. Oft mangelt es daran ſehr, 
zumal wenn, wie im Nordweſten Indiens vielfach, in den Städten 
ein anderer Dialekt (Urdu) geſprochen wird als auf dem Lande 
(Hindi, Pandſchabi). Faſt überall ordnet ſich die Dorfmiſſion in 
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zwei Sphären, eine nähere, von der Station leichter erreichbare, in— 
tenſiver bearbeitete, und eine fernere, auf längern Touren er— 
reichbare und darum nur gelegentlich beſuchte. Immer ſucht man 
in den Dörfern, wo man Eingang gefunden hat, dadurch ſich dau— 
ernd feſtzuſetzen, daß man einen Katechiſten ſtationiert, eine Mäd— 
chenſchule einrichtet oder eine Poliklinik eröffnet. Außerdem läßt 
man die Dörfer, ſoweit als Zeit und Kraft reichen, möglichſt viel 
von den Bibelfrauen beſuchen. Die erſte große Schwierigkeit, daß 
dabei Miſſionsſchweſtern oft wochen- und monatelang allein im 
Lande umherreiſen, iſt nach allem, was ich in Indien gehört habe, 
durch das taktvolle Auftreten und die Hartnäckigkeit der Miſſions⸗ 
ſchweſtern in den meiſten Gegenden überwunden; die Hindu haben 
ſich an die reiſenden Damen als eine unvermeidliche Begleiterſchei— 
nung der fremdartigen Europäer Kultur gewöhnt. Allerdings iſt dieſer 
Erfolg nur dadurch erzielt, daß ſich die Miſſionsſchweſtern ſoweit als 
möglich von der ſeitens der Miſſionare und an den Männern getrie⸗ 
benen Arbeit ferngehalten und ſich ausſchließlich auf das weibliche 
Geſchlecht beſchränkt haben. Und darin ſcheint mir zur Zeit die 
empfindlichſte Schwierigkeit der Dorfmiſſion zu liegen: eine von 
Frauen und an den Frauen betriebene Arbeit iſt in Indien auf 
dem Lande wie in der Stadt beſonders ſchwer, wenn nicht pa— 
rallel mit ihr eine ebenſo intenſive Arbeit an den Männern hergeht. 
Und das iſt vielfach nicht oder noch nicht der Fall. Die Schweſtern— 
arbeit hat ſich ſchneller entwickelt, als die Arbeit der Miſſionare 
nachkommen kann, zumal dieſe vielfach durch große und wichtige 
Arbeitszweige in den Städten feſtgehalten werden. Bei der ſich ſehr 
ſchnell mehrenden Zahl der Miſſionsſchweſtern, für welche alle ohne 
Zweifel unter den Millionen indiſcher Frauen Arbeit in Fülle bor- 
handen iſt, droht das Gleichmaß der Miſſionsarbeit verloren zu ge— 
hen. Und das iſt um ſo bedauerlicher, je abhängiger das weibliche 
Geſchlecht in Indien iſt. Immerhin iſt ſolange Zeit faſt ausſchließ— 
lich an dem männlichen Geſchlecht gearbeitet, daß man ſich freuen 
kann, daß nun auch einmal dem weiblichen ein beſonderes Maß von 
Pflege zugewandt wird. Nur wird man ſich daran gewöhnen müſ— 
ſen, dieſe Arbeit als einen Pionierdienſt anzuſehen und auf ſchnelle, 
zumal ſtatiſtiſch nachzurechnende Erfolge zu verzichten. 

Bei der großen Armut zumal der untern Kaſten und den 
Kaſtenloſen bietet ſich die Möglichkeit, heidniſche oder mohammeda— 
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niſche Frauen dadurch unter chriſtlichen Einfluß zu bringen, daß man 
ihnen lohnende Arbeit verſchafft. Erfinderiſche Liebe hat in dieſer 
Richtung manchen Weg gefunden. Am überraſchendſten war mir 
eine Näh- und Stickſchule, welche Frau Miſſionar Harpſter in Guntur 
eingerichtet hatte. Die fertigen Arbeiten, die ich ſah, waren von 
wunderbarer Schönheit; viele waren auf der Kunſtausſtellung in 
Madras prämiiert worden. Die Frauen hatten große Freude an 
ihrer Arbeit und nahmen um deswillen gern auch den Bibelunter⸗ 
richt mit in Kauf; es geht ein guter Einfluß von dieſer Kunſtſchule 
aus. Aber ſie iſt einmal abhängig von dem Markt, welchen ihre 
Produkte finden; Frau Dr. Harpſter mußte ſich in Indien und Nord⸗ 
amerika unendliche Mühe geben, immer wieder Käufer willig zu 
machen. Noch mehr beruhte das Gedeihen der Schule auf der her— 
vorragenden Geſchicklichkeit ihrer Leiterin. Dieſe iſt inzwiſchen auf 
Urlaub in der Heimat geweſen und nachher nach einer anderen Station 
(Radſchamundry) verſetzt; was aus ihrer Kunſtſchule geworden iſt, weiß 
ich nicht. Man hat es in andern Gegenden Indiens auf mancherlei 
Weiſe verſucht, ähnliche Wege einzuſchlagen; allein bei der großen 
Übervölkerung Indiens und dem ſchreienden Mangel an lohnender 
Arbeit — eine der bedenklichſten Erſcheinungen des modernen Indien 
— iſt auf eine weitere Entwickelung der Miſſionsarbeit in dieſer Nich- 
tung nicht zu rechnen. Es wird ſich immer nur um den Liebeseifer 
und die Findigkeit einzelner Miſſionsſchweſtern handeln. 

Die beiden furchtbaren Hungersnöte, welche Indien im letzten 
halben Jahrzehnt des abgelaufenen Jahrhunderts heimſuchten, haben 
neben den vielen Waiſenhäuſern für Knaben und Mädchen zu— 
erſt der bekannten Pandita Ramabai den ſchönen Gedanken ein⸗ 
gegeben, die indiſchen Witwen in eigenen Kolonien zu ſammeln. 
Daß es verhältnismäßig leicht iſt, auf die Witwen Einfluß zu ge⸗ 
winnen, erwähnten wir ſchon aus Anlaß der Zufluchtshäuſer. Bre⸗ 
chen große Nöte herein, welche weite Volkskreiſe an den Rand des 
Abgrunds bringen, ſo ſuchen dieſe ſich begreiflicher Weiſe zuerſt der 
Glieder zu entledigen, welche ſie für überflüſſig halten. Die Wit⸗ 
wen, zumal die kinderloſen Witwen, haben nach indiſcher Anſchauung 
keine Daſeinsberechtigung; je eher ſie ſterben, um ſo beſſer für die 
Familien. So bekommen die Witwen am erſten und am ſchwerſten 
die Greuel der Hungersnöte zu fühlen, und da in Folge von Peſt, 
Cholera und Hungertyphus zahlloſe Männer wegſterben, mehrte ſich 
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die Zahl der hilfloſen, mißhandelten Witwen in erſchreckender Weiſe. 
Pandita Ramabai, ſelbſt eine Brahmanenwitwe, welche etwas von 
der Bitterkeit dieſes Loſes erfahren hatte, ging mit heldenmütigem 
Eifer an dieſes Werk; einige Miſſionsgeſellſchaften ſind mit der Be— 
gründung von Witwenheimen nachgefolgt. Mit ſo ungeteilter Be— 
wunderung wir das Werk Ramabais anſehen, könnten wir doch 
nicht wünſchen, daß außer in ſolchen Zeiten großer Landesnöte dieſer 
Zweig zuſehr in den Vordergrund des Miſſionswerkes trete. Indien 
würde ſich zwar wahrſcheinlich für ſeine Witwen nicht allzuſehr 
wehren; es würde ganz gern ſehen, wenn man ihm die Laſt und Sorge 
für dieſe Geſchöpfe, die „ihren Zweck verfehlt haben“, abnehme. 
Aber das kann die Miſſion nicht in größerem Umfang tun und es 
iſt auch nicht ihres Amtes. Man muß eben bedenken, daß dieſe 
Witwen mit Ausnahme der wenigen, die zu Bibelfrauen und Lehre— 
rinnen ausgebildet werden können, bis an ihr Lebensende in der 
Pflege und auf der Taſche der Miſſion bleiben. Daß ſich viele von 
ihnen wieder verheiraten, iſt bei der allgemeinen Abneigung gegen 
Witwenheiraten kaum zu erwarten. Wir ſtehen hier angeſichts einer 
der vielen ſozialen Fragen, welche die indiſche Miſſion auf Schritt 
und Tritt darbietet!). 


1) In manchen Miſſionskreiſen, zumal unter den Miſſionsſchweſtern, 
wird angeſichts der glänzenden Entwicklung von Manti, der Witwenkolonie 
Ramabais, die Anſicht laut, unten den Witwen Indiens ſei für die Miſſion 
eine große offene Tür. Es werde leicht ſein, tauſende in ähnlichen Heimen 
zu ſammeln und dadurch für das Chriſtentum zu gewinnen. Das jammter- 
volle Elend und die großen Verſuchungen, denen die meiſten Witwen ausgeſetzt 
ſind, erweckt den hilfsbereiten Eifer des weiblichen Geſchlechts in den chriſtlichen 
Ländern. Es iſt immer die Art der Miſſionsentwicklung in Indien geweſen, 
daß ein führender Geiſt den Weg zu einer bisher wenig beachteten oder über— 
ſehenen Aufgabe gezeigt und durch ſein Beiſpiel zur Nacheiferung gereizt hat. 
Auf dem von Ramabai gewieſenen Wege iſt jedenfalls doppelte Vorſicht ge— 
boten: Witwenlos iſt immer und überall ſchwer; wer will im einzelnen Fall 
entſcheiden, wann es unerträglich geworden iſt? Werden nicht gerade die zucht- 
loſen Elemente ſich dem Druck der heidniſchen Senana zu entziehen trachten? 
Mag die ſeitens der heidniſchen Verwandten für die Witwen geübte Fürſorge 
auch noch ſo viel zu wünſchen übrig laſſen, ſo iſt es doch immerhin eine all— 
ſeitig im Heidentum anerkannte Pflicht; nur im Notfall ſollte davon abgeſehen 
werden; es iſt nicht weiſe, eine durch Jahrhunderte lange Tradition geheiligte 
Pflicht in Verfall geraten zu laſſen. In den Senana haben weitaus die mei- 
ſten Witwen faſt nichts zu tun brauchen; im Witwenheim ſollen ſie ſich ihr 
täglich Brot durch anſtrengende Arbeit verdienen; ſie müßten Engel ſein, wenn 
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Seit dem Anfang der indiſchen Miſſion, zumal ſeit die Miſ⸗ 
ſionare in den großen Hungersnöten das entſetzliche Elend mit eige— 
nen Augen anſahen, haben ſie angefangen, vater- und mutterloſe 
Waiſen, verſtoßene und ausgeſetzte Kinder in Waiſenhäuſern zu ſam⸗ 
meln und zu erziehen. Sehen wir von den großen, volkstümlichen 
Bewegungen wie in Tſchhota Nagpur und unter der Tſchamar- und 
Mehtar Bevölkerung ab, jo glaube ich, daß weit mehr als die Hälfte 
der chriſtlichen Frauen der nordindiſchen Gemeinden aus dieſen 
Waiſenhäuſern hervorgegangen iſt. Dieſe ſtellen alſo einen beträcht- 
lichen Beitrag zu der Arbeit der evangeliſchen Miſſion an dem heid- 
niſchen weiblichen Geſchlecht dar. Allein da für alle dieſe Kinder die 
Miſſion Vater- und Mutterſtelle übernimmt und die meiſten derſelben 
bald nach ihrer Aufnahme getauft werden, handelt man von dieſem 
Miſſionszweige beſſer im Zuſammenhang mit einer Betrachtung der 
Miſſions⸗Waiſenhäuſer. 

D D 


„Die gelbe Gefahr.“ 


Von Miſſionar Flad. 

Je und je lieſt man in der Tagespreſſe und hört es auch gelegentlich, 
meiſt aus dem Munde ſolcher, denen die kolonialen Errungenſchaften Deutſch— 
lands in Oſtaſien nicht genehm ſind, das ungeheure China, das Land, in dem 
es von Menſchen nur ſo wimmelt, werden im 20. Jahrhundert, nachdem es 
ſich die Errungenſchaften der neueſten Technik auf allen Gebieten angeeignet, 
mit ſeinen beiſpiellos billig hergeſtellten Waren und ſeinem ungeheuren Menſchen— 
material nicht nur ſeine eigenen Bedürfniſſe ſelbſt befriedigen, ſo daß der Export 
nach China ſchließlich ganz aufhöre, ſondern auch mit ſeiner Überproduktion 
endlich den ganzen Weltmarkt überſchwemmen, ohne daß die Weſtländer im— 
ſtande ſein werden ſich dieſer Konkurrenz erfolgreich zu erwehren. Auch werden in 
wenigen Jahrzehnten hunderte, ja tauſende von der „gelben Raſſe“ über die 
„Tauſend Berge und zehntauſend Meere“ nach dem großen Weſten ſich auf— 
machen und auch Deutſchland als gewöhnliche Arbeiter und anſpruchsloſe 
Kulis überfluten und mit unwiderſtehlicher Gewalt den deutſchen Arbeiter aus 
dem Felde ſchlagen, wie ja ſolches in Amerika und Kalifornien und an andern 


ſie das zu allen Zeiten als einen Gewinn anſehen ſollten. Haben ſie einmal den 
Bruch mit der Kaſte vollzogen, ſo ſind ſie für ihre Familien unwiederbringlich 
verloren; gefällt es ihnen dann bei den Chriſten nicht oder bewähren ſie ſich 
nicht, ſo bleibt ihnen nur ein Leben der Verworfenheit; ſie gehen ſicher an 
Leib und Seele zu Grunde! So erfordert alſo jedenfalls die Sammlung der 
Witwen ein beſonderes Maß von Vorſicht, Weisheit und Takt. 
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Orten bereits geſchehen ſei. Dieſen und ähnlich ausgeſprochenen oder geſchrie— 
benen Befürchtungen gegenüber dürfte es zeitgemäß ſein, ein Wort der Auf⸗ 
klärung und Richtigſtellung zu ſagen. 
Wer die „Chineſenmenſchen“ aus längerem Zuſammenleben mit ihnen 
„in den 18 Provinzen des Mittelreiches“ einigermaßen kennen gelernt hat, 
für den exiſtirt vorab die Gefahr und Furcht, als würden hunderte, ja tau⸗ 
ſende von Chineſen zu uns kommen, nicht. Und zwar aus dem einfachen 
Grunde, weil es ſtatiſtiſch nachgewieſen werden kann, daß, ſo lange der Chi⸗ 
neſe in den Ländern Arbeit findet, die ſeinem „Elternreiche“ viel näher 
liegen, als unſer von den „Chineſenbergen“ geographiſch ſo weit entferntes 
„Großes Tugendreich“ (Tai tet kwet chineſiſch klaſſiſcher Ausdruck für Deutſch⸗ 
land). Der Chineſe denkt: „was willſt du in die Ferne ſchweifen, ſieh, das 
Gute liegt ſo nah!“ Und ſeinen täglichen Reis mit lohnender Arbeit findet 
der gelbe Mann vorausſichtlich noch Jahrzehnte in ſolchen Ländern, die je 
länger je mehr in den Weltverkehr hereingezogen werden, wobei John China— 
mann faſt unentbehrlich iſt. Zudem gehören ja die Chineſenmänner, die 
in die „kleinen Barbarenreiche gehen“ faſt ausſchließlich den allerärmſten 
Volksklaſſen an, die „außer ihrem Bündel Knochen“, d. h. ihrem „Körper 
und Kleiderbündel“ buchſtäblich nichts ihr eigen nennen, alſo auch den 
Überfahrtspreis nicht bezahlen können, ſondern denſelben erſt, an Ort und 
Stelle angekommen, abverdienen müſſen. Darum zieht auch der Chineſe die 
nahen Länder den entfernten vor. Deshalb finden wir ihn auch in den Straits 
Settlements und den China am nächſten liegenden Inſeln und Ländern am 
ſtärkſten vertreten, und es hat jetzt ſchon den Anſchein, als werde der Chi— 
neſe einmal der tonangebende Bewohner und Geſchäftsmann jener Gegenden wer— 
den. Meiſt landet er hier als armer Kuli, ſchwingt ſich aber gar bald durch ſei— 
nen eiſernen Fleiß verbunden mit außerordentlicher Sparſamkeit und Genügſam— 
keit empor zum Koch, Pflanzer, Krämer, Handelsmann, Handwerksmann, Po— 
lizeimann, Aufſeher, Schuhmacher, Schneider, Klempner, Hoteldiener, ſelbſtän— 
digem Grundbeſitzer uſw. und ſchlägt den trägen, energieloſen Malaien leicht 
aus dem Felde. So finden wir z. B. in Singapore bei nur 50000 Malaien etwa 
150000 Chineſen, und in der dortigen Chineſenſtadt iſt ein Leben und Treiben 
ganz genau, wie in einer der 1542 Städte Chinas ſelbſt. In Penang leben 
wohl 70000 Chineſen, in Malakka 20000 und in Perak wohl auch nicht viel 
weniger. In Java, „der ſchönſten Perle in der Krone der Niederlande“, fin— 
den wir bei 23500000 Einwohnern 243 000 Chineſen; in den übrigen Teilen 
von Holländiſch-Indien ebenfalls an die 200000 Chineſen. So gibt es z. B. 
in Borneo und Sumatra hunderte von Chineſen in den verſchiedenſten Stel— 
lungen auf den meiſten größeren und kleineren Hafenplätzen. Auch auf den 
Philippinen rechnet man an die 20000 Chineſen, und in Hawaii bei 34000 
Kanaken und 50000 Japanern, die beſonders ſeit einigen Jahren eingeführt 
werden, 21616 Chineſen. Man wird wohl kaum eine Niederlaſſung oder klei— 
nere und größere Inſel des indiſchen Archipels finden, in denen ſeit den letz— 
ten Jahrzehnten nicht auch der arbeitſame, friedliebende und nüchterne Chineſe 
zu finden wäre. Und weil die meiſten von ihnen fleißige, ſparſame und zu 
verläſſige Arbeiter ſind, und an phyſiſcher Kraft und Ausdauer den urſprüng⸗ 
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lichen oder zugezogenen Bewohnern überlegen, wächſt die Nachfrage nach dem 
„gelben Bruder“ beſtändig. Auch haben die furchtbaren Chriſtenverfolgungen, 
die 1900 in China wüteten und denen an die 25000 Chineſenchriſten zum Opfer 
gefallen ſein ſollen, hunderte derſelben veranlaßt, gerade in dieſe Gebiete wie 
Borneo, Sumatra u. ſ. w. auszuwandern, wobei ihnen die engliſche Kolonial⸗ 
Regierung durch freie Überfahrt als Deckpaſſagiere und teilweiſe unentgeltliche 
Überlaffung von Land und anderen Vergünſtigungen behilflich war. Des⸗ 
gleichen finden wir viele Chineſen in Barma und Tonking; auch in Auſtra⸗ 
lien fehlt es nicht an den bezopften Söhnen Chinas, ſie wurden vor einigen 
Jahren auf 42848 gezählt und zwar in Viktoria 11300, Neu-Südwales 15500, 
Port Darwin Nordterritorium 4000 Chineſen u. ſ. w. In Neuſeeland leben 
an die 2000 „fchwarzhaarige Chineſen.“ In den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika wird es auch nie mehr als 150000 gegeben haben, und ſind ſie 
wohl in Folge des bekannten Chineſengeſetzes (Geary Anti-Chinese Bill 
vom 5. Mai 1892) nicht zahlreicher geworden, ſo daß auf 760 der aus aller 
Herren Länder zuſammengewürfelten Bevölkerung Nordamerikas erſt ein 
Chineſe kommt. In Kanada und Britiſch Kolumbien leben etwa 35000 
Chineſen, in Südamerika 40000, und in den weſtindiſchen Inſeln an die 
50000, davon kommen auf Kuba und Porto-Rico allein 40000. In Kali⸗ 
fornien leben 71681 Chineſen, davon allein in San Franzisko 20000 und 
2000 in deſſen Vorſtädten. Von den 20000, die in San Franzisko leben, 
gehören ca. 5000 dem Handelsſtande an, etwa 5000 treiben verſchiedene Hand- 
werke, 4000 ſind Bedienſtete in den vornehmen Häuſern und Familien, 3000 
werden als Frauen und Kinder gezählt, die übrigen ſind Spieler und Leute 
ohne einen beſtimmten Beruf. Von den Frauen ſind etwa 1000 verheiratet, 
1500 gehören der traurigen Klaſſe der Proſtituierten an. In den Staaten 
Oregon und Waſhington zählt man 12000 Chineſen, wovon je 3000 auf die 
Städte Portland und Seattle kommen. In Tacona iſt ihnen der Zugang 
verwehrt, ſeit ſie vor Jahren vom Pöbel vertrieben wurden. Viele Ehineſen 
ſind in den Fiſchkonſerven-Fabriken von Aſtoria und am Kolumbiafluß ent— 
lang beſchäftigt. In New Pork finden ſich etwa 10000, in Philadelphia 5000, 
in Boſton 800 Chineſen; in vielen andern Städten ſtößt man nur auf ganz 
kleine Gruppen, während einzelne derſelben da und dort vorkommen. Am 
weiteſten ſcheinen es die Chineſen Kaliforniens gebracht zu haben, woſelbſt 
ſich unter ihnen eine Geſellſchaft zum „Schutz der gelben Raſſe“ (Pau wong 
tſchung) gebildet hat. Auch ſtehen viele Chineſen an der Spitze von Banken, 
Schiffahrts- und Handelsunternehmungen und in San Franzisko erſcheinen 
chineſiſche Tageszeitungen z. B. die Tſchung fa Nyit pau. (Auch in Singa- 
pore erſcheinen 2 chineſiſche Zeitungen). 

Bekanntlich war es im Winter 1848 bis 1849 als die erſten Chineſen 
als Geſchäfts-Abenteurer nach Kalifornien kamen, veranlaßt durch das da= 
malige kaliforniſche Goldfieber. Durch das Zuſammenſtrömen ſo vieler Glücks— 
ritter und durch die erſten glänzenden Erfolge beim Goldgraben (Kalifor⸗ 
nien heißt bei den Chineſen kim ſan — Goldberg) waren ſo unnatürliche 
Zuſtände herrſchend geworden, daß ſelbſt gegen außerordentliche Bezahlung 
keine Dienſtboten, Laſtträger, Taglöhner und dergl. zu haben waren. Na— 
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mentlich fehlte es an Köchen und Wäſcherinnen; die ſchmutzige Wäſche wurde 


von vielen nach dem Gebrauch einfach weggeworfen, weil niemand ſie wa— 


ſchen wollte. In dieſe Lücke traten nun die Chineſen. Im Nu hatten ſie 
eine Menge der beſten Speiſehäuſer und Waſchanſtalten errichtet, und ehe 
noch einer von zwanzig Chineſen auch nur ein Dutzend engliſche Worte recht 
verſtand, hatten ſie ſchon alle möglichen Geſchäfte, Handwerke und Anſtel⸗ 
lungen als Monopol in Beſchlag genommen. Die Sprachſchwierigkeit wuß⸗ 
ten ſie mit großem Geſchick zu umgehen. In jedem chineſiſchen Hotel z. B. 
war ein Dolmetſcher angeſtellt, der ſeinen Platz an der Küchentür hatte; 
die Kellner taten nichts als die Gäſte fragen: „was wünſchen Sie?“ um dann 
mit unglaublicher Nachahmungsgabe die engliſchen Befehle der Fremden an 
jenen Dolmetſcher zu bringen, der ſie ſofort, ins Chineſiſche überſetzt, in die 
Küche gelangen ließ. Ahnlich mag es an andern Orten gegangen ſein, wo 
die Chineſen ſich niederließen bis „Wurzeln unter ihnen wuchſen“, nur daß 
ſie allmählich viel allgemeiner verwendet werden. Denn was iſt das für ein 
gewandter Kellner in dieſem Gaſthaus, und wie fleißig iſt jener Hausknecht, 
und wie trefflich weiß der Koch in jenem vornehmen Haus die Speiſen zu 
bereiten? Es ſind lauter Chineſen! Und wer waſcht die Hemden ſo ſchön, 
wer bügelt und flickt jo tadellos, wer hält den Garten fo ſchön in Ordnung, 
wer ſchuſtert, ſchneidert und tut alles, was man nur wünſcht, ſo pünktlich, ſo 
ſchnell und ſo billig? Niemand anders als die Chineſen! 

Nach den neueſten Nachrichten aus Südafrika will man die Chineſen 
nun auch dort einführen und zwar als nicht Minenarbeiter. So ſchreibt 
die „Berliner Finanz- und Handels⸗Zeitung in Nr. 99, 1903“ in einem kurzen 
Artikel Chineſen als Minenarbeiter: da der Zeitpunkt, wo die Chineſen 
auf den ſüdafrikaniſchen Goldgruben ihren Einzug halten werden, nicht mehr 
ferne liegen dürfte, iſt das Urteil eines genauen Kenners chineſiſcher Arbeiter, 
des auf dem weſtauſtraliſchen Minenmarkte wohlbekannten Herrn Frank L. 
Gardner, von beſonderem Intereſſe. Derſelbe ſprach ſich in einem Interview 
darüber folgendermaßen aus: 

„Es kann kein Zweifel darüber beſtehen, daß der chineſiſche Arbeiter 
den Schwarzen vollſtändig erſetzt. Ich habe früher mehrere tauſend Chineſen 
in Kalifornien und anderswo beſchäftigt und zögere durchaus nicht zu behaup— 
ten, daß, ſobald die Minenhäuſer die Erlaubnis zu deren Einfuhr erlangt ha— 
ben, die Arbeiterfrage am Rand ein für allemal gelöſt iſt. Ohne Zweifel iſt 
der Chineſe der billigſte und gründlichſte Arbeiter der Welt, und ich glaube 
nicht, daß die im Transvaal verborgenen bedeutenden mineraliſchen Schätze 
jemals ohne ſeine Mitwirkung ans Licht kommen werden. Es können in 
China innerhalb eines Jahres 300000 kräftige und geſunde Arbeiter rekrutiert 
werden und, wenn es ſein muß, noch mehr. Man hat eingewendet, daß es 
ſchwer ſei, mit Chineſen einen Kontrakt abzuſchließen und er eine Abneigung 
hege, ſeine Heimat zu verlaſſen. Bis zu einem gewiſſen Grade iſt das wohl 
richtig, aber der Chineſe verdient gern Geld, und das kann er nicht, wenn er 
zu Hauſe bleibt. Von Natur aus iſt er ſehr abergläubiſch und er wird ohne 
Zweifel allerlei Bedingungen ſtellen, fo z. B. daß ihm das Recht einen Zopf 
zu tragen, nicht geſchmälert werde und daß ſeine Rückbeförderung in das 
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Reich des Himmels nach Ablauf ſeines Vertrages erfolge. Was die letz⸗ 
tere Stipulation anbetrifft, ſo könnte ſich indes ſpäter herausſtellen, daß er 
ungern den Rand verlaſſen wird. Die Frage, ob er ſo folgſam und gehorſam 
iſt, wie der Schwarze, kann ich nur bejahen, er iſt noch folgſamer, wenn er 
richtig behandelt wird. Unter der richtigen Leitung werden ſich auf den Minen 
keinerlei Schwierigkeiten ergeben, nur dann vielleicht, wenn er unerfahrenen 
Aufſehern unterſtellt iſt. So abergläubiſch wie er von Natur iſt, ſo raſch 
wird er auch Vertrauen gewinnen und ſobald man ſich einmal mit ihm 
verſteht, iſt er willfährig und gefügig. Seine Arbeitsleiſtungen find außeror⸗ 
dentlich; iſt ihm einmal eine Arbeit erklärt worden, ſo führt er ſie bald in 
aller Vollkommenheit aus. . . Man zeige dem Chineſen die Anwendung eines 
Bohrers oder Hammers und, ſolange er dafür bezahlt wird, wird er ſich mit 
Eifer ans Bohren und Hämmern geben, denn ſein Fleiß iſt ſtaunenerregend, 
ſeine phyſiſche Veranlagung ermöglicht es ihm, auszuharren. Was die Ent⸗ 
lohnung anbelangt, ſo glaube ich, daß die Chineſen in Kalifornien ca. Mk. 
1,75 für den Tag erhalten, ich kann aber nicht ohne weiteres ſagen, was 
er in Südafrika beanſpruchen würde. Seine Bedürfniſſe ſind gering und leicht 
zu befriedigen. Er nimmt Bedacht darauf, einen großen Teil ſeines Verdien⸗ 
ſtes zu erſparen; dieſen pflegt er regelmäßig nach ſeiner Heimat zu ſenden, 
dorthin hofft er — lebend oder tot — zurückzukehren, wie ihm das feine Re⸗ 
ligion gebietet, denn ohne ein Begräbnis in ſeinem Lande, bleiben ihm nach 
feiner Auffaſſung die Türen des Himmels verſchloſſen. Die Furcht, der Chi⸗ 
neſe ſei zu abergläubiſch, um unter Tag zu arbeiten, iſt wohl etwas über⸗ 
trieben. Man wird ihn ſehr bald von ſeiner Torheit überzeugen können, 
wenn man mit ihm in den Schacht ſteigt und vernünftig mit ihm redet. 
Überhaupt find erfahrene Minenleiter erforderlich; deren follten aber genügend 
in Südafrika vorhanden ſein.“ 

Aus obiger Zuſammenſtellung iſt erſichtlich, daß die Zahl der außer- 
halb Chinas lebenden Chineſen verhältnißmäßig klein iſt, und daß zur Zeit 
nicht viel mehr als 5—6 Millionen Chineſen in der Fremde leben, was 
bei 400 Millionen nicht viel ſagen will. Und es werden gewiß im Ver— 
hältniß zur Einwohnerzahl Deutſchlands weit mehr Deutſche in der Fremde 
leben, als Chineſen außerhalb der „Chineſenberge“, und haben wohl manche 
Völker mehr Grund von einer „deutſchen Gefahr“ als von einer „gelben Ge— 
fahr“ zu reden und ſich davor zu fürchten. Ferner iſt daraus zu entnehmen, 
daß ſolange der Chineſe lohnende Arbeit in warmen Ländern findet, er die 
gemäßigten und kalten Zonen möglichſt meidet. Nachweisbar kommen ja die 
meiſten Chineſen, die „ins Fremde gehen“ aus den füdlichen, heißen Provin— 
zen, beſonders aus den übervölkerten Flußniederungen, und ſuchen darum mit 
Vorliebe Länder auf, in denen ſie nicht unter der Kälte leiden, denn erfah— 
rungsgemäß ertragen ſie Hitze weit beſſer als ein naßkaltes Klima. Darum 
iſt es ihnen in der Nähe des Aquators viel wohler als z. B. in Deutſchland, 
woſelbſt es nach dem Ausſpruch eines Südchineſen „drei Vierteljahre Winter 
und ein Vierteljahr kalt iſt.“ Leidet z. B. ein Südchineſe zu ſehr unter ſchar⸗ 
fen Winden, Nebel, unter einem kalten Klima, und arbeitet dabei einige Jahre 
angeſtrengt, was ja die meiſten tun, dann geht er bald an Schwindſucht oder 
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einer anderen ſchleichenden Krankheit zu Grunde und ficht ſeine geliebten „Chi⸗ 
neſenberge“ nicht wieder. Auch können ſie die Verbindung mit ihrer Heimat 

viel leichter ermöglichen, als wenn ſie durch wochenlange Reiſen in den „gro— 

ßen Weſten vom großen Oſten“ getrennt find. Daher kommt es auch, daß 
man den chineſiſchen Auswanderer in ſolchen Gegenden am meiſten findet, 
die angenehm warm und dem Reich der Mitte am nächſten gele⸗ 
gen ſind. Und je mehr dort Handel und Wandel blühen, umſomehr wer— 
den Chineſen dieſe Himmelsſtriche ſich mit Vorliebe auch im 20. Jahrhundert 
erkieſen. Nach Dr. Faber waren bis jetzt „die meiſten Hauptemigrationsplätze 
der Chineſen Singapore und die malaiiſchen Beſitzungen der Engländer, Bor- 
neo, Sumatra, Java, die Philippinen, Tongkin und Anam, Siam, Barma, 
Japan, die Hawaiiſchen Inſeln, Vereinigten Staaten, Kanada, Peru, Chile, 
Auſtralien, Neuſeeland, Weſtindiſche Inſeln. Natürlich ſind die Erfahrungen 
dieſer Auswanderer nicht überall gleich, auch durchaus nicht immer erfreulich. 
Doch werden ſie mit andern Verhältniſſen bekannt, finden ſie gar manches 
beſſer als in der Heimat. Wenn ſie dann wieder längere Zeit in der Hei— 
mat zubringen, ſo empfinden manche die drückende Lage daſelbſt, und die 
fremden Länder erſcheinen in roſigem Licht.“ (Faber: China in hiſtoriſcher 
Beleuchtung, S. 63). 

Ferner iſt wohl zu bedenken, daß ſobald China in neue Bahnen einge— 
führt wird und erträglichere Zuſtände geſchaffen werden, was allen Anzeichen 
nach in abſehbarer Zeit geſchehen wird, es für Millionen von Chineſen im 
eigenen „Elternreiche“ ſo viel zu tun und zu verdienen gibt, daß ſie das ſi— 
chere Verbleiben und den einigermaßen lohnenden Verdienſt unter der „himm— 
liſchen Dynaſtie“ dem ungewiſſen Ergehen in den „Barbareninſeln und 
Ländern“ vorziehen, woſelbſt alljährlich ſo viele Gaunern und abgefeimten 
Spitzbuben in die Hände fallen und an Leib und Seele zu Grunde gehen. 
Und wie unendlich viel iſt doch in dem großen verlotterten China noch zu 
machen mit Anlegen von Straßen, Brückenbau, Regulierung der vielen Flüſſe 
und gewaltigen Ströme, Eiſenbahnbauten, Errichtung von Bergwerken, um 
all die ungeheuren Schätze an Metall, Kohlen ꝛc. zu heben, wodurch neue In— 
duſtriezweige mit allem was drum und dran hängt ins Leben gerufen wer— 
den. Lauter Dinge, die man bis jetzt in faſt allen 18 Provinzen vergeblich 
ſucht, durch die aber Millionen lohnende Arbeit finden würden, wie wir ſol— 
ches deutlich im Kleinen z. B. an der Felſeninſel Hongkong mit dem gegen— 
überliegenden Kaulung ſehen, woſelbſt bis vor 60 Jahren nur ein paar elende 
Fiſcherdörfer und Schlupfwinkel für die gefürchteten chineſiſchen Piraten waren 
und nun finden daſelbſt mehr als 500000 Chineſen lohnende Arbeit. Und 
ſo mehr oder weniger in all den 29 offenen Vertragshäfen von Süden bis 
zum Norden, unſere Kolonie Kiautſchou miteingeſchloſſen. Faber ſagt (a. 
a. O. S. 10): China ſollte mindeſtens die fünffache Zahl ſeiner jetzi— 
gen Einwohner anſtändig unterhalten können; denn es ſind nicht nur die 
Boden⸗ und Klimaverhältniſſe günſtiger als in Deutſchland, die Chineſen 
ſind auch durchſchnittlich genügſamer als die Deutſchen. Die „fünffache 
Zahl“ mag vielleicht zu hoch gegriffen ſein, aber wenn man bedenkt, 
wie viel tauſende allein bei uns durch die Eiſenbahn, die Poſt, überhaupt 
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den ganzen großen Verwaltungsapparat, Brot und Arbeit finden, und wir 
uns vergegenwärtigen, daß dieſe Einrichtungen auch in China nach und nach 
kommen, ſo kann man es wenigſtens ahnen, daß einmal eine Zeit kommen 
kann, in der China feine vielen Millionen ſelbſt beſchäftigt. So ſchreibt der „Oſt— 
aſiatiſche Lloyd“ am 7. Auguſt 1903 in einem Artikel Fortſchritte in China: 
„Zeitungen ſchießen wie Pilze aus der Erde, und bald werden ſie in China 
ſo gerne geleſen ſein wie bei uns. Noch vor einigen Jahren konnte man die 
hauptſächlichſten in chineſiſcher Sprache erſcheinenden Zeitungen an den Fin⸗ 
gern herzählen, dies iſt jetzt nicht mehr möglich.“ Wie viele hunderte und 
tauſende beſchäftigt in ziviliſierten Ländern allein die Preſſe. In Deutſch⸗ 
land zählte man letztes Jahr bei 58000 Volksſchulen 122000 Lehrer und 
22000 Lehrerinnen, in China gibt es noch gar keine Volsſchulen, Lehrer und 
Lehrerinnen in unſerm Sinne des Wortes, gibt es ja bis heute kein einziges 
Lehrerſeminar. Kommt aber einmal dieſe Zeit, dann werden wieder hunderte 
und tauſende dadurch ihren täglichen Reis verdienen. 

Darum halten wir dafür, daß, je mehr die Chineſen in ihrem eigenen 
„Elternreiche“ und an deſſen Grenzen ein beſcheidenes Durchkommen finden 
und ihnen von den Ausländern, die ſich dort immer feſter niederlaſſen, Arbeit 
und Verdienſt geboten wird, je weniger werden ſie Luſt verſpüren „ſich in die 
Ozeane zu ſtürzen und die Meere zu durchkreuzen“ um aufs Ungewiſſe in 
weiter Ferne ihr „Glück zu gründen“, ſondern es vorziehen unter ihrem Volke 
„innerhalb der 4 Meere“ zu wohnen und zu arbeiten. Faber ſagt hierüber: 
„Die Schätze unter der Erde ſind in China noch kaum berührt. Das Heben 
derſelben würde Gelegenheit geben, viele unbenutzte oder in verkehrter Weiſe 
verbrauchte Arbeitskräfte daſelbſt produktiv zu machen. Dafür ſollte der chi— 
neſiſche Staat durch ein Arbeitsminiſterium ſorgen, deſſen Pflicht es wäre, 
jedem Arbeitsfähigen auch entſprechende Beſchäftigung zu verſchaffen. Es 
wirkt demoraliſierend, wenn kräftige Leute nach Arbeit ſuchen und lange Zeit 
nicht finden können.“ Und ſolche entſprechende lohnende Arbeit werden Tau— 
ſende von Chineſen wohl bald finden, ſchließlich auch ohne kräftige Mithilfe 
des chineſiſchen Staates, durch „die gewaltigen Eiſenbahnzüge, Eiſenbahnbau— 
ten, Eröffnung von Bergwerken, die Beſitzverhältniſſe und Intereſſenſphären, 
ſowie durch die konzeſſionirten und projektierten Eiſenbahnen in Oſtaſien.“ 

Auch die andere Furcht, China könnte im 20. Jahrhundert mit einer 
Überproduktion von ſehr billig hergeſtellten Waren den europäiſchen Welt— 
markt überſchwemmen und auf dieſe Weiſe den deutſchen Arbeiter und die 
einheimiſche Induſtrie ſchädigen, halten wir für nicht ſtichhaltig. Wer die 
induſtriellen Anläufe der Chineſen in den letzten 20—30 Jahren aufmerkſam 
verfolgt und teilweiſe miterlebt hat, dem iſt es nicht entgangen, daß die Chi- 
neſen wohl manches angefangen in ihrem Lande, daß ihnen aber tatſächlich 
bis jetzt nur wenig wirklich gelungen iſt, weil eben ſo manche Vorbedingungen 
hierzu noch fehlen. Sollten aber von ihnen ſelbſt ins Leben gerufene Indu— 
ſtriezweige in Zukunft wirkliche Erfolge aufweiſen, was wir ihnen als „Lieb⸗ 
haber der Chineſen“ nur von ganzem Herzen wünſchen, dann finden ſie an 
ihren 400 Millionen Landsleuten ein ſolch ausgedehntes, auch nummeriſch 
dergeſtalt, zahlreiches Abſatzgebiet, daß auch dieſe Furcht uns vorerſt noch 
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nicht zu beängſtigen braucht. Wer das primitive Daſein der meiſten Chineſen 

kennt (ich rede hier nicht von den oberen 10 Millionen), wer unter ihnen, nicht 

etwa nur in den Hafenſtädten, ſondern im Innern des Landes, jahrelang 
gelebt und in ihren „Grashütten“ gegeſſen und geſchlafen, in denen es 
meiſt ſelbſt an den allerbeſcheidenſten Anſprüchen von Behaglichkeit und einem 
ſich äußerlich wirklich Wohlfühlen fehlt, bei Tag und bei Nacht, in geſunden, 
noch mehr aber in kranken Tagen, der freut ſich auf die Zeit, da dieſe unge⸗ 
zählten Maſſen ein menſchenwürdiges Daſein führen können und ſieht im 
Geiſt voraus, daß wenn dieſe Maſſen einmal kaufkräftig geworden ſind, 
ſie das denkbar größte Abſatzgebiet für die blühendſten Induſtriezweige jeder 
Art bilden werden, und daß dann der europäiſche Handel und Import nach 
Oſtaſien ſeine Rechnung dabei auch noch finden wird. Denn: „Soll der Han— 
del ſich kräftig entwickeln, ſo muß der erhöhten Einfuhr eine erhöhte Aus- 
fuhr das Gleichgewicht halten. Dies iſt nur möglich, wenn die jetzt gang⸗ 
baren Artikel eine erhöhte Nachfrage im Weſten finden, oder wenn neue Aus⸗ 
fuhrartikel gefunden, reſp. produziert werden. Der Aufſchwung des Imports 
iſt abhängig von der Zahlungsfähigkeit der Chineſen, und dieſe iſt bedingt 
vom Export. Was darum die Zunahme des Export ſtört, hemmt auch die Zu— 
nahme des Imports.“ 

Eine bedeutende Zunahme des Exports wäre wohl erreichbar, aber 
nicht ohne mancherlei innere Verbeſſerungen. Noch dringender iſt, daß die 
zahlloſen Arbeiter, beſonders Weiber und Kinder, welche durch die billigen 
Einfuhrartikel ihren Erwerb verlieren, ſich neue Berufszweige ſchaffen 
können, ſonſt fallen ſie ihren Landsleuten zur Laſt und mindern die Kauf— 
fähigkeit. Zu dem allen wird eine fortſchreitende und zweckmäßige Bildung 
gebieteriſche Notwendigkeit. Man kann ſagen, daß der Handel einer höher ge— 
bildeten Nation ruinierend auf jede halbziviliſierte Raſſe wirkt, außer wenn 
zugleich energiſch an deren Erziehung gearbeitet) wird, bis das gleiche 
Niveau annähernd hergeſtellt iſt. (Faber a. a. O. Seite 61). 

So beweiſt z. B. das beſtändige Steigen der deutſchen Einfuhr in Ja— 
pan, daß je mehr ein Land ſich öffnet, je mehr der gegenſeitige Handel 
blüht. „Die Gegenſtände des Handels wechſeln zwar, aber fein Geſamtum— 
fang wächſt beſtändig mit den höheren Bedürfniſſen.“ 

Soviel iſt nach allem bisherigen jedenfalls gewiß: wir müſſen noch 
jahrelang zuwarten und die weitere Entwicklung Chinas aufmerkſam verfol— 
gen, ehe wir ein Recht haben, im landläufigen Sinne von einer „gelben Ge— 
fahr“ zu reden oder gar bange davor zu machen, denn dieſelbe exiſtiert bis 
jetzt noch nicht als wirkliche Realität. 

Freilich — die gelbe Gefahr kann wachſen. Der Rieſe, von dem Na— 
poleon I. einſt ſagte: „laßt ihn ſchlafen“, fängt an wach zu werden. Und 
China iſt, wie mir 1895 ein chineſiſcher Gelehrter erklärte, „das Land, das 
Menſchen produziert.“ Beſchränken wir uns darauf, den Chineſen Kriegsſchiffe 
zu bauen, Soldaten zu drillen, Kanonen zu gießen und Waffen neueſter Kon⸗ 
ſtruktion zu liefern und reizen wir ſie noch dazu durch unſre Begehrlichkeit 
zum ſteigenden Fremdenhaß — ſo kann wohl eine Zeit kommen, da wir beten: 
Domine, libera nos a Tataris. 

j DD 8 
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Das Ausſätzigen⸗Aſel der Goßner’fchen 
Oiſſion in Purulia. 


Von Miſionar Ferd. Hahn. 


Wie bekannt, wurde dasſelbe vor 14 Jahren von meinem Vorgänger, 
Miſſionar Uffmann, gegründet; unterhalten wird es von der „Mission to 
Lepers in India and the East“, deren Leitung in Dublin und Edinburgh 
ihren Sitz hat. Die Zahl der Ausſätzigen der Provinz Manbhum, deren Mit⸗ 
telpunkt Purulia ift, beträgt über 2000. Die miſſionariſche Arbeit im Aſyl 
mit feinen ca. 600 Inſaſſen, die ökonomiſche Verwaltung, die ärztliche Behand- 
lung, die notwendigen Bauten und Reparaturen, die Berichterſtattung, Buch⸗ 
führung und Rechnungsdarlegung erfordert viel Zeit und Mühewaltung. Alle 
Mühe aber wird reichlich belohnt durch den Anblick der dankbaren und zu— 
friedenen Patienten, die hier eine Zufluchtsſtätte gefunden haben, durch die 
Aufmerkſamkeit und Andacht, mit welcher Gottes Wort von ihnen gehört wird 
und durch das Glaubensleben der Kranken, das ſich in einem neuen Wandel 
und nicht ſelten in einem Sterben voll Hoffnung und Heilsgewißheit bewährt. 

Machen wir nun dem Aſyl einen kurzen Beſuch. Es liegt zwei eng— 
liſche Meilen von unſerer Station entfernt. Die indiſche Hitze erlaubt uns 
nicht, zu Fuß dorthin zu gehen; ſo beſteigen wir einen zweirädrigen Wagen, 
in den das Miſſionspferd eingeſpannt iſt, und fahren einen Weg zum Aſyl, 
der eigens für dieſen Zweck angelegt iſt; eine angepflanzte Baumallee verſpricht 
für ſpätere Zeiten angenehmen Schatten. Auf der Hälfte des Weges ange— 
kommen, machen wir vor drei einſtöckigen, mit einer Mauer umgebenen Häuſern 
Halt. Wir ſtehen am Tor des Kinderheims, in welchem geſunde Kinder aus— 
ſätziger Eltern eine chriſtliche Erziehung erhalten. Rechts das Haus iſt von 
ca. 40 Mädchen bewohnt, das links liegende von etwa ebenſoviel Knaben. 
Das Haus in der Mitte dient dem Hauselternpaar zur Wohnung, ſowie zu 
den Schulzwecken. Die Kinder erhalten eine elementare Schulbildung. Nach 
ihrer Konfirmation lernen die Knaben ein Handwerk, beſonders die Zimmerei 
und Mauerei, und die Mädchen müſſen auf Tagelohn arbeiten, bis ſie ver⸗ 
heiratet werden können. Zeigen ſich Symptome der Krankheit, ſo werden die 
Betreffenden erſt in ein Obſervationshaus einquartiert und von dort in das 
Kinder-Afyl gebracht, welches mit dem Aſyl für Erwachſene in Verbindung. 
ſteht. Die geſunden Kinder dürfen nicht zu ihren kranken Eltern gehen und 
umgekehrt; nur ab und an wird ihnen erlaubt, in erforderlicher Entfernung 
ſich zu ſehen und miteinander zu ſprechen. 

Wir fahren noch eine engliſche Meile weiter und ſtehen am Eingang des 
Ausſätzigen⸗Aſyls. Darunter darf man ſich kein Krankenhaus im gewöhnlichen 
Stile denken: es iſt vielmehr ein Dorf, eine Ausſätzigen-Kolonie, mit vielen Häu⸗ 
ſern, Straßen, einer ſchönen großen Kirche, einem Kaufladen, einer Apotheke, 
einer Schule, Bäume, Teiche und Brunnen fehlen auch nicht. Blicken wir, am 
Eingangstor ſtehend, die Hauptſtraße hinunter, die zu beiden Seiten mit 
Bäumen bepflanzt iſt, ſo ſehen wir zur Linken des Weges eine hohe Mauer, 
Dieſe Mauer teilt das Dorf in zwei Teile, links befinden ſich die Kranken⸗ 
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häuſer für die Frauen, rechts die Männer. Die Geſchlechter ſind hier ſtreng 
von einander getrennt; ſelbſt die Ehepaare müſſen geſchieden leben wegen der 
Gefahr eines ausſätzigen Nachwuchſes. Es ſind aber die Fälle ſelten, in denen 
Mann und Weib beide ausſätzig find. Gleich das erſte Haus in der Haupt: 
ſtraße iſt der Kaufmannsladen. Den Reis, welcher der Hauptbeſtandteil der 
Nahrung der Eingeborenen von Bengalen iſt, ſowie die Kleidungsſtücke wer— 
den den Kranken in feſtgeſetzten Quantitäten und Qualitäten geliefert; außer⸗ 
dem bekommt ein Mann wöchentlich 6 Cents, eine Frau 4 Cents. Damit 
kaufen ſie ſich das im Laden vorrätig gehaltene Brennholz, das Zugemüſe 
und Luxusartikel, wie Tabak und Zucker. Man könnte ihnen ja auch alle 
dieſe Sachen liefern, aber es gereicht den Kranken zur Freude und zieht ihre 
Gedanken von ihren Leiden ab, wenn ſie ſich dieſe Bedürfniſſe nach ihren eigenen 
Wünſchen ſelber kaufen dürfen. Aus demſelben Grunde wird auch nicht für 
alle in einer Küche gekocht, ſondern jeder, der es kann, kocht ſich ſein Eſſen 
ſelber. Auf dieſe Weiſe werden ſie nützlich und angenehm beſchäftigt. Schwer 
Kranke erhalten auf Anordnung des Arztes, eines chriſtlichen Eingeborenen, 
der in einem Regierungs-College Medizin ſtudiert hat, eine beſondere Diät, die 
in Milch, Arowroot uſw. beſteht. Der Laden iſt ſo eingerichtet, daß auf einer 
Seite desſelben die Frauen, auf der anderen die Männer bedient werden. Das 
Geld werfen die Kranken vor den Augen des Kaufmanns in ein mit Phenil 
gefülltes Gefäß. Dieſe Löſung gießt er Abends fort, erhitzt das Geld in einer 
eifernen Pfanne über einem Kohlenfeuer, und dann erſt nimmt er's in feine 
Hände. Dieſelbe Prodezur zur Desinfektion des Geldes wird mit Opfern in 
den Gottesdienſten vorgenommen, welche von den Kranken dargebracht werden. 

Von dem Kaufladen wenden wir uns zur Dispenfary. Hier waltet der 
Native Arzt mit einem Gehilfen. Zwei ausſätzige Jungens helfen den min— 
der ſchwer Kranken den gänzlich unfähigen die Wunden zu verbinden. In der 
Apotheke wird an Kranke, die kommen kännen, Arznei ausgeteilt: meiſt iſt es 
Fieber und Dyſenterie, an denen die Ausſätzigen leiden; auch Augenkrankheiten 
ſind häufig. Gegen den Ausſatz ſelbſt hat die mediziniſche Wiſſenſchaft noch 
kein Heilmittel gefunden; es find aber mehrere Arzneien, deren regelmäßige 
Anwendung dazu dient, den Verlauf der Krankheit aufzuhalten. 

Von der Dispenſary kommen wir nach der Office. Hier ſchaltet der 
Oberverwalter. Er trägt jeden neuen Ankömmling in die Krankenregiſter ein, 
gibt demſelben die nötige Kleiduug und weiſt ihm eine Wohnung an, erſtattet 
auch dem Miſſionar Bericht über Zuwachs und Abgang, über beſowders 
ſchwere Fälle, und führt die Rechnungen, welche der Miſſionar prüft. Neben 
ihm funktioniert ein Schreiber. Derſelbe trägt jeden Kranken in ein Regiſter 
ein, das die Geſchichte der Krankheit enthält; entwirft mit Hilfe des Miſſio— 
nars Lebensbeſchreibungen einzelner, für die heimiſche Freunde ſich verpflich— 
tet haben, die Unterhaltungskoſten beizutragen. Ein zweiter Helfer beſucht 
täglich jeden Kranken und berichtet dem Miſſionar jeden beſonderen Vorfall 
und führt deſſen Anordnungen aus. 

Wir kommen nun zu der ſchönen, geräumigen Kirche, inmitten der Aus— 
ſätzigen⸗Kolonie; ſie iſt hoch und luftig, mit vielen Fenſtern und Jalouſien 
verſehen, eine Einrichtung, die wegen des Geruchs, den die Kranken verbreiten 
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und wegen der zur Entfernung desſelben nötigen Ventilation durchaus erfor⸗ 
derlich war. Hier verſammeln ſich täglich diejenigen Kranken welche zur Taufe 
vorbereitet fein oder zum heiligen Abendmahl zugelaſſen werden wollen. Je⸗ 
den Nachmittag wird eine Bibel- und Gebet⸗-Stunde We Sonntags zwei⸗ 
mal Gottesdienſt. 

Von der Kirche wenden wir uns zu den Wohnhäuſern, die an Neben- 
ſtraßen rings um das Gotteshaus herum gebaut worden ſind. Jede Straße 
iſt an den Seiten mit Bäumen beſtanden, die hier bereits vorgefunden wur— 
den, ehe das Aſyl gebaut ward; in der Tat liegt das ganze Ausſätzigen-Dorf 
inmitten eines Waldes von jungen Bäumen, die aus den Wurzeln abgehauener 
Stämme emporgeſchoſſen ſind. Zwiſchen jedem der ca. 30 Wohnhäuſer iſt ein 
offener Raum für kleine Gemüſe- und Blumengärtchen. Jedes Haus iſt ſo⸗ 
lide gebaut, mit Veranda und flachem Dach, das auf eiſernen Balken ruht. 
Alle Häuſer haben drei Zimmer, in denen je 4—5 Kranke wohnen. Durch 
offene Luftlöcher iſt für die Ventilation geſorgt. Einer der Kranken in jedem 
Block übt eine Art Aufſicht über feine 12—15 Mitkranken aus. Dieſe Vor⸗ 
ſteher und Vorſteherinnen haben auf Ordnung, Reinlichkeit und Wohlver— 
halten ihrer Brüder bezw. Schweſtern zu ſehen. Zänkereien, Diebſtähle ꝛc. 
kommen vor ihre Ratsverſammlung. Dort müſſen die Miſſetäter erſcheinen, 
von ihr wird ihnen eine Geldſtrafe zudiktiert. Kirchenzuchtsfälle kommen vor 
den Miſſionar, welcher auch die Entſcheidungen des Dorfgerichts unterſucht, 
beſtätigt oder ändert. Dieſe Vorſteher und Vorſteherinnen, ältere, bewährte 
Chriſten, miſſionieren auch an den neuen Ankömmlingen, die ja in der Regel 
Heiden oder Mohamedaner ſind; ſie halten auf Morgen- und Abend- nnd 
Tiſch⸗Gebet und nehmen ſich der ſchwer Kranken und Sterbenden an. Ihr 
Amt iſt ein Ehrenamt. 

Soweit als tunlich, werden die Ausſätzigen zum Inſtandhalten der We— 
ge, zur Pflege der Anpflanzungen, bei den Reparaturen, zum Strickemachen 
für den Aſyl⸗Bedarf ꝛc. angehalten und fo mit leichten Arbeiten beſchäftigt. 

Geſang und Muſik wird gepflegt. Ab und zu zeige ich ihnen Bilder 
vermittelſt eines Sciopticons, was allemal ein „Schmaus“ für ſie iſt. An 
Feſttagen und bei hohem Beſuch wird geflaggt und mit Tee und Zuckerwerk 
eine Art Liebesmahl gefeiert. Die Beſchäftigung, der Geſang, die Gottesdienſte, 
dieſe kleinen Unterhaltungen dienen dazu, den Kranken das Leben erträglich zu 
machen. Die Haupturſache aber, daß alle Beſucher über den faſt gänzlichen 
Mangel an Trübſeligkeit und dagegen über die zufriedenen, ja fröhlichen Ge— 
ſichter der Mehrzahl der Kranken ſich wundern, liegt in der Veränderung, wel— 
che durch die Annahme des Evangeliums mit ihnen vorgegangen iſt. Das 
Bewußtſein: hier wie Mitmenſchen, Miterlöſte und Miterben der ewigen Herr- 
lichkeit, wie Brüder und Schweſtern in Chriſto und nicht wie outcasts und 
Verfluchte angeſehen und behandelt zu werden, trägt mit zu der auffälligen 
Erſcheinung bei, daß in dieſer Kolonie von Sterbenden lauter Leben iſt und 
mitten im Todesſchatten ſeliges Licht der Hoffnung, Geſang und fröhliches Spiel. 

Eine Stätte müßten wir noch beſuchen, das ſind die Häuſer für die 
ausſätzigen Kinder. Wir haben ca. 40 ſolcher Knaben und eben fo viele Mäd— 
chen. Jene haben ihr Haus im Männerviertel, dieſe inmitten der Frauen: 
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Iſt der Anblick eines erwachſenen Ausſätzigen ſchon etwas höchſt betrübendes 
und niederdrückendes, fo iſt dies noch viel mehr der Fall bei ausſätzigen Kin⸗ 
dern: hier muß ſich das Mitleid in beſonderem Maße regen. Die armen Kin— 
der! Sie können lange leben, aber ihr Leben iſt ein Gang des Leidens und 
des Todes. Für ſie wird denn auch mit liebender Hingebung geſorgt. Die 
großen Mädchen unter ihnen kochen für die ganze Schar das Eſſen. Eine 
Schule wird für ſie gehalten, in der ſie Auſchauungsunterricht erhalten; auch 
werden allerlei Spiele mit ihnen aufgeführt. Natürlich nehmen fic auch an 
den Gottesdienſten Teil, lernen die Bibel leſen und beſuchen die für ſie ein— 
gerichtete Sonntagsſchule. Ein Geſanglehrer übt ſie im mehrſtimmigen Ge— 
ſang, und bald werden wir, hoffe ich, einen Poſaunenchor haben, der mit da— 
zu beitragen wird, das Leben dieſer Kinder zu erheitern. 
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A. Murray. „Schlüſſel zum Miſſionsproblem.“ Deutſch von 
E. F. Kaſſel. 1902. Röttger. 1,20 Mk., geb. 2 Mk., 10 Expl. 10, geb. 16 Mk. 
Es find nicht Fragen des praktiſchen Miſſſonsbetriebs, welche der geiſtgeſalbte 
ſüdafrikaniſche Evangeliſt und Erbauungsſchriftſteller in dieſem 188 Seiten um⸗ 
faſſenden, gut überſetzten Büchlein behandelt, ſondern das Problem, zu dem er 
den Schlüſſel geben will, liegt zu Hauſe, in der Beſchaffenheit der ſendenden 
Chriſtenheit, und dreht ſich um die Frage: was muß geſchehen, um das geiſt— 
liche Leben der Kirche zu wecken und ſo zu fördern, daß ſie der Miſſion die 
Liebe, die Kraft und das Opfer zuwendet, welche nötig ſind, die Welt zu evange— 
liſieren, und zwar in der gegenwärtigen Generation? Wie die chriſtliche Kirche 
eine wirkliche Miſſionskirche wird, das iſt dem Verfaſſer das Miſſionsproblem 
ſchlechthin; wie fie „in der gegenwärtigen Generation“ die Evangeliſierung der 
Welt vollenden kann, darauf geht er ſpeziell gar nicht ein und darum unter— 
laſſen auch wir eine erneute Kritik dieſes in der Allgemeinen Miſſions-Zeitſchrift 
wiederholt beſprochenen Schlagwortes. — Die auf die Grundfrage gegebene 
Antwort bringt eigentlich nichts neues, aber ſie gibt die alte Wahrheit, daß 
nur geiſtliche Menſchen befähigt ſind, an die Ausführung des Miſſionsbefehles 
Jeſu alle Kraft zu ſetzen, in einer Tiefe und Vielſeitigkeit und mit einem 
Ernſt, einer Andringlichkeit und einer Wucht, die zu einer Erweckung des Miſ— 
ſionslebens führen muß, wo das Wort des Verfaſſers auf gut Land fällt. 
Abgeſehen von dem 1. Kapitel, in welchem Murray zu zeigen ſucht, daß auf 
der ökumeniſchen Miſſionskonferenz zu New Pork 1900 die in Rede ſtehende 
miſſionariſche Grundfrage nicht in ihrer ganzen Tiefe behandelt worden ſei, 
und von dem 2. Kapitel: „die äußere Miſſion der Prüfſtein der Kirche,“ welches 
nachweiſt, daß der niedrige geiſtliche Zuſtand der Kirche im großen ganzen die 
Schuld an ihrer Miſſionsverſäumnis trage — gibt er zunächſt eine vierfache 
poſitive Antwort, indem er in dem 3. bis 6. Kapitel an der Miſſionstätigkeit 
der Brüdergemeine, der engliſchen Kirchen-Miſſionsgeſellſchaft, der China— 
Inland⸗Miſſion und der apoſtoliſchen Pfingſtgemeinde illustriert, daß die Liebe 
zu Chriſto, die Vertiefung des geiſtlichen Lebens, die Macht des Gebets und 
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der Beſitz des heiligen Geiſtes eine Kirche miſſionslebendig mache. Im 8. Ka⸗ 
pitel führt er dann weiter aus, daß das Miſſionsproblem weſentlich ein perſön⸗ 
liches iſt, nämlich daß jeder Chriſt, der ſich von Chriſtus geliebt und erlöſt weiß, 
den Trieb in ſich haben muß, Seelen für den Herrn zu gewinnen, und im 8., daß 
jeder Paſtor ein Hauptziel ſeiner amtlichen Tätigkeit darin zu erblicken hat, 
die Gemeinde zum Werke der Miſſion tüchtig zu machen. Das 9. Kapitel iſt 
ein machtvoller Ruf zur Buße und zum Gebet, und das 10. enthält ein prak⸗ 
tiſches Programm zu einer Miſſions⸗Gebetswoche, die im Januar jedes Jahres 
gehalten werden ſoll. Man kann vielleicht hinter manches, was Murray ſagt, 
ein Fragezeichen machen, aber ich habe keine Luſt, an dem Inhalte eines ſo 
tiefgeiſtlichen und Leben erweckenden Buches Kritik zu üben. Wird das 
Buch in weiten Kreiſe geleſen und beherzigt, ſo wird zweifellos ein großer 
Segen von ihm ausgehen für das perſönliche chriſtliche Leben und für das 
Miſſionsleben. 

Lucius: „Zur äußeren und inneren Miſſion.“ Vermiſchte Vor⸗ 
träge und Aufſätze. Tübingen. 1903. Mohr. 2 Mk. Nur eine von den 
vorliegenden 6, nach dem Tode des Verfaſſers geſammelten Arbeiten beſchäf⸗ 
tigt fi mit der inneren Miſſion: „Die apologetiſche Bedeutung der chriſt⸗ 
lichen Liebestätigkeit für die Gegenwart“; die übrigen 5 haben es mit der 
Heidenmiſſion zu tun. Es find folgende: 1. „Die Kräftigung des Miſſions⸗ 
ſinns in der Gemeinde“; 2. „Die geſchichtlichen Vorausſetzungen des Sieges 
des Chriſtentums im römiſchen Reiche“; 3. „Weltverkehr und Kultur in ihren 
Beziehungen zur Miſſion“; 4. „Die Zukunft der Heidenmiſſion“; 5. „Die 
chineſiſchen Wirren und die evangeliſche Miſſion.“ Es war ein guter Gedanke, 
daß dieſe Aufſätze und Vorträge des nicht blos miſſionskundigen, ſondern auch 
miſſionseifrigen Straßburger Kirchenhiſtorikers durch ihre Neuherausgabe im 
Buchhandel aus der Zerſtreuung geſammelt und ſo einer möglichen Vergeſſen— 
heit entriſſen worden find. Sie find keine Eintagsware von nur borüber- 
gehender Bedeutung, ſondern verdienen ob ihres gediegenen Inhalts einen 
bleibenden Platz in der Miſſionsliteratur. 

Wegner: „Rheiniſche Miſſions arbeit. 1828 - 1903.“ Gedenkbuch 
zum 75 jährigen Jubiläum der Rheiniſchen Miſſion. Barmen. Miſſionshaus. 
1903. Geb. 1 Mk. Es iſt keine zuſammenhängende Geſchichte der geſeg— 
neten Rheiniſchen Miſſion, welche dieſe von verſchiedenen Verfaſſern bearbeitete 
Jubiläumsſchrift bringt — die Neubearbeitung einer ſolchen iſt aber in einiger 
Zeit zu erwarten — ſondern Skizzen ſind es aus dieſer Geſchichte, Einzelbilder, 
Überſichten, Einblicke in den Miſſionsbetrieb, Statiſtiken u. ſ. w., in friſcher, feſſeln⸗ 
der Form und mit vielen guten Illuſtrationen geſchmückt. Die 14 Abſchnitte 
haben folgenden Inhalt: Aus den Anfängen der Rheiniſchen Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft. Wie wurde die Rheiniſche Miſſion auf ihre einzelnen Gebiete geführt. 
Weiterführungen und Weiterentwicklung auf den einzelnen Gebieten. Sta- 
tionsbilder von den einzelnen Gebieten. Schulen und eingeborne Gehilfen. 
Arztliche Miſſion und Stätten der Barmherzigkeit. Was hat die Rheiniſche 
Miſſion in kultureller Beziehung geleiſtet? Aufgaben der nächſten Zukunft 
auf den einzelnen Gebieten. Die Heimatgemeinde. Was hat die Rheiniſche 
Miſſion für die Kinder ihrer Miſſionare getan? üÜberſetzungen der Heiligen 
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Schrift und Herſtellung anderer literariſcher Hilfsmittel. Was die Statiſtiken 
und Zahlen in der Rheiniſchen Miſſion zu erzählen wiſſen (beſonders ge— 
lungen). Überficht über die Arbeitsgebiete und Stationen. Überſicht über die 
Einnahmen und Ausgaben. 

James Stewart: Dawn in the dark Continent or Africa and 
its missions. Mit 9 bunten Karten. Edinburg. Oliphant Anderſon und 
Ferrier. 1903. S. 400. In der ſchottiſchen Freikirche beſteht ſeit ca. 25 
Jahren eine Duff Missionary Lecturechip, deren Aufgabe es iſt, von 4 zu 
4 Jahren an den ſchottiſchen Univerſitäten durch ſachkundige Männer Miſſions⸗ 
vorleſungen zu veranſtalten, die durch den Druck veröffentlicht werden müſſen. 
Die ſechſte in dieſer Reihe war dem angeſehenen, als Leiter des Lovedale— 
Inſtituts auch unter uns wohlbekannten J. Stewart übertragen. Die Schrift 
eines ſolchen Mannes erweckt von vornherein große Erwartungen auch bei 
denen, welche mit der afrikaniſchen Miſſion einigermaßen vertraut ſind, denn 
hier kommt ein im Miffionsdienft ergrauter und wiſſenſchaftlich durchgebildeter 
Autor zu Worte, der auf Grund einer gereiften Erfahrung urteisfähig iſt. Ich 
habe das Buch in einem Zuge durchgeleſen, ſo ſehr hat es mich gefeſſelt. Es 
war natürlich nicht alles mir gleich intereſſant; es kamen ſehr bekannte Par- 
tieen (Kap. 1—6: Einſt und jetzt; der Kampf um den Kontinent; ein Jahr- 
hundert miſſionariſcher Arbeit — Brüdergem. und Londoner M. G.; die Miffio- 
nen der Kirche von England; die Wesl., Method. und Baptiſtiſchen Miſſio— 
nen; die ſchott. und amerikaniſchen Presbyterianer und Kongregationaliſten. 
Auch Kap. 9: deutſche, franzöſiſche, norwegiſche und ſonſtige Miffionen); — 
aber auch in dieſen fand ich manche neue Beleuchtung, manche wertvolle Be— 
reicherung und Berichtigung und immer geſundes Urteil. Am lehrreichſten 
waren mir die Abſchnitte, in denen Stewart als Berichterſtatter über Selbſt— 
erlebtes redet. Das ſind die Kap. 7 und 8: „Die ſüdafrikaniſchen Miſſionen. 
Lovedale und Blythswoodt) und: Die zentralafrikaniſchen Miſſionen Blan— 
tyre und Livingstonia.“ Im geſchichtlichen Teile des Buches ſind dieſe Ka— 
pitel nicht nur die ſelbſtändigſten, ſondern die Glanzpunkte. Aber das Buch 
enthält nicht bloß eine mit Reflektionen durchwobene — leider nicht geogra— 

phiſch, ſondern miſſionsgeſellſchaftlich disponierte — Überſicht über die Ge- 
ſchichte der afrikaniſchen Miſſionen, er fügt an ſie auch noch 6 weitere Kapitel 
an, welche wichtige Miſſionsfragen allgemeiner Art mit großer Nüchternheit 
behandeln und die mein Intereſſe faſt noch mehr in Anſpruch genommen ha— 
ben, als die geſchichtlichen Partieen. Kap. 10: „Die Lage der Miſſion“ ent⸗ 


1) Gelegentlich des Blythswood Miſſions-Inſtituts berichtigt Stewart 
einen kleinen in meinem Abriß (7. Aufl. S. 236) enthaltenen Irrtum: Kapitän Blyth 
hat nicht 90000 Mk. zum Bau desſelben beigeſteuert, ſondern nur mit 500 
Mk. die Subſkription eröffnet. Die Fingus ſelbſt haben die über 90000 Mk. 
betragenden Baukoſten durch freiwillige Gaben aufgebracht. Es iſt mir eine 
große Freude geweſen, daß ein Mann wie er dieſe Berichtigung durch die Be— 
merkung einleiten konnte: Dr. W., so wonderfully accurate as a historian, 
makes a singular mistake about this contribution ... Und er hat meine 


Arbeit fleißig benutzt. 
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hält eingangs eine Vergleichung mit der apoſtoliſchen Miſſion, bei der ich nur 
die Behauptung (S. 270) beanſtande, daß die gegenwärtige Miſſion die apo— 
ſtoliſche auch an „geiſtlichen Erfolgen“ übertreffe, während die übrige Charak⸗ 
teriſtik der gegenwärtigen Lage der Miſſion und ihrer Bedürfniſſe faſt durch⸗ 
weg treffend ſind. Wenn Stewart am Schluß dieſes Kapitels bemerkt, daß 
eine Miſſionswiſſenſchaft bis heute nicht exiſtiere (S. 288), ſo hätte er dieſe 
Bemerkung vielleicht etwas limitiert, wenn ihm der in meiner umfangreichen 
„Evangeliſchen Miſſionslehre“ vorliegende, aber noch nicht — wie mein Abriß 
— ins Engliſche überſetzte beſcheidene Verſuch einer ſolchen bekannt geweſen 
wäre. Sehr beachtenswerte Urteile und Vorſchläge enthalten die Kapitel 11— 
14: „Iſt das auf die Miſſion verwendete Geld gut angelegt?“ „Der langſame 
Fortſchritt der Miſſionen.“ „Die Vorbildung der Miſſionare.“ „Das Miffiong- 
Magazin“; vornehmlich das vorletzte dieſer Kapitel iſt der ernſteſten Beachtung 
zu empfehlen. Wenn ein Mann wie Stewart, der Doktor der Theologie und 
der Medizin iſt, und 40 geſegnete Jahre im Miſſionsdienſt zugebracht hat, die 
Klage über nicht genügende Vorbereitung der Miſſionare, vornehmlich bezüglich 
der Bekanntſchaft mit den Miſſionsobjekten: ihrer Religion, Geſchichte, Sitte 
und Sprache erhebt und größeres Gewicht auf die Qualität als auf die Quan⸗ 
tität derſelben legt, jo iſt das eine gewichtigere Stimme als die eines heimat⸗ 
lichen Miſſionstheoretikers, der wiederholt die gleiche Klage angeſtimmt hat. 
Dieſer Gegenſtand iſt von ſolcher Bedeutung, daß die Lektüre des Stewart— 
ſchen Buches mir zur Anregung wird, ihn in dieſer Z. baldmöglichſt ſpeziell 
zur Beſprechung zu bringen, zumal er ſchon längſt auf meinem Redaktions- 
Programm ſteht. Weiſe und wahre Worte enthält wieder Kapitel 15: „Die 
Zukunft Afrikas und des Afrikaners“, die die Beherzigung aller in Afrika ver— 
tretenen Weißen, nicht bloß der Miſſionare, ſondern auch der Kolonialpolitiker, 
Koloniſten, Geſchäftsunternehmer u. ſ. w. in höchſtem Maße verdienen. Die 
Tabelle, welche, nach Geſellſchaften geordnet, eine ſtatiſtiſche überſicht über die 
afrikaniſchen Miſſionen gibt, kann nur einen relativen Wert beanſpruchen. Sie 
reproduziert weſentlich die vielfach zu beanſtandenden Angaben von Beach, 
in ſeiner Geography and Atlas of Protestant Missions (234 ff.) und teil⸗ 
weiſe von Dennis: Centennial Servey of Foreign Missions; es würde mich 
aber zu weit führen, mich auf eine Kritik derſelben einzulaſſen. Warneck. 

Fowler, Rev. Montagne, M. A.; Christian Egypt, Past, Present 
and Future. II. Edition, London 1902. 80. 319 S. 

Das intereſſante Buch ſteht in naher Beziehung zu den Beſtrebungen 
zur Gründung eines unabhängigen anglikaniſchen Bistums für Agypten und 
die ſüdlicheren Gebiete, die mit demſelben bis jetzt dem Biſchof von Jeruſalem 
unterſtellt ſind. Bald nach der britiſchen Okkupation wurde in London eine 
Association for Furtherance of Christianity in Egypt gegründet, die zu⸗ 
nächſt die kirchliche Verſorgung der in ſteigender Zahl dort ſich aufhaltenden 
britiſchen Untertanen (nach dem Cenſus von 1897: 19563) in's Auge faßte, 
daneben aber auch die Hebung der dort vorhandenen alten Kirchen, die unter 
dem langen Druck der mohammedaniſchen Herrſchaft verkommen ſind. Man 
dachte dabei nicht an direkte Miſſion, ſondern an eine Unterſtützung und För⸗ 
derung der höheren und niederen Schulen, ſowie an eine Anregung und Ver⸗ 
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tiefung des geiſtlichen Lebens durch brüderlichen Verkehr mit den armen 
Schweſterkirchen, deren treues Feſthalten an dem chriſtlichen Glauben unter 
dem durch Jahrhunderte ſich hinziehenden Martyrium man als einen Beweis 
ihres immer noch wahrhaft chriſtlichen Charakters betrachtet. 

Unter dieſen Verhältniſſen hat der Verfaſſer die ägyptiſche Kirchenge— 
ſchichte meiſt an Ort und Stelle ſehr eingehend ſtudiert und gibt hier in 5 
Kapiteln einen Abriß derſelben von den früheſten Anfängen bis zur neuſten 
Zeit — jedenfalls eine wertvolle Monographie. 

Im zweiten Teile ſeines Werkes behandelt er die beſtehenden Kirchen: 
die Koptiſche (monophyſitiſche), die ſich infolge des Konzils von Chalcedon 
ſeparierte, die Griechiſche (Melchiten), welche ſich den Beſchlüſſen des letzteren 
unterwarf. Bruchteile dieſer beiden ſind unter Beibehaltung ihres beſonderen 
Ritus mit Rom uniert (4600 u. 8000 Seelen). Außerdem aber hat die 
römiſche Kirche viel Anhänger unter den anſäſſigen oder vorübergehend 
anweſenden Ausländern, unter denen ſich nach dem letzten Cenſus 24000 Ita⸗ 
liener, 14000 Franzoſen, 7000 Dfterreicher uſw. befinden. Die Bemühungen 
aus der eingeborenen Bevölkerung Anhänger zu gewinnen, haben trotz eifriger 
Bemühungen nur ſehr geringen Erfolg gehabt. Im Ganzen zählt man 
61000 Katholiken. Die Anglikan. Kirche hatte in der Miſſion der C. M. S. 
ſchon 1825 ihre Tätigkeit in Agypten aufgenommen. Es wird hier beſonders 
betont, daß die direkte Miſſionsarbeit nur den Mohammedanern galt, während 
die alten Kirchengemeinſchaften durch die Predigt, die Schulen uſw. geläutert 
Und weiter gefördert werden ſollten. Die Miſſion ſelbſt, welche nach 20jähri⸗ 
ger Unterbrechung 1882 wieder aufgenommen wurde, iſt nur in kurzen Zügen 
angedeutet, doch in freundlich zuſtimmendem Sinne. Dagegen wird die aus— 
gedehnte Tätigkeit der Amerik. Unierten Presbyterianer bei mancher 
Anerkennung im Ganzen mit Mißbilligung erwähnt, da ſie proſelytierend in 
die alten Kirchen eingegriffen haben. Sie zählen nach F. 11021 Anhänger 
bei 5721 Mitgliedern. In ihren Schulen werden 11552 Kinder unterrichtet.) 

Die übrigen proteſtantiſchen Veranſtaltungen, die der Brit. Bibelgeſell— 
ſchaft, die deutſchen evangeliſchen Gemeinden in Alexandria und Kairo (die 
Diakoniſſenarbeit iſt unerwähnt geblieben), die holländiſche Miſſion in Kaliub, 
die Nordafrikaniſche Miſſion und ein paar Privatunternehmungen ſind kurz 
erwähnt. 

Eine Staſtiſtik nach dem Cenſus von 18972) beſchließt den zweiten Teil. 

Der dritte Teil behandelt auf nur 14 Seiten die künftigen Möglich— 
keiten des Chriſtentums in Agypten. Daß der Verfaſſer von der Wiederbe— 
lebung der alten Kirchen viel erwartet, geht ſchon aus den obigen Andeutungen 
hervor. Er bemüht ſich die freundlichſten Beziehungen mit den Leitern der— 
ſelben zu pflegen. Eine Nachbildung der Photographie „Sr. Heiligkeit“ des 
koptiſchen Patriarchen Cyrill V. iſt dem ihm gewidmeten Buche als Schmuck 
vorangeſetzt. Die oben genannte Aſſociation hat nach der Wiederbeſetzung von 


1) Nach der offiziellen Statiſtik der Presbyterianer in 1900: 6500 Komm., 
25000 Anhänger und über 14000 Schüler. D. H. 

2) Bevölkerung: 9734000, darunter Ausländer 112575 — Mohamme— 
daner: 8977000, Chriſten: 731000, darunter Kopten und Melchiten 645000. 
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Kartum die dortige koptiſche Kirche und Schule wieder aufgebaut. Dieſe 
Selbſtloſigkeit erſcheint um ſo größer, als die Mittel, die doch beſonders zur 
Fundierung des anglikaniſchen Bistums dienen ſollen, dazu bei weitem noch 
nicht ausreichen. Roms Beſtreben geht auf Aufſaugung der alten Kirchen. 
Die anglikaniſche Kirche aber möchte die Selbſtreformation derſelben herbeiführen. 

Aber das Hauptproblem bleibt doch die Gewinnung der ziemlich neun 
Millionen Mohammedaner. Der Verfaſſer ſtimmt nicht den Beſtrebungen zu, 
welche mit dem Glauben derſelben erſt tabula rasa machen möchten, um dann 
die reinere chriſtliche Erkenntnis zu pflanzen. Er will zunächſt die überein⸗ 
ſtimmenden Stücke im Koran und der Bibel betont wiſſen und hofft, daß von 
da aus nach und nach der Sauerteig des Chriſtentums ſein Werk tun wird. 
Die Erfolgloſigkeit der bisherigen Miſſionsarbeiten im Orient ſollen daher 
rühren, daß die Logik des Weſtens für die eigentümlichen orientaliſchen Ge— 
dankengänge nicht paßten. Daher ſei für die Gewinnung der mohammeda— 
niſchen Völker mehr von dem öſtlichen, als von den weſtlichen Zweigen der 
chriſtlichen Kirche zu erwarten. 

Wenn man dieſe Darſtellung nicht als leere Rhetorik faßt, kann ſie 
eine gefährliche Irreleitung werden. Doch enthält ſie die Erkenntnis, daß, ſo— 
lange der Islam in ſeiner bisherigen Stellung bleibt und nicht, durch gött— 
liche Gerichte erſchüttert, dem Evangelio feine Tore auftut, eine direkte Moha— 
medanermiſſion mit Erfolg wenig ausſichts voll iſt. Alles was wir unter heu— 
tigen Verhältniſſen tun können, wird ſich auf die Predigt der Tat in Werken 
chriſtlicher Barmherzigkeit beſchränken müſſen. 

Rev. Fowler macht dann noch zum Schluß einige Vorſchläge über die 
Förderung der alten ägyptiſchen Kirchen durch das neu zu errichtende Bistum, 
das ihm bei dem britiſchen Einfluß auf das alte Pharaonenland als eine un— 
erläßliche Einrichtung erſcheint. R. Grundemann. 
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Die Beilage 
möchte die beſondere Aufmerkſamkeit der Leſer auf die Britiſche und Auslän— 
diſche Bibelgeſellſchaft lenken, die jetzt ihr hundertjähriges Jubiläum vorbereitet, 
das ſie am 7. März 1904 zu feiern gedenkt. Welche Dienſte dieſe Geſellſchaft 
der Heidenmiſſion, auch der durch deutſche Geſellſchaften betriebenen, geleiftet _ 
hat, darüber hat die A. M.-3. ſchon 1899 S. 11 ff., 59 ff. eingehende Mit- 
teilungen gemacht und für 1904 ſind bereits zwei Artikel — einer für das 
Haupt⸗ und einer für das Beiblatt — geplant, welche dieſe Mitteilungen 
ergänzen werden, ſo daß es unſern Leſern nicht an Material fehlen wird, um 
über die geſegnete Arbeit dieſer großartigen internationalen Geſellſchaft zu be 
richten. Es wird empfohlen, Sonntag den 6. März 1904 in der ganzen 
Welt als Bibel⸗Sonntag zu feiern, an welchem die Predigten überall die Miſ— 


fion der Bibel in der Menſchheit zum Gegenſtande haben. 
Warneck. 


Ernſt Röttgers Buchdruckerei, Kaſſel. 


Das Evangelium in Korea. 


Von P. Strümpfel in Herrengoſſerſtedt. 


II. Der heutige Stand der Arbeit (Fortf.) 
b) Methodiſten. 

Die Methodist Episcopal church (North) — wir nennen ſie kurz 
die Nördlichen Methodiſten — der Vereinigten Staaten!) be— 
gann gleichzeitig mit den Presbyterianern in Korea und hat einen 
rühmlichen Anteil an der Erweckung des Volkes. Wenn ihre Miſſion 
mit 1296 Kirchengliedern bedeutend hinter der presbyterianiſchen zu- 
rückbleibt, ſo liegt das an der vor einigen Jahren beſonders ſtarken 
Zahl der Rückfälle und Ausſchließungen, welche auf Mangel an Bor- 
ſicht bei der Aufnahme ſchließen laſſen, vor allen Dingen aber an der 
viel zu ſchwachen Beſetzung mit Miſſionaren. Während die nörd— 
lichen Presbyterianer für annähernd das gleiche Gebiet einſchließlich 
der Miſſionarsfrauen 64 Miſſionsarbeiter ſtellen, bringen es die 
nördlichen Methodiſten nur auf 26, den 23 ordinierten Miſſionaren 
der Presbyterianer entſprechen nur 9 der Methodiſten. Im neunten 
Berichte wird ſchmerzlich darüber geklagt, daß ſeit 1898 der Arbeiter— 
ſtab numeriſch derſelbe geblieben ſei, während die Aufgaben ſich in 
dieſer Zeit vervierfacht hätten. Auch die nördlichen Methodiſten 
haben nach 10 jähriger Arbeit ſich von Wönſan zurückgezogen und 
ihr dortiges Werk den ſüdlichen Methodiſten überlaſſen, um Weſt⸗ 
korea einigermaßen hinreichend pflegen zu können. Ein großer Ver— 
luſt iſt für fie das Ausscheiden ihrer beiden älteſten und erfahren— 
ſten Miſſionare. Appenzeller, welcher die Miſſion begründet und 
lange Jahre geleitet hat, zuletzt Präſident des bedeutenden Kolleges 
feiner Geſellſchaft in Söul war, kam im Juni 1902 auf einer Reife 
nach Mokpo ums Leben, da der Dampfer der Oſakalinie, auf dem 
er fuhr, mit einem anderen Dampfer derſelben Linie zuſammenſtieß 
und unterging. W. Scranton, der andere Begründer und in den 
letzten Jahren Leiter der Miſſion, kehrte 1902 wegen Krankheit 


1) übrigens dieſelbe Kirchengemeinſchaft, zu welcher die meiſten Me⸗ 
thodiſten Deutſchlands gehören; ihr Jahresbericht enthält auch die Überſicht 
über die Miſſion in Deutſchland. 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1903. 33 
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feiner Mutter, die alle Nöte und Gefahren auf Korea von Anfang 
an mit ihrem Sohne geteilt, in die Heimat zurück. Die Leitung 
hat nunmehr Dr. Jones in Tſchimulpo übernommen. 

Durch ihr Kollege und ihre Preſſe haben die Methodiſten einen 
Vorſprung vor allen andern Miſſionen in Göul. „Pai Chai College“ 
heißt die Erziehungsanſtalt, welche bisher auf Grund eines Vertrages 
mit der Regierung ſtaatliche Subvention bezog. Der Vertrag iſt 
im vorigen Jahre abgelaufen und trotz freundlicher Erklärungen des 
Kaiſers nicht erneuert worden. Man fing nun an Schulgeld zu er⸗ 
heben und die Folge war, daß die Schülerzahl auf die Hälfte herab⸗ 
ſank. Anſtatt 84 Zöglinge im Mai 1900 zählte man im Mai 1903 
nur 57 in der engliſchen und 8 in der chineſiſchen Abteilung. Aller- 
dings ſind die beſten Schüler, faſt alle Chriſten, geblieben. Als 
Lehrer ſind 2 Miſſionare und 4 Eingeborne tätig. Der Lehrplan 
iſt, was Stofffülle angeht, etwas amerikaniſch, und obgleich man 
zugibt, daß die Schule noch nicht den Namen Kollege verdiene, ſpricht 
man ſchon von Gründung einer „Univerſität'“. Der Mangel an 
Lehrbüchern ift noch immer brennend, einſtweilen bedient man ſich 
der von Gale herausgegebenen Serie chineſiſcher Lehrbücher. Eine 
Induſtrieabteilung iſt vorhanden, auch theologiſche Kurſe werden ge— 
halten. Appenzeller war zuletzt der vielen weltlichen Bildung müde 
und ſehnte ſich nach einem eigenen theologiſchen Seminar, welches 
allerdings viel nötiger ſcheint als die Univerſität, wenn auch ſchon 
aus dem Kollege mehrere tüchtige eingeborne Prediger hervorge— 
gangen find. — Die Druckerei der Methodiſten in Sbul iſt die 
am beſten ausgeſtattete, die es in Korea gibt und kann mehr leiſten, 
als alle anderen zuſammen; durch Neubauten und neue Maſchinen 
wächſt ſie noch jedes Jahr. Außer Aufträgen von Ausländern in 
engliſcher, koreaniſcher und japaniſcher Sprache lieferte die Preſſe 
vom 1. Mai 1899 — 1900 über 11 Millionen Seiten chriſtlichen In— 
halts, beſonders Bibel- und Geſangbuchsdrucke. Zur inneren Ein- 
richtung halfen auch die Presbyterianer durch ein in Drucken zurück— 
zuzahlendes Darlehn. Mit dem Korea Methodist Publishing House iſt 
eine Buchbinderei verbunden, deren koreaniſche Abteilung in 18 Mo— 
naten 182993 Einbände lieferte. Der offene Buchladen iſt ein ſich 
ſſelbſt erhaltendes Geſchäft geworden. 

Ihr Miſſionsgebiet teilen die nördlichen Methodiſten in die 
drei Bezirke Nord-, Süd⸗ und Weſtkorea. Göul iſt der Mittelpunkt 
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des Südkoreabezirks. Die älteſte und größte von den drei Gemein— 
den der Hauptſtadt liegt im Stadtteile Tſchongdong. Unmittelbar 
an ihr dortiges Grundſtück ſtößt der jetzige Kaiſerpalaſt, über deſſen 
Hofmauer hinweg oft neugierige Blicke das Tun der Fremden be⸗ 
obachten. Hier liegen die Schulanſtalten, deren Zöglinge die ftatt- 
liche Kirche füllen, und das Hoſpital. Im Stadtteile Sangdong 
trägt die Miſſionskaſſe nur das Miſſionarsgehalt, alles übrige leiſtet 
die dortige Tal-Sung⸗Gemeinde, zu der neben viel Armen beſonders 
Leute aus dem Mittelſtande gehören. Von hier aus wird die Arbeit 
im Landbezirke getrieben. Die Baldwinkapelle am Oſttor wird von 
einem eingebornen Prediger bedient, hier iſt der Mittelpunkt der 
Frauenmiſſion. Der Bericht nennt Söul „den für die Evangeliſation 
ſchwierigſten Teil des Reiches.“ Für die ſüdwärts von Söul be— 
triebene Arbeit in Suwön, Itſchön und Kongtſchu (35 und 100 km 
von Söul) beabſichtigt man an erſterem Orte eine Hauptſtation an⸗ 
zulegen, da Anhänger in 43 Orten zu beſuchen ſind und bereits in 
18 Orten Kapellen oder Verſammlungshäuſer beſtehen. Der dortige 
Miſſionar, welcher im Sommer auf dem Zweirade ſein weites Feld 
durchfliegt, erklärt offen: „Es iſt falſch, nur Lichtſeiten zu berichten. 
Wenige können erſt leſen, die Schwierigkeiten ſind groß, die Arbeit 
geht über die Kraft eines Mannes, und Satan iſt geſchäftig Unkraut 
zu ſäen.“ Im Ganzen zählt Südkorea 586 Kirchenglieder, 1219 Probe- 
glieder. In Weſtkorea iſt die Hafenſtadt Tſchimulpo ſchon früh- 
zeitig beſetzt. Hier bildet Jones in ſeiner „Prophetenſchule“ Klaſſen⸗ 
vorſteher und local preachers, mit deren Hülfe er immer neue Orte 
in Angriff nimmt. Aus 709 Chriſten im Jahre 1899 ſind es bis 
jetzt 1800 geworden, darunter 450 Kirchenglieder. Der Stations- 
bezirk erſtreckt ſich von Haitſchu im Norden bis Namjang im Süden 
auf einer 240 km langen Küſtenſtrecke, zu deren Beſuch die Konferenz 
New York ein großes Hausboot ſchenkte. Jones ruft dringend nach 
Verſtärkung, da beſonders der Unterricht der Frauen über die Kraft 
ſeiner Gattin und der koreaniſchen Bibelfrauen hinausgeht. Seit 
1898 fand er neue Arbeit in der Provinz Wanghai, wo in den De: 
zirken Kangwha und Jönan neue Arbeitsmittelpunkte ſich bilden 
und in der Provinzialhauptſtadt Haitſchu bereits ein Grundſtück zu 
einer neuen Hauptſtation erworben iſt. In Tſchimulpo ſelbſt hat 
die Gemeinde Anhänger aus allen Ständen, unterhält ſich ſelbſt 
und ſteht unter einem eingebornen Paſtor. In Nordkorea ſind die 
33° 
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Methodiſten hinter den Presbyterianern zurückgeblieben; ſie zählen hier 
2339 Chriſten, darunter 260 Kirchenglieder. Pjönjang iſt auch für ſie 
Hauptſtation, das Hall Memorial Hoſpital bewahrt in ſeinem Namen 
das Andenken des Gründers der Station. An Stelle der nur 300 
Menſchen faſſenden Kirche plant man einen größeren Backſteinbau. 
Die 14 Kapellen im Stationsgebiete ſind ohne einen Pfennig aus 
der Miſſionskaſſe erbaut. Am meiſten hat die Miſſion ſich nach 
Weſten und Südweſten ausgedehnt, wo Samwa und Sinkai als 
Zentren hervorragen. Im vorigen Jahre iſt ein Vorſtoß nach Norden 
ausgeführt und nahe bei der Stadt Jöngpjöng ein Miſſionshaus 
gebaut. Eine rührige kleine Gemeinde beſteht in dem neuen Ver— 
tragshafen Tſchinampo mit ſeiner fluktuierenden Bevölkerung. Von 
einem Orte in der Gegend von Samwa wird berichtet, daß von 
90 Häuſern 60 chriſtlich ſind und beim jährlichen Qpfer für die 
Dorfgeiſter ſtatt einer Kuh, wie es uralte Sitte iſt, nur ein Hähn⸗ 
chen dargebracht werden konnte. 

Auch die Methodiſten halten überall ihre Bibelklaſſen, in denen 
ſie den Selbſtunterhaltungstrieb zu nähren und zu entwickeln ſuchen. 
So verfammelten ſie z. B. im Nordkoreabezirk 1902 für 10 Tage 
an 130 Männer und Frauen, welche täglich 6 Stunden unterrichtet 
wurden. Für die local preachers und exhorters werden theologiſche 
Klaſſen gehalten, bisher nur 2 Wochen im Jahre, im nächſten Jahre 
ſollen ſie 2 Monate dauern. Je mehr Gemeinden einen eigenen 
Paſtor erhalten können, um ſo nötiger wird ein theologiſches Se— 
minar. Das methodiſtiſche Monatsblatt „Wolpo“ hat eine erfreu— 
liche Verbreitung. 

Statiſtik der nördlichen Methodiſten: 9 Miſſionare, 11 Miſ⸗ 
ſionarinnen, 3 ordinierte, 16 nicht ordinierte eingeborne Prediger, 
1296 volle Kirchenglieder, 4559 Probeglieder. 

Die ſüdlichen Method iſten der Vereinigten Staaten — 
Methodist Episcopal Ch. (South) — ſandten auf die Bitte des korea— 
niſchen Miniſters Jun, welcher im methodiſtiſchen Kollege zu Shang— 
hai bekehrt worden war, 1896 Miſſionare nach Korea. Von Sbul, 
wo ſie beſonders Frauenmiſſion treiben, gingen fie zwei Tagereifen 
nördlich nach der alten Hauptſtadt Songdo (an der alten Straße 
nach Pjönjang und Peking), und gründeten dort ein Hofpital, neuer- 
dings übernahmen ſie die Miſſion in Wönſan von den nördlichen 
Methodiſten, welche dort durch einen Arzt Einfluß gewonnen und 
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auch in Hamhjung, der Hauptſtadt der nördlichſten Provinz, Eingang 
gefunden hatten. Anfangs kam es in den Landbezirken um Söul 
zu Reibungen mit den Presbyterianern, in der Folge erklärte der 
leitende Miſſionar Dr. Reid unter Zuſtimmung der Presbyterianer, 
von der Provinz Whanghai fernbleiben und ſeine Arbeit öſtlich von 
Songdo, nördlich vom Hanfluſſe in die noch unbeſetzte Oſtprovinz 
Kangwen hinein fortſetzen zu wollen. Statiſtik Ende 1901: 407 
volle und 492 Probeglieder. 

Der Miſſionsſekretär der Nördlichen Presbyterianer, Rob. Speer, 
machte nach ſeiner Viſitationsreiſe 1897 den Vorſchlag einer terri= 
torialen Abgrenzung in Nordkorea. Die nördlichen Methodiſten 
ſollten Pjönjang ganz den Presbyterianern, dieſe Wönſan und den 
Oſten ganz den Methodiſten überlaſſen. Letztere gingen aber nicht 
darauf ein. Sogar ein von den Miſſionaren 1893 getroffenes Ab— 
kommen, nur Städte von mehr als 5000 Einwohnern gemeinſam 
zu beſetzen, bei kleineren Orten aber das Recht derjenigen Miſſion 
anzuerkennen, die dort zuerſt eine wirkliche Außenſtation hat; Kirchen— 
zuchtsakte gegenſeitig zu reſpektieren, Nationalhelfer und Lehrer nicht 
ohne Entlaſſungsſchein von einer Miſſion in die andere zu liber- 
nehmen, Bücher nicht zu verſchenken, ſondern zu gleichmäßigen Prei- 
ſen zu verkaufen u. ſ. w., ſcheiterte am Widerſpruche des viſitieren— 
den methodiſtiſchen Biſchofs Foſter. Indeſſen verfährt man in der 
Praxis doch meiſt nach dieſen Regeln. 


c) Baptiſten. 

Die baptiſtiſche „Ella Thing Memorial-Miſſion“, ein Unter⸗ 
nehmen der Gemeinde Dr. Gordons in Boſton (1895), hat anſchei— 
nend 2 Miffionare in der Provinz Tſchangtſchong, Südweſtkorea. 
Berichte waren uns nicht zugänglich. 


d) Anglikaner. 


Die Ausbreitungsgeſellſchaft (S. P. G.) ſandte 1890 den frü— 
heren Marinepfarrer Corfe als Biſchof von Korea aus und gab ihm 
6 Miſſionare und 2 Arzte mit. Die Praxis des hochkirchlichen Man— 
nes iſt jedenfalls eine originelle. !) Abgeſehen von den Arzten be— 
zieht kein Miſſionar Gehalt. Vielmehr werden alle Ausgaben für 


1) Intereſſante Einzelheiten ſiehe Zeitſchrift für Religionskunde und 
Miſſionswiſſenſchaft 1900 S. 261 ff. 
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Lebensmittel, Wäſche, Kleidung, Heizung u. ſ. w. aus der gemein⸗ 
ſamen Kaſſe gedeckt, für Wohnung, Möbel, Reiſen beſonders bezahlt. 
Für die erſten 5—6 Jahre wurde jede direkte Miſſionsarbeit verbo⸗ 
ten, es ſollte nur Sprache und Sitte ſtudiert werden. Erſt 1898 
find darum die beiden Erſtlinge getauft worden. Corfe wollte da= 
durch Gründlichkeit der Arbeit und ſolide Erfolge erzielen. Tatſäch⸗ 
lich findet unter dem Miſſionsperſonal ſo häufiger Wechſel ſtatt, daß 
viele vor Eintritt in die wirkliche Arbeit heimgekehrt ſind. Z. B. iſt 
von den 8 Männern, mit denen Corfe 1890 auszog, kein einziger 
mehr draußen. Die Hoſpitäler gelten weniger als Mittel zur Gemin- 
nung von Leuten für das Chriſtentum, vielmehr als einfache Wohl- 
tätigkeit, daher verzichten ſie auf Bezahlung. 

In Sbul iſt der Sitz des Biſchofs. Seine Wohnung liegt im 
Weſten, von wo durch das neue japaniſche und Geſandtſchaftsviertel 
und das neue Kaiſerpalais die Eingebornen jetzt faſt verdrängt ſind. 
Dort ſtehen auch die Kirche des Biſchofs für die engliſchen Gottes- 
dienſte, ein Waiſenhaus, ein kleines Hoſpital für Frauen und ein 
Haus für drei Schweſtern von der Gemeinſchaft St. Petri. Im 
Süden der Stadt befindet ſich die koreaniſche Kapelle und ein Män— 
nerhoſpital. Dazu gehört ein Filial im Dorfe Mapo. 34 Getaufte 
und 22 Katechumenen bilden die Gemeinde. — In Tſchimulpo, 
von wo aus auch in einem Dorfe gearbeitet wird, beſteht neben der 
Kirche „St. Michael und Aller Engel“ ein kleines Hoſpital. Zur 
Gemeinde gehören 8 Getaufte, 7 Katechumenen. — Die bedeutendſte 
Station iſt Kangwha, die ſüdlich von der Han-Mündung liegende 
Inſel, von Söul ca. 56 km entfernt. Im November 1900 weihte 
hier Corfe eine 100 Fuß lange, 30 Fuß breite Peterpaulskirche ein, 
baute 1901 ein Haus für drei Schweſtern und verlegte auch die 
Druckerei von Söul dorthin. Die 82 Getauften und 88 Katechu— 
menen verteilen ſich auf 13 Dörfer, in einem Dorfe ſteht eine Ka— 
pelle. Im ganzen zählt Corfes Miſſion 124 Getaufte, 117 Kate⸗ 
chumenen. Neben winzigen Tagſchulen beſtehen in Söul und Kangwha 
Koſtſchulen für 24 Knaben und 12 Mädchen, hauptſächlich für den 
Chordienſt. Die ritualiſtiſche Praxis wird ſtreng befolgt. Es iſt 
erſtaunlich, wieviel Geduld und Mühe aufgewendet wird, die weni— 
gen Chriſten in dem reichen Zeremoniell zu unterweiſen. Der pre— 
digtloſe Weihegottesdienſt der Peterpaulskirche dauerte 3 Stunden, 
am Tage vor der Weihe wurde ſtreng gefaſtet. Das Katechumenat 
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iſt mindeſtens zweijährig; nach Sitte der alten Kirche wird der 
Glaube und das Vaterunſer erſt kurz vor der Taufe gelehrt. 

Mit der Heidenmiſſion verbindet Corfe die Paſtorierung der 
Europäer. Die Gemeinden ſind klein (27 Perſonen in Söul, 5 in 
Tſchimulpo, meiſt Erwachſene), aber in der Lage, reichlich beiſteuern 
zu können (1901: 5730 Mk.) Eine ähnliche Arbeit gilt den Ja— 
panern in Fuſan, Tſchimulpo und Tſchinampo. In Fuſan halten 
ſich 16 Japaner zu einer von einem Katechiſten bedienten Kapelle, 
an den übrigen Orten geht ein Miſſionar ihnen nach, die meiſten 
haben ſchon in Japan zur engliſchen Kirche gehört. — Von den 8 
Geiſtlichen der Miſſion widmen ſich 2 den Europäern, 1 den Ja⸗ 
panern, 5 den Koreanern. Außer den Geiſtlichen und den Schweſtern 
ſind nur noch ein Arzt und ein Drucker tätig. 

Lange Zeit gehörte zu Corfes Sprengel auch die Südprovinz 
der Mandſchurei, in deren Hafen Niutſchwang er 1893 die Paſtorie— 
rung der Europäer unternahm und mit ihrer Hilfe eine ritualiſtiſch 
voll ausgeſtattete Kirche St. Nicolai mit Schule und Hoſpital er- 
baute. Zur Heidenmiſſion kam es dort nicht. Im Juli 1900 über⸗ 
gab Corfe die Mandſchurei an Biſchof Scott von Nordchina und zog 
ſeinen Prieſter Drake zurück. 

Daß mit den Miſſionen „evangeliſcher“ Richtung jede Gemein— 
ſchaft ausgeſchloſſen iſt, iſt ſelbſtverſtändlich. Ob aber der Miſſions— 
erfolg der Anglikaner je größeren Maßſtab annehmen wird, muß 
die Zukunft lehren. Statt ſeine Mittel an die Evangeliſation zu 
wenden, hat Corfe, unterſtützt durch eine Bewilligung von 20000 


Mk. aus dem Zweihundertjahrfonds der S. P. G. eine Dotation für 


das Bistum Korea beſchafft. 


III. Triebkräfte der chriſtlichen Bewegung. 


Daß die vorhandene chriſtliche Bewegung, obgleich ſie nicht 
gleichmäßig ſich über das ganze Land verbreitet, ſondern hauptſäch— 
lich die von der Miſſion länger bearbeiteten Gebiete des Nordens 
und Weſtens bis ſüdlich unterhalb Söul umfaßt, mit allgemeineren 
Urſachen zuſammenhängt, dürfte unleugbar ſein. Namentlich die 
Wirkung der politiſchen Vorgänge tritt klar zutage. Von alters- 
her ein Vaſallenſtaat Chinas, in ſeiner Kultur von dieſem abhängig, 
mußte Korea tief miterſchüttert werden, als Japan mit den Mitteln 
der weſtlichen Civiliſation das „unbeſiegbare Reich“ niederwarf. Der 
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Kampf ſpielte ſich auf koreaniſchem Boden ab, deſto nachhaltiger 
mußte der Eindruck auf die dortige Bevölkerung ſein. Selbſt die 
Regierung dachte daran, dem Vorbilde Japans zu folgen, dem ſie 
ihre nominelle Unabhängigkeit verdankte und ſandte junge Leute zur 
Ausbildung dorthin und nach Amerika. 

Als weiteres Motiv kommt hinzu die ſoziale Lage der un— 
teren Klaſſen, welche gänzlich der Beamtenwillkür und einer rohen 
Juſtiz preisgegeben ſind. Die Amter werden an den Meiſtbietenden 
oder an Günſtlinge vergeben und dienen einem ungeheuren Aus— 
ſaugungsſyſtem, welches jeden Erwerbstrieb im Volke erſtickt. Wozu 
ſich anſtrengen, wenn jeder, der etwas beſitzt, von den Beamten 
ausgeplündert wird? So baut man nur den Reis, den man zum 
Eſſen braucht und überläßt ſich ſonſt der ſtumpfſinnigen Ruhe der 
Aſiaten. In dieſe Hoffnungsloſigkeit hinein fielen wie verheißungs⸗ 
volle Lichtſtrahlen die nach dem Kriege auftretenden Reformen und 
dasſelbe Japan, welches den unteren Ständen eine Verbeſſerung 
ihrer Lage verſprach, vertrat weſtliche Ziviliſation. Irgendwie hoffte 
man darum eine Hilfe auch vom Chriſtentum. Beſonders die chriſt— 
lichen Gemeinden hatten für die Koreaner etwas ſehr Anziehendes. 
In China findet der einzelne Halt und Schutz in der Stammes— 
verfaſſung, in Korea fehlen ſolche Organiſationen. Nun ſah der 
gemeine Mann in den chriſtlichen Gemeinden einen erwünſchten 
Zuſammenſchluß, in welchem ihm brüderliche Achtung und die Mög— 
lichkeit des Aufſtrebens geboten wurde. 

Ferner kommt der Miſſion offenbar auch ein religiöſes Be— 
dürfnis im Volke entgegen. Die politiſche Niederlage Chinas er— 
ſchien als eine Niederlage der chineſiſchen Götter. Die von China 
importierten Religionen ſind im Verfall. Der Buddhismus, welcher 
von der jetzigen Dynaſtie nie anerkannt, ſondern nur geduldet wurde, 
hat nie großen Einfluß gehabt, einige ſeiner letzten Stützen brach 
der Krieg, die Klöſter verödeten. Der Konfuzianismus iſt die Re— 
ligion der Vornehmen. Die eigentliche Volksreligion iſt der alte 
Geiſterdienſt, welcher den chineſiſchen Religionen gegenüber ſich be— 
hauptete, dem Chriſtentum aber ohne viel Widerſtand weicht. Als 
letzte Zuflucht ruft der Koreaner ſchon jetzt zu Hananim (hana — eins, 
nim König, Herr), dem „alten Schöpfer“, der den Regen gibt 
und im Donner und Blitz ſich kundtut; er gilt für gerecht und heilig, 
freilich auch für ſchrecklich und ſchwer zugänglich. Andere alte Über— 
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lieferungen von ſühnender Stellvertretung klingen wie Weisſagungen 
auf das Chriſtentum. Dr. Allen ſieht den Grund der jetzigen großen 
Miſſionserfolge geradezu in der Verwitterung der alten Religionen. 
Das Chriſtentum komme zum Volke mit einer neuen Hoffnung zu 
einer Zeit, wo man ſonſt nirgends eine Hoffnung erblickt (Miss. 
Review 1899, S. 685). 

So hat vieles zuſammengewirkt, um der Miſſion die Wege 
zu bahnen. Die Presbyterianer geben dies zu, betonen auch, daß 
Gottes Wege von Menſchen nicht zu berechnen ſeien; trotzdem ſchrei— 
ben ſie immer wieder einen bedeutenden Teil des Erfolges ihrer 
Methode zu. Selbſterhaltung der heidenchriſtlichen Gemeinden iſt 
ihnen nicht ein zu erſtrebendes Ziel, ſondern ein ſofort anzuwenden— 
des Mittel. „Selbſterhaltung bedeutet Aggreſſion, Selbſtausbreitung.“ 
Man nennt dieſe short cut method, die zu der alten, mehr Geld— 
mittel der Miſſion verbrauchenden long cut method im Gegenſatz 
ſteht, auch wohl die Nevius-Methode nach ihrem Hauptberfechter, 
einem amerikaniſchen presbyterianiſchen Miſſionar in Schantung, 
deſſen Buch „Methods of mission work“ als wichtiges Handbuch und 
Ratgeber gilt.!) Dr. Nevius war 1890 ſelbſt zum Beſuche in Korea 
und entwickelte den dortigen Miſſionaren den mit Begeiſterung und 
Energie ſeitdem befolgten Arbeitsplan. Oberſter Grundſatz iſt, daß 
der Miſſionar ſeine Mitarbeiter aus dem Volke zu holen hat. Kein 
Miſſionar erhält mehr als einen, in Ausnahmefällen bei übergroßen 
Bezirken zwei beſoldete Gehilfen für die Beaufſichtigung: die eigent— 
liche Evangeliſation aber und der Unterhalt von Evangeliſten liegt 
den Chriſten ob, welche auch die Koſten für Kirchen und Schulen 
tragen. Wenn es auch hart erſcheint, ſo darf doch kein Pfennig 
aus der Miſſionskaſſe für Zwecke eingeborner Gemeinden verwandt 
werden. Abſichtlich haben die Presbyterianer auf ihre Gemeinden 
nicht das volle Schema ihrer kirchlichen Verfaſſung angewandt, noch 
wenig Alteſte und Diakonen und noch gar keinen Paſtor aus den 
Koreanern ordiniert. Ohne die Formen des Amts ſollen erſt alle 
Chriſten zur kirchlichen Tätigkeit erzogen werden. Es wird ihnen 
zur Ehrenpflicht gemacht, miſſionariſch tätig zu ſein; wer daran 
nicht irgendwie teilgenommen, kann nicht volles Kirchenglied werden. 
Der Taufe, mit welcher die Zulaſſung zum Abendmahl ohne weiteres 


1) Vergl. meine „Evangeliſche Miſſionslehre“ Schlußab. S. 49 u. 155. 
D. H. 
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verbunden iſt, geht ein Katechumenat von mindeſtens 6 Monaten 
voran. Aber ſchon die Aufnahme ins Katechumenat iſt ein öffent⸗ 
licher Akt, mit eingehender Prüfung und Fragebeantwortung ver— 
bunden. Die Prüfung und Aufnahme als Katechumenen ſowie zur 
Taufe iſt Sache des Miſſionars, der möglichſt viel herumzureiſen 
hat, um die Außenſtationen zu beſuchen, Bibelkurſe zu halten und 
Zucht zu üben. Im übrigen aber kommt das Verkündigen und 
Lehren den Chriſten zu. Jede Außenſtation hat ihren „Leiter“, der 
ohne Beſoldung ſonntäglich ſtatt des Miſſionars Gottesdienſt hält, 
ſich dabei möglichſt an die vom Miſſionar zum Lernen beſtimmten 
Schriftabſchnitte hält und zu ſeiner Weiterbildung die nächſterreich— 
bare theologiſche Klaſſe beſucht. Wenn eine Gemeinde Evangeliſten 
ausſendet, ſoll ſie dieſe mit den nötigen Bedürfniſſen verſorgen, aber 
nicht beſolden; vor allen Dingen ſollen die Gemeindemitglieder ſich 
dadurch nicht etwa von ihrer Pflicht zum Evangeliſieren für ent— 
bunden anſehen. So hat man möglichſt einfach und formlos ange— 
fangen, um erſt nach Grundlegung chriſtlicher Erkenntnis und Cha— 
rakterbildung kirchliche Amter und Ordnungen einzuführen. 

Gewiß hat die zielbewußte Anregung zur Selbſtverantwortlich— 
keit der Miſſion großen Segen und der künftigen Kirche eine treff— 
liche Grundlage gegeben. Es iſt aller Anerkennung wert, daß das 
arme koreaniſche Volk zu ſolcher Gebefreudigkeit erzogen wird. 
Jedenfalls iſt das beſſer als die ſonſt ſo häufige Verwöhnung durch 
miſſionariſche Freigebigkeit und ein Mittel mehr, zweifelhafte Ele— 
mente fernzuhalten. Es kommt in der ganzen Art des Betriebes 
etwas gute amerikaniſche Art zu Tage. Mit Recht wurde aber auf 
der New Porker Konferenz 1900, als in der dem Selbſterhaltungs— 
thema gewidmeten Sitzung Korea als Modell geprieſen wurde, dar— 
auf hingewieſen, daß, wenn Gottes Fügung nicht zur rechten Zeit 
in Korea den überraſchenden Erfolg gegeben hätte, die Methode 
Nevius in ihrer ſtrengen Form auch vielleicht ein Hindernis hätte 
werden können; daß ſie jedenfalls auf anderen, älteren Miſſions⸗ 
gebieten, z. B. Schantung, nicht ganz ſo durchführbar ſei. Der 
Methodiſt Dr. Reid erklärte damals, die Methode Nevius ſei nur 
eine Entlehnung aus dem Methodismus; ſie, die Methodiſten, 
hätten nur nötig gehabt, Wesleys Grundſätze anzuwenden: Klaſſen, 
Ortsprediger, Sammelbüchſen. Merkwürdig iſt, daß man der ſchot— 
tiſchen Miſſion in der Mandſchurei dabei kaum gedachte, welcher 
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die amerikaniſche in Korea nicht nur vielfach verwandt iſt, ſondern 
die wertvollſten Vorarbeiten verdankt. Nur Dr. Abiſon wies auf 
den von John Roß in Mukden getauften Erſtling So hin, auf 
welchen man die erſten und noch jetzt blühendſten Gemeinden wie 
Sorai, Tſchangjun und die Empfänglichkeit in der Provinz Wanghai 
zurückführen darf. Im Jahre 1893 kam Miſſ. Mackenzie in So's 
Haus nach Sorai, lernte von ihm die Sprache und begleitete ihn 
zur Predigt. Am Ende des Monats bot er ihm Bezahlung an. 
Aber So erklärte, das Volk würde ihn auslachen, wenn er vom 
Miſſionar Geld nähme, er würde all ſeinen Einfluß verlieren. Das 
war kein Schüler von Nevius, ſondern von John Roß. 


IV. Gefahren und Ausſichten für die Zukunft. 

Die bekannte Reiſende Frau Iſabella Bird Biſhop, welche im 
Herbſt 1897 an der Jahresverſammlung der Presbyterianer in Söul 
teilnahm und im folgenden Winter das Miſſionswerk genau kennen 
lernte, erklärte, noch in keinem Teile der Welt ſo großartige Miſſions— 
arbeit geſehen zu haben wie in Pjönjang. „Die Tür ſteht in Korea weit 
offen; wie weit, das können nur die wiſſen, die an Ort und Stelle 
find. .. Ich bin unbeſchreiblich beſorgt, daß, wenn nicht ſofort viele 
in Seelengewinnung erfahrene Männer und Frauen ausgeſandt wer— 
den, die Tür ſich wieder ſchließen wird.“ Seitdem ſind 6 Jahre 
vergangen, die Tür iſt noch immer offen. Das evangeliſche Chri— 
tentum fängt an, eine Macht im Volke zu werden. Bei dem Miſ— 
ſionsgeiſte der jungen Kirche verdoppelt ſich dieſe in kurzer Zeit. 
Schon erſcheint der Gedanke nicht mehr ſchwärmeriſch, daß Korea 
berufen ſein könne, an der Chriſtianiſierung Chinas mitzuarbeiten. 

Aber die leitenden Männer freuen ſich mit Zittern. Sie fürch— 
ten, daß einmal wie in Japan ein Rückſchlag eintreten könnte. Die 
Haſt, mit welcher die Miſſionare ſich bis zur Erſchöpfung ihrer Kräfte 
dem Einbringen der Ernte widmen, beruht zum Teile auf dem Ge— 
danken, daß die günſtige Zeit nicht immer währen wird. Jetzt geht 
ein Geiſt des Suchens und Fragens durch die Herzen, ſie ſind auf— 
nahmefähig, lernbegierig, offen für religiöſen Einfluß. Wenn aber 
das Volk erſt durch Annahme der abendländiſchen Ziviliſation in re— 
geren Austauſch mit der großen Welt tritt, wenn von ſtaatswegen 
ein religiös indifferentes Schulweſen aufkommt und europäiſches Un⸗ 
chriſtentum eindringt, dann können die Herzen durch Vorurteile ver— 
ſchloſſen werden. 
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Bis jetzt ift es gelungen, die chriſtliche Bewegung von politiſch— 
ſozialen Intereſſen ziemlich rein zu halten. Die Miſſionare halten 
darauf, daß die Chriſten jeden Verdacht der Unbotmäßigkeit oder re⸗ 
volutionärer Tendenzen vermeiden und es nötigenfalls für chriſtlicher 
anſehen, Ungerechtigkeiten geduldig zu tragen. Aber je mehr das 
Chriſtentum eine Macht im Volke wird, umſo mehr droht die Ge— 
fahr der Verwicklungen. Der Fremdenhaß iſt jetzt jo gut wie er- 
loſchen. Verſuche einer Fremdenhetze, welche 1901 von eingefleiſch— 
ten Konfuzianern und mißvergnügten Vornehmen ausgingen, wurden 
leicht und ſchnell unterdrückt. Die Miſſionare haben überall Zutritt 
und find nie Inſulten ausgeſetzt; der Moksa (Paſtor) wird mit 
Achtung und Liebe behandelt wie ein Herr von hohem Range. Ochſen— 
karren ſtehen in ſchmutziger Straße ſtill, um den vorübergehenden 
Miſſionar nicht zu beſpritzen. In entlegenen Wirtshäuſern wird der 
Miſſionar rückſichtsvoll und freundlich behandelt und oft umſonſt be= 
wirtet. Bei alledem iſt nicht ausgeſchloſſen, daß unter den Chriſten 
einmal wie in Japan eine ſchroff nationale Strömung auftaucht. 
Je mehr die Katholiken als illoyal gelten, deſto mehr betonen 
die Proteſtanten ihre national-patriotiſche Geſinnung. Evange— 
lium, Unabhängigkeit Koreas, ſoziale Reformen, das fließt in man— 
chen Köpfen zuſammen. Intereſſant erzählt davon der Miſſionsſekretär 
Rob. Speer in ſeinem Viſitationsbericht. Als er eines Sonntag 
morgens vom Dampfer aus die Küſte Nordkoreas erblickte, fiel ihm 
auf, daß in den Dörfern hie und da an Bambusſtangen die korea— 
niſche Flagge wehte. Ohne Zutun der Miſſionare hat ſich für Chri— 
ſtenhäuſer und Kapellen die Sitte gebildet, auf dieſe Art den Sonn— 
tag auszuzeichnen. In Söul fand Speer einen Unabhängigkeitsklub, 
der einen Unabhängigkeitsbogen erbaut hat und den 17. Tag des 
7. koreaniſchen Monats als Feſt der Unabhängigkeit (von China) 
feiert. Die Seele dieſes Klubs iſt ein eingeborner Chriſt, Dr. Dſcheſuhn 
(Jaiſohn), welcher in Amerika gebildet, amerikaniſcher Bürger und 
Mitglied von Dr. Hamlius-Gemeinde in Waſhington iſt. Dieſer 
Mann gibt die bedeutendſte Zeitung in der Landesſprache heraus 
und vertritt darin ſehr gewandt Patriotismus und Kulturfortſchritt. 
Am Geburtstage des Königs waren die Kirchen mit nationalen Flaggen 
reich dekoriert. Am Tage darauf fand in Söul eine Maſſenverſammlung 
unter freiem Himmel ſtatt, bei welcher außer Dr. Dſcheſuhn der 
Bürgermeiſter, der eine chriſtliche Frau hat, und der Staatsſekretär 
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für Schulweſen, ein in Amerika gebildeter frommer Chriſt, Mitglied 
der Geſandtſchaft zur Krönung des Zaren, das Wort ergriffen. Bei 
einer anderen ähnlichen Verſammlung ſprachen die Redner recht frei 
von der Zukunft des Reiches, die auf der Annahme des Evangeliums 
beruhe. Warum ſolle man nicht hoffen dürfen, einmal einen chriſt— 
lichen Herrſcher auf dem koreaniſchen Throne zu ſehen? Das Chri— 
ſtentum ſei kein Tonghak (Rebellenpartei), aber es bringe in jeder 
Hinſicht eine neue Zeit. Daß dieſe politiſch-reformeriſche Strömung 
bis jetzt noch nicht ins Gewicht fällt, liegt wohl mit daran, daß die 
chriſtliche Bewegung nicht wie in Japan von höheren Kreiſen und 
ſtädtiſchen Elementen, ſondern hauptſächlich vom niederen Volke ge— 
tragen wird. Dies bedarf aber vieler Menſchenalter, ehe es zu tat— 
kräftiger Aktion kommt. Der koreaniſche Volkscharakter hat zwar 
viele anſprechende Züge, an Intelligenz fehlt es nicht, unter einer 
guten Regierung und regeneriert durch das Evangelium, könnte ſich 
das Volk nett entwickeln, indeſſen iſt es nun einmal nicht aus dem 
Stoffe wie das japaniſche Volk gemacht; im ganzen iſt die aus der 
Vergangenheit erklärliche Schlaffheit doch ſo groß, daß Miſſionar Gale 
wehmütig ausruft: „Armes Volk! Eine freundlichere, liebenswürdi— 
gere Raſſe hat nie gelebt. .. Aber ſeine Zukunft? Ich fürchte, es 
iſt eine Sklavenraſſe.“ 

Sind darum die Beſorgniſſe einer inneren Gährung noch ge— 
ring, ſo iſt die Furcht vor einer Störung der Miſſion von außen 
deſto größer. Die politiſche Lage Koreas iſt eine ſehr dunkle. 
Dem Namen nach unabhängig geworden und ſogar mit dem ſtolzen 
Titel „Kaiſerreich“ geſchmückt, iſt es ein Eiferſuchtsobjekt zwiſchen 
mächtigeren Nachbarn. Japan hat ſich ſeinen nach dem Kriege be— 
herrſchenden Einfluß durch tyranniſches Auftreten verſcherzt. Seit 
dem 8. Oktober 1895, an welchem die Königin auf Anſtiften des 
japaniſchen Geſandten Miura ermordet wurde und der König ſich 
in die ruſſiſche Geſandtſchaft flüchtete, dominiert in Söul die ruſſiſche 
Macht. Ruſſiſche Offiziere kommandierten die Leibwache, unter deren 
Schutze der Monarch 1897 ſeinen neuen Palaſt dicht am Geſandt— 
ſchaftsviertel bezog. Auch die ruſſiſche Kirche hat 1899 in Göul 
eine Gemeinde gegründet und verzeichnet jährlich einige Übertritte. 
Inzwiſchen haben ſich zwar Rußland und Japan über die koreani— 
ſchen Anleihen und die Telegraphenkontrolle geeinigt, aber früher 
oder ſpäter ſcheint ein kriegeriſcher Austrag unvermeidlich. Nur ein. 
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ſchmaler Meeresarm trennt den Südoſten Koreas von der” verwund⸗ 
barſten Stelle Japans, dem Eingang in ſein Binnenmeer, und die 
ſieben Forts an dieſer Stelle beweiſen, daß Japan eine ruſſiſche Be⸗ 
ſitzergreifung Koreas als unmittelbare Bedrohung ſeiner Exiſtenz 
anſieht. Einſtweilen beſteht die Arbeit der Diplomaten im Wett⸗ 
lauf um Eiſenbahnen- und Minenkonzeſſionen. Am 8. Juli 1900 
wurde die erſte Bahnſtrecke (40 km) von Soul nach Tſchimulpo er⸗ 
öffnet; ſie iſt in Händen eines japaniſchen Syndikates. Gleichfalls 
Japaner bauen jetzt die Bahn von Fuſan nach Söul. Fuſan iſt 
in 10 Stunden mit dem Dampfer von Schimonoſeki zu erreichen 
und hat dahin Kabelverbindung. Nach dem Übereinkommen zwiſchen 
Rußland und Japan darf keine Macht mehr als 860 Soldaten in 
Korea haben. Japan hat 600 in der Hauptſtadt, Rußland nur 
eine Geſandtſchaftswache von 30 Mann. Aber natürlich iſt viel mehr 
Militär nötig, um Telegraphen- und Bahnlinien zu „ſchützen“. Übri⸗ 
gens hält Japan vertragsmäßig ein Fort in Fuſan beſetzt und das 
hochgelegene, die ganze Stadt beherrſchende Japanerviertel in Söul 
it von Erdwällen umzogen, die ſehr nach Befeſtigungen ausſehen. 
Im Stillen wächſt die japaniſche Koloniſation zuſehends, immer mehr 
Grundbeſitz kommt in ihre Hände. Rußland hat es mit Bahnbau 
noch nicht eilig, ſeine Truppen in der Mandſchurei ſtehen nahe ge— 
nug. Den Bahnbau von Witſchu an der Mandſchureigrenze nach 
Söul hat auf Rußlands Betreiben die koreaniſche Regierung ſelbſt 
übernommen, um ihn ruhen zu laſſen. Einſtweilen baut Rußland 
ſehr ſorgfältig Straßen für Wagenverkehr von Wladiwoſtock nach 
Port Arthur und nutzt die reichen Holzbeſtände am Jalu und Tumen 
aus. Was es in Korea nicht ſelbſt haben kann, erlangt es durch 
das verbündete Frankreich. Der Verſuch, den Generalinſpektor der 
Zölle, den Engländer Brown, durch einen Franzoſen zu erſetzen, iſt 
zwar mißlungen, aber ſonſt befinden ſich Franzoſen in allen mög⸗ 
lichen amtlichen Stellungen, und die römiſche Miſſion ſteht mit ihnen 
im engſten Bunde. 

Während ſo die Fremden ſich in die Hilfsmittel des Landes 
teilen und ihre Kriegsſchiffe in Tſchimulpo ſich drängen, führt die 
koreaniſche Majeſtät das alte beſchauliche Daſein und beſchäftigt ſich 
mehr mit ihren toten Ahnen als mit der Lage des Volkes. Ein 
prächtiges Mauſoleum ließ der Kaiſer 1901 hinter der amerikaniſchen 
Geſandtſchaft aufführen und eine breite, ſchöne Straße quer durch 
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die Halbinſel eigens anlegen, um die von den Originalen in Jöng⸗ 
hjung kopierten Ahnentaſeln in feierlichem Zuge, von den höchſten 
Würdenträgern geleitet, einholen zu laſſen. In der Hauptſtadt be- 
weiſen zwar eine Anzahl ſtaatlicher Bildungsanſtalten, die verbrei— 
terten, elektriſch beleuchteten Hauptſtraßen und die elektriſche Straßen— 
bahn das Eindringen der Kultur, aber das Land ſeufzt weiter unter 
der alten Korruption der Verwaltung. Die Anſätze der Beſſerung 
verſchwanden, als die Japaner ſie aus der Hand ließen. So droht 
dem zur Selbſtändigkeit unfähigen Reiche der Übergang in fremde 
Hände. Kann man es den Miſſionaren verdenken, daß ſie mit Sorge 
an eine mögliche ruſſiſche Herrſchaft denken? 

Hoffentlich dürfen ſie ihre große Ernte noch vor einer Kata— 
ſtrophe einbringen. Aber eine weitere Gefahr droht bei der über— 
ſchnellen Entwickelung. Wenn jährlich Tauſende Chriſten werden, 
jo bedarf es gründlicher Unterweiſung und ſorgfältiger Einzelpflege, 
um nicht eines Tages arge Enttäuſchungen zu erleben. Dazu ge- 
nügen aber die eifrigſten Eingebornen nicht, die Zahl der Miſſionare 
muß vermehrt werden. Zum Glück iſt gerade bei den Presby— 
terianern die Schwächung des Werkes durch häufigen Wechſel und 
Urlaubsreiſen und zu kurze Arbeitsdauer bisher weniger groß ge— 
weſen. Die Geſundheitsverhältniſſe ſind in Korea im allgemeinen 
gut. Der Bericht über 1901 rühmt, daß von 53 Perſonen der nörd— 
lichen Presbyterianer (die Ehefrauen mit gerechnet) im letzten Jahre 
nur 3 auf Urlaub weilten. Was ſind aber, um von den Metho— 
diſten nicht zu reden, die 29 Männer in der Miſſion der nördlichen 
Presbyterianer angeſichts der offenen Türen! Jetzt hat jeder Miſ— 
ſionar 15—20 Außenſtationen unter ſich, eine weitere Vermehrung 
ginge über die Kraft, eine genaue Aufſicht wäre nicht mehr möglich. 
Dr. Brown forderte 1901 Vervierfachung, d. h. 125 neue Arbeits- 
kräfte; die Jahresverſammlung in Söul bat beſcheidener um 25. 
Hoffentlich erlauben es die anderwärts, beſonders in Vorderaſien 
und China, ſehr belaſteten Kräfte der amerikaniſchen Presbyterianer 
in Korea zu halten, was ſie haben. Das Feld iſt weiß zur Ernte. 
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Dehemiah Goreh, 


ein Hochkirchler aus den Brahmanen.“ 
Von W. Schlatter, Pfarrer in St. Gallen. 


Zu Beginn des 19. Jahrhunderts lebte in der heiligen Stadt 
Benares, fünf Minuten vom Ganges entfernt, in einem ſtattlichen 
Hauſe mit Bogenfenſtern und-Portalen und einem Siva-Tempel in 
der Mitte des innern Hofes, die reiche Familie Goreh. Sie gehörte 
der Brahmanen⸗Kaſte an und ſtand hoch in Ehren, ſowohl durch 
ihren religiöfen Eifer, als auch durch ihre vornehmen Traditionen — 
Gorehs waren Miniſter geweſen im Dienſt eingeborner Fürſten; vier 
Familienglieder hatten nach dem Buchſtaben des Geſetzes ſich einem 
asketiſchen Leben ergeben. Auch Sivarampant Goreh, 1799 geboren, 
vertrat die ſtreng religiöſe Richtung, ergab ſich mehr und mehr frommen 
Studien und Übungen und lebte zuletzt als Einſiedler. Sein älteſtes 
Söhnlein Nilakantha, geboren am 8. Februar 1825 in dem Dorf 
Kaſhipura in Bundelkhand, welches der Familie der Mutter gehörte, 
erbte den Geiſt des Vaters. Dies zeigten mehrere Vorfälle in Kind⸗ 
heit und Jugendzeit. Als er etwa 8 Jahre alt war, weinte er 
einmal bittere Tränen, weil er es unterlaſſen hatte, bei ſeiner 
Gebetsübung nach Vorſchrift Waſſer gegen die Sonne zu ſprengen. 
Als 18jähriger Jüngling wurde er machtvoll angezogen durch einen 
Brahmanen, der von der Tugend herrlich redete. Derſelbe verſprach 
ihm, er wolle ihn einführen in die geheimſten Tiefen der heiligen 
Wiſſenſchaft, wenn er ſich verpflichte, als Bettler die Welt zu durch— 
wandern. Der Preis erſchien ihm nicht zu hoch, und deſſen gewiß, 
daß der Vater mit einer ſolchen Lebensführung niemals einverſtan⸗ 
den wäre, ſtahl er ſich eines Morgens in aller Frühe davon, um 
der Jünger des verehrten Mannes zu werden. Er eilte zu deſſen 
Haus, klopfte an, hörte drin ein Geräuſch, trat ein und ſah den 
Heiligen mit einer übelberüchtigten Witwe Unzuchtſünde treiben. 


1) Quellen dieſer Arbeit: C. E. Gardner, Life of Father Goreh. 
Longmans, Green u. Co., London 1900. N. Goreh, A rational refutation 
of the Hindu philosophical systems, transl. by Fitz Edward Hall, Kalkutta 
1862. E. Stock, Hist. of the C. M. S. vol. II. u. III. C. M. Int. 1901 
S. 195 ff. The Harvest Field 1901 S. 166 ff. — S. Satthianadhan, 
Sketches of Indian Christians. Madras 1896. S. 147 ff. 
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Entſetzt floh er den laſterhaften Mann, und ſpäter lernte er Gott 
für dieſe heilſame Bewahrung danken. 

Nilakantha Goreh ſollte nach dem Vorbild des Vaters ein Ge— 
lehrter werden. Er lernte — ſeine Mutterſprache war Marathi — 
früh Sanskrit und zwar nicht, wie es ſonſt bei Brahmanenknaben 
Regel iſt, mechaniſch und geiſtlos, ſondern literariſch und gründlich, 
ſodaß er eine anerkannte Autorität im Schrifttum dieſer Sprache, 
ein Sastri, wurde. Er ſtudierte auch Bengali und Urdu und wurde 
der engliſchen Sprache in Wort und Schrift ſo mächtig, daß er ſich 
ihrer fehlerlos bediente; als Chriſt eignete er ſich ſpäter auch Latein, 
Griechiſch und Hebräiſch an. Freilich lehnte er es allezeit mit der 
Beſcheidenheit des echten Gelehrten ab, ein ſolcher zu heißen. 

Ein merkwürdiges Beiſpiel religiöſer Energie war ein Wechſel 
der Gottheit, welchen er, ſeiner Ueberzeugung gehorſam, vollzog. 
Als Schutzgott der Familie war Siva von Großvater und Vater 
verehrt. Nilakantha aber vertauſchte ihn mit Viſchnu, da er ent— 
deckte, daß nach den älteſten und ehrwürdigſten Traditionen dieſer, 
nicht jener, der Hauptgott ſei. Die Seinen ſahen das nicht gern; 
ſie fürchteten, er könnte noch weiter abirren, und ein großer Ge— 
lehrter, gegen welchen er über das Verhältnis der beiden Götter 
ſich ausſprach, prophezeite ihm, er werde noch ein Chriſt werden, 
was damals allerdings am wenigſten in ſeiner Abſicht lag. 

Nilakantha Goreh heiratete nach Landes- und Standesſitte früh. 
Mit 12 Jahren ſchon war er Gatte eines vornehmen Brahmanen— 
kindes aus Benares. Es ſtarb bald. 1844 verband ſich der 19 
jährige Witwer in zweiter Ehe mit der 7jährigen Lakſhmibai Jo— 
galekar, die ihm 1853 als einziges Kind ein Töchterlein gebar, die 
heute noch lebende, berühmte Ellen Lakhſhmi Goreh. 

Seine Stellung zum Chriſtentum war zunächſt Haß und hoch— 
mütige Verachtung. Er hörte von ihm im Bazaar durch Miſſionar 
Smith, den Pionier der C. M. S. in Benares. Die Einfachheit ſeiner 
Predigt war ihm zuwider, und daß der unwiſſende Barbar in der 
heiligen Stadt aufzutreten wagte, erſchien ihm als Vermeſſenheit. 
Wie eine Offenbarung ſeines Gottes Viſchnu kam ihm der Gedanke, 
er wolle mit ſeiner Gelehrſamkeit den Miſſionar zum Schweigen 
bringen und dazu zwingen, abzuziehen oder ſich auf die Unterwei— 
ſung ſeiner Chriſten zu beſchränken. In dieſer Abſicht ſuchte er ihn 
in ſeinem Hauſe auf. Er erzählt darüber: 
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„Als ich wegging, war ich ſehr enttäuſcht. Denn er wollte nicht argu⸗ 
mentieren. Er bat mich, das Neue Teſtament zu leſen und bot mir ein Exem⸗ 
plar an. Ich wies es anfänglich zurück; er bat mich aber ſo höflich, daß ich, 
obwohl ich ihn und ſein Buch verachtete, es annehmen mußte. Ich las es 
nicht. Ich kam immer wieder, aber nie ließ er ſich auf Auseinanderſetzungen 
ein. Er fragte nur: „Haben Sie mein Buch geleſen?“ worauf ich keine Ant⸗ 
wort gab. Eines Tages entgegnete ich: „Sie wollen meine Saſtras nicht 
leſen und doch verlangen Sie von mir, daß ich Ihre Bibel ſtudiere!“ Er 
entgegnete in großer Ruhe: „Mein junger Freund, ich verſtehe kein Sanskrit 
und kann daher Ihre Saſtras nicht leſen; Sie aber kennen das Engliſche und 
können alſo meinen Rat befolgen und die Bibel leſen.“ Ich wollte die Saſtras 
für ihn überſetzen; aber ſeine Antwort war immer dieſelbe. Er hatte die Zeit 
nicht dazu. Die Bibel lag lange unbenützt; doch beſuchte ich Mr. Smith immer 
wieder.“ — Der Gegenſtand, welchen er erörtert haben wollte, war die Frage, 
wie ſich die chriſtliche Lehre von der Erprobung des Menſchen durch das Leid 
des Lebens mit dem göttlichen Vorherwiſſen vertrage. 


7 Monate lang ließ ſich der junge Gelehrte nicht mehr beim 
Miſſionar blicken; war er einer von den vielen, die mit Fragen ſich 
einſtellen und Hoffnung erwecken und dann für immer verſchwinden? 
Nein, er machte bedeutſame Fortſchritte in dieſer Zeit. Damit be⸗ 
ſchäftigt, eine Widerlegung von Dr. John Muirs Buch „Eine Unter⸗ 
ſuchung der wahren Religion“ (1839) zu ſchreiben, griff er wider— 
willig zur Bibel, und ſie tat es ihm an und verwandelte die Ab— 
neigung in Staunen. Beſonders die Bergpredigt machte Eindruck 
auf ihn, und je weiter er las, deſto mehr empfand er, daß die Re— 
ligion der Bibel nicht leicht genommen werden könne, ja, daß hier 
göttliche Inſpiration vorliegen müſſe. — Im April 1845 nahm er 
ſeine Beſuche beim Miſſionar wieder auf. Deſſen Aufgabe war ernſt 
und ſchwer. Der junge Saſtri bewies zwar herzgewinnende Be— 
ſcheidenheit und wachſenden Eifer im Gebet um Erleuchtung und in 
der Schriftforſchung, aber ſeine Zweifel ſchienen unüberwindlich, und 
jeder gewonnene Sieg wurde ſofort durch neue Gegengründe der 
grübelnden Vernunft in Frage geſtellt. Smith klagte nach einer 
ſolchen Unterredung in ſeinem Tagebuch: „Ich war unruhig, als er 
gegangen war; ich fürchte, ich habe zuviel mit ihm argumentiert. 
Es iſt ſo ſchwer, richtig zu handeln; o Herr, leite mich!“ Nila⸗ 
kantha Goreh hatte einen harten Stand. Ein ihm eigenes Bedürf- 
nis nach der Gewißheit der Logik erſchwerte ihm die Anerkennung 
von Wahrheiten, welche der Menſchengeiſt ſtets nur in demütiger 
Selbſtverleugnung durch Glauben annehmen kann; die Angſt vor 
allen Folgen der Taufe folterte, der Onkel mißhandelte, der liebe⸗ 
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volle Vater, der nunmehr als frommer Eremit im Garten des 
Familiengutes lebte, peinigte ihn durch ſeine Bitten und Tränen, 
und mancher Lehrer wurde aufgeboten, ihn von der Wahrheit der 
väterlichen Religion zu überzeugen. 

Ein Freund, der mit ihm Chriſt zu werden verſprach und mit 
ihm zeitweilig floh, trat vom guten Vorſatz zurück, konnte aber da— 
durch dem Schickſal nicht entrinnen, daß man ihn aus der Kaſte 
ausſtieß, und geriet in tiefes geiſtiges Elend. Auch Nilakantha war 
mehr als einmal nahe daran, die Beziehungen zum Chriſtentum 
wieder abzubrechen; ſo erſchreckte er z. B. Smith, als dieſer für ihn 
auf baldigen Sieg der Wahrheit hoffte, durch die Erklärung, ehe er 
die Religion der Bibel annehmen dürfe, müſſe er alle Hilfsmittel, 
die der Hinduismus gegen die Sünde darbiete, ausprobiert haben. 
Aber zu tief war er doch nachgerade ergriffen, als daß es noch ein 
Loskommen für ihn gegeben hätte, und ein vierjähriges Ringen mit 
Zweifel, Sohnestreue, Sorge und Anfeindung endete am 14. März 
1848 mit ſeiner Taufe. Er erhielt den Namen Nehemia. 

Die unmittelbare Folge derſelben war die Zeremonie des 
Ghataſpot: die Vollziehung ſeiner Beerdigung, als Symbol ſeines 
Ausſchluſſes aus der Kaſte und ſeines Nichtvorhandenſeins für die 
Familie. Der Onkel, ihr Haupt, zeigte ihm demgemäß fortan töt— 
lichen Haß und gänzliche Verachtung. Nicht ſo der Vater! Wohl 
ſuchte er durch erhöhten Eifer der Askeſe die Schuld, die der Sohn 
über die Seinen gebracht, gut zu machen; aber ſeine Liebe konnte 
nicht von ihm laſſen. Er mußte den Anachoreten alle 4 oder 5 Tage, 
wenn er nahe war, beſuchen. Er warf ſich dann, wie es ſich für 
den Sohn geziemte, vor dem Vater nieder. Dieſer reichte ihm jedes— 
mal von der Speiſe, die er ihm eigenhändig bereitete. Während er 
ihn tadelte, weil er Chriſt geworden, drang er zugleich mit Bitten 
in ihn, er ſolle ſeinen Glauben feſthalten und niemals ein Frei— 
denker oder Atheiſt werden. „Ohne Religion“, pflegte er zu ſagen, 
„kann der Menſch nicht ſein; du haſt die deinige zwar geändert, 
immerhin iſt das Chriſtentum eine Religion: ſo bleibe denn dabei!“ 
Die Hoffnung des Sohnes, mit dieſem frommen Manne noch eins 
im Glauben zu werden, erfüllte ſich nicht; er ſtarb 1861 auf einer 
Pilgerfahrt nach der heiligen Stadt Hardwar, allein unter Fremden. 

Schwere Not bereiteten dem Neugetauften die Schickſale ſeiner 
Gattin Lakſhmibai. Nach Hindu-Gefeg war die Ehe durch ſeinen 
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Abfall aufgelöſt, und als Witwe zog ſie in ihr väterliches Haus; um 
ihren Geiſt vom Leid abzulenken, lehrte der Vater fie leſen. Nehe— 
mia ſehnte ſich darnach, mit ihr vereinigt zu werden. Es hielt äu- 
ßerſt ſchwer, dies zu erreichen. Sie ſelbſt wollte anfangs nicht. Bei 
einer Unterredung, die mit Not zuſtande kam, ſchalt ſie den Gatten 
mit Wut einen kaſtenloſen Schuhmacher, mit welchem ſie nichts mehr 
zu tun haben wolle. Aber Gott lohnte ſein Beten und Mühen 5 
Jahre nach ſeiner Taufe mit endlichem Erfolg. Die Art und Weiſe, 
wie er wieder zu ſeiner Gattin kam, war freilich ſehr merkwürdig; 
Gewalt verhalf ihm zu ſeinem Recht, welches das Geſetz allein ihm 
nicht gewährte: er holte fie eines Tages, als ein Aufruhr die Stra— 
ßen von Benares entleert hatte, inmitten einer bewaffneten Chriſten⸗ 
ſchar von 20 Mann aus ihrem Gemach; da bewogen ſie Angſt und 
ſiegende Liebe zur Bitte: „Verſprich mir, mich niemals zu verlaſſen!“ 
Und als ſie dann vor dem Kollektor die Erklärung abgab: „Ich 
werde meinen Gatten nie verlaſſen“, fällte dieſer den Spruch: „Die 
Sache iſt in Ordnung; Nehemia, nimm deine Frau zu dir!“ Und 
die wiedergewonnene Gattin wurde auch die Genoſſin ſeines Glau— 
bens. Zwar beantwortete fie feine Belehrung zunächſt mit Wider- 
ſpruch und bitterem Vorwurf, aber ihr Ende war chriſtlich und ſelig. 
Etwa ein Jahr nach ihrer Vereinigung gebar ſie ihm das erſte und 
einzige Kind. Bald darauf ſtarb ſie nach kurzer Krankheit. 2 Tage 
vor ihrem Tode empfing ſie zuſammen mit ihrem Töchterlein die 
Taufe. Während der letzen Nacht rief ſie beſtändig: „Herr Jeſu, 
erbarme dich meiner!“ Am 3. Dezember 1853 entſchlief fie im Frie- 
den. Ein engliſcher Pflanzer adoptierte die kleine Ellen Lakſhmi Goreh. 
Als er 1857 durch den Sepoh-Aufſtand um fein Vermögen kam, 
nahm ein Miſſionar der C. M. S. ſie als Glied ſeiner Familie nach 
England, wo ſie ihre Erziehung erhielt. Ihre Liederſammlung 
„From India’s Coral Strand“ verriet feinen, innig frommen Sinn. 
Frances Ridley Havergal erkannte in ihr die einzige, von welcher ſie 
ſich ganz verſtanden wußte. Auf ihren Rat kehrte ſie 1880 in ihr 
Heimatland zurück, wo ſie heute noch tätig iſt, als Diakoniſſe einem 
Waiſenhaus in der Diözeſe Lucknow vorſtehend. 

Nehemias Bruder Govindrao, 12 Jahre jünger als er, blieb 
bei der Religion der Väter. Jener hoffte für ihn ſein Leben lang, 
und noch als alter Mann argumentierte er mit ihm über die Frage 
nach dem Verhältnis der göttlichen Providenz und der menſchlichen 
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Willensfreiheit, die ſie ſeit 20 Jahren geſchieden hatte; aber er mußte 
im letzten Lebensjahr erfahren, daß der Bruder für dieſen Weg nicht 
zu gewinnen war, und von der Erde ſcheiden, ohne die Erfüllung 
ſeines Herzenswunſches erlebt zu haben. Die Erfolgloſigkeit ſeiner 
Bemühungen um Govindrao war eine ſeiner betrübendſten und 
ſchwerſten Erfahrungen. 

Die Taufe bedeutete für Nehemia Goreh den Beginn lebens— 
länglicher Miſſionsarbeit. Den erſten Verſuch machte er in Benares 
ſelbſt; — es drängte ihn, in der alten Umgebung das neue Heil zu 
bezeugen. Aber eine heulende Menge bewarf ihn mit Kot und Stei— 
nen und nötigte ihn zum Rückzug. Er war beſchmutzt und entſtellt, 
aber nicht mutlos; er lächelte über ſeinen Aufzug und war entſchloſ— 
ſen, durch Beharrlichkeit der Liebe zu ſiegen. In Verbindung mit 
der C. M. S., durch deren Dienſt er zum Glauben gekommen war, 
betätigte er ſich als Katechiſt durch Heidenpredigt, Sprachunterricht 
und literariſche Arbeiten. In den letzeren offenbarte er die Wucht 
und Klarheit ſeiner Argumentation. Sie wurden ein Hauptwerk ſei— 
nes Lebens (ſ. unten). Es verdient Erwähnung, daß er viele Jahre 
hindurch keinerlei Gehalt annahm; ſein Gewiſſen verbot und ſeine 
unvergleichliche Anſpruchsloſigkeit ermöglichte es ihm. 

Das Jahr 1854 brachte ihm wertvolle Erweiterung ſeines Ge— 
ſichtskreiſes. Eine Begegnung mit dem 15jährigen Prinzen Dhuleep 
Singh in Benares führte dazu, daß er mit dem Auftrag betraut wurde, 
denſelben als ſein Erzieher nach England zu begleiten. Die Schön— 
heit des Landes entzückte ihn. Der Glanz der hohen Geſellſchaft 
aber, den er in Begleitung ſeines fürſtlichen Schützlings auch zu Ge— 
ſicht bekam, blendete ihn nicht. Gegen Max Müller in Oxford ſprach 
er ſich dahin aus: „Wenn das, was ich in London geſehen habe, 
Chriſtentum iſt, kehre ich lieber nach Indien zurück; iſt das Chri— 
ſtentum, ſo bin ich kein Chriſt“, und der Profeſſor ſchrieb im Rück— 
blick auf dieſe Begegnung: „Niemals werde ich die tiefe Verzweiflung 
eines Hinduchriſten vergeſſen, der ſich aus den Blättern des Neuen 
Teſtamentes das Ideal eines chriſtlichen Landes gebildet hatte und 
nun, da er nach Europa kam, alles ſo ganz anders fand, als wie 
er es ſich einſam ſinnend zu Benares ausgedacht hatte.“ Die bei— 
den konnten ſich nicht verſtehen. Nehemia hielt Max Müller für 
unfähig, die Hindu⸗Philoſophie zu erfaſſen, und dieſem fehlte der 
Sinn für den einfältigen Chriſtenglauben ſeines Beſuchers. — Aus 
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den kalten und ſteifen Gottesdienſten, die damals in der anglikani⸗ 
ſchen Kirche üblich waren, flüchtete er ſich in eine unſcheinbare Bap 
tiſtenkapelle in einer Seitenſtraße von London. Die herzliche Betei— 
ligung der Gemeinde und die ernſte Hingabe des Predigers taten es 
ihm an. Da der Prinz viel auf Reiſen war und die Dienſte ſeines 
Sprachlehrers wenig in Anſpruch nahm, hatte dieſer reichlich freie 
Zeit. Er nahm mit Eifer am Unterricht im Miſſionshaus der C. M. 8. 
zu Islington teil und ſtudierte beſonders Paleys „Evidences“ und 
Butlers „Analogy.“ Er hinterließ tiefe Eindrücke; der damalige 
Vorſteher bezeugte ſpäter: „Er war ein echter Chriſt, wie wir ſelten 
einen unter uns gehabt haben.“ Am 16. November 1855 ſtand er 
wieder auf heimatlichem Boden, froh, den Zerſtreuungen eines Lebens 
auf hohem Fuße entronnen zu ſein; er hatte ſich von ſeiner Ver— 
pflichtung, welche auf drei Jahre lautete, nach ſechszehnmonatlichem Auf- 
enthalt in England entbinden laſſen, getrieben vom Bedürfnis nach 
anſpruchsloſer Zurückgezogenheit. Er kehrte nach Benares zurück, 
wurde hier Hauptlehrer an einer Miſſionsſchule für Mädchen, be— 
gleitete gelegentlich ſeinen Lehrer und Freund Smith auf Predigt— 
reifen, ſchrieb mancherlei und wirkte namentlich durch perſönlichen. 
Einfluß. 

Mit dem Jahr 1857 begann eine Wendung in ſeinem Leben, 
welche mit ſchmerzlichem Bedauern verſtanden werden muß. Durch 
die C. M. S. hatte er das Chriſtentum kennen gelernt; ihren Ver— 
tretern folgend, hatte er ſich gefreut an der Einigkeit mit Freikirch— 
lern in Glauben und Arbeit und auf Kirchenfragen wenig Gewicht 
gelegt. Dies wurde anders, als er im genannten Jahr den Vor— 
ſteher von Bishops College in Kalkutta, Dr. Kay, beſuchte, um bei 
ihm über Differenzen in der Lehre von der Inkarnation Aufſchluß 
zu holen. Er lernte in ihm den erſten Hochkirchler kennen und ver— 
nahm aus feinem Mund völlig neue Dinge: zwiſchen Kirche und 
Diſſenters beſtehe ein tiefer Weſensunterſchied, die Kooperation mit 
dieſen ſei vom Übel, die Kirche ſei mit ihren 39 Artikeln die In⸗ 
haberin der Wahrheit und in ihrem objektiven Beſtand durch Chriſtus 
ſelbſt mit Autorität und Unfehlbarkeit ausgerüſtet. Dr. Kay gab 
ihm Auguſtins Konfeſſionen mit Vorrede von Dr. Puſey, wodurch 
er zu dieſem Führer des Oxford movement in Beziehung gebracht 
wurde, und empfahl ihm die Kirchenväter zur Lektüre. Eine neue 
Welt tat ſich ihm auf. Er wurde Schritt für Schritt heimiſch in 
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ihr; langſam, wie einſt der Übertritt vom Hinduismus zum Chriſten⸗ 
tum, vollzog ſich dieſe neue Wandlung, aber ebenſo unwiderſtehlich, 
wie jener. 1864, 7 Jahre nach ſeiner erſten Begegnung mit Dr. 
Kay, begann er ſich zu fragen, ob er feine Verbindung mit der 
C. M. S. verantworten könne, und nach 3 Jahren des Schwankens 
brach er ſeine äußern Beziehungen zu derſelben ab (1867). Damit 
war ſein Übergang ins hochkirchliche Lager ein ganzer und definiti- 
ver geworden. Nach ſeinem Austritt aus dem Verband der C. M. 8. 
hielt er ſich eine zeitlang bei Biſchof Milman in Kalkutta auf. In 
dieſer Zeit entſchloß er ſich zur erſten Beichte. Sie fiel ihm ſo 
ſchwer, daß ihm der Schweiß herunterrann und das Wort in der 
Kehle erſticken wollte; er glaubte, nie in ſeinem Leben die Größe 
ſeiner Sünden ſo ſehr gefühlt zu haben. Aber es war ihm auch, 
wie wenn eine Bürde von ſeinem Haupte fiele; nie vermeinte er die 
Vergebung der Sünden ſo herrlich zu empfinden, wie in der Stunde 
der erſten Beichte. 

Ein Traktat vom Jahre 1867 legte ſeine neuen Anſichten dar. Er 
ſchrieb: „Ich meinerſeits beklage es tief, daß das Chriſtentum uns nicht in 
feinem katholiſchen Vollgehalt dargeboten worden iſt. Es iſt meine feſte Über— 
zeugung, daß das Zurückſtellen katholiſcher Lehre, Praxis und Disziplin uns 
allen, Chriſten wie Nichtchriſten, ungeheuren Schaden getan hat. Puritaniſche 
Grundſätze, welche, als „chriſtliches Weſen“ mißverſtanden, die Menſchen zur 
Mißachtung der heiligen und feierlichen Riten und Zeremonien der Religion 
verleiten, haben die Brahmanen dazu gebracht, nicht nur poſitive religiöſe 
Ordnungen gering zu ſchätzen, ſondern ſogar den bloßen Gedanken einer 
äußern oder Buch-Offenbarung zu verwerfen. Kurz, ein katholiſcher Chriſt 
muß es für erlaubt, ja notwendig halten, denen, deren Bekehrung zum wahren 
Glauben er herbeiwünſcht, alle die katholiſchen Lehren vorzulegen, die er als 
wahre und wichtige Beſtandteile jenes wahren Glaubens erachtet“. ) 

Mit ſeiner Stellung zur Kirche veränderte ſich ſein Urteil über 
die Ordination. Längſt war ihm von Miſſionaren der C. M. S. em— 
pfohlen worden, ſie zu begehren; er hatte ſie im Gefühl ſeiner Un— 
würdigkeit ſtets abgelehnt. Nun hieß ihn dasſelbe Gefühl ſie wün— 
ſchen. Denn wenn er auch nur ein einfacher Katechiſt war und 
bleiben wollte und vor der übergroßen Laſt paſtoraler Verantwortung 
zurückſchreckte, ſo genügte es ihm nicht mehr, durch Miſſionare oder 


1) Wir erwähnen hier zur Vermeidung etwaiger Mißverſtändniſſe, daß— 
das Wort katholiſch hier im anglikaniſchen Sinne gemeint iſt; Nehemia Goreh 
hielt ſich bis an ſein Ende mit vollem Bewußtſein von einer Verbindung 
mit Roms Kirche fern und verurteilte den Übertritt zu ihr als Sentimentalismus. 
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eine Miſſionsgeſellſchaft — er war zur S. P. G. übergegangen — be⸗ 
rufen zu ſein; er konnte nur noch in der biſchöflichen Ordination 
ausreichende Vollmacht auch zu ſeiner beſcheidenen Arbeit erkennen 
und ließ ſich daher am 20. Dezember 1868 durch Biſchof Milman in 
Kalkutta zum Diakonen und am 18. Dezember 1870 widerwillig, 
aber gehorſam dem dringenden Wunſch dieſes ſeines kirchlichen Ober- 
hauptes, zum Prieſter weihen. Er arbeitete bald da, bald dort: 
in Mhow (1869 und 1870), Indore, Chanda (1871-1874), über- 
all ſich auszeichnend durch ſeine Anſpruchsloſigkeit und muſterhafte 
Hingabe, wie ein Armer lebend, um Armen aus voller Hand geben 
zu können, er brauchte für ſich nicht mehr als £ 10 jährlich. Ging 
er zum Predigen aus, fo pflegte er ein 1/ Fuß langes Holzkreuz 
auf dem Rücken mitzutragen, um es als Illuſtration zu verwenden. 

Im Jahre 1870 hörte er durch einen engliſchen Beamten zum 
erſtenmal von der Society of. St. John the Evangelist (S. S. J. E.), kurz⸗ 
weg genannt „the Cowley Fathers“, einer anglikaniſchen Brüder— 
ſchaft mit dem Gelübde der Armut, der Keuſchheit und des Gehor— 
ſams auf Lebenszeit. Er hörte, daß dieſer Orden die kanoniſchen 
Gebetszeiten beobachtete. Dies — er hatte für ſich ſelbſt ſolche 
feſtgeſetzt — und anderes ließ ihn in den Cowley Fathers fein Ideal 
chriſtlicher Askeſe und miſſionariſcher Ausrüſtung erkennen. Er trat 
in brieflichen Verkehr mit ihrem Superior, Fr. Benſon, und begrüßte 
das Erſcheinen ihrer erſten Sendboten in Indien (13. Februar 1874) 
mit Enthuſiasmus. Ernſte Bedenken gegen Gelübde auf Lebenszeit 
überwindend, entſchloß er ſich am Vorabend des Andreastages 1875, 
um langem und unerträglich werdendem Schwanken ein Ende zu be— 
reiten, zum Eintritt in die Geſellſchaft, der er bis zu feinem Lebens⸗ 
ende angehörte. 

Am 27. Juni 1876 begrüßte und küßte ihn Fr. Benſon in 
Southampton; er war nach England berufen worden, um im Ordens— 
haus zu Cowley ſein Noviziat zu verbringen. Die erſten Eindrücke, 
die er hier empfing, waren keine günſtigen. Die Zellen waren fo 
öde, die Arbeit der Brüder ſo niedrig, und der lebhafte Geiſt des 
Orientalen konnte ſich ſo ſchwer in die ſtrenge Regel ſchicken! „Ich 
pflegte Fr. Benſon unter Tränen auf meinen Knieen zu beſchwören, 
daß er mich frei ließe. Er ſagte dann: „Alles wird gut werden, 
wenn du nach Indien zurückkehrſt.“ Er klagte ſeine Nöte dem von 
ihm ſchwärmeriſch verehrten Dr. Puſey. Dieſer verglich ſie mit der 
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Fahrt durch einen dunkeln Tunnel und verſprach um ſo helleres 
Licht für die Folgezeit. Nehemia fand dieſe Auskunft unbefriedigend, 
und ſie kühlte ſeine Bewunderung für Dr. Puſey merklich ab. Im— 
merhin hielt er in Selbſtverleugnung aus und wurde am 25. Juli 
1876 als Novize aufgenommen. Die Miſſionsreden, die er in ver— 
ſchiedenen Städten hielt, blieben in ihrer einfachen Klarheit unver— 
geſſen. Sie legten dar, wie die Miſſion ihre Methoden ändern 
müſſe, wolle ſie dem Hindu-Geiſt Eindruck machen: ihre Sendboten 
ſeien den Landeskindern unnahbar geblieben, da ihre engliſche Lebens- 
weiſe fie von den Regierungsbeamten, den Trägern der Fremdherr— 
ſchaft, wenig unterſchieden habe; alle Verſuche, die Eingebornen zu 
gewinnen, ſeien ſo ziemlich ausſichtslos, wenn nicht eine Anzahl 
Prieſter aus England herüberkomme, um, frei von den Banden der 
Ehe und völliger Hingabe fähig, ihnen gleich zu werden und ein 
asketiſches Leben zu führen; was er längſt als nötig erkannt und 
erhofft habe, das gehe nun durch die Cowley Fathers der Verwirk— 
lichung entgegen. Zur Illuſtration pflegte er zu erzählen, wie Fr. 
O. Neill und er zuſammen nach Landesſitte in einer elenden Hütte 
zu Indore gelebt hätten. Er redete auch gern einer ſcharfen Tren— 
nung von Kirche und Diſſent in der Miſſionsarbeit das Wort. 

Ende 1877 reiſte er in die Heimat zurück. Eine Sittenpredigt 
an Bord, in welcher er das ungeziemende Benehmen mancher gegen 
die Frauen rügte, traf die Schuldigen ſo ſehr, daß ſie davon redeten, 
den Frechen ins Meer zu werfen. 

Hatte er gemeint, in der Gemeinſchaft der Cowley Fathers ſein 
Ideal verwirklicht zu ſehen, ſo blieben auch hier die Enttäuſchungen 
und die Seelenkämpfe nicht aus. Sie erreichten ihren Höhepunkt, 
als er am 16. November 1885 dringend um die Erlaubnis zum 
Austritt bat. Was er in Cowley an ſich erfahren hatte, war mit 
den Jahren nicht anders geworden: er bekannte dem Superior ſeine 
gänzliche Unfähigkeit, den Zwang der Regeln zu ertragen, und flehte 
um Befreiung von ſchwerem innerem Konflikt. Fr. Benſons Antwort 
bewies echte chriſtliche Liebe: er ſolle durchaus frei ſein, das Band 
der Herzen aber könne nicht zerriſſen werden, und er müſſe es dem 
Ordenshaus geſtatten, auch ferner für ſeinen Unterhalt zu ſorgen. 
So blieb die Beziehung erhalten; aber über das Noviziat kam er 
zeitlebens nicht hinaus. 

Zart von ſeiner Kindheit an, ſchwächte Nehemia feine Geſund⸗ 
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heit noch mehr durch übermäßige Enthaltſamkeit, durch Kraftproben 
der Askeſe, und beſonders die letzten Lebensjahre waren eine Zeit 
ſchwerer körperlicher Leiden, indem die Verdauungsorgane äußerſt 
mangelhaft funktionierten. Während der letzten Monate aß er kaum 
etwas. Eine Miſſionarswitwe nahm ſich des langſam Sterbenden 
an und widmete ſich ganz ſeiner Pflege. Montag den 29. Oktober 
1895 wurde er von einem Leben erlöſt, welches ihm viel Kampf 
und wenig Ruhe und Freude geboten hatte. Einige Wochen vor 
ſeinem Ende bekannte er wehmütig, 42 Jahre lang habe er Gott 
um Eines gebeten, ohne daß es ihm gewährt worden wäre: um 
die rechte Glaubensfreudigkeit. 

Sie fehlte ihm in der Tat. Es berührt ſchmerzlich, wahrzu— 
nehmen, wie durch ſein ganzes langes Chriſtenleben ſich die Selbſt— 
anklage wegen endloſer Zweifel hindurchzieht. Sie waren feine 
furchtbaren Quälgeiſter; derſelbe Mann, der treu und feſt und 
wuchtig mit Wort und Schrift den chriſtlichen Glauben verteidigte, 
konnte nicht anders, als ſeine Wahrheit immer wieder vor ſich ſelbſt 
in Zweifel ziehen. Dann aber floh er vor der drohenden Verzweiflung 
in das Aſyl des Glaubens und proteſtierte: „Ich glaube, ich glaube, 
ich glaube; aber ich ſehe nichts, alles iſt für mich dunkel, der Glaube 
ausgeſtorben, der letzte Hoffnungsſchimmer entſchwunden; trotzdem: 
ich glaube, ich glaube, ich glaube!“ Die ſo erlangte Ruhe war nur 
Stärkung zu einem heftigeren Kampf. — Dieſe unbeſiegbare Zweifel— 
ſucht hing mit einem unüberwindlichen Intellektualismus zuſammen. 
Es war ihm nie gelungen, den Verzicht auf ausreichende, logiſche 
Klarheit der Erkenntnis in den tiefſten Glaubensfragen zu leiſten; 
ihm war es Bedürfnis, an ihrer Möglichkeit unbedingt feſtzuhalten 
und von ihrer Darlegung die Überführung der Denkenden zu er— 
warten; wenn in ſeiner Gegenwart auf das Geheimnis in der Re— 
ligion rekurriert wurde, konnte er klagen: „Das eben verſtehe ich 
nicht. Wo iſt denn das Geheimnis? Für mich iſt ein ſolches gar 
nicht vorhanden; es iſt ja klar wie der Tag.“ Dieſe intellektualiſtiſche 
Richtung war der Nährboden ſeiner endloſen Zweifel. Dem Hindu⸗ 
Philoſophen gelang es kaum, am Vertrauen in die rechtfertigende 
Gnade genug zu haben. 

Seine merkwürdige Schwenkung von der evangeliſch gerichteten 
C. M. S. in die Arme des Dr. Puſey und die Gemeinſchaft der 
hyperkirchlichen Cowley Fathers hinüber wird nun auch erklärlich. 
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| Der Intellektualiſt verlangte äußere Autorität, welche feine Erkennt— 
niſſe unfehlbar machte; der Zweifler begehrte die Ruhe, die er im 
perſönlichen Glauben nicht fand, in den Ordnungen der Kirche zu 
gewinnen, und von der Askeſe, zu welcher ſie Anleitung gab, ver— 
ſprach er ſich das, was ſein grübelnder Geiſt nicht errang. Es ge— 
hört zur Tragik ſeiner Lebensgeſchichte, daß keines dieſer Hilfsmittel 
Erfolg hatte. 

Nehemia Goreh war nicht der Mann für andauernde Gemeinde— 
arbeit auf einem und demſelben Poſten. Er wechſelte ſeinen Wir— 
kungskreis oft und brauchte die Freiheit, welche ihm ſeine Obern in 
Erkenntnis ſeiner Eigenart gewährten. Aber wo immer er auftrat, 
hinterließ er den Eindruck tiefen Ernſtes, voller Hingabe und lauterer 
Demut, und in perſönlichen Beziehungen vorab wirkte ſich die Kraft 
ſeines Glaubens aus. Gott bediente ſich ſeiner zur Gewinnung 
hervorragender Chriſten. Wir nennen: 1) Ruttonji Nowroji, be— 
kannt als langjähriger Pfarrer (C. M. S.) in Aurangabad; 2) Mulvie 
Safdar Ali, mohammedaniſcher Gelehrter, der ſeinerſeits zur Bekeh— 
rung des D. Imad-ed⸗din den Anſtoß gab; 3) Kaſim Khan Nehemia, 
Pfarrer der C. M. S. im Pandſchab; 4) Karakh Singh, der „Fakir— 
Evangeliſt“ (C. M. S.); 5) Pandita Ramabai, die berühmte Brah— 
manen⸗Witwe. Sie war mit Nehemia im Sept. 1882 bekannt ge— 
worden, als er ihr, der Vorkämpferin für einen geläuterten Hinduis— 
mus, entgegentrat. Die Oppoſition ſchien ſie in ihren Anſichten 
nur zu befeſtigen; fie erklärte öffentlich, fie werde niemals Chriſtin 
werden. Ein Brief aber, den er ihr 1883 nach England ſandte, 
überzeugte ſie, daß alles Gute an ihren Reformlehren dem Chriſten— 
tum entlehnt ſei; ſie ſchrieb nach deſſen Empfang einer Freundin: 
„Du wirſt mit Freuden hören, daß ich mich taufen laſſen will. 
Fr. Goreh hat mir aus Indien gepredigt. Seine demütige, ſüße 
Stimme iſt mir durchs Herz gedrungen. O was für eine Kraft 
wohnt ſeinem Zeugnis inne! Ich glaube, keiner außer ihm hätte 
mein Herz vom Brahmanismus abbringen können“; und wenn auch 
ſpäter andere Einflüſſe auf die Ausgeſtaltung ihres Glaubens mit— 
einwirkten, ſo blieb ſie ſich doch dankbar deſſen bewußt, daß Fr. 
Goreh ihr in kritiſcher Zeit vorab die Hand geboten hatte. 

Seine Bemühungen, die hinduiſtiſchen Reformgeſellſchaften und 
„Beſtrebungen zum Chriſtentum hinüberzuleiten, nahmen bedeuten— 
den Raum ein in ſeinem Leben und Wirken. Groß war die Zahl 
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der Vorträge, die er bald da, bald dort in den Kreiſen der Reformer 
hielt, und von der Kraft ſeiner Argumente war er ſo überzeugt, 
daß er tieftraurig vor einem Rätſel ſtand, wenn ſich die Gegner 
durch ſie nicht überwinden ließen. Der Schmerz dieſer Enttäuſchung 
trug dazu bei, ſein Lebensende zu trüben; doch konnte er von der 
Kontroverſe ſo lange nicht laſſen, bis völlige Entkräftung ihn zu 
derſelben unfähig machte. 

Fr. Gorehs literariſche Arbeit war umfangreich. Das 
Verzeichnis ſeiner Schriften zählt 38 Nummern mit 2437 Seiten. 
Sie alle ſollten entweder die Unhaltbarkeit irgend einer der Reli— 
gionen Indiens, oder die göttliche Wahrheit einer chriſtlichen Lehre 
dartun. Sie wurden nach langem Nachdenken und eingehendem 
Forſchen geſchrieben und behandeln ihren Gegenſtand präzis und 
gründlich. Man hat Nehemia Goreh den größten Apologeten der 
indiſchen Kirche genannt. 

Unter feinen Werken iſt als das hervorragendſte zu nennen: „Shaddar- 
shana Darpana, oder die Hindu-Philoſophie, geprüft von einem Pandit aus 
Benares“ (1860). Dieſe Schrift iſt nie widerlegt worden, obwohl ſie die 
Poſition der Hindus von allen Seiten angreift und die widerſpruchsvolle und 
abgeſchmackte Mangelhaftigkeit der „6 Syſteme“ ihrer Philoſophie gründlich 
dartut. Nehemia ſchrieb fie nicht für Europäer, ſondern als Saſtri für Seines— 
gleichen. Um ihr auch über das Hindu-Sprachgebiet hinaus Verbreitung zu 
ſichern, gab er ſie, unterſtützt durch Dr. Fitz-Edward Hall, 1862 in engliſcher 
Bearbeitung neu heraus. Dieſelbe trägt den Titel: „A Rational Refutation 
of the Hindu Philosophical Systems“. Sie wird von Studenten und 
Miſſionaren als Lehrmittel viel gebraucht. Der Verfaſſer glaubte freilich die 
Wahrnehmung zu machen, daß ſein Buch den letzteren wenig diente. Er 
klagte: „Sie verſtehen es weder ſelbſt, noch können ſie es ihren Katechiſten 
verſtändlich machen“, und veröffentlichte daher in der Indian Church Quarterly 
Review (April 1891) eine neue Studie über denſelben Gegenſtand, ſpeziell 
für engliſche Leſer beſtimmt. Es gehörte eben auch dies zu den Leiden ſeiner 
Lebensgeſchichte, daß er empfinden mußte, wie ſchwer es ſei, zwiſchen der 
Denkweiſe des Hindu-Gelehrten und der abendländiſchen Art in Theologie 
und Kirche eine Verſtändigung zu erzielen. — Nicht zu überſehen iſt feine be- 
deutſame Mitarbeit an der Reviſion des Prayer-book in Hindi und Marathi. 

Wir ſchließen die Lebensſkizze des Nehemia Goreh mit den 
Worten eines Nachrufs: „Seine indiſchen Mitchriſten in Nord und 
Weſt achteten ihn hoch wegen ſeiner heiligen, ſelbſtloſen Frömmig— 
keit. So ſehr ſich unſere eingebornen Brüder etwa gegen einander 
einnehmen laſſen, Nehemia verfiel niemals ihrem Argwohn. Wie 
ein Gaſt aus einer himmliſchen Sphäre ſtand er hoch über ihnen 
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| allen, keiner dachte je daran, ihn anzugreifen oder zu verdächtigen. 

Ob High oder Low Church — das kam in ſeinem Verhältnis zu 
den Brüdern nicht in Betracht. Sie alle ſahen deutlich genug 
Chriſtus in ihm, und damit waren ſie zufrieden.“ Und das Zeug— 
nis, daß ein wahrer Chriſt, ein treuer Diener ſeines Meiſters ge— 
ſchieden ſei, hat ihm nach ſeinem Heimgang keiner von denen ver— 
weigert, die je einmal ſeit Beginn ſeines Chriſtenlaufs mit ihm ſich 
innerlich berührt hatten. 

2 2 8 


Das Goaneſiſche Schisma. 
Eine Cpiſode aus der Geſchichte der katholiſchen Miſſion in 
Indien. 
Von R. Grundemann. 

Beim Studium der indiſchen Miſſion kommt man wieder und 
wieder auf einen Riß, der die ſonſt als Einheit auftretende katho— 
liſche Kirche bis in die neueſte Zeit geſpalten hielt. Selbſt heute 
kann man trotz der erfolgten Wiedervereinigung noch manche bittre 
Nachwirkung beobachten. In größeren Städten Indiens finden ſich 
verſchiedene katholiſche Kirchen, deren Gemeinden ſamt dem Klerus 
einander noch immer als feindliche Brüder gegenüberſtehen und 
gelegentlich, weniger aus religiöſen Gründen als wegen eingemiſchter 
irdiſcher Vorteile, ſich ebenſo heftig befehden, wie die Angehörigen 
zweier heidniſchen Kaſten. 

Man ſuchte in unſrer Miſſionslitteratur bisher vergeblich nach 
einer eingehenderen Darlegung des Schismas, das in Indien die 
portugieſiſchen Chriſten von den römiſchen trennte. Die erſteren, 
gewöhnlich Goaneſen genannt, find die Nachkommen der Maſſen, 
welche Xaver und ſeine Nachfolger in die Kirche einführten. Sie 
ſind weit über Indien verbreitet, namentlich in europäiſchen Dienſten 
als Köche, Muſikanten u. ſ. w. Wenn ihr Chriſtentum auch auf 
einer niedrigen Stufe ſteht, ſo muß ich doch aus eigner Erfahrung 
bezeugen, daß die, welche ich kennen lernte, ſich von ihren heid— 
niſchen Landsleuten vorteilhaft unterſchieden. Sonſt hört man aller— 
dings auch von viel Verkommenheit in ihren Gemeinden. Neben 
ihrer indiſchen Sprache ſprechen wohl die meiſten portugieſiſch, wahr— 
ſcheinlich in etwas verdorbener Mundart. 

Portugal hatte von vornherein die Einführung des Chriſten— 
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tums in ſeinen indiſchen Kolonien betrieben. Bereits bei den be— 
ginnenden Entdeckungen, welche durch den Infanten Don Henrique 
ſehr gefördert wurden, hatte der König dem Chriſtusorden, einem 
nach Aufhebung der Templer geſtifteten geiſtlichen Ritterorden, deſſen 
Großmeiſter jener war, die geiſtliche Jurisdiktion über alle Länder, 
die jenſeits des Kap Bojador bis nach Indien entdeckt werden wür⸗ 
den, übertragen (1453). Mehrfache päpſtliche Beſtätigung folgte. 
Als dann ſpäter, 1522, die Würde des Großmeiſters an den König 
kam, wurde mit dieſer auch das Patronatsrecht über die neu ent— 
deckten Länder verbunden. Auch dieſes beſtätigten mehrere Päpſte ). 
Als Goa zum Bistum und ſpäter zum Erzbistum erhoben wurde, 
erfolgte die Beſetzung des Sitzes unbeanſtandet durch den König 
von Portugal. Mit der portugieſiſchen Herrſchaft wurde auch die 
katholiſche Kirche in Indien ausgebreitet und der Papſt ſtand mit 
dem Könige in gutem Einvernehmen. Wie es ſpäter zu dem Bruch 
gekommen iſt, und wie derſelbe nach mehrfachen vergeblichen Ver— 
ſuchen ſchließlich mit ſchweren Opfern einigermaßen geheilt worden 
iſt, darüber findet ſich in dem großen, franzöſiſchen Miſſionswerke 
La France au dehors?) mehr Aufſchluß als uns ſonſt zugänglich war. 
Wir geben nach der dortigen Darſtellung, die, wenn ſie auch nicht 
ganz unparteiiſch ſein mag, jedenfalls die heikle Sache eingehender 
und offener wiedergibt als unſre bisherigen Quellen, das folgende 
wieder. 

Gegen das Ende des 17. Jahrhunderts hatte die katholiſche 
Miſſion in Indien ihren Höhepunkt erreicht. Damals zählte man 
dort (angeblich) 2½¼ Million Katholiken). Portugal hatte andert⸗ 
halb Jahrhunderte hindurch treulich ſeine Verpflichtungen gegen den 
heil. Stuhl erfüllt. Der letztere hatte dafür einen großartigen Preis 
gezahlt, indem er der Krone von Portugal das Patronatsrecht über 
ſämtliche Kirchen in Indien verlieh. Sie hatte das Vorſchlagsrecht 
bei der Beſetzung der vier vorhandenen Bistümer und durch den 
Metropoliten, den Erbiſchof von Goa, übte ſie über alle, ſelbſt über 
die entfernteſten Chriſtengemeinden, eine ſehr wirkſame Kontrolle. 
Kein Miſſionar durfte ohne Portugals Erlaubnis und keiner auf 


1) Vergl. Müllbauer, Geſchichte der kath. Miſſion in Oſtindien. Frei⸗ 
burg 1853. 


2) Vergl. S. 249. 
3) Und heute? Vergl. die ſtatiſtiſche Überſicht in dieſer Nummer. D. H. 
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dem Schiffe einer anderen Nation nach Indien kommen. Ja es 
wurde ſogar der Anſpruch erhoben, daß ohne portugieſiſches Placet 
kein päpſtliches Breve in Indien geſetzliche Kraft habe. 

Ein katholiſcher Schriftſteller darf den Papſt nicht tadeln; aber 
der franzöſiſche Verf. kann es nicht ganz verhehlen, daß er die große 
Freigebigkeit gegen Portugal für einen großen Fehler hält, obwohl er 
verſucht, dem Empfänger der Konzeſſionen größere Schuld als dem 
Geber daran beizumeſſen, daß dieſelben zum Schaden der Miſſion 
ausgeſchlagen ſind. Sie ließen den Eingeborenen das religiöſe Werk 
als Sache einer ſelbſtſüchtigen Politik erſcheinen: „Daher das Miß— 
trauen, das ſo oft die Bemühungen des Apoſtolats ſteriliſiert hat“, 
und weiter das Schisma, „eine der größten Wunden, die die Kirche 
in Indien im 19. Jahrhundert verwüſtet haben.“ 

Eine ſachliche Betrachtung wird dagegen ſagen: das iſt die 
Folge davon, wenn man das Reich Gottes mit irdiſcher Politik ver— 
miſcht. Wenn man 150 Jahre lang durch die treuergebenen Dienſte 
eines irdiſchen Reiches ſich 2¼ ũ Million Seelen in den Schafſtall 
der Kirche treiben läßt, ſo iſt auf alle Fälle dafür ein Lohn zu 
zahlen, der nicht zum Segen gereicht, ſondern ſich in das Gegenteil 
verkehrt. 

„Aber“ — ſo führt der Verfaſſer weiter aus — „das Unheil 
trat nicht ſogleich hervor. Der Verfall kam von andrer Seite“. 
Die proteſtantiſchen Holländer werden nun ſehr ſchwarz als 
die Verderber geſchildert. Wir wollen ihre Art der Konvertierung 
nicht gut heißen, aber Rom ſollte ſich nicht über eine Praxis be— 
ſchweren, die es ſelber geübt hat und heute noch übt, ſobald es die 
Macht und die günſtige Gelegenheit hat. Durch das Beiſpiel der 
Holländer ſollen die indiſchen Fürſten zu ihren grauſamen Chriſten— 
verfolgungen veranlaßt worden fein, wie Tippo-Saib, der 100000 
Kathokiken morden ließ und beinahe ebenſo viele in die Sklaverei 
verkaufte u. ſ. w. 

Der zweite Grund des Verfalls iſt die Vertreibung der 
Jeſuiten. Durch politiſche Maßregeln wurde der Orden in Portugal 
1759, in Frankreich 1762 aufgehoben und 1773 ſprach Clemens XIV. 
unter dem Drucke der politiſchen Macht und um des Friedens willen 
die völlige Aufhebung aus. Der Verfaſſer widmet „dieſen vielleicht 
beſten Soldaten der Glaubensarmee“ ein kurzes Wort rühmenden 
Nachrufs, indem er die Anerkennung ſelbſt der Proteſtanten, eines 
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Campbell und eines Wolf, zitiert, nach deren Zeugnis ſie „die beſten 
Miſſionare der Welt“ ſein ſollen. Das Zitat hat für uns wenig 
Wert. 

Portugal und der Papſt ſuchten nun Erſatz zu ſchaffen. Unter 
portugieſiſcher Jurisdiktion wurden Eingeborene, die in verſchiedenen 
Beziehungen ganz unfähig waren, zum geiſtlichen Amte ordiniert 
und bald ganz Indien mit ſolchen Goaneſiſchen Prieſtern über- 
überſchwemmt. — Nun gab es überall Skandal. Dieſe Prieſter 
ſind als „Geißeln für die indiſchen Gemeinden“ bekannt!). — Rom 
beauftragte die Société des missions étrangères mit der Verſorgung 
der Oſtküſte. 6—8 Prieſter wurden nach Pondichery geſchickt. Das 
war keine ausreichende Hilfe. Auch die Kapuziner in Agra und die 
Karmeliter in Malabar hatten nicht die Kräfte, dem furchtbaren 
Prieſtermangel abzuhelfen. „Die Gemeinden verſchmachteten in der 
geiſtlichen Hungersnot.“ 

Dazu kamen die Wirkungen der Revolution, unter denen faſt 
50 Jahre lang alle Unterſtützungen aus der Heimat verſiechten. 
Andrerſeits breitete ſich mit der wachſenden Macht der Engländer, 
„wenngleich ſie nicht ſo grauſam verfuhren, wie einſt die Holländer“, 
die „verderbliche Macht der proteſtantiſchen Propaganda“ aus. So 
kam es, daß die 2/ Millionen am Schluſſe des Jahrhunderts auf 
knapp 500000 zuſammengeſchmolzen waren. (Die Unterſtellung, als 
hätte die evangeliſche Miſſion ihre Gemeinden aus übergetretenen 
Katholiken geſammelt, iſt durchaus nicht zutreffend. Dagegen hat 
die katholiſche bei ihrem neueren Aufſchwung viele Konvertiten aus 
den evangeliſchen Gemeinden hinübergezogen.) 

Doch nun trat erſt die ſchwerſte Schädigung der Kirche durch 
das portugieſiſche Schisma ein. Die Bemühungen der Miſionare 
in Pondichery, auch entfernteren Gemeinden Hilfe zu ſchaffen, ent— 
feſſelte einen leidenſchaftlichen Kampf zwiſchen den Goaneſen und 
den Römern, der ſich mit politiſchen Kämpfen verquickte. Gegen die 
letzteren wurde ein heidniſcher Fürſt zu Hilfe gerufen; ſie wurden 
bei den Engländern als Agenten Tippo Salbs verdächtigt, verfolgt 

1) An anderer Stelle (S. 196) werden fie charakteriſiert als „anmaßend, 
hochmütig, von ihrer ſozialen Ueberlegenheit durchdrungen, gewinnſüchtig, faul, 
ungebildet (ſprechen wie die Paria), ungläubig, ohne Würde in dem heiligen 
Dienſt, unſauber, oft Säufer, ſtreitſüchtig — von Theologie wiſſen ſie nichts 


als die außerordentlichen Privilegien, welche der Papſt der portug. Krone ge—⸗ 
währt hat.“ 
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und vertrieben. Lange zog ſich der bittere Krieg hin. Da Portugal 
nichts für die Not der unverſorgten Gemeinden tat, errichtete end— 
lich der Papſt 1836 die ap. Vikariate Madras und Madura. Mit 
der Ernennung eines portugieſiſchen Auguſtiners zum Biſchof von 
Meliapur ohne Roms Mitwirkung kam das Schisma offen zum 
Ausbruch. Gregor XVI. bat, man möge den Schismatiker zurück— 
ziehen. Er machte Zugeſtändniſſe und nahm die neuerrichteten ap. 
Vikariate zurück. Durch die Bulle Multa praeclare vom 24. April 
1838 wurde endlich der Streit einigermaßen beigelegt. 

Inzwiſchen ſind in Pondichery wieder Jeſuitenpatres einge- 
treten, die beſonders in Madura ſich der nach römiſcher Hilfe ſchreien⸗ 
den (2) Katholiken annehmen. Damit beginnt der Kampf von neuem 
mit Grauſamkeit, und ſelbſt Gift ſpielt dabei eine Rolle. Die Goa— 
neſen ſetzen die Ausweiſung der Jeſuiten durch, die meiſtens den 
Folgen dieſes Streites erliegen. Ein neuer Erzbiſchof, Mgr. de 
Silva Torres, beſteigt 1843 den Stuhl von Goa. Er hat vor 
ſeiner Abreiſe dem Papſte die beſten Verſprechungen gemacht. In 
ſeinem Amte zeigt er ſich aber als wütender Gegner, exkommuniziert 
ap. Vikare, ordiniert in Bombay, das ſeiner Jurisdiktion nicht unter⸗ 
worfen iſt, ordiniert mit einemmal 600 Geiſtliche und dirigiert fie 
gegen die Prieſter der Propaganda. Vergeblich bemüht ſich Gregor 
mit feinen Beſchwerden, und erſt ſein Nachfolger Pius IX. erlangt 
[es iſt nicht angedeutet, durch welche Mittel], die Zurückberufung, 
des Erzbiſchofs (1848). Aber es folgen andere Unregelmäßigfeiten 
und auch Pius muß im Breve Probe nostis 1851 die alten Klagen 
erneuern !). Die Goaneſen in Madura wollen ſich nicht unterwerfen 
und die Kirchen nicht herausgeben. Vom engliſchen Gericht in Ma- 
dras gewinnen die Jeſuiten ein obſiegendes Urteil, „da ſie friedlich 
eingezogen ſeien“. Damit war die Tür gezeigt. Mit ſolchem fried- 
lichen Einzug wurden 1852 nicht weniger als 12000 Chriſten aus: 
dem Schisma zurückgewonnen. Aber der Friede wollte nicht kommen. 

Der Papſt ſah, daß es keinen andern Ausweg gäbe, als ich 
mit Portugal zu vertragen. So kam 1857 das Konkordat zus 
ſtande. Die Goaneſen jubelten, daß fie den Vorteil hätten. „Und 
ſie hatten nicht ganz unrecht.“ Der Krone von Portugal wurde 


1) Die Darſtellung iſt hier nicht recht durchfichtig. Schon 1847 iſt 
Madura als autonomes ap. Vikariat proklamiert. Das ſcheint mit der Bulle 
Multa praeclare nicht im Einklange zu ſtehen. 


Miſſ.⸗Ztſchr. 1903. 35 
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das Patronat über die alten Kirchen garantiert und die Befugnis, 
neue Bistümer zu gründen, zugeſtanden. In den letzteren ſollte 
mit dem Tage der Gründung das Amt der ap. Vikare erlöſchen. 
Und um dem Schisma ein Ende zu machen, gab der Papſt zu, 
daß alle, die ſich am Tage der Unterzeichnung (21. Februar 1857) 
noch nicht unterworfen hätten, der beſonderen Jurisdiktion des Erz⸗ 
biſchofs unterſtellt bleiben ſollten. Das war eine unerwartete Löſung! 
Antonellis Diplomatie hatte das getan. Der übel beratene Papſt 
hatte einen großen Fehler gemacht. Er ſelbſt ſah das ein und 
würde das Konkordat wohl rückgängig gemacht haben; aber in ſeiner 
„generöſen Loyalität“ hatte er weiter Geduld mit Portugal, das 
einſt ſo viel für die Kirche getan hatte, und noch mehr tun zu 
wollen vorgab. 

Neue Verwicklungen entſtanden dadurch, daß das Konkordat 
in Indien erſt 1862 proklamiert wurde. Inzwiſchen hatten ſich 
viele der römiſchen Jurisdiktion unterworfen. Die Feinde ſagten: 
„Rom hat ſie geſtohlen!“ Die Römer verſuchten nachzuweiſen, daß 
auch Portugal Gemeinden dem ap. Vikariate entzogen habe. Die 
ganze Sache war furchtbar verfahren. 

Pius IX. ſchrieb 1864 dem König von Portugal, das Konkor⸗ 
dat ſei unpraktiſch. Dieſer antwortete ziemlich unverſchämt. Von da 
ab folgten weitere Verhandlungen zwiſchen Rom und Portugal, 
die lange nicht zum Ziele führten. Die doppelte Jurisdiktion in 
Indien beſtand fort, immer von 6 zu 6 Jahren weiter prolongiert. 
Pius IX. war geſtorben. Leo XIII. ſetzte den 1. Oktober 1884 als 
den Termin feſt, von dem an die außerordentliche Jurisdiktion des 
Erzbiſchofs in 6 Vikariaten aufhören ſollte (Breve: Studio et vigilantia 
vom 26. Aug. 1884). Portugal antwortete mit Androhung eines 
nationalen Schisma. Von zwei Übeln muß man das kleinere wäh⸗ 
len. Das ſah auch der Papſt ein und zog ſein Breve zurück. Die 
Goaneſen triumphierten. Sie verbreiteten das Gerede, alle die päpſt⸗ 
lichen Erlaſſe ſeien lediglich eine Erfindung der Propaganda geweſen. 
Es folgte wieder eine ſehr bittere Agitation gegen die Miſſionare. 

Endlich am 23. Juni 1886 wurde in Rom ein neues Konkordat 
unterzeichnet, welches die Forderungen Portugals mit dem „Intereſſe 
der Seelen möglichſt vereinigte“. Goa wurde zum Patriarchat er- 
hoben mit den drei Suffraganbistümern Damao, Kotſchin und Me- 
liapur. Der König erhielt das Präſentationsrecht für die Bistümer 
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Bombay, Mangalur, Quilon und Madura. Im übrigen bekam der 
Papſt freie Hand, die römiſche Hierarchie aufzurichten. Bald folgte 
die Gründung zahlreicher Bistümer. 

Der Verfaſſer rühmt Leo XIII., daß er in der weiſeſten Form 
alle Intereſſen der Kirche mit allen Forderungen Portugals vereinigt 


habe. Wir aber bedauern den armen Mann, der ſich für unfehlbar 


hält, obwohl, wie hier die Erfahrung zeigt, das Drohen einer irdi— 
ſchen Macht genügen kann, um ihn zur Zurückziehung eines amt- 
lichen Erlaſſes zu bewegen. — Der ganze Streit iſt zur Beurteilung 
der Stellung der römiſchen Miſſion zum Reiche Gottes recht bedeutſam. 


2 Se 0 


Ergebniffe des indiſchen Miſſions⸗Zenſus 
vom Januar 1002. 


Von Julius Richter. 

Am 1. März 1901 hat die anglo-indiſche Regierung den Zehnjahrs⸗ 
Zenſus von Indien erhoben, und das iſt jedesmal ein ſo bedeutſamer Akt, 
daß auch die Miſſion daran nicht vorübergehen kann, ohne das dadurch be— 
ſchaffte, ebenſo umfaſſende wie wertvolle Material einer ſorgfältigen Prüfung 
zu unterwerfen. Für den gleichen Zeitpunkt, die Jahrhundertwende, hat die 
Calcutta Missionary Conference gleichfalls „Statistical Tables of the Protestant 
Missions in India, Burma and Ceylon“ — die ſechste Zehnjahrs⸗Statiſtik der 
evangeliſchen Miſſion in Indien — veröffentlicht. Mit dieſen beiden großen und 
ſorgfältigen ſtatiſtiſchen Erhebungen iſt für Indien, Barma und Ceylon ein 
faſt lückenloſes Material beſchafft. Wir wollen im folgenden verſuchen, die 
wichtigſten daraus ſich ergebenden Zahlen herauszuheben und zu beleuchten. 
Wir beginnen mit einer tabellariſchen überſicht der Religionen nach dem 
Regierungs⸗Zenſus. Wir bemerken dabei, daß die indiſche Regierung Indien 
und Barma zuſammennimmt, dagegen die Kronkolonie Ceylon von ihrem 
Zenſus ausſchließt. Wir ſetzen zum Vergleich immer die Zahlen des voraus— 
gehenden Zenſus von 1891 daneben. 

(Tabelle ſiehe nächſte Seite). 


Wir laſſen zunächſt noch die chriſtliche Bevölkerung bei Seite und be— 
trachten, wie wir es gewohnt ſind, Vorderindien geſondert von Hinterindien. 
Die Bevölkerung des engliſchen Vorderindien hat ſich in dem Jahrzehnt von 
1891-1901 nur um 4253553, alſo kaum um 1½0/ ) vermehrt. Das iſt 


1) Wenn engliſche und anglo-indifche Blätter ein Geſamtwachstum um 
2,4% herausrechnen, ſo ziehen ſie Barma mit ſeinem ungeheuren Wachstum 
(34% mit hinein, was wegen der ganz andersartigen Verhältniſſe ver— 


wirrend iſt. 
3 
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Religions⸗Statiſtik für Indien und Barma. 


Indien u. Barma zuſamm. 


1891 
Chriſten insgefanmt . . . 2284 380 
Native Chriſten 2 036 590 


Europ. u. Euras. Chriſten 247 790 


Hindu. 
Mohammedaner 
Buddhiſten 
Dſchain 
Animiſten 

Sikh 

Parſi 

Juden. 
Unbeſtimmt. 


207 731 727 
57 321 164 

7 131 361 
1416 638 

9 280 467 

1 907 833 

89 904 

17 194 

a 42 763 


1901 
2 923 241 
2 664 313 
258 928 
207 147 026 
62 458 077 
9 476 759 
1334 148 
8 584 146 
2 195 339 
94 190 
18 228 
129 900 


Indien 


1891 1901 
2 163 458 2 775 716 
1 935 230 2 535 122 
228 228 240 594 
207 558 295 206 861 592 
57067524 62118631 
243 111 292 638 
1 416 638 1 334 055 
9 112 617 8184 758 
1904 473 2188 743 


89 806 93 945 
16 843 17 533 
42 714 2 862 


Barma 


1891 1901 
120922 147 525 
101360 129 191 
19 562 18 334 
173 432 285 434 
253 640 339 446 
6 888 250 9 184 121 
— 93 
168 450 399 390 
3 360 6 596 
98 245 
351 685 
49 127 039 


—— — ä ãa.e —ä ee] 


Summa 287 223 431 


294 361 056 


279614879 283 870 432 


7 608 552 10 490 624 


gegenüber der normalen Zunahme der 
1090 im Jahrzehnt, erſchreckend wenig. 


Es kommt 


Bevölkerung von 1% im Jahr, alfo 
Selbſt gewiegte Statiſtiker und Kenner 
urchtbaren, über alle frühere Berechnung 


Indiens ſind über dieſes Zenſus-Ergebnis erſchrocken geweſen. 


darin zum Ausdruck, in welcher f 


weit hinausgehenden Weiſe die entſetzlichen Hungersnöte der Jahre 1897 und 


eit 7 Jahren in Indien endemiſche Peſt und die wiederholt 


1899/1900, die f 


in dem Jahrzehnt aufgetretenen Cholera- und Typhus-Epidemien das Land 
verwüſtet haben. Es iſt begreiflich, daß von dieſen großen Landesnöten das 
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an ſchwerſten betroffene weſtliche Indien am meiſten in Mitleidenſchaft ge⸗ 
Zogen wurde. Daher erklärt es ſich, daß z. B. die Zahl der faſt ausſchließlich 
im Mahratta-Lande und Gutſcherat anſäſſigen Dſchains ſich um 82583 
vermindert hat. Bei der ſpröden Abſchließung dieſer Kreiſe iſt nicht anzu— 
nehmen, daß ſie irgend erhebliche Verluſte durch Übertritte zu andern Religionen 
erlitten haben. Merkwürdig iſt, daß trotzdem der Pandſchab, die Heimat der 
Sikhs, gleichfalls von Peſt und Hungersnot ſchwer betroffen iſt, die Zahl der 
Sikhs ſich um 284274, alſo um 15% vermehrt haben; dieſe kleine, wenig beachtete 
Religionsgemeinſchaft ſcheint alſo in ihrer Heimat eine ziemlich lebhafte und 
erfolgreiche Propaganda zu entfalten. Ungleich wichtiger für Indien iſt die 
Vermehrung des Islam; feine Anhänger haben ſich in Vorderindien um 
5051107), in Barma um 85806, im erſteren Gebiete um nicht ganz 9%, im 
andern ſogar um 26% vermehrt. In keinem von beiden Ländern iſt der Zu— 
wachs auf eine planmäßige Propaganda oder Miſſion zurückzuführen; es kommt 
darin vielmehr die mächtige Anziehungskraft der kompakten Religionsmaſſe 
zum Ausdruck; die niedern Kaſten, zumal die Kaſtenloſen, ſteigen durch den 
Übertritt zum Islam, der ihnen im ganzen ſoziale und religiöſe Gleichberechti— 
gung gewährt, in der ſozialen Skala auf; und da dieſe lange unterdrückten 
Volksſchichten allmählich aus ihrem Schlafe erwachen und eine dunkle Ahnung 
von den neuen, durch die engliſche Regierung geſchaffenen Verhältniſſen be— 
kommen, ſo regt ſich in ihnen das Verlangen nach der Beſſerung ihrer ſo— 
zialen Lage, und dieſe neue Strömung kommt in Nordindien und Bengalen 
vorläufig am meiſten dem Islam zugute. Das iſt eine Tatſache, welcher die 
nordindiſche Miſſion die ſorgfältigſte Beachtung ſchenken muß, wenn ſie nicht 
von dem mächtigen Nebenbuhler bei Seite geſchoben werden will. 

Die Hindu, die Hauptmaſſe der indiſchen Bevölkerung, haben nicht nur 
nichts gewonnen, ſondern ſogar noch 696703, alſo // verloren; ebenſo haben 
die Animiſten ſogar 927259 d. h. mehr als 10% verloren. In dieſen Zahlen 
kommen nicht nur die furchtbaren Verluſte zum Ausdruck, welche die Landes— 
nöte dieſen infolge ihrer Armut beſonders ſchwer heimgeſuchten Volksſchichten 
zugefügt haben. Sie beweiſen zugleich, daß es in der Hauptſache dieſe beiden 
Bevölkerungsſphären ſind, aus denen die wachſenden Religionen — in erſter 
Linie Islam, Chriſtentum und Sikhismus — ihre Anhänger ziehen. Be— 
ſonders drängt ſich der Schluß auf, daß es mit den Animiſten, das ſind in 
der Hauptſache die Kolarier, ſchnell zu Ende geht; ſie werden von den ſie 
umgebenden Kulturreligionen aufgeſogen. Das legt wieder dem Chriſtentum, 


1) Allerdings iſt hierbei in Rechnung zu ziehen, daß neu hinzuge— 
kommene Gebiete, beſ. in Afghaniftan etwa "2 Mill. E. neu hinzugebracht 
haben, welche beim Zenſus 1891 noch nicht mitzählten. Zudem werden die 
Mohammedaner vermöge ihres größeren Wohlſtandes und der infolge deſſen 
beſſeren ſanitären Verhältniſſe viel weniger als die Hindu und Bergvölker von 
Hungersnot und Peſt betroffen. Es iſt deshalb ſehr wohl begreiflich, daß ſie 
annähernd das normale Wachstum um 10% erreichten, auch ohne beträchtliche 
Übertritte, die wenigſtens nur in beſchränktem Umfang können ſtattgefunden 


haben. 
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welches gerade an der Arbeit unter ihnen ſtark beteiligt iſt, die dringende Ver⸗ 
pflichtung auf, mit der Einſammlung möglichſt großer Scharen aus ihnen zu 
eilen, ehe ſie von den anderen Kulturreligionen in Beſchlag genommen werden. 


Die chriſtliche Bevölkerung hat ſich von 2½¼ Mil. auf faſt 3 Mill., 
genauer um 627769, alſo um 289% vermehrt. Wir rechnen davon die euro⸗ 
päiſche und euraſiſche Bevölkerung ab, die ſich nur von 247790 auf 258 920, 
alfo kaum um 11000 (4½ /) vermehrt hat und beſchränken uns vorläuſig 
auf Vorderindien, ſo finden wir ein Wachstum von 1935230 auf 2535 122, 
alſo um 599892 — 31¼½ /. Das iſt, aufs Ganze geſehen, eine Zunahme, 
welche die Hoffnungen der Miſſionsfreunde übertrifft, und gegen welche ſelbſt 
die Zunahme des Islam (um faſt 9%) und der Sikhreligion (um 15%) ſtark 
in den Schatten tritt. Die Geſamtſumme von 2½ Mill. eingeborener 
Chriſten ſetzt ſich zuſammen aus 866985 evangeliſchen, 248 737 ſyriſchen 
(unabhängigen) Jakobiten (in Travankor und Kotſchin), 322 583 römiſch unier⸗ 
ten (an Rom angeſchloſſenen) Syrern (ibidem), 1122678 Katholiken, 1334 „uns 
beſtimmten Glaubens“ und 102278 „Denomination nicht angegeben“. Wahr- 
ſcheinlich find die beiden letzten Poſten großenteils den „Proteſtanten“ zuzu⸗ 
zählen. Die chriſtliche Bevölkerung iſt weitaus am ſtärkſten im Süden, im 
der Madras-Präſidentſchaft; hier befinden ſich unter einer Geſamtbevölkerung, 
von 48117598 Seelen 1988 222 Chriſten, fie machen alſo gut 4% der Be— 
völkerung aus. In dem kleinen Reiche Travankor find unter 2952 157 Seelen. 
697387 Chriſten, alſo 23½¼9%; in dem angrenzenden kleinen Staate Kotſchin 
find unter 812025 Seelen 198 239 Chriſten, alſo ſogar 24/8 .. Es iſt nur 
bedauerlich, daß gerade in dieſen Staaten mit der ſtärkſten chriſtlichen Be- 
völkerung die letztere in drei einander argwöhniſch gegenüberſtehende Parteiem 
zerriſſen iſt. Die Proteſtanten zählen etwa 100000, die Jakobiten ½ Mill. 
und die katholiſchen unierten Syrer / Mill. 


Die Geſamtzahl der indiſchen Evangeliſchen gibt der Regierungs- 
Zenſus auf 866985, der Miſſions-Zenſus auf 854867 an. Bedenken wir, 
daß beide Zenſus völlig unabhängig von einander und nach ganz andrer geo— 
graphiſcher Einteilung aufgeſtellt ſind, ſo iſt die geringe Differenz der Schluß— 
ſummen erſtaunlich und gibt ein ſehr gutes Vorurteil für ihre Zuverläſſigkeit. 
Prof. Warneck veranſchlagte die Zahl für 1900 auf 790000 (Abriß, 7. Aufl. 
S. 283); er hat alſo richtiger und umſichtiger gerechnet, als D. Grundemann, 
der (für das Jahr 1898) nur 721688 herausrechnete (Kleine Miff.-Geogr. 1901, 
S. 17). Für alle ſtatiſtiſchen Zwecke darf die Zahl 860000 als 
Summe der eingebornen proteſtantiſchen Chriſten Vorderindiens 
um die Jahrhundertwende gelten. 


Übrigens macht auch der Miſſions-Zenſus auf völlige Zuverläſſigkeit 
nicht Anſpruch, da einzelne Zahlenreihen nur auf Schätzung beruhen; z. B. 
iſt die „Native christian community“ der baptiſtiſchen Miſſionen einfach durch 
Verdreifachung der Kommunikanten berechnet. Immerhin haben wir hier die 
ſicherſten erreichbaren Zahlen. Sie gewinnen Bedeutung, wenn man ſie mit 
den vorausgehenden, auf gleicher Berechnung beruhenden Zahlen vergleicht. 
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Native protestant community: 


1851 1861 1871 1881 1890 1900 
Indien 91092 138 731 224 258 417 572 559 661 854867 
. ? 59369 62729 75510 89182 124 969 
Benlon 11859 15273 31376 35 708 22442 33 577 


Summa: 2 213373 318363 528 590 671285 1012 463 
Das ergibt insgeſamt ein Wachs- 
tum für ganz Indien von — 49 9/0 66 % 27 0% 51% 
für Vorderindien allein von 54% 540% 87 / 34% 53 ot) 

Erwägt man, daß in dem Jahrzehnt bis 1881 infolge der entſetzlichen 
Hungersnot der Jahre 1876—79 ein ungewöhnlich großes Wachstum, in dem 
darauf folgenden Jahrzehnt bis 1891 dagegen eine durchaus notwendige Sich— 
tungszeit eingetreten iſt, daß in beiden Jahrzehnten zuſammen aber das 
Wachstum 110% (= 2X 55%) betrug, fo ergibt ſich durch das ganze letzte 
halbe Jahrhundert ein annähernd regelmäßiges Wachstum von je 54° in 
der Dekade. 

Um nun im weiteren unſere Ausführungen nicht mit zuviel Zahlen zu 
belaſten, ſetzen wir die in Warnecks Abriß (7. Aufl. S. 283 u. 284) gegebenen 
Zahlen als bekannt voraus, bitten unſere Leſer, dieſelben zur Hand zu nehmen 
und ſetzen nur die entſprechenden Zahlen des neuen Zenſus daneben. 


1890 1900 
JJ ̃ ——»ͤĩ ᷣ ᷣͤ „ en: 857 976 
. 20 e  enet e 797 8932 
.. ̃ / ³˙·ꝛàà—ꝛ—ͤmĩ 3491 57530 
Organiſierte Gemeinden .. „ eee 
Schüler an höheren Schulanſtalten e „„ de ee ee 
Schüler von Theolog. Seminaren, N Säulen u. dgl. 1584 1623 
Volksſchüler (KSnabend - . . 22193 152 442 
2 ae. a. 9 6 TTonaanee 
J te 541 411 
Volksſchulen ee eee 


Während dieſe Statiſtik in en andern Zweigen ein Wachstum der 
evang. Miſſion konſtatiert, ſcheint das höhere Schulweſen zurückgegangen zu 
ſein; allein in Wirklichkeit iſt gerade dieſem Zweige ein beſonderes Maß von 


1) Rechnen wir, was allerdings bei der nicht völligen Übereinftimmung 
der Zahlen nicht ganz, aber doch annähernd richtig iſt, die proteftantifche von 
der geſamten eingeborenen chriſtlichen Bevölkerung ab, ſo ergibt ſich für die 
nichtproteſtantiſche ein Wachstum von (1891) 1387747 auf 1685377, alſo 
nur um 297630 oder 21. Die dabei hauptfächlich beteiligte römiſche 
Miſſion wächſt alſo weit langſamer als die proteſtantiſche. Umfaßte letztere 
1891 nur 31,85% der indiſchen Chriſten, ſo zählen am Schluß des Jahrhun— 
derts 363/% zu ihr. . 

2) Dieſe beiden Rubriken gehen in einander über, da die verſchiedenen 
Geſellſchaften inbezug auf ihr eingeborenes Perſonal ſtark abweichende Grund— 
ſätze befolgen. 


532 gichter: 


Pflege zugewandt, und die Verſchiebung der Zahlen beruht auf einer präziſeren 
Faſſung der Statiſtik. In den 411 „höheren Schulen“ ſind enthalten 
22 Theologiſche und Lehrer-Seminare mit . . . . 1623 Schülern 

30 Kolleges (Akademiſche Anftalten) mit.. 8887) „ 
und 309 Upper Schools (High Middle, Anglo Vernacular 

Senoelsg wit „1209 9 

Sehen wir uns nun die Verbreitung und Vermehrung der Chriſten⸗ 
ſchaft genauer an, ſo entfallen auf 

1890 1901 Wachstum um / 


Bengalen . . 108901 145 273 33 % 
Vereinigte Prov. 30321 108 990 260 9% 
Pandſchab .. 20729 36584 76 9% 


Zentral⸗Indien. 11343 27352 142 0/0 
Bombay Prüf. . 22455 30649 37% 
Madras Präſ. . 365912 506 019 39 0/0?) 


1) Hierbei ſind jedoch auch noch die Schülerzahlen ungenau, da vielfach 
die Kolleges mit High Schools verbunden und dann die Zahlen für Ober- 
und Unterbau des Schulſyſtems oft nicht auseinander gerechnet ſind. Indeſſen 
das Aggregat beider Summen ergibt wieder eine zuverläſſige Zahl, die wir 
oben eingeſetzt haben. Welche Stellung dabei dieſes Miſſionsſchulweſen im 
Rahmen des indiſchen Schulweſens überhaupt einnimmt, ergibt folgende Ver- 
gleichung: 

Die Schüler der Miſſion bilden von der Geſamtzahl 

der Schüler der Colleges und High Schools . . 10% 
Abiturienten 
derer, die das erſte akademiſche Examen (P. A.) beſtanden . 200% 
derer, die das zweite akademiſche Examen (B. A.) beſtanden 250% 
der Schüler, welche das höchſte akad. Examen (M. A.) beſtanden 160/o 


in Volksſchulen .. 5% 
in Mädchenſchule nn ᷑ ee 
in Koſtſchulen für Knaben 50% 
in Koſtſchulen für Mädchttn 100% 


2) Wir ſetzen zur Vergleichung daneben die Zahlen des Regierungs⸗ 
Zenſus, wobei wir jedoch bei der ſehr ſtark abweichenden Teilung des letzteren 
nach 13 Provinzen und 12 Gruppen von Feudalſtaaten nicht imſtande ſind, 
die Zahlen ganz in Einklang zu bringen, zumal hierin ſtets auch die Katho— 
liken ſtecken. 


1891 1901 
Be en, engl) 152522 224 717 
Schutzſtaaten 1563 3053 
M 3 a7 33595 
168 867 261 365 
Vereinigte Provinzen, engl. 23 406 68 841 
Feudalſtaaten 57 447 


23 463 & 69 288 
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An dieſer Tabelle fällt zunächſt auf, daß die Vereinigten Provinzen 
(die früheren Nordweſt⸗Prov.) ein Wachstum um 260%, aufzuweiſen haben; 
dasſelbe iſt faſt ausſchließlich den biſchöflichen Methodiſten zugute gekommen, 
deren meiſte Stationsbezirke infolge einer künſtlich unter den Tſchamar und 
Mehtar in Gang gebrachten Bewegung ſich rapide ausgebreitet haben. Wir 
ſetzen von den am meiſten betroffenen Stationen die Zahlen von 1890 und 
1900 zum Vergleich neben einander: Lakhnau (2436) 4587; Agra, Mattra, 
Kasganj, Bareilly, Moradabad, Muſſuri (18 364) 89 719; dieſe eine Miſſion 
nimmt alſo mit 94306 allein 86% des Miffionsertrages dieſes weiten, ſonſt 
fo unfruchtbaren Gebietes in Anſpruch. Dieſer eigentümliche Zuſtand erfor— 
derte eine eindringendere Beleuchtung. — Der Pandſchab wies in dem vor- 
ausgehenden Jahrzehnt (1880/90) ein Wachstum um 383% auf; dazu hatten 
natürlich außergewöhnliche Umſtände mitgewirkt; um ſo erfreulicher iſt, daß 
auch im letzten Jahrzehnt das Wachstum ſtark geweſen iſt (76%), um ſo mehr 
da ſich dasſelbe annähernd gleichmäßig über alle Miſſionen in dieſem Gebiete 
zu erſtrecken ſcheint. — Zentral⸗Indien umfaßt Radſchputana, Haiderabad, 
die Zentral⸗Provinzen, Berar und ſpeziell das ſog. Zentral-Indien; in den drei 
letzteren Bezirken gab es noch nach der Statiſtik von 1890 keinen Stations- 
bezirk mit mehr als 250 Chriſten, alle drei große Bezirke hatten zuſammen nur 1328 


Panchen eng.. 1323639 38 228 
Adſchmir⸗Merwara . . 1209 2 362 
Beludſchiſtan — 425 
C 81 202 
Pandſchab-Feudalſtaaten 113 285 
Radſchputen⸗Staaten 749 1368 

21791 42 870 

Zentral⸗Indien, engl. 6093 17 791 
Bra, 697 1748 
Agency, Feudalſtaaten . 1490 3715 
Zentr.⸗India, Schutzſtaaten 187 576 
12692 15357 

21159 39 187 

P 122523 171214 
Schtsten 7239 10 105 
Bardd g 386 7543 

130 200 181 862 

Maltasn engl 22524 983 888 
r 2931 3 160 
CC 39 585 
Travankor u. Kotſchin . 713 403 906 789 

1564 739 1933 422 


Unerklärt ift im Regierungs-Zenſus die geringe Zahl der Chriſten in 
den Vereinigten Provinzen, welche allein ſchon von den Proteſtanten um 
38 000 übertroffen wird. Im übrigen iſt aus einer Vergleichung beider Zahlen— 
reihen erſichtlich, wo die Römiſchen ſtark vertreten ſind. 
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Getaufte; jetzt haben die Kanadiſchen Presbyterianer in Zentral⸗-Indien 2000, die 
Deutſch⸗Evangeliſchen in Bisrampur 4291 und die Quäker in Hoſchangabad 1950 
Chriſten; es iſt alſo in einigen kleineren Diſtrikten bedeutend vorangegangen. In 
Haiderabad haben beſonders die Wesleyaner durch energiſche Pflege der Mala-Be⸗ 
wegung gewonnen (1890: 1134; 1900: 7234), während neben ihnen die Frei⸗ 
ſchotten infolge der Zerwürfniſſe nach Narayan Scheſchadris Tode von 3000 
auf 1112 zurückgegangen find. Radſchputana iſt trotz der furchtbaren Heim⸗ 
ſuchungen des letzten Jahrzehnts und der aufopfernden Liebesarbeit der Mif- 
ſionen harter Boden geblieben; allerdings die Biſchöflichen Methodiſten ſind 
auch hier relativ ſehr ſtark gewachſen (1890: 381; 1900: 2360); aber die übrigen 
ſehr viel ſtärker vertretenen und intenſiver arbeitenden Miſſionen haben ſich 
nur von 1362 auf 1612 vermehrt. Das Merkmal dieſes weiten Gebiets ſind 
alſo ſporadiſche Bewegungen neben weiten unfruchtbaren Strecken. — Das 
ſind die drei großen Abteilungen Indiens, welche erheblich ſtärkeren Zuwachs 
aufweiſen als der Durchſchnitt von 54%. 

Die Bombay-Präſidentſchaft hat nur im Achmednagar Diſtrikt eine 
größere Chriſtengemeinde aus den Kaſtenloſen, welche ſich im Bereich des 
SPG und des AB zuſammen von 7824 (1890) auf 13 429 (1900) Seelen ver⸗ 
mehrt hat (u. 3. fällt dies Wachstum faſt nur dem AB zu). Außerdem haben 
ſich die Amerik. Presbyter in Kolhapur und Umgegend von 229 (1890, Sta⸗ 
tiſtik unſicher) auf 1620 vermehrt. Daneben iſt das Basler Süd-Mahratta⸗ 
Gebiet, das Sorgenkind der Basler indiſchen Miſſion, mit einem Wachstum 
von 1547 (1890) auf 1912 (1900) noch ganz erfreulich. Im übrigen iſt die 
Präſidentſchaft harter Miſſionsboden. — Daß Bengalen (mit Aſſam) nur 
ein Wachstum von 33 % erreicht hat, ift auf den erſten Blick auffällig, wenn 
man erwägt, daß die Goßnerſche Kolsmiſſion von 37412 auf 63658 (der Zenſus 
rechnet nur 46571, indem er inkonſequent hier nur die Getauften, nicht die 
Katechumenen zählt; Ende 1902 zählt die Miſſion bereits 56389 Getaufte und 
26 201 Katechumenen, zuſammen 82590 Seelen), die Indian Home Mission 
von 6300 auf 11030, Hägerts Bethel-Miſſion von 500 auf 1503 gewachſen iſt. 
Allein dieſen ſehr beſchränkten Gebieten ergiebiger Aboriginer Miſſionen ſteht 
ein langſameres Wachstum faſt im ganzen übrigen Bengalen gegenüber. 
Allerdings im weiteren Stadtbezirk von Kalkutta (nebſt Umgebung) iſt die 
Zahl der Chriſten von 11223 auf 21140 gewachſen, jedoch allem Anſchein 
nach mehr durch Zuzug von auswärts als durch Uebertritte. Von den grö— 
ßeren Chriſtenkomplexen, welche ſonſt noch über Bengalen zerſtreut find, haben 
ſich die Sanderban-Gemeinden von 4980 auf 7477, die Kriſchnagar Gemein⸗ 
den von 5015 auf 5772, die baptiſtiſchen Gemeinden in Oſt-Bengalen von 
7660 auf 10 454, die Welſchen Calviniſten in Aſſam von 7392 auf 8702, die 
amerik. Baptiſten in Aſſam von 6334 auf 9972 vermehrt; überall ein erfreu⸗ 
liches Wachstum, das ſich aber nirgends erheblich über den Durchſchnitt dieſer 
Provinz von 33% erhebt. — 59% der indiſchen Chriſten wohnen in der 
Madras-Präſidentſchaft; von dem gleichmäßigen Wachstum hier hängt vor⸗ 
läufig noch in erſter Linie die Zunahme der Chriſtenheit in Indien ab. Ver⸗ 


gegenwärtigen wir uns das Wachstum der wichtigſten ſüdindiſchen Miſſions⸗ 
gebiete: 


1 
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1881 1890 1900 


Tinnevely (CMS u. SPG). i 3 95624 93302 86 760 
Travankor nebſt Kotſchin (CMS u. LMS). 59959 72635 98 766 
Madura (AB u. Leipz. M. u. SPG) . . 17713 18465 22 523 
Kaweri⸗Strom Gebiet > West. 13369 14979 19228 
Malabar (Basler) 8 2736 2950 6035 
Madras (zahlreiche Geſ.) . . 6874 6775 9052 
Südl. u. mittl. Telugu⸗Gebiet (ABpt, LMS, 

SPG, Gen.⸗Syn., Hermb.) . 67 916 122 789 88 966 
Nördl. Telugu⸗Gebiet (CMS., Kanad. Bapt, 

Gen. Counc., Brefl.) ; ; 2 9125 13 220 24535 


Wir wollen gleich bemerken, daß die beiden letzten dieſer Zahlenreihen 
nicht zuverläſſig und vollſtändig find; fie find mit geringerer Sorgfalt zuſammen— 
geſtellt als die übrigen; nicht nur gehen die Zahlen etwas bunt durcheinander, 
und ſind in den Tafeln von 1890 zum Teil in den Supplement geſtellt, ſondern 
es fehlen in den Tafeln von 1900 z. B. die Darbyſtiſche Godavery-Delta— 
Miſſion, die 1890 mit 1000 Chriſten eingeſtellt war; ferner die Gen. Counc. 
Radſchamundry-Miſſion mit (1890) 1360 Chriſten (Rep. von 1900: 6159 Ge⸗ 
taufte). Zählen wir dieſe 7159 zu der letzten Zahl hinzu, ſo tritt noch deut— 
licher hervor, daß der nördliche Telugu-Diſtrikt im letzten Jahrzehnt ein be— 
ſonders ſtarkes Wachstum gehabt hat, an dem alle dort arbeitenden Miſſionen 
Teil haben. Dagegen ſcheint auffällig der Abſturz im ſüdlichen Telugu-Gebiete. 
Von den hier arbeitenden Geſellſchaften find die amerik. Gen.-Syn. in Guntur 
von 13 566 auf 20 586, die Londoner Kuddapah-Miſſion von 6795 auf 9284 
gewachſen; mithin fiele das Defizit allein der amerik. bapt. Ongole-Miſſion 
zur Laſt. Sie berichtete 1851: 10; 1861: 23; 1871: 6418; 1881: 53216; 1890: 
96 450 Chriſten, dagegen 1900 nur 52031. Allein nach einer Bemerkung der 
Vorrede (S. III) find in dieſer Summe irrtümlich nur die Kommunikanten 
gerechnet und die Zahl der Chriſten müßte durch Verdreifachung dieſer Zahl 
gewonnen, alſo auf 156093 berechnet werden. Der Jahresbericht der Apt. 
zählte in dieſer Miſſion am 31. Dezember 1900: 58 418 church members und 
62135 Adherents = 120553 Chriſten (1902: 55210 Komm. ＋ 74790 Adh. 
— 130000). Mithin iſt diefe Miſſion zur Zeit der maſſigſte Komplex von 
unter einer Miſſionsleitung ſtehenden Chriſtengemeinden, den ganz Indien 
aufzuweiſen hat. — Dagegen vermögen wir die Verminderung der Tinnevely— 
Miſſion um 16 442 Seelen nicht ganz aufzuklären. In der neuſten Statiſtik 
find die ſtrikten Baptiſten von Koilpatti weggelaſſen, welche 1890 rund 1000 
Chriſten berechneten. In den Reihen des CMS hat anſcheinend in den letzten 
Jahren eine kleine Verminderung ſtattgefunden; fie zählten 1881: 55 310; 1890: 
54157; 1900: 49 753; Proc. 1902: 53959. Nehmen wir auch an, daß in der 
Zahl für 1900 die Katechumenen irrtümlich weggelaſſen ſind, ſo liegt immerhin 
die betrübende Tatſache vor, daß ſich dieſe ehedem blühende Miſſion ſeit einem 
Vierteljahrhundert eher vermindert als vermehrt hat. Die neben ihr arbeitende 
SPG-Miffion zählte 1881: 40 314; 1890: 39045; 1900: 27 107; nach dem 
Jahresbericht von 1902 25843 Getaufte + 1964 Katechumenen S 27807. 
Es ſcheint ſich mithin dieſe Schanar Miſſion, auf welche man früher große 
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Hoffnungen fette, noch mehr wie die der CMS in einem Zuſtande der Stag- 
nation, wo nicht des Rückganges zu befinden — die niederſchlagendſte Tat- 
ſache, welche der neue Miſſions-Zenſus an das Licht bringt!“) 

Von Wichtigkeit iſt die Tabelle der Kommunikanten, um fo mehr 
:al3 fie bei den meiſten amerikaniſchen Geſellſchaften, zumal bei den Baptiſten 
und Kongregationaliſten das Rückgrat die Statiſtik iſt; wir führen wiederum die 
in Warnecks Abriß, 7. Aufl. S. 284 gegebene Tabelle fort: 

Kommunikanten Wachstum um % 


1890 1900 
Bengalen. 5 3791808219078 30% 
Vereinigte Provinzen 14728 68 771 368 % 
Pandſcha z. 6034 8397 39 0% 
Zentral-Provinzen . 4580 9818 113 / 
Bombay . ; 5 9186 10 976 19% 
Madras 2 : . 110276 154659 40 / 


Summa 182722 3016992) 65 9% 

Daß im Pandſchab, Zentral-Indien und der Bombay-Präſidentſchaft 
die Zahl der Kommunikanten relativ langſamer gewachſen iſt als die der An— 
‘Hänger, kommt daher, daß der Zufluß meiſt aus den niederſten Volksſchichten 
herſtammt und die meiſten Geſellſchaften vorſichtig mit der Verleihung voller 
Kirchenrechte an dieſe find. Daß bei gleicher Provenienz der Chriſten die 
Kommunikantenzahl in den Vereinigten Provinzen überaus ſtark geſtiegen iſt, 
hat ſeinen Grund in der nach faſt allgemeinem Urteil der indiſchen Miſſions⸗ 
leute ungeſunden Praxis der Biſchöflichen Methodiſten. 

Zwei Arbeitszweige haben im letzten Jahrzehnt einen beſonderen 
Aufſchwung genommen, die Frauen-Miſſion und die ärztliche Miſſion; es 
iſt nur im allgemeinen möglich, dieſen Zuwachs aus den Zenſus⸗Tabellen 
feſtzuſtellen: 

1890 1900 
a) Miſſionsſchweſtern (incl. Euraſier) 711 11743) 


1) Von geringerem Intereſſe, weil minder zuverläſſig und in der Ein⸗ 
teilung der Rubriken willkürlich, iſt die Verteilung der 866 985 eingeb. Pro⸗ 
teſtanten nach Miſſionskirchen. Es find 


Anglikaner . 305 907 
Baptiſten 5 216 743 
Lutheraner . 153 768 
Methodiſten . 68451 
Presbyterianer 442 799 
Kongregationaliſten 37313 
Heilsarmee . 18 847 
Kleinere Sekten . 23 157 


2) Wenn D. Grundemann die Zahl für die Jahrhundertwende nur auf 
230 919 berechnete, fo iſt er alſo um mehr als 71 000, alſo um faſt ein Drittel 
am Rückſtand geblieben (Kleine Miſſ.⸗Geogr. S. 17). 


3) Da die entsprechende Zahl des männlichen Perſonals für 1902 nur 
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Eingeborenes Perſonal (Bibel⸗ 


frauen ꝛc.) 5 5 3277 5962 (außer den heidniſchen Hilfs⸗ 
MR fräften) 
b) Miſſionsärzte . d 4 . 97 147 (einſchließlich der nicht akade⸗ 


miſchen 193) 
Hoſpitäler und Polikliniken!) . 166 (125 + 212) 337. 
Die indiſchen Großſtädte find zum Teil mit Miffionaren ſehr ſtark 


beſetzt: 

Puna hat bei 111385 Einw. 80 Miffionare, die 8 verſch. Gef. angehören: 
ans 44604 „ 150 2 „ or 2 2 
Bombay „ „ 770843 „ 75 2 Ta; 2 
Madras „ „ 509397 „ 76 4 Bald 5 75 
Delhi 08385 „ 31 3 5 


In dieſen Großſtädten häufen ſich eben die Miffionsinftitute, Hoch— 
ſchulen, Hoſpitäler u. dgl., und dieſe bedingen eine unverhältnismäßig ftarke- 
Beſetzung, wobei allerdings wohl vielfach auch die Vorliebe der Engländer und» 
Amerikaner für das Stadtleben mithineinſpielt. (Int. 903 682.) 

Sind die Zenſuszahlen richtig, ſo hat ſich im letzten Jahrzehnt die Zahl 
der Ausſätzigen von 126000 auf 90000 vermindert: allerdings iſt darauf 
kein Verlaß, weil die Eingeborenen gerade dieſe Krankheit ſolange als irgend 
möglich zu verbergen ſuchen. Engliſche Arzte (beſ. Dr. Hutchinſon) vertreten 
neuerdings die Anſicht, daß der Ausſatz ſich hauptſächlich nach dem Genuß. 
ungenügend geſalzener und daher verdorbener, getrockneter Fiſche entwickele. 
Mit Rückſicht darauf iſt die Salzſteuer in Indien um 20% herabgeſetzt. Doch, 
halten maßgebende Miſſionare dieſe Theorie für irrig. (Int. 903 689.) 

Barma und Ceylon. Die Engländer rechnen Barma zu Indien, 
nehmen dagegen Ceylon als engliſche Kronkolonie beſonders. Wir Deutjche: 
pflegen Ceylon zu Indien zu rechnen, dagegen Barma mit Hinterindien zus 
ſammen zu nehmen. Für unſere Statiſtik iſt es geraten, beide Länder von 
Indien getrennt zu behandeln, weil in ihnen erheblich andersartige Verhält— 
niſſe vorliegen. 

Barma iſt das Haupteinwanderungsgebiet Indiens; ſeine Bevölkerung 
hat ſich im letzten Jahrzehnt von 7608000 auf 10 490 000, alſo um 2882 000, 
faſt 38%, vermehrt. Den Hauptzuwachs erhielten die Buddhiſten (von 6888 000: 


976 beträgt, ſo hat alſo das weibliche Miſſionsperſonal nunmehr das männ— 
liche überflügelt, ein bedenklicher Zuſtand zumal in einem Lande wie Indien, 
wo die männliche Bevölkerung das geſamte öffentliche und ſoziale Leben aus— 
ſchließlich beherrſcht. Der Zuſtand wird bedrohlich in den independenten Miſ— 
ſio en, wo die Verwaltung der internen Miſſionsangelegenheiten meiſt in den 
Händen der Konferenz der Miſſionare liegt, in der die Miſſionsſchweſtern, oft. 
außerdem auch noch die Miſſionarsfrauen Sitz und Stimme, in ihrer Reihenfolge 
demnach auch den Vorſitz haben. Und doch kann in Indien die aggreſſive 
Miſſionsarbeit nur von Männern betrieben werden! 

1) Dieſelben find im Zenſus von 1890 nicht getrennt, obwohl aller 
dings ihre Zuſammenlegung irreführend iſt. 
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auf 9184000, alfo um 2¼ Mill.) und die Animiſten (von 168 450 auf 399 390, 
alfo um mehr als das Doppelte; wahrſcheinlich war aber die frühere Zählung 
erheblich zu niedrig). Auch die Hindu (von 173000 auf 285000) und die 
Mohammedaner (von 253 000 auf 339 000) ſind ſtark gewachſen. Nur die 
Chriſten haben mit dieſem allgemeinen Aufſtreben dem Anſchein nach nicht Schritt 
gehalten; fie ſollen ſich nach dem Regierungs-Zenſus nur von 120922 auf 147 525, 
alſo um 26 603 (22%) vermehrt haben. Wir rechnen davon die Europäer und Eu⸗ 
raſier (1890: 19 562; 1900: 18 334) ab, jo bleiben 1890: 101 360, 1900: 129 191 
Chriſten übrig. Die ſtatiſtiſchen Tabellen des Miſſions-Zenſus berechnen die 
proteſtantiſchen Chriſten allein 1890 auf 89 132, 1900 auf 124 069 (Tafel 64); 
allein man braucht die letztere Zahl nur mit der Spezialtabelle S. 33 zu ver⸗ 
gleichen, ſo ſieht man, daß bei den amerik. Baptiſten wieder ein Fehler ſteckt, 
da bei ihnen irrtümlich nur die Kommunikanten eingeſtellt find (37 929). Nach 
dem Jahresbericht pro 1900 zählte dieſe Miſſion 39 065 volle Kirchenglieder 
und 79894 Anhänger, zuſammen 118 959 Chriſten (1902: 41770 + 74706 = 
116476). Daß die Zahl der members zu den adherents ſich wie 1: 2 (oder 
da wir Deutſche in die zweite Rubrik immer wieder die members mit auf⸗ 
nehmen, wie 1:3) ſtellt, iſt bei der Provenienz der überwiegenden Mehrzahl 
der Chriſten aus den kulturarmen Karenenſtämmen wohl begreiflich; man muß 
in ſo zuſammengeſetzten Gemeinden mit der Gewährung der vollen Kirchen— 
gemeinſchaft vorſichtig ſein. Unglücklicherweiſe leſen wir aber Dec. Conf. Rep. 
255, daß die amer. Baptiſten über die „Anhänger“ überhaupt keine zuverläſſige 
Statiſtik führen, ſodaß alſo auch dieſe Zahl in den Tabellen nur auf Schätz⸗ 
ung beruht. D. Cuſhing, einer der beſten Kenner dieſer Miſſion, urteilt: „Ich 
bin gewiß, daß die Zahl der Baptiſten (um die Jahrhundertwende) 100 000 
betragen muß.“ Dieſe mäßige Zahl angenommen, müßte die Geſamtzahl der 
Chriſten in Barma mindeſtens 15000 mehr betragen, als der Regierungs- 
Zenſus angibt, alſo ca. 144000. Warum ſich ſo viele Chriſteubei der Zäh⸗ 
lung unrichtig eingetragen haben, iſt nicht aufgeklärt. Jedenfalls iſt es un⸗ 
angängig, aus ſo unſichern Zahlen ſtatiſtiſche Schlüſſe zu ziehen. Da alle 
andern in Barma arbeitenden proteſtantiſchen Geſellſchaften zuſammen nur 
etwa 10000 Chriſten zählen, fo iſt die amerik. Baptiſten-Miſſion die ausſchlag⸗ 
gebende . 

Ceylon bietet dem Miſſionsfreunde ein wenig erfreuliches Bild. Auch 
dieſe ſchöne Inſel hat infolge ihrer überaus günſtigen klimatiſchen Verhältniſſe 
und der ſtarken Kulieinwanderung eine Bevölkerungszunahme von faſt 200% 
erlebt (1901: 3 619 443). Dieſelbe ſetzt ſich ethnographiſch und religiös höchſt 
eigentümlich zuſammen 

Insgeſ. Katholiken Proteſt. Buddhiſten Hindus Mohamm. 


Europäer 6300 787 5427 19 — — 
Burgherr . 23482 10464 12842 140 — — 
Singhaleſen der 

Ebene . 1958320 178405 25282 


Berg⸗Singhaleſen 872987 2921 2230 1 2120000 77 8 > 


1) Die miſſionsſtatiſtiſchen Tabellen berechnen in ihren Schlußſummen 
(S. 64) einen Zuwachs der Proteſtanten um 39 %/o, d.h. alſo faſt genau ent⸗ 
ſprechend dem Bevölkerungswachstum des Landes. 


Pr 
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Tamulen . 951740 93646 15584 180048 826826 — 
Muren (Moh.) u. 

Malaien . . 239936 43 6 46 — 239830 
Veddahs u. a. 3971 23 53 — — — 
Unklaſſifizierte.. 9718 1140 384 — — 


Während alſo die Europäer überwiegend Proteſtanten ſind, verteilen 
ſich die Burgher (Miſchlinge) faſt zu gleichen Teilen auf die Proteſtanten und 
Katholiken. Da von einem Miſſionserfolg unter der Viertelmillion Moham— 
medaner noch faſt nichts zu merken iſt, beſchränkt ſich derſelbe faſt ausſchließ⸗ 
lich auf die Tamulen, die Berg- und die Ebene-Singhaleſen. 

Wie in keinem anderen Teile Indiens nimmt hier die katholiſche 
Miſſion eine dominierende Stellung ein; fie umfaßt mit 287419 Seelen 8,03% 
der Geſamtbevölkerung und mit 178405 von 1½ Millionen Singhaleſen der 
Ebene faſt 12%, mit 93646 von 951740 Tamulen faſt 10% zweier der Haupt» 
miſſionsvölker der Inſel. Der apoſtoliſche Delegat für Indien, Zaleski, Erz⸗ 
biſchof von Theben, hat darum auch in Kandy, dem Mittelpunkt der Inſel, 
ſeine Reſidenz aufgeſchlagen. Die Katholiken entwickeln zumal auf dem Ge⸗ 
biete des höheren Schulweſens eine bedeutende Tätigkeit, während ſie hier wie 
faſt überall in Indien das Volksſchulweſen vernachläſſigen. Da ſie 1881: 
208 000 Seelen, 1891: 246214 Seelen, 1901: 287419 Seelen zählten, können 
ſie ſich auch eines regelmäßigen Wachstums rühmen. 

An Proteſtanten zählt der Regierungs-Zenſus nur 60 102; da von dieſen 
für unſere Zwecke noch die Europäer und die Burgher abgehen, bleiben nur 42853 
eingeborene Chriſten übrig, ein äußerſt dürftiger Ertrag einer proteſtantiſchen 
Miſſionstätigkeit, die auf dieſer Inſel ſchon bald nach ihrer Okkupation durch 
die Holländer 1656 und dann wieder ſeit 1814 durch vier große Miffions- 
geſellſchaften betrieben iſt. Wir ſind in der Lage, für denſelben Zeitpunkt 
(1901) genaue parallele Statiſtiken der Regierung und der Miſſionen zu haben. 
Ein Vergleich derſelben wirft ein Licht auf den Grad der Zuver- läſſigkeit 
ſolcher Aufſtellungen: 


Regierungs⸗Zenſus Miſſions-Zenſus 

1901 1891 1901 

C. M. 8. 8056 10175 

S. P. d. 2205 2094 

Church of England . . . . 21244 10261 12269 
FF 12629 11699 15339 
2922 Memb. 1055 1053 
Ber Bodtd, 2,202... ... 2411 5 1521 2100 
5957 ? ca. 2000 
Andere Gefellfehaften. . . . 1863 ? ? 


Wie in die Regierungsſtatiſtik die allem Anſchein nach zu hohe Zahl von 
einheimiſchen Chriſten der Church of England gefonmten ift, vermag ich nicht auf⸗ 
zuklären; wahrſcheinlich haben ſich viele Chriſten in Unkenntnis der denomina⸗ 
tionellen Unterſchiede einfach als Glieder der Kirche eintragen laſſen, welche 
noch von früher her den Nimbus der Staatskirche hat. Die Miſſionsſtatiſtik 
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zählt zuſammen 33527 eingeb. Chriſten (gegen 42833 des Regierungs-Zenſus). 
Da die Geſamtzahl der Proteſtanten einſchließlich der Europäer nach letzterem 
Zenſus 1881: 60000, 1891: 55913; 1901: 60102 betrug, hat anſcheinend ein 
Wachstum nicht ſtattgefunden, oder vielmehr da die Wesleyaner ein Wachs⸗ 
tum von (1891) 11700 auf (1901) 15339, die C. M. S. ein ſolches von 
(1891) 8056 auf (1901) 10175 regiſtrieren, müſſen die andern Geſellſchaften 
zurückgegangen ſein. Nach dem Miſſionszenſus gab es 1881: 35708, 1890: 
22 442, 1900: 33 527 eingeborene Proteſtanten, alſo nach 20 Jahren noch nicht 
einmal wieder ſoviel als 1881. Das iſt um ſo ſchmerzlicher und betrübender, 
als wenigſtens drei große Miſſionsgeſellſchaften, die Wesleyaner, die C. M. S. 
und der A. B. mit Hochdruck und Anwendung aller modernen Miffionsmittel 


arbeiten. 
DO 8 0 
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Es liegen mir wieder eine ganze Reihe Anklagen gegen die Miffion 
vor, die teils im Mangel an religiöſem Verſtändnis, teils in Unkenntnis, 
teils in prinzipieller Gegnerſchaft ihren Grund haben. Es ſind weſentlich die 
alten Vorwürfe, die immer wiederkehren, ſodaß man es müde wird, ſie zum 
hundertſtenmale zu widerlegen. Ich regiſtriere nur aus 4 Organen die charak— 
teriſtiſchſten Fälle. 

8 1) Aus der „Kolonialen Zeitſchrift“, die wohl zu unterſcheiden iſt 
von der „Deutſchen Kolonialzeitung“. Dieſe Zeitſchrift, die wie unſere Leſer 
wiſſen, die Einführung der Zwangsarbeit in den deutſchen Kolonien befür— 
wortet und die Gelegenheit oft vom Zaune bricht, um der Miſſion etwas an— 
zuhängen, ſchreibt in Nr. 19 dieſes Jahrganges S. 361: 

: „Zwei Parteien kämpfen gegenwärtig auf Tahiti um die Macht: Ka⸗ 
tholiken und Proteſtanten. In dieſem Streite handelt es ſich aber keineswegs 
um konfeſſionelle Angelegenheiten. Die Religion dient, wie auch vielfach an= 
derswo, nur zum Deckmantel. Der Erfolg ihrer eigenen Handelsgeſchäfte liegt 
beiden Religionen gleichviel am Herzen, und dieſe bedeuten für ſie auch die 
einzigen Dinge, um die ſie ſich kümmern. Die Proteſtanten bilden dabei die 
amerikaniſche, die Katholiken verteidigen die Intereſſen der franzöſiſchen 
Partei. . Die (proteſtantiſchen) Paſtoren predigen eugliſch und find außer⸗ 
ordentlich weitherzig. Ihre religiöſen Beſchäftigungen hindern ſie nicht, an 
Handelsgeſchäften teilzunehmen, bei denen ſie amerikaniſche Firmen vertreten. 
Der erzielte Gewinn fließt nach London ab und der engliſche Einfluß ſteht 
ſich dabei ganz gut. Dieſe Tatſachen entſprechen durchaus der Wahrheit. Es 
iſt zu bedauern, daß katholiſche und proteſtantiſche Miſſionare in dieſes be⸗ 
zaubernde Land der Poeſie und der Träume eingedrungen find, und das um— 
ſomehr, als ſie auch nicht eine einzige ernſte Bekehrung zu verzeichnen haben. 
Man hat aus den Tahitiern Heuchler und Intereſſenmenſchen erzogen. Ihr 
Kultus des Schönen iſt in eine Vergötterung des Geldes umgeſchlagen.“ 

Wie ſehr „dieſe Tatſachen durchaus der Wahrheit entſprechen“, ge— 
nügt es, zu konſtatieren, daß von einer amerikaniſchen Miffionspartei. 
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auf Tahiti gar keine Rede fein kann, da die die große Majorität der Bevöl— 
kerung bildenden Proteſtanten unter der Leitung franzöſiſcher evangeliſcher 
Miſſionare ſtehen, und die paar Anhänger, welche amerikaniſche Adventiſten 
und Mormonen gewonnen haben, garnicht in Betracht kommen. Wenn die 
franzöſiſchen evangeliſchen Miſſionare, durch welche die engliſchen ſchon ſeit 
lange erſetzt werden mußten, engliſch predigen wollten, ſo würde ihnen die 
franzöſiſche Kolonialregierung, von der ſie ihr Gehalt beziehen, das Handwerk 
bald legen. Und die ganze Fabel von den Handelsgeſchäften iſt ſchon dadurch 
verdächtig, daß die franzöſiſchen evangeliſchen Miſſionare amerikaniſche Firmen 
vertreten ſollen, den erzielten Gewinn aber nach London abfließen ließen!! 
Hiernach mag man die übrigen Beſchuldigungen beurteilen. Bezüglich des 
früheren „Kultus des Schönen“, den der Berichterſtatter jetzt vermißt, verliere 
ich kein weiteres Wort. 

Die folgende Nummer derſelben Zeitſchrift, die allerdings (ohne jede 
Bemerkung ihrerſeits) eine von J. Richter eingeſandte Richtigſtellung der ekla— 
tanten Unrichtigkeiten in dem Tahiti-Berichte brachte, enthält ſofort wieder 
einen hämiſchen Miſſions-Artikel: „Der Miſſionar in China.“ Ausgehend von 
dem neuſten Überfall chineſiſcher Räuber auf den Berliner Miffionar Homeyer 
in Südchina, bekommt zunächſt die deutſche Regierung einen Hieb, die hier 
natürlich ſofort einſchreiten werde, weil „das in China ungefährlich und ein— 
träglich“ ſei, während „ſonſt ratloſes Bangen die berufenen Wächter von Deutſch— 
lands Ehre dem Auslande gegenüber ergreife, wenn irgendwo anders ein deut— 
ſcher Bürger an Leib und Gut ſchwer geſchädigt werde.“ „Wenn ein Schwarz— 
rock in Frage komme, das bringe gleich Pachtgebiete ein.“ Und nach dieſem 
Sarkasmus heißt es: „Vielleicht iſt dieſes das einzige Gute, was man vom 
Miſſionsweſen in China ſagen kann, denn die Miſſionare ſind nur eine Laſt 
für die Länder, die ihnen Schutz gewähren müſſen, und eine Qual für die 
Völker, die ſie beglücken. Außerhalb der geiſtlichen und frömmelnden Kreiſe 
dürfte es nur die eine Anſchauung geben, daß die Miſſion zwar das Gute 
will, aber das Böſe ſchafft. In Afrika verdirbt ſie den Charakter der bis da— 
hin harmloſen Bevölkerung, die ſie faul und frech macht, in China aber er— 
regt ſie nationale Leidenſchaften und Aufſtände und ſtört ſo den friedlichen 
Verkehr der Völker mit dem Reich der Mitte. Das Chriſtentum, d. h. die 
chriſtliche Ethik iſt nur für an ſich hochgemeinte und edle Menſchen; die große 
Maſſe kann ſie zwar mit dem Munde nachbeten, aber nicht mit dem Herzen 
begreifen und vollziehen. . . Von der weißen Raſſe kann man nicht behaup— 
ten, daß ſie ihre ethiſche Kultur dem Chriſtentum verdankt; ihr Niveau iſt 
vielmehr lediglich abhängig von der wirtſchaftlichen Kultur, und wenn wir 
heute mit Stolz auf die Entwickelung unſrer moraliſchen und ethiſchen An— 
ſchauungen hinweiſen, fo müſſen wir geſtehen, daß dieſer Fortſchritt im weſent— 
lichen nur der wirtſchaftlichen Blüte zu danken iſt, nicht dem Chriſtentum. . . 
Wenn der Chineſe ſieht, wie wenig die ethiſchen Lehren ſeiner Bekehrer von 
dieſen ſelbſt beobachtet werden, ſoll er ſich da für die chriſtliche Lehre erwär— 
men, muß er nicht in Erbitterung geraten, wenn dieſe Leute ins Land kom— 
men mit Kanonen hinter ſich und ihm feine Jahrtauſende alte Kultur, die 
ihm heilig iſt, weil feine Ahnen fie ihm überliefert haben, verläſtern und ver— 
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ekeln! .. . Man denke an die Streitigkeiten der Miſſionsgeſellſchaften unter⸗ 
einander, an die politiſchen Hetzereien der proteſtantiſchen Miſſionare gegen die 
Mandſchu⸗Dynaſtie, an die Plünderungen, die ſich die Miſſionare während der 
Unterdrückung des Boxeraufſtands zuſchulden kommen ließen, und an die Feig⸗ 
heit, mit der manche dieſer Seelenhirten zur Zeit des Aufruhrs ihre Gemein— 
den verließen. Man laſſe alſo den Chineſen nach feiner Fagon ſelig werden 
und den Miſſionar ebenfalls. Es wird doch immer behauptet, daß zu des 
letzteren Seligkeit das Martyrium gehört. Warum alſo durch die Intervention 
von Kanonen die Heiligkeit des Martyriums ſtören! Wer in die Löwengrube 
geht, mag darin umkommen.“ 

Einem ſolchen Tone und einer ſolchen prinzipiellen Differenz in den 
gegenſeitigen religiöſen Anſchauungen gegenüber iſt eine Verſtändigung aus— 
ſichtslos. Alle die Tatſachen, die ſeit dem Boxeraufſtande zur Ehrenrettung 
der angegriffenen chineſiſchen Miſſionare ins Feld geführt worden ſind, ver— 
mögen ſolche Tendenzvorurteile nicht zu entwurzeln. 

2) In einer Anzeige des neuen Werkes von Fridjof Nanſen: „Eskimo⸗ 
leben“ ſchreiben „die Blätter für Bücherfreunde“: 

„Den wiſſenſchaftlichen Wert des ſtattlichen und mit einigen inſtruk— 
tiven Bildern ausgeſtatteten Bandes möchte ich nicht zu hoch veranſchlagen, 
er bringt im ganzen von Nanſens eigenen Beobachtungen nur die eines 
Winters und ſonſt nur gewandte kompilatoriſche Arbeit, trotzdem wird er 
allen denen, die ſich über das ausſterbende Volk unterrichten wollen, ohne die 
zerſtreute ältere Literatur zu wälzen, treffliche Dienſte leiſten. Viel höher 
ſchätze ich ein, was wir aus ihm über Nanſen ſelbſt erfahren. Die liebens— 
werte, aufrechte Perſönlichkeit des großen Forſchers tritt darin plaſtiſch vor 
uns hin. Dieſer große Mann iſt auch ein guter Mann und das zu erfahren 
iſt viel wichtiger als nachzuprüfen, ob jede feiner Hypotheſen richtig ſei. Mit- 
unter will es nämlich ſcheinen, als ob das kulturhiſtoriſche Feld nicht gerade 
das iſt, auf dem ihm zu ſeinen bisherigen reichen Lorbeern noch neue wachſen 
werden. Vergleiche wie die zwiſchen dem einſamen Leben, das der angehende 
Zauberprieſter zu führen hat und den vierzig Tagen Jeſu in der Wüſte 
ſind unzuläſſig. Wirklich wertvoll ſind dagegen die Mitteilungen über die 
Lebensbedingungen der Eskimos, ihre Fahrzeuge und Waffen. Ganz be— 
ſonders ſympathiſch berühren die Ausführungen Nanſens über die unſelige 
Wirkſamkeit der Miſſionare. Es iſt eine der ſchlimmſten Verirrungen des 
Menſchengeiſtes, Völkern eine Religion aufzuzwingen, die unter ganz anderen 
Verhältniſſen, bei Menſchen anderer Art, in anderen Klimaten entſtanden iſt 
und für die die zu Bekehrenden noch nicht reif ſind und vielleicht nie reif 
werden. Nanſen verurteilt die Miſſion ganz entſchieden und begegnet ſich 
darin mit anderen einſichtsvollen Reiſenden, die ebenſo entſchieden die Miſſion 
in China oder auf den Südſeeinſeln verurteilen. Anch aus Nanſens Buch 
geht hervor, daß der geringe Nutzen, den manche Miſſion und mancher Mif- 
ſionar ſchaffen, von dem unermeßlichen Schaden, den ſie ſtiftet, weit über⸗ 
troffen wird. Den Eskimos ſpeziell ift fie recht ſchlecht bekommen, leiblich und 
geiſtig, und dabei ging ſie von einem wahrhaften Menſchenfreund, von Hans 
Egede aus. Wie mag es da erſt ausſchauen, wo die Miſſionare keine Egedes 
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ſind. Bedauerlich für uns Deutſche iſt, daß in Grönland die Herrnhutiſchen, 
deutſchen Miſſionare durch Eigennutz und Herrſchſucht ganz beſonders herz 
vorragen.“ „Iſt nicht — fo ſchließt Nanſen ſelbſt ſeine Unterſuchungen — 
wenn wir die Miſſionen der Gegenwart betrachten, das Ergebnis überall bei— 
nahe dasſelbe? . . . Werden uns denn nicht einmal die Augen aufgehen für 
das, was wir tun? Werden ſich nicht einmal alle wahren Menſchenfreunde 
von Pol zu Pol zu einem gemeinſamen erdrückenden Proteſt aufſchwingen 
gegen dieſes ganze Unweſen, dieſe ſelbſtgerechte, ſfkandalöſe Behandlung an— 
derer Kulturen und anderer Glaubensbekenntniſſe? Es wird eine Zeit kom— 
men, da unſere Nachkommen uns ſtrenge verurteilen und dieſes Unweſen, das 
uns mit den Grundſätzen der chriſtlichen Lehre übereinzuſtimmen ſcheint, als 
tief unmoraliſch bezeichnen. Dann wird auch die Moral ſoweit entwickelt ſein, 
daß nur die tüchtigften, geeignetſten Perſönlichkeiten entſendet werden, und daß 
ſie ſich anfangs damit begnügen müſſen, das Leben und die Kultur eines 
fremden Volkes gründlich zu ſtudieren und zu unterſuchen, ob es wirklich un— 
ſerer Unterſtützung bedarf. Iſt das der Fall, ſo wird man ſich fragen, auf 
welche Weiſe am beſten unſere Hilfe eingreift. Iſt das Reſultat jener Unter» 
ſuchung aber die Einſicht, daß man dort doch nichts Gutes ausrichten kann, 
dann wird man den Plan auch wieder fallen laſſen. Doch freilich, ehe wir 
ſoweit ſind, werden die meiſten fremden Völker wohl vernichtet ſein, wenn ſie 
es nicht heute ſchon ſind.“ 

D. Buchner hat nicht blos auf dieſe Anzeige, ſondern auf die in dem 
Nanſen'ſchen Buche ſelbſt enthaltenen Angriffe ſachlich und würdig im „Reichs- 
boten“ (Nr. 192) und im Miſſionsblatt der Brüdergemeine (Sept.) geant— 
wortet und es liegt Grund vor zu hoffen, daß wenigſtens die Redaktion der 
Blätter für Bücherfreunde ähnliche Angriffe auf die Miſſion nicht wieder bringen 
wird. Die gegen die Brüdermiſſionare erhobene Beſchuldigung des Eigen— 
nutzes und der Herrſchſucht iſt etwas ſo Ungeheuerliches, daß man ſich ſchämt, 
ſie leſen zu müſſen. Wer in die heroiſche, aufopferungsvolle, ſelbſtloſe Tätig— 
keit dieſer Miſſionare gerade in Grönland auch nur einige Blicke getan hat, 
dem iſt es unbegreiflich, wie ſie erfunden werden konnte. Auch bei Nanſen 
und bei dem Referenten über ſein Buch geht der Angriff im letzten Grunde 
gegen das Chriſtentum ſelbſt. Im übrigen iſt es ein ſonderbarer Widerſpruch, 
in dem ſich die Angriffe auf die Miſſion bewegen: das eine Mal wird ihr, 
wie es in dem Artikel der „K. Z.“ geſchieht, zum Vorwurf gemacht, ſie ſei 
kein Kulturfaktor, das andre Mal, ſie verderbe die Völker, indem ſie ihnen 
Kultur bringe. Wenn Nanſen konſequent ſein wollte, ſo müßte er über 
den Weltverkehr das Verdammungsurteil ſprechen, weil er den Natur- 
völkern eine ſie ruinierende Kultur bringe. Der Weltverkehr bringt Kultur 
auch ohne Miſſion und oft was für eine! Die Miſſion iſt unter den Kultur— 
faktoren der idealſte, jedenfalls der am wenigſten ſchädliche, und ſie bringt ſelbſt 
ausſterbenden Naturvölkern etwas, was mehr iſt als Kultur, was freilich nur 
von ſolchen gewertet werden kann, denen das Evangelium von Chriſto eine 
Kraft Gottes zur Errettung iſt. — Die Miſſion als ein „ſkandalöſes“, „uns 
moraliſches“ „Unweſen“ zu bezeichnen, das iſt wohl das Maßloſeſte, was bis 
jetzt wider ſie geſchrieben worden iſt. Es fehlt nur blos noch, Ai un die 
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Miſſionare als Verbrecher unter Strafe ſtellt. Und das gerade findet der Re⸗ 
zenſent „ſympathiſch“ an dem Buche Nanſens, das ihm inhaltlich nicht eben 
imponiert hat! Wenn das wirklich „ſkandalöſe, unmoraliſche“ Treiben aufge- 
deckt wird, das z. B. im Kongoſtaate ſein „Unweſen“ treibt, warum wird da 
nicht „an alle wahren Menſchenfreunde von Pol zu Pol“ appelliert, daß „fie 
ſich zu einem gemeinſamen erdrückenden Proteſte gegen dieſes Unweſen aufs 
ſchwingen?“ 

3. In der „Deutſchen Monatsſchrift für das geſamte Leben 
der Gegenwart“ (Maiheft S. 213) ſchreibt der bekannte Novelliſt K. Tanera 
in einem Aufſatz: „Allgemeine und politiſche Beobachtungen bei einer Braſi— 
lienreiſe im Jahre 1902“, nachdem er auf die Notwendigkeit des Studiums 
von Reiſewerken vor Antritt einer großen Reiſe hingewieſen hat, folgendes: 

„Nach den Graden der Verläßlichkeit beurteilt, kommen meiner Anſicht 
nach fünf verſchiedene Arten von Reiſewerken in Betracht, und zwar ſolche 
von Miſſionaren, Touriſten, Kaufleuten, Diplomaten oder Studienreiſenden 
geſchriebene. 

Den geringſten Wert lege ich — Ausnahmen natürlich auch hier vor— 
behalten — den Werken der Miſſionare, insbeſondere jener Miſſionare bei, 
welche lange Zeit an einer Stelle gewirkt haben. Dieſe ſehen durch die Brille 
einſeitiger, religiös-konfeſſioneller Befangenheit, beurteilen fremde Anſchauungen 
und Sitten daher leicht unrichtig, oft von einem zelotiſchen Standpunkt aus, 
können ſich ſchwer in die moraliſchen Anſchauungen und Grundſätze anderer 
Gläubigen hineindenken und werden deshalb öfter ungerecht. Dann können 
ſie auch zu wenig Vergleiche ziehen, weil ſie keinen weiten Verkehr haben, 
wodurch ſich leicht eine der gerechten Darſtellung ſchädliche, einſeitige Selbſt⸗ 
überhebung bei ihrer Beurteilung entwickelt. Ausnahmen treten beſonders 
dann hervor, wenn der Miſſionar zugleich auch Naturforſcher oder Philologe 
oder ſonſt ein wiſſenſchaftlicher Spezialiſt iſt und hierdurch aus dem Rahmen 
des bloßen Miſſionars heraustritt, wie z. B. jener methodiſtiſche Naturforſcher in 
Singapore. Etwas mehr, aber auch nicht beſonders hohen Wert zeigen die 
für den Zweck der Unterhaltung beſtimmten Schriften von Globetrotters und 
ſchreibluſtigen Vergnügungsreiſenden. Sie berichten in ihren Schriften immer⸗ 
hin manches Wiſſenswerte und können Vergleiche anſtellen. Der Kundige findet, 
wenn er vorſichtig zu forſchen weiß, bei ihnen oft recht brauchbare Angaben, 
beſonders über die Art des Reiſens u. ſ. w.“ 

In der genannten Zeitſchrift, der ſonſt ihrer ganzen Tendenz nach An— 
griffe auf Miſſion und Miſſionare fern liegen, überraſcht eine ſolche Herab— 
ſetzung der literariſchen Arbeit der Miſſionare, der gegenüber ſelbſt die zur 
Unterhaltung beſtimmten Schriften eines die Welt durchfliegenden und meiſt 
ſprachunkundigen Globetrotters als von höherem Werte bezeichnet werden. 
Herr Tanera ſelbſt, an deſſen Schriften ich ſonſt oft meine Freude gehabt, 
iſt der Miſſion gegenüber wohl kaum ein „verläſſiger“ Berichterſtatter. Es 
hat mir im Jahre 1900 einen Artikel im „Chemnitzer Tageblatt“ (die Num⸗ 
mer weiß ich nicht mehr) vorgelegen über ſeine Reiſe durch Java, in welchem 
er ſchrieb: „Ferner war es eine ausgezeichnete Maßregel, allen Miſſionaren 
den Aufenthalt in den holländiſchen Kolonien zu verbieten und den Leuten 
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ihre Religionen zu laſſen. Das hat die Achtung vor der Regierung und vor 
den Europäern im allgemeinen ſehr gehoben und alle Religionsſtreitigkeiten 
verhindert. Sehr bezeichnend iſt, was mir ein Holländer ſagte: die Englän— 
der errichten in ihren Kolonien zuerſt Kirchen und Miſſionsanſtalten; wir be— 
ginnen mit Wohlfahrtseinrichtungen und Schulen. Uns lieben die Einge— 
borenen.“ Ich laſſe den Schluß dieſes Zitats jetzt auf ſich berufen. Tatſache 
iſt, daß es in niederländiſch Indien ca. 375000 Miſſionschriſten gibt, allein 
155000 evang. Alifuren und 55000 evang. Batakken, daß die holländiſche Re— 
gierung der Miſſion ſehr freundlich gegenüberſteht und die Rheiniſche Miſſion 
ſogar aufgefordert hat, auf deu Mentaweiinſeln und auf Engano eine neue 
Arbeit zu beginnen. Herr Tannera war alſo über die Miſſion in den holländi— 
ſchen Kolonien nicht unterrichtet und ich bezweifle, daß er in umfangreicher 
Weiſe Werke von Miſſionaren ftudiert hat. Es tut mir leid, daß er a priori 
urteilt über Arbeiten und Männer, die er nicht oder doch nicht zur Genüge 
kennt. Fachleute wie Max Müller, Gerland, Ratzel, Meinicke, Petermann u. 
a. werten die literariſchen Arbeiten von Miſſionaren gerade darum hoch, weil 
ſie wegen ihres langen Aufenthalts im Lande und ihrer Sprachkunde eine 
Spezialkenntnis und ein gerechtes Urteil beſitzen, wie ſie der Globetrotter und 
oft ſelbſt der Forſchungsreiſende nicht beſitzt. Was ihre angebliche Befangen— 
heit betrifft, ſo frage ich: ſind etwa Touriſten, Kaufleute, Diplomaten und 
Studienreiſende von ihr frei? Man kann über die Befangenheit der letzteren 
ſehr humoriſtiſche Sachen z. B. bei Max Müller leſen. 

4. „Der Tag“ endlich bringt in Nr 443 (v. 22. 9.) einen längeren 
Artikel über „Die Miſſionarin in China“, der das mancherlei Richtige, was 
er am Schluß über die ſoziale Stellung der Frau ſagt, durch ſeine ganze 
Kolorierung verdirbt. Es heißt hier: 

„über die Wahrheit des Satzes, daß alle Proſelytenmacherei unmoraliſch 
ſei, mag ſich ja ſtreiten laſſen; über die Verwendung junger (und älterer) 
Mädchen zu dieſem Zwecke kann es unter denen, die die Verhältniſſe kennen 
und nicht von bigotten Weihrauchwolken geblendet ſind, nur eine Meinung 
geben. Es iſt vor allem von England und Auſtralien aus, wo es keine 
Klöſter gibt und die volkstümliche religiöfe Hyſterie Auslaß in Miffionsarbeit 
findet (denn die Heilsarmee zieht doch nur die unterſten Stände an), daß ſich 
die Opfer rekrutieren. Ein witziger Franzoſe hat geſagt, die Frau liebt Gott, 
wenn ſie keinen Mann zu lieben hat. Jedenfalls ſind es meiſt unverheiratete 
Damen, die plötzlich den Drang verſpüren, die Heiden zu bekehren. 

Ob wir überhaupt berechtigt ſind, anzunehmen, daß die chriſtliche Reli— 
gion dem Mongolen beſſer ſtehen würde als Konfuzianismus oder gar der 
edle Buddhismus, die Grundlage unſeres eigenen Glaubens, gehört nicht in 
den Rahmen dieſer Betrachtung. Betonen möchte ich nur von vornherein die 
Vergeblichkeit aller Bekehrungsverſuche, eine Vergeblichkeit, die zum Lachen 
reizen würde, wenn ſie nicht zum Weinen wäre. Der Chineſe wird immer 
nur äußerlich chriſtianiſiert, und nur der materielle Nutzen (oft bedeutend in 
den verarmten Hungerdiſtrikten), den er in der Stellung eines Täuflings ſieht, 
bewegt dies verſchmitzteſte und ränkevollſte aller Menſchenkinder zu der Ko⸗ 
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mödie eines Bekenntniſſes, das ſeinen innerſten verſchnörkelten Inſtinkten 
diametral widerſtrebt.“ 

Doch verfolgen wir die Schickſale der jungen Miſſionarinnen. Nachdem 
die Reiſe von Hongkong ins Innere auf einem ſchmutzigen Küſtendampfer und 
noch ſchmutzigeren Flußdſchunke draſtiſch geſchildert werden, heißt es weiter: 

„Und dann, wenn ſie weit im Innern ſind, neben einem übelriechenden 
Dorfe Namens San-Fun-Chin-Chan-Wah, oder noch ſchlimmer, fühlt die 
lüſterne Sippe ſich ſicher vor den fremden Teufeln in Hongkong und anderswo 
— und dann — eines Nachts — — 

Was ſollen die Armſten tun? Wehren können ſie ſich doch nicht gegen 
hundert Beſtien. Und in ihrer Verzweiflung, in dem Abgrund ihrer Scham 
ſchweigen ſie über das, was ihnen geſchehen. Wenn ſie auch ſprächen — ehe 
die Meldung an die Küſte gelangt und die Verhandlungen zwiſchen den Kon— 
ſulaten und den lokalen Mandarinen beendigt werden, ſind die Täter längſt 
verſchwunden, haben ſich aufgelöſt in den Millionen umher wie ein Eimer 
Waſſer, den man ins Meer gießt, nicht mehr zu identifizieren. Außerdem — 
was hilft ein geköpfter Kuli? 

Das ſind Tatſachen, harte Fakta und keine wilden Hirngeſpinnſte eines 
Miſſionsfeindes. Ich habe noch nicht einmal die unausſprechlich ſcheußlichen 
Metzeleien erwähnt, die immer wieder, oft ohne beſonderes Aufſehen zu er— 
regen, hie und da im Innern vorkommen; nicht die unbeſchreiblichen Morde 
und Schändungen, die blutigen Vespern, wenn weiße Frauen mit glühenden 
Kohlen in den Augenhöhlen und abgeſchnittenen Gliedmaßen nackt durch die 
Straßen der Stadt geſchleift und öffentlich feilgehalten werden. 

Und alles das — wozu? Um einigen tauſend ſcheinheiligen, ſich ins 
Fäuſtchen lachenden Mongolen ein geſichertes und faules Daſein zu verſchaffen. 
Wahrlich, Baal und der ſchreckliche Gott der Azteken waren beſcheiden im Ver⸗ 
gleich zu den Hekatomben, die im Namen unſerer Religion geopfert werden.“ 

Laſſen wir die die religiöſe Stellung des Verfaſſers hinlänglich charakteri— 
ſierende Behauptung, daß „der edle Buddhismus die Grundlage unſres eigenen 
Glaubens“ ſei, ganz außer Betracht und begnügen wir uns bezüglich des zur 
fixen Idee gewordenen Axioms von der „Vergeblichkeit aller Bekehrungsver— 
ſuche“ mit der, Bemerkung, daß im Jahre 1900 Tauſende dieſer angeblich und 
durch den materiellen Nutzen zur Komödie des chriſtlichen Bekenntniſſes be= 
wogenen Chineſen für ihren Glauben nicht blos den Verluſt ihrer Güter, 
ſondern auch einen' martervollen Tod erduldet haben — um nur bei der 
„Miſſionarin“ zu verweilen. Wir verteidigen nicht und haben nie verteidigt 
die Sendung unverheirateter Damen ins Innere China's als reiſende Evan— 
geliſtinnen; aber wenn der Herr Verfaſſer das Miſſionsmotiv der unverhei— 
rateten Miſſionarin auf „religiöſe Hyſterie“ zurückführt und mit einem frivo— 
len franzöſiſchen Witze lächerlich macht, ſo beweiſt er nur, daß er von den 
innerlichen Triebkräften des chriſtlichen Glaubens, denen der Opferſinn ent⸗ 
ſpringt, keine Ahnung hat. Und was die Schändungen betrifft, die er als 
„Tatſachen, harte Fakta und keine wilden Hirngeſpinſte eines Miſſionsfeindes“ 
behauptet, ſo darf man wohl fordern, daß er ſie beweiſt und zwar durch An— 
gabe der Orte, wo und der Perſonen, an denen ſie geſchehen ſind. Ich bin 
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mit dieſen Dingen doch auch ein wenig bekannt und habe noch nie gehört 
noch geleſen, daß dergleichen in ruhigen Zeiten vorgekommen iſt. In der 

blutigen Kataſtrophe von 1900, in der allerdings viele Chineſen ſich wie 
„HBeſtien“ betrugen, find vielleicht auch ſolche Schändlichkeiten vorgekommen 
und möglicherweiſe ganz vereinzelt auch fonft einmal. Aber wenn die Opfer 
derſelben „in dem Abgrunde ihrer Scham“ geſchwiegen haben — woher weiß 
es dann der Artikelſchreiber? Ihn haben doch „die Armſten“ nicht zum 
Vertrauten gemacht und die Verüber der Schandtat haben es ihm doch gewiß 
auch nicht offenbart. Es gibt in den fog. Klubs ſpeziell in China viel Klatſch, 
inſonderheit Miſſionsklatſch und wie viele andere über die chineſiſche Miſſion 
kolportierten Fabeln, ſtammt vermutlich auch das Schauergemälde im „Tag“ 
aus dieſer Quelle. Warneck. 
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Luiſe Ohler: „Die Frauenmiſſion in den Heidenländern.“ 
Baſel, Miſſions buchhandlung. 1903. 1,80 Mk. geb. 2,40 Mk. Dieſes zunächſt 
zur Werbung für einen in Verbindung mit der Baſeler Miſſion gebildeten 
Frauen⸗Miſſionsverein beſtimmte Buch, das aber auch geeignet iſt, überhaupt 
Verſtändnis, Intereſſe und Teilnahme für die Arbeit der Frauen in der Miſ— 
ſion zu wecken, enthält keine Geſchichte der Frauenmiſſion, die noch immer ein 
pium desiderium iſt, ſondern loſe aneinandergereiht in charakteriſtiſchen Ge— 
ſchichten und Schilderungen Einblicke in das Leben und Treiben innerhalb 
der heidniſchen Frauenwelt, ſpeziell auf einigen Südfeeinfeln, in Uganda, am 
Sambeſi und Kongo, auf der Goldküſte und in Kamerun, in Indien, China 
und Japan, und in die mannigfaltige Arbeit, welche Miſſionarsfrauen und 
unverheiratete Miſſionarinnen an den heidniſchen Frauen tun. Am ausführ— 
lichſten kommt die indiſche Senanamiſſion zur Sprache. Ein Einleitungsab— 
ſchnitt legt klar, was Frauenmiſſion iſt und warum ſie not tut. Obgleich 
den mit der Miſſionsgeſchichte einigermaßen Vertrauten die fleißige Sammel— 
arbeit der Verfaſſerin manches Bekannte bringt und anderes der kritiſchen 
Sichtung bedurft hätte, ſo iſt das Buch doch eine lehrreiche und anſprechende 
Lektüre für den großen Kreis der über die miſſionariſche Frauentätigkeit wenig 
Unterrichteten, und eignet ſich beſonders zur Verbreitung und Vorleſung in 
Frauenkreiſen. 

„Stand und Arbeit der Goßnerſchen Miſſion im Jahre 
1902-1903“ Herausg. vom Kuratorium. Friedenau. 1903. Gratis zu haben. Mit 
dieſer 135 Seiten umfaſſenden Schrift beginnt die Goßnerſche Miſſion endlich 
einem Mangel abzuhelfen, der von ihren Freunden längſt ſchmerzlich em— 
pfunden worden iſt, nämlich einen Jahres bericht zu veröffentlichen, der in 
überfichtlicher Weiſe über den gegenwärtigen Stand, den Fortſchritt und die 
Bedürfniſſe ihres Werkes orientiert. Sie tut das in dieſem erſten Jahresbe— 
berichte, den ſie vor der Offentlichkeit ablegt, mit einer größeren Ausführlich» 
keit, als ſonſt Jahresberichte ſie zu bieten pflegen, ſodaß derſelbe ein ſelbſtän— 
diges Büchlein darſtellt, das etwas Ganzes über dieſe geſegnete und der 
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Unterſtützung ſo bedürftige Miſſion bietet. Nachdem die allgemeine Lage der 
Goßnerſchen Miſſion in der Heimat und auf ihren 3 Miſſionsfeldern geſchildert 
worden iſt, gibt das 3. Kapitel, von den Miſſionaren Dr. Nottrott, Hahn und 
Walter verfaßte eingehende Überblicke über die Kols-, die Aſſam- und die 
Ganges-Miſſion im Jahre 1902, das 4. Einzelberichte der Hauptſtationen 
dieſer 3 Gebiete, die gleichfalls von Miſſionaren geſchrieben ſind, ein 5. Ka⸗ 
pitel inſtruktive kleine Bilder aus dem Miſſionsleben. Dann folgen unter 
der Überichrift Anlagen: Perſonalnachrichten, Statiſtiken, der Rechnungsbe— 
richt und allerlei Organiſations-Vorſchläge. Ein kurzes Schlußkapitel gibt 
Ratſchläge: wie man für die Goßnerſche Miſſion tätig ſein kann. Wir wün⸗ 
ſchen dem ſehr lesbar und anſchaulich geſchriebenen, auch hübſch illuſtrierten 
Büchlein eine weite Verbreitung in der Hoffnung, daß es zu einer tatkräftigen 
und nicht blos ruckweiſen Unterſtützung Anregung gebe. 

„Erſtes Jahrbuch der Hanſeatiſch-Oldenburgiſchen Miſſi⸗ 
onskonferenz. 1903.“ Herausgegeben vom Vorſtand. Bremen. Morgen 
beſſer. Ich zeige dieſes Jahrbuch an, um die 20. unter den deutſchen Mif- 
ſionskonferenzen, über deren Gründung und erſte Tagung es Bericht erſtattet, 
ihren älteren Schweſtern vorzuſtellen und mit einem herzlichen „Glück auf!“ 
zu begrüßen. Daß ſie mit uns in einem Geiſte arbeitet, dafür zeugen die 
von Funcke, Tiesmeyer, Siedel und Spieth gehaltenen Anſprachen und Vor— 
träge. Der von Miſſionar Spieth gehaltene gediegene Hauptvortrag: „Die 
Entwicklung der evangeliſchen Chriſtengemeinde im Evhelande“ iſt überaus 
lehrreich und verdiente, daß auch über die Kreiſe unſrer norddeutſchen Freunde 
hinaus von ihm Kenntnis genommen wird. 

Glüer: „Die Miſſion in der Schule.“ Lehrplan im Anſchluß an 
„Stoff-Berzeihnis und Lehrplan für ein- und zweiklaſſige Volksſchulen“ von 
Birth nach Warneck: „Die Miſſion in der Schule“. 2. verbeſſerte Auflage. 
Mohrungen. Rautenberg. 1902. Eine planmäßige, geſchickte Verteilung des 
für die Mittel- und Oberſtufe der Volksſchule geeigneten miſſionskundlichen, 
religiöſen wie geſchichtlichen Lehrſtoffs unter ſteter Hinweiſung auf mein be— 
kanntes, im Titel genanntes Handbuch für den Lehrer. Die Eingliederung 
in die bibliſche Geſchichte, das Bibelleſen, den Katechismus, die Weltgeſchichte, 
die Geographie und das Leſebuch kennzeichnet nicht nur genau Zeit und Ort, 
wann und wo ſie ſtattzufinden hat, ſondern gibt auch in präziſer Kürze immer 
den Hauptinhalt der betreffenden Mitteilung und manchen guten methodiſchen 
Wink. Ich empfehle die mit viel Liebe, Fleiß und Sachverſtändnis gefertigte 
Arbeit Lehrern und Kreis- wie Ortsſchulinſpektoren zur Kenntnisnahme und 
Benutzung aufs angelegenſte. Auch wo ein andrer als der im Titel genannte 
Lehrplan im Gebrauch iſt, läßt ſich die Glüerſche Stoffverteilung leicht ein— 
gliedern. Warneck. 
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Eruft Röttgerss Buchdruckerei, Kaſſel. 


Bewegungen im geiſtigen Leben der 
Hindu und Mohammedaner Indiens. 


Von Julius Richter. 

Im vorigen Jahre hatten wir (S. 502 ff.) aus Anlaß eines 
geiſtvollen Jahresberichts des Miſſionars Dr. Weitbrecht in Lahore 
Veranlaſſung, auf die „Strömungen im geiſtigen Leben Nordindiens“ 
einzugehen. Jetzt, ehe wir die Miſſions-Rundſchau über Indien 
ſchreiben, ſcheint es angemeſſen, den dort angeregten Gedanken weiter 
nachzugehen und den Standpunkt allgemeiner im geiſtigen Leben 
Indiens überhaupt zu nehmen. Wir benutzen die Gelegenheit, um 
über zwei damals nur geſtreifte, für das moderne Indien charakte- 
riſtiſche Bewegungen, den Arya Samadſch und Achmed Ghulam 
von Qadian, (S. 343 u. S. 509 Anm.) ausführliche Auskunft zu 
geben.“) 

1. Wir beginnen mit einigen „Stürmen im Theekeſſel“, wie 
der Engländer ſagt, die auf die Stimmung in den Hindukreiſen ein 
merkwürdiges Licht werfen. Bekanntlich ſind ſeit zwei Jahrzehnten 
die „Sozialreformer“ Indiens auf den „nationalen Kongreſſen“ und 
bei andern Verſammlungen eifrig bemüht, gegen die heidniſchen 
Greuel wie Witwenelend, Unwiſſenheit der Frauen, Tempelmißbräuche 
und dergl. Propaganda zu machen. Es wurde z. B. rühmend her— 
vorgehoben, daß bei der großen Tour des Vizekönigs Curzon durch 
Südindien Ende 1900 nirgends Natſch-Mädchen vor ihm getanzt 
haben. Der alte Pandit Viraſalingam Pantula hat ſogar einige Wit— 
wenheiraten zuſtande gebracht. Allein trotzdem hat die Neigung zu 
ſolchen Reformen entſchieden abgenommen. Das Organ der Richtung 
„Der indiſche Sozial⸗-Reformer“ hat von Madras nach Bombay ver— 
legt werden müſſen. Gegen die beantragten Neuerungen hat die 
öffentliche Meinung als gegen „Chriſtentum in Verkleidung“ Front 
gemacht.?) Vor allem hatte die Provinz Bengalen Gelegenheit, ſich 
* 1) Den folgenden Ausführungen liegen als Hauptquelle die Essays im 
Appendix des Rep. der Dec. Madras Conf. zu Grunde. 

2) In dieſem Zuſammenhang iſt eine Bemerkung des Zenſus-Inſpektors 
der Madras⸗Präſidentſchaft Mr. Francis von Intereſſe: „Man nimmt gewöhn— 
lich an, daß unter meinem Regiment, welches behauptet keinen Unterſchied 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1903. 37 
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von der Echtheit dieſer Beſtrebungen zu überzeugen. Im Jahre 
1890 marterte ein dreißigjähriger Ehemann Hari Moity fein unent⸗ 
wickeltes elfjähriges Kindweib zu Tode. Dieſen eklatanten Fall nahm 
die Regierung zum Anlaß um ein Geſetz vorzuſchlagen, welches „ge— 
ſchlechtlichen Verkehr mit Ehefrauen unter 12 Jahren (ſtatt, wie bis⸗ 
her, unter 10 Jahren) ſtrafbar“ macht. Die Wirkung dieſes An- 
trags auf die Hindu Bengalens war, als wäre die Prärie in Brand 
geſteckt. Wilde Scharen von Männern zogen durch die Straßen 
Kalkuttas, wie Verrückte ſchreiend: „Unſere Religion iſt in Gefahr.“ 
Auf dem großen Maidan der Stadt wurden öffentliche Verſamm⸗ 
lungen abgehalten, zu denen zehn- oder hunderttauſende zuſammen⸗ 
ſtrömten. Glücklicherweiſe ließ ſich die Regierung nicht einſchüchtern, 
der Antrag wurde Geſetz, — und die wilden Waſſer der Volkser— 
regung legten ſich. 

Ein anderer bengaliſcher Zyklon war die „Kuhſchutz-Bewegung“ 
der „Gorakshani Sabhas“. Er begann im Jahre 1889. Bekannt⸗ 
lich iſt die Kuh dem Hindu das heiligſte Tier; ſie iſt an ſich göttlich, 
eine Göttin, die Bhagavati, die „Mutter des Univerſums“, die höchſte 
und verehrungswürdigſte aller Gottheiten. Die Bewegung richtete 
ſich gegen die kuhſchlachtenden Mohammedaner und die Kubhfleiſch 
eſſenden Europäer; ihr Zweck war, jedes Töten der Kühe geſetzlich 
zu verbieten. Es iſt uns faſt unglaublich, welchen Umfang ſolch 
eine Bewegung in Indien nehmen kann. Überall wurden zum 
Schutz der heiligen Kuh „Gorakshani Sabhas“, Kuhſchutzgeſellſchaften 
gegründet; öffentliche Vorträge wurden gehalten, Traktate und Flug— 
blätter verteilt, ſogar eigene Zeitungen zur Vertretung der Sache 
gegründet. Jedem frommen Hindu wurde ihre Unterſtützung zur 
der Kaſte und des Glaubens zu machen, die perſönlichen und privaten Wir— 
kungen der Kaſte ſich verringern, und die Tatſache, daß der Brahmane in 
demſelben Wagenabteil mit dem Pareyan fährt, wird oft als Zeichen ange— 
führt, wie die alte Ordnung wanke. Aber die Tiefe, bis zu welcher die mo— 
dernen auflöſenden Tendenzen hinunterſteigen, wird wahrſcheinlich oft über— 
ſchätzt. Ohne Zweifel ſind in Städten und auf Reiſen die Kaſtenvorurteile 
und regeln erweicht; aber kaum iſt der Reiſende in fein Dorf zurückgekehrt, 
fo iſt er jo exkluſiv als vorher. Ein altes Sprichwort ſagt: pattanam pätham 
ächäram d. h. „In der Stadt genügt ein Viertel der Kaſtengebräuche;“ und 
in der Eiſenbahn iſt der Prozentſatz vielleicht noch geringer. Aber die Ab— 


weichung von der Rechtgläubigkeit iſt nur temporär.“ Census of India 1901, 
XV, 59. 
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religiöſen Pflicht gemacht; bei jeder Mahlzeit ſollte ein Tſchukti (Hand 
voll) Reis (einen Peiſa, 4 Pf. wert) für Agitationszwecke bei Seite gelegt 
werden. Wandernde Asketen ſchürten die Bewegung. Es kam in Benares 
und Bihar zu großen Tumulten und Aufſtänden; kurz es ſchien, als 
ſei um der heiligen Kuh willen der Friede des Landes in Gefahr. 
Auch diesmal behielt die Regierung ruhig Blut; der damalige Vize⸗ 
könig Lord Lansdowne erklärte in einem energiſchen Erlaß, ent- 
ſprechend dem Grundſatz der religiöſen Neutralität denke er nicht 
daran, aus Rückſicht auf die religiöſen Empfindlichkeiten eines Teils 
der Bevölkerung (der Hindu) den andern (den Mohammedanern und 
Chriſten) ihre unzweifelhaften Rechte zu verkümmern. Das kräftige 
Wort hatte den gewünſchten Erfolg; in wenigen Jahren verlief ſich 
die fieberhaft betriebene Bewegung im Sande. 

Auch die Affen, Hanumans Gefolge, ſind dem Hindu heilige 
Tiere. In vielen Tempeln wie dem bekannten Durga Khund 
in Benares, dem Durga-Tempel in Baxar u. a. werden Scharen 
von ihnen verehrt und verpflegt. Nun ſind ſie aber auf der andern 
Seite ſo unleidliche Geſellen, daß z. B. auch die Munizipalität des 
heiligen Benares ſich ſchließlich gegen ihren Übermut nicht anders 
zu helfen wußte, als daß ſie einen ganzen Eiſenbahnwagen voll von 
ihnen in den Dſchungel hinausſpedierte. In einer ähnlichen Not— 
lage befand ſich am Anfang des vorigen Jahrzehnts der Stadtrat 
der heiligen Stadt Puri in Oriſſa. Die Steuerzahler hatten an ihn 
eine Bittſchrift eingereicht, ſie vor der Affenplage in der Gegend des 
Affentempels zu ſchützen. Nach billiger Rückſprache mit den Pandits 
und andern Autoritäten der Stadt erließen die Stadtväter (lauter 
Hindus; der Vorſitzende des Magiſtrats, ein Europäer, verſuchte ver— 
geblich dieſen Beſchluß zu hintertreiben!) eine Verfügung, daß Schi— 
karis (Stadtwächter) bei 8 Rupies Monatsgehalt angeſtellt und er— 
mächtigt werden ſollten, die heiligen Affen tot zu ſchießen. In we— 
nigen Tagen wurden 700 Affen getötet. Ein Schrei tugendhafter Ent— 
rüſtung ging durch ganz Nordindien; dieſer Frevel an der Religion 
war ungeheuerlich. Im ganzen Lande wurden Verſammlungen ab— 
gehalten, um gegen das Vorgehen des (übrigens autonomen) Stadt— 
rats von Puri zu proteſtieren und den Schutz der Regierung für die 
armen Affen anzurufen. Diesmal ließ ſich die Regierung leider ein— 
ſchüchtern. Der ſonſt ſtreng chriſtliche, leider inzwiſchen verſtorbene 
Gouberneur von Bengalen Sir John Woodburn reiſte ſelbſt nach 

8 


552 Richter: 


Puri und hob den betr. Beſchluß auf, wofür ihm natürlich alle from⸗ 
men Hindu den reichſten Segen des „Herrn der Welt“, des ſchwarzen 
Dſchaganat von Puri anwünſchten. 

Nachdem im Jahre 1893 wiederholt heftige Reibungen zwiſchen 
den Mohammedanern und Hindu in Bombay und Puna ſtattgefun⸗ 
den hatten, beſchloſſen die Hindu-Prieſter dieſer Stadt, ihr Volk von der 
Teilnahme an den mohammedaniſchen Feſten fern zu halten. Beſon⸗ 
ders handelte es ſich um die große Feſtprozeſſion des Moharram 
(mohammedaniſchen Neujahrstages), wo hölzerne oder papierne, 
bunt aufgeputzte Nachbildungen der Gräber Haſſans und Huſſeins, 
herumgetragen und ſchließlich ins Meer geworfen werden. Um die 
Hindu der niedern Klaſſen von dieſem beliebten und aufregenden. 
Volksfeſt abzuhalten, bürgerten die Brahmanen mit Erfolg ein bis 
dahin nur in kleinen Kreiſen gefeiertes Feſt des Ganpati, des be— 
liebten „Herrn Ganeſa“ ein; irdene Bilder Ganeſas werden einige 
Tage angebetet; Freunde und Nachbarn tun ſich zuſammen, um Lie= 
der zu ſeinen Ehren zu fingen. Schließlich werden die Bilder im 
feierlicher Prozeſſion auch ins Meer geworfen. In Puna wurde das 
Feſt zum erſten Mal 1895, in Bombay 1896 abgehalten. Es it 
lehrreich für die Macht der Prieſterſchaft, daß in der kurzen Zeit 
ſeither das Feſt bereits großen Umfang gewonnen hat. 

An Reibungen zwiſchen rivaliſierenden Kaſtengruppen fehlt es 
im nördlichen und weſtlichen Indien niemals. Die Haupttendenz 
der niedern Hindu-Kaſten, wie ſie die aufeinander folgenden Zenſus— 
Berichte enthüllen, iſt ſich nach oben zu bewegen und ſich nicht mehr 
bei der niedern, ihnen zugewieſenen Stellung zu beruhigen. In 
Aſſam z. B. gibt ſich der Hari für einen Banya aus und beftreitet 
jeden Zuſammenhang mit der Fegerkaſte; die Djugi oder Weberfafte 
legt ſich den Nath (Herrn) Titel bei, geriert ſich als „zweimal ge= 
boren“, behauptet von einem Sanyaſi aus Gorakpur abzuftammen 
und begräbt deshalb ihre Toten ſtatt fie zu verbrennen. Umgekehrt, 
läßt ſich auch die Tendenz verfolgen, die Brahmanenkaſten herunter⸗ 
zuziehen und zu nivellieren. Beſtändig mehr wird der Brahmane 
feiner ausſchließlichen Vorrechte beraubt. Jahr um Jahr mehrt ſich, 
die Zahl derer, welche ihren eigentlichen Beruf und Beſchäftigung, 
aufgeben und Berufe ergreifen, die fie noch vor wenigen Jahren als. 
unter ihrer Würde erachtet hätten. Man findet fie heute nicht nur 
als Schneider, ſondern ſogar als Weinhändler. Es vermindert ſich 
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ſtändig die Zahl der Brahmanen, welche ihren Lebensunterhalt als 
Prieſter oder Pandita verdienen, und in manchen Berufen, beſonders 
als Lehrer des Sanskrit werden ſie von den niederen Kaſten ver— 
drängt. 

In den beiden Schutzſtaaten Kolhapur und Baroda iſt es kürz⸗ 
lich zu einem Kampf zwiſchen den Brahmanen und den Maratha 
gekommen. Der Maharadſcha von Kolhapur befahl ſeinem Hofbrah— 
manen, vor ihm die Opfer nach vediſchem Ritus zu vollziehen. Die 
Brahmanen weigerten ſich; die Marathen ſeien keine Kſchatriyas, fie 
hätten nur Anſpruch auf Opfer nach den Regeln der Purana. Der 
Maharadſcha entließ daraufhin den Hofbrahmanen und erließ eine 
Verfügung, daß fortan die Hälfte der von ihm zu vergebenden Amt— 
chen (die bisher nur den Brahmanen zugänglich geweſen waren) für 
die niedern Kaſten reſerviert werden ſolle. Eine große Preßfehde im 
weſtlichen Indien war die Folge dieſes Übergriffs der „niedern 
Kaſten“ in geheiligte Brahmanen-Vorrechte. 

2. Eine Bewegung, die ſich mehr oder weniger in ganz In— 
dien bemerkbar macht, ſind die Wiederbelebungsverſuche, das Re— 
vival des Hinduismus. Verſchiedene Urſachen wirken in dieſer 
Richtung zuſammen. Daß abendländiſche Gelehrte wie Prof. Max 
Müller und Deuſſen in Kiel der indiſchen Religion und Philoſophie 
großes Lob geſpendet haben, hat man ſich in Indien wohl gemerkt. 
Wenn der letztere erklärt, das Vedanta ſei nicht nur die erhabenſte 
Philoſophie, ſondern auch die befriedigendſte Religion; in ihrer un— 
verfälſchten Form ſei es die ſtärkſte Stütze der Moral und der beſte 
Troſt unter den Leiden des Lebens und des Todes, wozu ſollen 
dann die Hindu ausländiſche Weisheit erlernen? — Dazu kam ſeit 
1893 das Auftreten von Mrs Annie Beſant, das einen geradezu 
phänomenalen Enthuſiasmus für den Hinduismus hervorrief. Sie 
reiſte ſeit dem Spätherbſt 1893 in Indien herum und hielt überall 
Vorträge vor gedrängten Verſammlungen. Während ſie die abendlän— 
diſche Ziviliſation und Religion herabſetzte, pries ſie mit großer Be— 
redſamkeit den Hinduglauben; er ſei der beſte und der älteſte der 
Welt, und die Hindu ſeien die größte und weiſeſte Nation. Im 
Jahre 1900 gründete ſie mit ihrem Schildknappen Dr. Richardſon 
in Benares ein Central-Hindu Kollege, „das wertvollſte aller Hilfsmittel 
zur Erlöſung Indiens“. Sie führte wirkſamer als Oberſt Olcott und 

Mde. Blavatzky vor ihr den Theoſophismus in Indien ein. „Für 
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den Hindu gibt es keine falſche Religion, ſondern jede Gottesdienſt⸗ 
Form, welche aufrichtig geglaubt wird, iſt für den Gläubigen abjo= 
lut wahr und hat für ihn gerade die ihm zuſagende Triebkraft zu 
feiner höheren Entwickelung. Ja noch mehr; der Hindu glaubt, daß 
die Religion und Kirche, in der ein Menſch geboren und erzogen 
iſt, ein viel wirkſameres Mittel zu ſeiner Veredelung ſei als die 
Annahme einer andern, neuen Religion“, ſo ſchreibt in Mrs. Be— 
ſants Sinn eine Hindu-Monats-Rundſchau in Kalkutta. Übrigens 
berichtete man mir in Benares, daß Frau Beſants Glanzzeit ent⸗ 
ſchieden vorüber ſei; ſie blendet die engliſch gebildeten Babus, die 
ſelbſt der indiſchen Gedankenwelt entfremdet find und dieſe geben 
ihr das Geld für ihre Pläne, um damit ihren väterlichen Glauben 
zu ſtützen. Die eingeweihten Pandits brechen über ſie den Stab: 
„Wenn eine engliſche Dame von Bildung behauptet, eine Schwär— 
merin für den Myſtizismus der Tantra- und die Kriſchna-Verehrung 
zu ſein, ſo geziemt es jedem, der es mit ſeinem Vaterlande gut 
meint, ihr offen zu ſagen, daß wir ihre Beredſamkeit nicht brauchen, 
um zu vergolden, was verrottet iſt,“ — ſchreibt die Hindu-Zeitung 
Reis and Rayyat (16. 3. 95) — Ein weiterer Impuls kam von dem 
durch das Chicagoer Religionsparlament 1893 ſchnell berühmt ge— 
wordenen Swame Vivekananda, alias Narendro Nath Datt, dem 
Indien bei ſeiner Rückkehr einen glänzenden Empfang bereitete; 
10,000 Leute wollten ihm in der Viktoria-Halle von Madres eine 
großartige Ehrung bereiten; ebenſo glänzend war ſein Einzug in 
Kalkutta. Indien glaubte in ihm einen Propheten ſeiner alten Herr— 
lichkeit, einen Wiederherſteller des alten Götterhimmels entdeckt zu 
haben. Das Volk erzählte ſich, er habe im fernen Weſten die ge— 
lehrteſten Profeſſoren der Chriſtenheit in großer Verſammlung be— 
ſiegt und ungezählte Scharen von Chriſten zum Hinduismus bekehrt. 
Die Gebildeten vergaßen ſeinen Proteſt gegen Kaſte und Götzendienſt, 
ſeine Empfehlung der Fleiſchnahrung, ſein Eintreten für größere 
Freiheit zu Reiſen nach Europa. Sie behielten nur ſeine glänzen⸗ 
den Tiraden von Indiens alter Herrlichkeit und ſeiner wahren Größe 
als dem geiſtigſt gerichteten Lande der Welt, ſeinen Appell, Zu⸗ 
trauen zu ſich ſelbſt zu haben und den Ruhm ihres Landes zu er⸗ 
höhen. Auch ſein theologiſcher Standpunkt war ihnen bequem; lehrte 
er doch: es gibt keine Sünde und keinen Sünder; die einzige Sünde 
iſt, einen Menſchen Sünder zu nennen. „Ihr ſeid alle Gottes 
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Kinder, ihr Erben unſterblichen Segens, heilige und vollkommene 
Weſen! Ihr Gottheiten der Erde, ſollt Sünder ſein? Das iſt eine 
Verleumdung der menſchlichen Natur!“ Bis an ſeinen frühen Tod 
1902 war Vivekananda einer der Vorkämpfer des Neuhinduismus. — 
Dieſe Impulſe wirkten zuſammen und empfingen ihre Triebkraft aus 
der ſich immer mächtiger regenden nationalen Idee. Dieſes natio— 
nale Empfinden liegt der ganzen Revival-Bewegung zu Grunde und 
gibt ihr jo großen Erfolg. In der überall zu Tage tretenden Ruhe⸗ 
loſigkeit und Gereiztheit gegen das Chriſtentum regt ſich das bren— 
nende, patriotiſche Verlangen, die Einheit des Bharata Khanda, 
des alten Landes des Geiſtes, zu bewahren. Seine Größe liege 
nicht in militäriſcher Macht oder induſtrieller Betriebſamkeit, ſondern 
in geiſtiger Einſicht und Wiſſen. 

Die Verſuche, den Hinduismus wieder zu beleben, gehen nun 
allerdings ſehr weit auseinander. Indiens Vergangenheit bietet ſo 
viele Typen und Geſtaltungen, die dem einen oder dem andern der 
Wiederbelebung fähig erſcheinen. In Bengalen glauben einige, ihrem 
Vaterlande einen Dienſt zu erweiſen, indem ſie bisher ungedruckte Tan— 
tra⸗Schriften veröffentlichen, Bücher über Magie, Amulette und Zauber- 
formeln, zum Teil ganz in roten Buchſtaben gedruckt, die alle Krank— 
heiten heilen, Glück bringen, Feinde töten, Frauen bezaubern, ſelbſt 
Tote wiederbeleben ſollen uſw. Der literariſche Berichterſtatter der 
Regierung bemerkt dazu, „die alten Weiſen waren wohl weiſer als 
dieſe Jungen, denn ſie verboten die Veröffentlichung dieſer Schriften 
und erklärten, daß dieſe Geheimniſſe ihre Kraft verlören, wenn ſie 
den Augen Uneingeweihter ausgeſetzt würden.“ — Andere glauben 
mit den Waffen der modernen Wiſſenſchaft den vulgären Götzen— 
dienſt verteidigen zu können. Die Purana und die Evangelien ſtehen 
ihnen in gleicher Linie; iſt Kriſchna legendariſch, dann auch Chriſtus; 
hat doch eine radikale moderne „Bibliſche Enchklopädie“ die authen— 
tiſchen Ausſprüche Jeſu auf 2 oder 3 eingeſchränkt. it die Hindu— 
Mythologie auch keine wahre Geſchichte, ſo iſt ſie doch eine nützliche 
Fiktion. Und es iſt fo leicht und gibt jo viel Spielraum für Geiſt— 
reichigkeiten, die unbequemen Züge der Legende wegzuexegeſieren. 
So ſind die Hindu gleich eifrig in engliſchen wie bengaliſchen Schrif— 
ten, widerſprechende Texte mit einander auszuſöhnen oder wegzuer— 
klären, anſtößige Dinge zu allegoriſieren oder für Interpolationen 
zu erklären. — Dieſes Spiel des Geiſtes iſt beſonders ins Kraut 
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geſchoſſen bei den Verehrern Viſchnus und ſeiner Inkarnationen, be⸗ 
ſonders des Kriſchna uud feines großen bengaliſchen Propheten Tſhai⸗ 
tanya. Im letzten Jahrzehnt find von dieſer Richtung eine ganze 
Anzahl zum Teil gelehrter Werke geſchrieben. Dr. Nanda Kriſchna 
Boſe verſucht in ſeinem Werke „Inkarnation“ zu beweiſen, daß die 
Lehre von der Menſchwerdung der Wiſſenſchaft nicht widerſpreche 
und daß Tſhantanya's Leben und Lehre ein vollkommeneres reli- 
giöſes Ideal darbiete als Chriſtus. Schiſchir Kumar Ghoſe hat ein 
zweibändiges Werk von 674 Seiten geſchrieben: „Lord Gouranga 
oder Heil für alle“, Gouranga iſt der populäre Name Tſhaitanya's 
als einer Inkarnation Viſchnus. Sil in ſeinem Werke „Vergleichende 
Studien über Vaiſchnavismus und Chriſtentum“ behauptet, der Viſch⸗ 
nuismus ſei berufen, die chriſtliche Idee der Gottheit und des Ver— 
hältniſſes des Menſchen zu Gott zum Gemeingut zu machen. Eine ganze 
Reihe von Bänden mühen ſich an der undankbaren Aufgabe ab, Kriſchnas 
Leben von den übernatürlichen und unſaubern Elementen zu befreien 
und den Gott ſo etwa zu einem Gentleman des 19. Jahrhunderts zu 
machen. Der „Librarian“ bemerkt mit Recht dazu, es kann keinem Zwei⸗ 
fel unterliegen daß dieſe ganze Revolution im religiöſen Denken der 
Hindu mindeſtens ebenſo ſehr durch die Verbreitung chriſtlicher Ge— 
danken als durch das Studium der Hinduſchriften hervorgerufen iſt; 
denn chriſtliche Einflüſſe ſind in allen dieſen Publikationen (des 
Jahres 1899) erkennbar. — In gleicher Richtung laufen die Be— 
ſtrebungen der neugegründeten „Geſellſchaft für Wiederbelebung der 
indiſchen Literatur“, welche in billigen Klaſſiker-Ausgaben oder 
orientierenden Schriften das Intereſſe und die Kenntnis der klaſſiſchen 
Sanskrit⸗Literatur zu verbreiten ſucht. 

Aber der Hauptſtrom des indiſchen Denkens und Philoſophie— 
rens geht doch in den Wegen der Vedanta-Philoſophie; die Upani⸗ 
hads, „die verborgenen Lehren der Vedas, die Blüte altindiſchen 
Denkens“, und die Bhagavadgita, „das Idol des Landes, die ſchönſte 
und erhabendſte aller brahmaniſchen Schriften“, ſtehen im Vorder— 
grunde des öffentlichen Intereſſes. „Die Vedanta-Philoſophie be- 
anſprucht heute vor allen andern Syſtemen den Vorrang als Heils— 
plan. Upanishad und Bhavagad-Gita treten in Wettbewerb mit dem 
Evangelium Chriſti,“ ſchreibt der erfahrene D. Jones von Madura. 
Der Hindu Revivaliſt behauptet, wieder nach dem verlorenen geiſti⸗ 
gen Standpunkt ſeines Volkes zu trachten; Leute, welche die Schaſtra 
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auslegen und das Hindu-Lebensideal zeichnen können, gewinnen an 
Anſehen. Nicht wenige engliſch Erzogene und in hohen Staatsämtern 
Stehende verwenden ihre Mußeſtunden zu einem Studium der Ge— 
dankenwelt ihrer Väter. Die Behauptung wird mit Nachdruck ver— 
fochten, die Vedanta⸗Lehre ſei allumfaſſend und unnachahmlich in 
ihrem architektoniſchen Aufbau, und ſei in voller Übereinſtimmung 
mit dem Fortſchritt des wiſſenſchaftlichen Denkens der Neuzeit. 
Seit der Mitte des letzten Jahrzehnts vertreten zwei in Madras 
herausgegebene, von indiſchen Studierten gut redigierte engliſche 
Zeitſchriften, der, Brahmavadiv, (das Brahmawiſſende) und Pra- 
buddha Bharata (das erwachte Indien) dieſen Vedanta-Standpunkt 
und wollen dazu dienen, zum Studium desſelben anzuregen und 
„immer das erhabene und univerſale Ideal des Hinduismus hoch 
zu halten“. Beſonders die erſtere iſt das Hauptorgan für Aus⸗ 
legung von Indiens heiliger Gedankenwelt jn engliſcher Sprache. 
Obgleich in dieſer Strömung ohne Zweifel unter den Formen 
des alten Hinduismus ein religiöſer Geiſt wirkſam iſt, muß doch feſt— 
gehalten werden, daß die Revival-Bewegung ſelbſt mehr durch den 
nationalen und geiſtigen Stolz als durch tiefe Geiſtlichkeit in Gang er— 
halten wird. Sie iſt nicht ſowohl das Reſultat einer ehrlichen Überzeu— 
gung von der Vortrefflichkeit der vertretenen Lehren und Einrichtungen 
des Hinduismus, als ein patriotiſcher Verſuch, ihre höheren Ideale 
mit denen des Chriſtentums in Einklang zu ſetzen, deren Fortſchritt 
man überall in der Welt wahrnimmt. Ein gewiſſes ſtolzes Selbſt— 
bewußtſein, — daß im Chriſtentum nichts ſei, was ein forſchender 
Geiſt nicht auch im Hinduismus finden könne, — eine ausgiebige 
Kritik des traditionellen und Namenchriſtentums ſind für die religiöſe 
Bewegung des letzten Jahrzehnts charakteriſtiſch geweſen !). Die 
Evangeliſation der Hindu als einer Nation iſt nach ihrer Meinung 
ſo fern als das tauſendjährige Reich; „es ſei in der Welt Raum 
genug für beides, Chriſtentum und Hinduismus“. Unglücklicherweiſe 
verblendet dieſer überreichlich vorhandene pſeudo-patriotiſche Geiſt 


1) Es entſpricht dem proteusartigen Charakter des Hinduismus, daß er 
heute diejenige Seite ſeines molluskenhaften Weſens herauszuſtreichen ſucht, 
welche mit dem Chriſtentum noch am erſten in Einklang zu bringen iſt 
Dieſe unbegrenzte Anpaſſungsfähigkeit iſt aber ebenſo ſehr eine Schwäche als 
eine Stärke dieſer Religion; denn ſie beweiſt dem Aufrichtigen den Mangel 
eines reellen Wahrheitsgehaltes. 
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viele der Beſten gegen ein ehrliches Studium des religiöſen Problems. 
Allzuvielen erſcheinen die religiböſen Wahrheiten als wenig mehr 
denn als Gegenſtände, ihren Scharfſinn zu üben und ihre Dialektik 
glänzen zu laſſen. Zuviel Kritik und Disputation, zu wenig ernſtes. 
Forſchen und gründliches Denken, das ſind die Zeichen der Zeit. 
Und das direktionsloſe Auseinanderſtreben des Revivals in der Rich— 
tung auf die verſchiedenſten Geſtaltungen Altindiens macht die Be— 
wegung nicht ausſichtsvoller. 

3. Die charakteriſtiſche Form religiöſer Neologie in Indien 
ſind die Samadſche. Man muß ſie beſonders im Auge be— 
halten, will man den Fortſchritt des religiöſen Gedankens ver— 
folgen. Der ehedem berühmte Brahma-Samadſch iſt bekanntlich 
am Ausſterben (1892, 507 Anm.). Es ſind andere Gebilde in den 
Vordergrund getreten. In der Bombah-Präſidentſchaft, die am fon- 
ſervativſten, für Neuerungen unzugänglichſten iſt, hat der Prarthana— 
Samadſch (Gebetsgemeinſchaft) eine gewiſſe Bedeutung erlangt. Am 
31. März 1867 gegründet, zählt er in faſt allen wichtigeren Städten 
Zweigvereine, hat aber keine bedeutenden Zahlen aufzuweiſen. Sein 
Zweck iſt ein abgeblaßter Theismus. S 1 ſeines Glaubensbefennt- 
niſſes lautet: Gott iſt der Schöpfer des Univerſums; er iſt der allein 
wahre Gott; es iſt kein Gott außer ihm. Er iſt ewig, geiſtig, un- 
endlich . . . . der Heiland der Sünder. § 2. Seine Anbetung allein 
führt zum Glück in dieſer und der andern Welt. S 4. Bilder oder 
andere geſchaffene Dinge anzubeten und zu verehren iſt nicht die. 
rechte Art göttlicher Anbetung. § 5. Gott wird nicht Menſch; kein 
Buch iſt direkt von Gott offenbart und unfehlbar. Dieſer Samadſch— 
hat es zu einer größeren Lebenskraft nicht gebracht. 

Weit bedeutungsvoller iſt der Arya-Samadſch, der bejonders 
im Pandſchab Boden, in Lahore fein Hauptquartier hat. Er iſt für 
Vorderindien im letzten Jahrzehnt eine der hervorſtechendſten reli— 
giöſen Erſcheinungen, für die Miſſion ein empfindliches Hindernis 
geweſen. (Vgl. 1902, 507 f., 343 f.) 

Sein Stifter Mul Shankar, Sohn des Amba Shankar, mit ſeinem 
Brahmanen-Namen Swami Dayanand Saraswati, iſt geboren 1824 in 
einer kleinen Stadt des Fürſtentums Morvi in Kathiavar; ſein Leben verlief 
in drei fait gleich langen Perioden von je 20 Jahren, 1824 —1845; 184563; 
1863 —83. Seine Jugend verlebte er in feinem brahmaniſchen, ſtreng ſivaitiſch 


gerichteten Elternhauſe. Am Gbötzendienſte wurde er ſchon als vierzehnjähriger 
Knabe völlig irre; er ſah bei einer Nachtwache im Tempel, wie Mäuſe über 
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das Götzenbild Sivas liefen und ſchloß: „Es iſt unmöglich, die Idee eines 
allmächtigen, lebendigen Gottes mit dieſem Götzenbilde zu vereinigen, das 
Mäuſe über ſeinen Leib laufen und ſich ſo ohne den mindeſten Widerſtand 
beflecken läßt.“ (Aus ſeiner unvollendeten Selbſtbiographie.) Als ihn mit 
21 Jahren ſein Vater verheiraten wollte, hatte er gegen die Ehe eine ſo un— 
überwindliche Abneigung, daß er das Elternhaus heimlich verließ und floh. — 
Nun führte er faſt 20 Jahre das übliche Leben eines fahrenden Heiligen, 
eines Sanyaſi, jedoch beſeelt von einem brennenden Durſt nach Erkenntnis, 
der ihn überall die berühmteſten Asketen und Lehrer aufſuchen ließ. Zuerſt 
führten ihn Vedanta-Lehrer in Sayle, Chanoda Kanyali und Baroda, in die 
Tiefen ihrer Philoſophie ein und gaben ihm den neuen Namen, unter dem er 
berühmt geworden iſt. Dieſe Lehre vermochte ihn jedoch nicht dauernd zu 
feſſeln, ſondern er wandte ſich beſonders an dem heiligen Abu Berge in Radſch— 
putana der Sankhya-Yoga-Lehre zu, die er 8 Jahre lang eifrig ſtudierte. 
(Sie ſetzt im Gegenſatz zu dem ſtreng moniſtiſchen Vedanta zwei Urprinzipien, 
Seele und Stoff, daher auch Dwaita, Zweiprinzipien-Lehre genannt.) Aber 
den abſchließenden religiöſen Einfluß in ſeinem Leben übte ein blinder vedi— 
ſcher Gelehrter, Swami Viradjanda in Mattra, ein Feind der modernen 
Sanskrit⸗Literatur, der Dayanand nur unter der Bedingung zu ſeinem Schüler 
annahm, daß er alle ſeine modernen Sanskrit-Bücher (die Purana und Tantra) 
wegwarf. Dieſer führte ihn weitere 8 Jahre lang gründlich in die Veden ein 
und entließ ihn ſchließlich mit feinem Segen: „Du ſollſt in die Welt hinaus- 
gehen und unter der Menſchheit Erleuchtung verbreiten“. Es iſt merkwürdig, 
daß ein Mann wie Dayanand im modernen engliſchen Indien zwanzig Jahre 
lang ſtudieren konnte, ohne je mit der abendländiſchen Kultur in engere Berührung 
zu kommen; hat er doch nicht einmal engliſch gelernt. Die letzten 20 Jahre ſeines 
Lebens zog Dayanand als religiöſer Wanderlehrer durch Nordindien, debat— 
tierte und disputierte mit Brahmanen und Miſſionaren, gegen beide mit glei— 
cher Schärfe und unnachſichtiger Schroffheit. Der Kampf gegen den Götzen— 
dienſt war ihm ein weſentliches Stück ſeiner Lebensaufgabe; über die Götzen— 
diener und die Vertreter ihrer Sache goß er unerbittlich die Schalen ſeines 
beißendſten Spottes und feiner ſchärfſten Gründe aus. Eine Zeitlang ver— 
bündete er ſich mit dem Theoſophen Olcott, löſte aber dieſes Band wieder; 
Anknüpfungen mit dem Brahma-Samadſch und ähnlichen Vereinigungen be— 
friedigten ihn auch nicht. Am 10. April 1875 gründete er in Bombay den 
Arya⸗Samadſch, der aber nicht im weſtlichen Indien, ſondern faſt nur im 
Norden, im Pandſchab und den angrenzenden Gebieten Boden fand. Am 
30. Oktober 1883 ſtarb er in Adjmir, wahrſcheinlich vergiftet auf Veranlaſſung 
des Radſchah von Djodpur, dem er ſein unſittliches Verhältnis zu einer Kurti— 
ſane vorgehalten hatte. 

Nach ſeiner Lehre und ſeinen Tendenzen gehört Dayanand voll— 
ftändig in die oben ſkizzierte Revival-Bewegung hinein! auch ihm 
kam es lediglich darauf an, Indien durch Zurückführung zu den 
alten Quellen zu regenerieren. Nur ging er über das puraniſche 
Mittelalter und über die Brahmanas und Upaniſchads hinaus noch 
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einen Schritt weiter zurück in die Veden ſelbſt. Zurück zu den Ve⸗ 
den, das war die Loſung ſeines Lebens. Ohne Zweifel war das 
ein glücklicher, fruchtbarer Gedanke; denn einmal werden die Veden 
von den Indern der verſchiedenſten Richtungen ſchließlich als die 
entſcheidenden Autoritäten angeſehen, und dann repräſentieren ſie 
eine relativ reine Gottesperehrung voll geſunder ſittlicher Verhält— 
niſſe und ausſichtsreicher Anſätze zur Weiterentwickelung. Daß ſich 
dem begeiſterten Vertreter des klaſſiſchen indiſchen Altertums mit 
der Wiederbelebung Altindiens unmittelbar die politiſche Parole ver— 
band, Indien für die Inder, und die Hoffnung, ein auf dem Boden 
der Veden wiedergeborenes Indien werde auch als Reich in alter 
Herrlichkeit erſtehen und ſich allen Feinden überlegen erweiſen, iſt 
verſtändlich und war nicht gefährlich, da er ſich der politiſchen Agi— 
tation enthielt. Um jo unbequemer war Dayanand den beiden neben 
ihm wirkſamen Religionen, dem Islam und dem Chriſtentum, denn da 
dieſe beide nicht indiſchen Urſprungs ſind, hatten ſie ſeiner Anſicht 
nach in Indien nichts zu ſuchen und mußten um jeden Preis aus— 
gerottet werden. So iſt denn auch ſeine Polemik, zumal gegen das 
Chriſtentum ſchrankenlos heftig und ungerecht und hat in der reli— 
giöſen Kontrovers-Literatur kaum ihresgleichen. Da auch ſeine An— 
hänger ſich mit gleicher Erbitterung gegen Chriſtentum und chriſt— 
liche Miſſion wenden, iſt der letzteren in dieſer Partei ein bösartiger 
Widerſacher erſtanden. 

Dayanands Formalprinzip, nur die Veden! hätte manches für 
ſich, wenn ihm ein geſundes Materialprinzip zur Seite geſtanden 
hätte, d. h. wenn der Prophet der Veden wiſſenſchaftliche Einſicht, 
hiſtoriſch kritiſche Methode und divinatoriſchen Blick genug gehabt 
hätte, um das wirklich Wichtige, für alle Zeit Bedeutungsvolle, den 
Wahrheitsgehalt der Veden richtig zu erfaſſen und zu reproduzieren. 
Allein hierzu reichte weder ſeine Geiſteskraft noch ſeine Schulung 
aus. Seine philoſophiſche Richtung wies auf die Sanſchya-Schule, 
deren Doppelprinzip er gar zu einem dreifachen, Gott, Seele und 
Materie erweiterte, eine Dreieinigkeit, die keinem eindringenden 
Denken ſtand hielt und jedenfalls in den Veden nicht wurzelte. Auch 
darin zeigte er ſich in der Schablone indiſchen Denkens befangen, 
daß er an der Lehre von der Seelenwanderung und dem dasſelbe 
regulierenden unperſönlichen Prinzip der Vergeltung, dem Karma, 
feſthielt, obgleich auch dieſe für das ſpätere indiſche Philoſophieren 
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ſo verhängnisvolle Vorſtellungsgruppe nicht aus den älteren Veden 
abzuleiten iſt. Die mechaniſche Faſſung ſeines Formalprinzips ver⸗ 
leitete Dayanand obendrein zu der Folgerung, daß alles Wiſſen, 
alle Erkenntnis, welche der menſchliche Geiſt bis heute erlangt hat 
und je zu erlangen fähig iſt, bereits keimhaft in den Veden vor— 
handen ſei; alle Erfindungen der modernſten Wiſſenſchaft, Eiſenbahn, 
Telegraph, Dampfſchiffe, Dampfmaſchinen laſſen ſich nach ihm aus 
den Veden herausexegiſieren. Kurz Dayanand hatte keineswegs die 
Fähigkeit, nun auch die Veden reden zu laſſen und ihren Geiſt, 
ihre Subſtanz in ſich aufzunehmen, ſondern er zwang ſie, gerade 
das auszuſagen, was ihm paßte. Ya, fein eigentümliches, höchſt 
willkürliches Auslegungsprinzip, das nach ihm geradezu das Daya— 
nandi genannt worden iſt, bildet recht eigentlich das Geheimnis, 
das Schiboleth der Schule. Nicht wiſſenſchaftliche Methode, nicht 
hiſtoriſch kritiſche Exegeſe, ſondern lediglich die Willkür Dayanands 
und allenfalls ſeines bedeutendſten Schülers Gurudatta beſtimmen 
den Sinn irgend einer Stelle; wer ſich davor nicht beugt, das nicht be— 
dingungslos anerkennt, muß ſich einen Ignoranten, einen mahamurach 
(Erznarr) ſchelten laſſen. Die Auffaſſung von den Veden, die Vor— 
ſtellung von ihrem Alter, die Schilderung der in ihnen vorliegenden 
Zuſtände, alles iſt höchſt willkürlich und phantaſtiſch und macht das 
Formalprinzip wiſſenſchaftlich wertlos und praktiſch allen Angriffen 
von rechts und links, von brahmaniſcher und chriſtlicher Seite ſchutz— 
los ausgeſetzt. Um das Unglück voll zu machen, hat Dayanand ſich 
noch einige Lehren aus den Fingern geſogen, die ebenſo unvediſch 
wie unindiſch ſind und deren Auftauchen in dieſem Zuſammenhang 
ſelbſt ſeine ergebendſten Anhänger nicht verſtändlich gemacht haben. 
Die ſchlimmſte iſt das Nijoga, die Lehre von der freien Liebe. Da— 
nach kann jeder Mann oder jede Frau aus den geringfügigſten Ur— 
ſachen ungeſtraft die eheliche Treue brechen und ſich nach Belieben 
mit andern, ſogar mit Witwen oder Witwern, Männern oder Frauen 
abgeben. Glücklicher Weiſe hat die Schule niemals verſucht, dieſe 
loſe Lehre in Praxis umzuſetzen. 

So ſchwach und haltlos vom wiſſenſchaftlichen und hiſtoriſchen 
Standpunkt aus Dayanands Lehre war, ſo genügte doch die darin 
zur Schau getragene Bewunderung der Veden und des vediſchen Zeit— 
alters und der warme patriotiſche Zug der Begeiſterung für Indiens 
Altertum und Zukunft, um dem Arya Samadſch — noch dazu mit 
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dieſem ſchönen Namen „Geſellſchaft der Edlen, der Arier“ — einen 
bedeutenden Anhang zuzuführen, wie ſchon erwähnt, hauptſächlich 
im Pandſchab und den Vereinigten Provinzen. Allerdings ſpaltete 
ſich der Samadſch bald nach dem Tode des Stifters in zwei Par— 
teien, die Manſi und Ghaſi, die Fleiſcheſſer und Vegetarier, welche 
trotz vorübergehender Annäherung einander ſo fremd gegenüber ſtehen, 
daß fie ſich ſelbſtändige und von einander unabhängige Parteiorgani⸗ 
ſationen gegeben haben, ſodaß man alſo von zwei Arya Samadſchen 
reden müßte. Trennungsgrund iſt die Stellung zum Meiſter. Die 
einen, die Vegetarianer, behaupten, Dayanand ſei ein großer Riſchi 
und Prophet geweſen; ſein Wort ſei unbedingt verbindlich; nur ein 
ebenſo großer Riſchi könne daran etwas ändern; die andern, die li- 
berale Fleiſcheſſer, urteilen mäßiger von der Inſpiration und Unfehl- 
barkeit des Meiſters; ſeine Lehre ſei in ihrem Hauptinhalte wahr, 
aber nicht in allen Punkten unanfechtbar; in Kleinigkeiten der Lehre 
habe jeder genügend wiſſenſchaftlich Gebildete das Recht, abweichen— 
der Anſicht zu ſein. Mit andern Worten, die Fleiſcheſſer wollen 
ihre Partei der wiſſenſchaftlichen Fortbildung offen halten; ſie pflegen 
deshalb mit Vorliebe das Schulweſen, wobei ſie ſich — in merk— 
würdigem Gegenſatz zu ihrem Meiſter — ganz dem anglo-indifchen 
Schulweſen anbequemt haben; ihr Dayanand Anglo-vediſches Kollege in 
Lahore iſt die beſuchteſte Hochſchule dieſer Stadt und des Pandſchab. 
Die andere konſequentere und einſeitigere Partei macht Ernſt mit der 
ausſchließlichen Autorität der Veden, will deshalb auch nur eine 
archaiſtiſch-talmudiſche Schulung in Sanskrit und Vedawiſſen und 
hat in dem Dorfe Kangri bei Hardwar eine Vedahochſchule, eine ſo— 
genannte Gurukula begründet. Beide Parteien ſind eifrig in der 
Propaganda und unterhalten beſoldete Reiſeprediger zur Ausbreitung 
ihrer Lehre. In allen Städten des Pandſchab, in den meiſten der 
Vereinigten Provinzen und weithin in den Zentren Nordindiens 
finden ſich Zweigſamadſche. Dabei liegt die merkwürdige Tatſache 
vor, daß ſich die Bewegung im Pandſchab faſt ausſchließlich in den 
Städten, dagegen in den Vereinigten Provinzen faſt nur auf dem 
flachen Lande ausgebreitet hat. Daß gerade der Pandſchab die 
Hauptburg der neuen Bewegung geworden iſt, wird verſchieden er— 
klärt; die einen geben als Grund an, infolge des engen Zuſammen— 
wohnens der Hindu und Mohammedaner ſei hier das Kaſtenſyſtem 
erheblich erweicht, und mohammedaniſche und ſikhiſche Einflüſſe hätten 
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auch im dortigen Hinduismus eine ſtärkere monstheiſtiſche Tendenz 
erweckt. Andere behaupten, der Pandſchab ſtehe in Sanskrit Ge— 
lehrſamkeit hinter allen andern Provinzen Indiens zurück, und dieſe 
Unwiſſenheit führte der mit orthodoxem Schein auftretenden Sekte 
Glieder zu. Wir erwähnten ſchon (1902, 508 Anm.), daß ſich die 
Zahl der Anhänger des Samadſch im letzten Jahrzehnt um ca. 25000, 
von etwa 41000 auf 67107 vermehrt hat. Die Autoritäten des 
Pandſchab ſcheinen darin einig zu ſein, daß ſie an eine große Zukunft der 
Bewegung nicht glauben. „Nach ſorgfältiger Erwägung der Sach— 
lage bin ich zu dem Ergebnis gekommen, daß der Arya Samadſch 
höchſtens Ausſicht hat, eine unbedeutende Sekte unter den zahlloſen 
Sekten zu bilden, in welche ſich der Hinduismus teilt,“ urteilt Pro⸗ 
feſſor Campb. Oman, Indian Life, S. 123. 

4. Eine der merkwürdigſten Tatſachen, welche der Zenſus von 
1901 offenbart hat, iſt die, daß die Zahl der Mohammedaner in 
Indien ſich um mehr als 5 Millionen, von 57321000 auf 62458000 
Seelen vermehrt hat. Die kleinere Hälfte dieſer ungeheuren Zahl, 
etwa 26 Millionen, fällt auf Bengalen, zumal das öſtliche Nieder— 
bengalen, wo ſie meiſt der niederen dörflichen Bevölkerung angehören, 
in dicker Unwiſſenheit ſitzen und ſich an dem modernen geiſtlichen 
Leben und Streben Indiens faſt gar nicht beteiligen. Ihr Islam 
iſt ſo ſehr von niedrig hinduiſtiſchen, paganiſtiſchen Elementen durch— 
zogen, das die Zenſus-Beamten oft ſchwankten, ob ſie einzelne Grup— 
pen den Mohammedanern oder den Hindu zurechnen ſollten. Auch 
ihre Sprache, ein wunderlich und willkürlich zuſammengeſetztes Ge— 
miſch von Bengali und Urdu, das ſog. Muſſelmani-Bengali, macht 
ſie ſchwer zugänglich. Von irgend welchen geiſtigen Bewegungen in 
dieſer trägen Maſſe iſt kaum zu reden. Die gebildeten Mohamme— 
daner der Städte bemühen ſich, durch ausgeſandte Reiſeprediger die 
Finſternis ihrer Religionsgenoſſen wenigſtens etwas zu erleuchten. 

Auch die ſüdindiſchen Mohammedaner zeichnen ſich keineswegs 
durch geiſtige Regſamkeit aus. Die einzige Bewegung unter ihnen 
iſt die von den drei Renegaten White von Karnal, dem Euraſier 
Hamid Snow und dem etwas bekannteren Abdullah Quilliam be— 
gründete „Neue Nazarener Sekte“, die dadurch merkwürdig iſt, daß 
ſie von dem zuletzt genannten nach Liverpool verpflanzt iſt und dort 
in dem „Moslemiſchen Inſtitut“ etwas Halt bekommen hat. Mr. 
White, der White Khan Sahib, wie er in Indien heißt, iſt dem An— 
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ſchein nach der eigentliche Gründer; die Anhänger ſollen nach dem 
Vorbilde Jeſu etwas vom Zimmerhandwerk verſtehen, ſollen beim 
Gebet neben dem ihnen unberſtändlichen Arabiſch das ihnen geläu- 
fige Urdu gebrauchen, ſollen ihre Frauen an den Gottesdienſten in. 
der Moſchee teilnehmen laſſen uſw. Das Geſetz Moſis ſoll unbe— 
dingt giltig ſein; vom Neuen Teſtament wird das Evangelium Mat⸗ 
thät anerkannt, dagegen die Schriften St. Johannis und St. Pauli 
verworfen. Wallfahrt nach Nazareth iſt eine der wichtigſten religi— 
öſen Pflichten. Man ſieht, es handelt ſich um ein trübes, prinzip⸗ 
loſes Gemiſch von Islam und Chriſtentum, dem keinerlei Lebens- 
kraft inne wohnt. “) N 

Die einzige Gegend, wo der indiſche Islam eine ſelbſtändige 
Lebenskraft entfaltet, ſind die Vereinigten Provinzen und der Pand— 
ſchab, und das Intereſſe konzentriert ſich hier um die beiden Namen 
Sir Seyjid Achmed Khan und Mirza Ghulam Achmed von 
Qadian. (A. M. Z. 1902, 508 ff.) Seyjid Achmed und ſeine Partei — 
beſonders der Maulwi Tſchiragh Ali und der Oberrichter Emir Ali — 
ſuchen den Islam zu reſtauriereu durch Anerkennung und Aufnahme 
der geſamten abendländiſchen Wiſſenſchaft, beſonders der Naturwiſſen-⸗ 
ſchaft und der verwandten Zweige. Sie lehren: „Vernunft allein iſt 
ein ausreichender Führer“. Der Islam der letzten 13 Jahrhunderte 
ſei nicht der rechte Islam, ſondern von den Ulema, den gelehrten 
Theologen, konſtruiert, die durchaus den Nerv des Koran und der 
Tradition mißverſtanden hätten. In Folge deſſen ſeien die erſten 
Bekehrten Mohammeds bald von den Lehren ſeiner heiligen Religion 
abgewichen und in die Torheiten der „Zeiten der Unwiſſenheit“ zu⸗ 


1) Aus der moslemiſchen Propaganda des Mr. Quilliam in Liverpool 
hat man in der mohammedaniſchen Welt viel Kapital geſchlagen; im Pand⸗ 
ſchab wie im mohammedaniſchen Bengalen hat man mit großer Emphaſe ver⸗ 
kündigt, Scharen von Engländern ſeien im Begriff, rechtgläubige Mosleme zu 
werden. Der Sultan hat Mr. Quilliam ſogar mit dem erhabenen Titel eines 
Scheikh ul Islam ausgezeichnet. Die engliſchen Miſſionare haben um ihrer 
ſelbſt willen in Liverpool genauſte Nachfrage gehalten und feſtgeſtellt, daß die 
ganze Anhängerſchaft des Renegaten ſich auf etwa 11 Männer, ein halbes 
Dutzend Frauen und ein Dutzend Kinder beläuft, die zumeiſt den ärmſten 
Volksſchichten angehören und von Mr. Quilliam abhängig find. Seine Gottes⸗ 
diente find ein trübes, willkürliches Gemiſch von chriſtlichen und mohamme⸗— 
daniſche Elementen, das kein orthodoxer Moslem anerkennen würde. Die 
ganze Sache iſt Humbug. Ind. Evang. Rev. 1901, 110ff. 
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rück geraten. Dementſprechend wird die Lehre Sir Seyjid Achmed's 
„Neuislam“ genannt; er lehrt: „Islam iſt Natur und Natur iſt 
Islam“ (Al Islam wal Fitrato, wal Fitrato hayal ul Islam). Dem- 
entſprechend werden göttliche Offenbarung (im orthodoxen Sinne), 
Prophetie, Wunder, Menſchwerdung und Inſpiration abgelehnt. Ein 
Prophet iſt ein Mann, der beſonders mit dem Genius ausgeſtattet 
iſt, ſittliche und geiſtliche Wahrheit zu erforſchen und zu entdecken; 
dieſe geniale Fähigkeit iſt ſeine Inſpiration. Jede Gottesbotſchaft 
muß ſich mehr an dem Prüfſtein der menſchlichen Vernunft meſfen 
laſſen als an irgend welchen Wunder-Beweiſen ihrer himmliſchen 
Abkunft. 

Es iſt begreiflich, daß eine derartige Lehre im Lager des 
orthodoxen Islam heftigen Widerſtand fand; iſt ſie doch nichts an— 
deres, als der rationalismus vulgaris in mohammedaniſchem Koſtüm. 
Trotzdem hat Sir Seyjid Achmed beträchtlichen Anhang gefunden 
und hat eine Sekte gebildet, welche von den Gegnern die Naturis 
oder Netſcharis (von dem engliſchen nature, ſpr. netschur) oder die 
Seyjid Achmadis genannt wird. Ihre Stärke iſt das von Sir Seyjid 
gegründete Kollege in Aligarh, welches Ausſicht hat, eine große 
moslimiſche Univerſität zu werden. Auch Reform der allgemeinen 
Erziehung, beſonders auch für die Mädchen, und andere ſoziale Be— 
ſtrebungen ſtehen auf dem Programm der Partei. Der Gründer 
Sir Seyjid Achmed iſt im Jahre 1898 geſtorben. 

5. Iſt eine Erſcheinung wie die ſeine ohne weiteres begreiflich 
aus dem Zuſammenſtoß der verſteinerten islamitiſchen Kultur mit 
der abendländiſchen Bildungswelt, — ein beredtes Zeugnis für die 
Überlegenheit der letzteren — jo iſt dagegen Ghulam Achmed von 
Qadian ein wirres und trübes Gemiſch, eine ſonderbare Sumpf— 
pflanze, gewachſen in dem wüſten Irrgarten mohammedaniſcher 
Theologie unter dem Einfluß chriſtlicher Gedanken. Ghulam iſt ein 
merkwürdiger Menſch; er ſchriftſtellert mit Geſchick und Eleganz in 
Urdu, Perſiſch und Arabiſch, ſo daß er ſeine Gegner zum Beweis 
ſeiner göttlichen Sendung zu einem Wettbewerb in der Abfaſſung 
der eleganteſten arabiſchen Schrift herausfordern kann; nebenbei hat 
er aber auch eine engliſche Zeitſchrift, die „Review of Religions“ be= 
gründet, deren umfangreiche Hefte er faſt allein ſchreibt Er hat 
nicht nur das Alte und Neue Teſtament ziemlich gründlich geleſen, 
ſondern kennt auch ſolche Apokryphen wie das Evangelium des 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1903. 38 
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Barnabas und ſolche Romane wie des Ruſſen Nikolas Notowitſch 
„Unbekanntes Leben Chriſti“. Dabei fehlt ihm jede Ader kritiſchen 
Geiſtes, um den relativen Wert und die Glaubwürdigkeit der Schriften 
abzumeſſen. Er ſtudiert ebenſo chriſtliche wie mohammedaniſche theo— 
logiſche Schriften und iſt doch dabei in dem ſonderbarſten und kon⸗ 
fuſeſten Aberglauben befangen. Seine Anſprüche ſind keineswegs 
beſcheiden. Er will der den Chriſten verheißene, wiedergekommene 
Meſſias und zugleich der den Mohammedanern verheißene Mahdi. 
ſein — beides in einer Perſon! Und es iſt in der Tat höchſt 
merkwürdig, wie er den Nachweis für die Berechtigung ſeiner An— 
ſprüche führt. Allerdings will er nicht derſelbe Meſſias ſein, der 
vor 1900 Jahren in Paläſtina gelebt hat, ſondern will nur „in Geiſt 
und Kraft des Meſſias“ gekommen ſein, ſo wie Johannes der Täufer 
nach Ausſage des Herrn „in Geiſt und Kraft des Elias“ gekommen 
war. Nun belehrt er uns Chriſten, daß wir mit unſerer Wieder- 
kunftshoffnung im Irrtum ſeien; Chriſtus ſei gar nicht am Kreuz 
geſtorben, ſondern nach wenigen Stunden ſcheintot herabgenommen; 
die Jünger hätten ſeine Wunden mit einer vorzüglichen Salbe, — 
dem noch jetzt in Indien als Geheimmittel vertriebenen Marham 
i Isa, „Jeſusſalbe“ — in wenigen Tagen geheilt; Jeſus ſei dann 
nach Indien gereiſt, in Srinagar 120 Jahre alt geſtorben und in 
der Khan Yar-Straße daſelbſt begraben; noch zeige man dort das 
Grab des „Yufafaf“, d. h. des yusu (Jeſu), der hebräiſch! asaf 
„Sammler sc. der verlorenen Schafe, d. h. der zehn verlorenen 
Stämme Israels“. (NB. Nachforſchungen an Ort und Stelle haben 
ergeben, daß in der erwähnten Straße ein ganz modernes moham— 
medaniſches Heiligengrab liegt, wie es in der mohammedaniſchen Welt 
tauſende gibt.) In Israel habe Allah erſt den Geſetzgeber Moſes, 
dann etwa 1400 Jahre ſpäter den Meſſias geſandt; nun ſei Deut. 
18, 18 dem Moſes ein Prophet gleich wie er verheißen unter 
ſeinen „Brüdern“, das ſeien natürlich die Ismaeliten; gemeint 
ſei Mohammed, der Moſes Ismaels. Habe aber ſo Ismael 
ſeinen Moſes, ſo müſſe Gott ihm ſelbſtverſtändlich 1400 Jahre nach 
Moſes auch ſeinen Meſſias ſenden, das ſei er, Ghulam. Am ſechſten 
Tage ſchuf Gott den Adam; nun ſeien bei Gott tauſend Jahre wie 
ein Tag; folglich müſſe Gott am Anfang des ſechſten Jahrtauſends 
den zweiten Adam geſchaffen haben, — natürlich, das ſei er, Ghu⸗ 
lam; wie Adam in den Garten „gegen Oſten“ geſetzt ſei, ſo könne 
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ſelbſtverſtändlich auch der „zweite Adam“ nur im Oſten d. h. in 
Indien auftreten. Wenn man übrigens noch an der Stichhaltigkeit 
ſeiner Gründe zweifele, ſo ſei ſchließlich ſein Daſein ausſchlaggebend; 
Gott habe ihn eben in der Fülle der Zeit geſandt, folglich müſſe 
alle Prophetie in ihm in Erfüllung gehen. Und man brauche doch 
nur ſein Leben mit dem Jeſu von Nazareth zu vergleichen, um zu 
ſehen, daß er viel größeren Anſpruch auf Meſſianität habe als je— 
ner: „Mich wundert, was man an dem Sohn der Maria beſonderes 
findet, das ihn zu Gottes Sohn machen ſoll. Sind's ſeine Wunder? 
Meine ſind größer als die Seinen. Waren ſeine Weisſagungen klar 
und wahr? Ich würde mich der Verheimlichung der Wahrheit ſchul— 
dig machen, wollte ich nicht behaupten, daß die Prophezeihungen, 
die mir der allmächtige Gott gegeben hat, an Klarheit, Kraft und 
Wahrheit von viel beſſerer Qualität find, als die zweideutigen Vor— 
herſagungen Jeſu. Wollen wir ſeine Gottheit aus den Worten 
ſchließen, welche die Evangelien von ihm gebrauchen? Ich ſchwöre 
bei dem Herrn, die Gott geoffenbarten Worte, welche meine Würde 
ausſprechen, ſind viel wichtiger und ruhmvoller als die Worte der 
Evangelien in Bezug auf Jeſum“ ((Rev. of Rel. Mai 1902, S. 206). 
Welche Wunder hat denn der Mirza von Qadian getan? Es kann 
damit kaum etwas anderes gemeint ſein als ſeine Prophezeihungen; 
er ſtellte nämlich mit Vorliebe ihm mißliebigen Perſonen einen bal⸗ 
digen Tod in Ausſicht und verfuhr dabei in ſo frivoler Weiſe, daß 
die engliſche Obrigkeit ihm mit Namensunterſchrift das ausdrückliche 
Verſprechen abnahm, nie wieder jemand mit Gottes Zorn und 
ſchnellem Tod zu bedrohen! Doch genug der erſtaunlichen Einzel⸗ 
heiten, deren ſich noch Dutzende aufzählen ließen. 

Auf den erſten Blick möchte man jagen, der Menſch iſt ber 
rückt und leidet an Größenwahn. Allein Miſſionar Griswold in 
Lahore, welcher ihn und feine Schriften am genaueſten durchforſcht 
hat, ihn auch perſönlich kennt, iſt doch der Anſicht, daß er von der 
Wahrheit ſeiner Sendung ganz und ehrlich durchdrungen iſt und 
daß er auch ſeine Anhänger zu der gleichen Überzeugung bringt. 
Dabei iſt er lediglich eine Zeiterſcheinung des Islam, hat nur inner⸗ 
halb desſelben Anſehen erlangt und Schüler gefunden. Alle ſeine 
Verſuche, auch bei den Chriſten oder gar bei den Engländern In⸗ 
diens Glauben für ſeine Miſſion zu finden, ſind kläglich mißglückt. 
Als Produkt des nordindiſchen Islam angeſehen, iſt dieſer Mirza 
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allerdings eine höchſt merkwürdige Erſcheinung. Alſo in dem Maße 
iſt die Bibel, der chriſtliche Glauben den Mohammedanern ſchon. 
auf den Leib gerückt, daß fie ſolche exentriſche Verſuche machen, um 
ſich damit abzufinden! Man vergeſſe nicht, daß der Mirza dabei 
voll gehäſſiger Bitterkeit gegen alles Chriſtliche, ſpeziell gegen die 
Miſſion iſt, und ſich ſelbſt nicht entblödet, Jeſum, in deſſen Geiſtes— 
kraft er gekommen fein will, deſſen Ebenbild (Masil i Masih, Schatten. 
des Meſſias) er ſich früher mit Vorliebe nannte, in gemeiner Weile 
zu verläſtern. (Ind. Evang. Rev. 1903, 322 - 354.) 

Der orthodoxe Islam hat ſelbſtverſtändlich auch gegen Mirza, 
Ghulan und ſeine Anhänger entſchieden Stellung genommen. Seine 
Lehre verſtößt nach allen Seiten gegen die rechtgläubige islamiſche 
Theologie. Nach dem neuen Zenſus zählt fein Anhang im Pandſchab, 
1113 Männer über 15 Jahre. D. Griswold berechnet die ganze 
Sekte auf höchſtens 10000 Seelen, nimmt aber an, daß ihr noch 
ein erhebliches Wachstum bevorſteht, zumal wenn der jetzt 63. 
Jahre alte Mirza noch einige Jahre leben ſollte. 

Wohin wir in Indien ſchauen, im Hinduismus wie im Islam, 
ſehen wir Unruhe und Gärung. Der Sauerteig des Evangeliums 
und der abendländiſch-chriſtlichen Kultur iſt in die ſtagnierende Maſſe 
gemengt, und es regt ſich aller Orten Leben in den Totengebeinen. 
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Dotwendigkeit und Ausführbarkeit 
einer einheitlichen Statiftik der deutſchen evangeliſchen 
Miſſion.“) 

Von P. Döhler, Großſtorkwitz b. Pegau. 

A. Allgemeines. 


Über das vorſtehende Thema ſind bereits vor 10 Jahren auf 
der 9. kontinentalen Miſſionskonferenz in Bremen von den berufe⸗ 


1) Ich empfehle dieſen Aufſatz der beſonderen Beachtung der Miſſions⸗ 
leitungen mit der Bitte, etwaige Abänderungsvorſchläge mir zugehen laſſen. 
zu wollen. Jedenfalls kämen wir ein gut Stück vorwärts, wenn fäntliche 
deutſche Miſſions-Geſellſchaften ſofort in den Jahresberichten pro 1903 mit 
dem vorliegenden Schema einen Verſuch machen wollten. Warneck. 
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nen Vertretern kontinentaler evangeliſcher Miſſionsgeſellſchaften auf 
Grund eines von D. Grundemann gegebenen Referats eingehende 
Verhandlungen gepflogen worden!). D. Grundemann wies dort auf 
die Wichtigkeit und Notwendigkeit einer einheitlichen Miſſionsſtatiſtik 
hin und empfahl ein Schema, das möglichſt wenige, aber die wich— 
tigſten Rubriken enthalten müſſe, wie er ſolches ſchon im Jahre 
1885 vorgeſchlagen habe: 1. Name des Gebiets; 2. Zahl der Sta— 
tionen; 3. der Miſſionare; 4. der eingeborenen Gehilfen; 5. der ge— 
ſammelten Chriſten inkl. Katechumenen; 6. der Kommunionberech— 
tigten; 7. Zugang der Getauften im letzten Jahre; 8. Zahl der Schulen; 
9. Schüler überhaupt; 10. darunter Mädchen; 11. Summe der Aus⸗ 
gabe für das betreffende Gebiet. — Dabei mußte freilich mit Recht 
auf die nicht geringe Schwierigkeit hingewieſen werden, die darin 
liegt, daß verſchiedene Geſellſchaften, namentlich ſolche engliſcher 
Zunge, unter den einzelnen Bezeichnungen der Rubriken oft etwas 
ganz verſchiedenes verſtehen, und daß darum zur Erzielung einer 
einheitlichen und zuverläſſigen Statiſtik vor allen Dingen auf authen— 
tiſche Klarſtellnng der dabei angewaudten Begriffe hinzuarbeiten 
ſei. — Einſtimmig wurde von ſämtlichen Teilnehmern an jener 
Konferenz die Nützlichkeit und Notwendigkeit einer einheitlichen Miſ— 
ſionsſtatiſtik anerkannt und auf eine von Vertretern Herrnhuts 
ausgehende Anregung, es möchte der Ausſchuß der Konferenz Vor— 
ſchläge machen hinſichtlich einer einheitlichen Geſtaltung der Sta— 
tiſtik, zu der ſich dann alle deutſchen Miſſionsgeſellſchaften bekennen 
ſollten, fand die Angelegenheit damit ihren Abſchluß, daß die Ver— 
ſammlung einſtimmig die von D. Grundemann aufgeſtellten ſtatiſti— 
ſchen Rubriken gut hieß und zur Berückſichtigung empfahl. 


Wie haben ſich nun inzwiſchen die Dinge praktiſch weiter ent— 
wickelt? Man ſollte meinen, nach dieſem Beſchluſſe müßte das ins 
Auge gefaßte Ziel längſt erreicht und die Zuſammenſtellung der von 
den einzelnen Miſſionsgeſellſchaften dargebotenen ſtatiſtiſchen Angaben 
ein Kinderſpiel ſein. Wers aber einmal probiert hat, wird bald 
eines anderen belehrt geweſen ſein. Zwar weiſen die Jahresberichte 
von einzelnen Miſſionsgeſellſchaften — wir reden hier nur von den 

1) Die Protokolle der Konferenz ſind in einer beſonderen Schrift ver— 
öffentlicht. Vgl. auch den kürzeren Bericht hierüber in der A. M. Z. 1893, 
S. 312 ff. 
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deutſchen — meiſt ſehr ſorgfältige Statiſtiken auf, und es ſcheinen 
im weſentlichen hier auch die von D. Grundemann empfohlenen 
Rubriken Berückſichtigung zu finden, wobei die älteren Miſſions⸗ 
geſellſchaften meiſt noch ſpeziellere Angaben in den einzelnen Ru⸗ 
briken bieten. Die neueren Geſellſchaften aber laſſen zum großen 
Teil dergleichen Statiſtiken noch vermiſſen, ſei es, daß man ſich an 
das Bremer Übereinkommen nicht für gebunden hielt, ſei es, daß 
man aus irgend welchen Rückſichten überhaupt von einer ſtatiſtiſchen 
Überſicht über die Verhältniſſe eines noch in den Anfängen ſtehen⸗ 
den Werkes Abſtand nehmen wollte. Schon hierdurch wird die Zu— 
ſammenſtellung einer Generalſtatiſtik ſehr erſchwert. Aber ſelbſt bei 
Verarbeitung der von den älteren Geſellſchaften veröffentlichten Über- 
ſichten geht es nicht ohne manche Schwierigkeit ab. Woran liegt 
das? D. Grundemann hatte bei Empfehlung ſeiner oben angegebe— 
nen Rubriken die Bemerkung hinzugefügt: 

„Es erübrigt dann nur noch, eine Klarſtellung der dabei angewandten 
Begriffe hinzuzufügen, 3. B. ob unter Miſſionaren nur ordinierte oder auch 
Handwerksbrüder, Arzte, Lehrer u. ſ. w. zu verſtehen, ob unter den einge⸗ 
borenen Gehilfen nur beſoldete oder auch unbeſoldete mit befaßt ſeien und dergl.“ 

Hierin liegt der Kern der Sache. Aber iſt dieſe Vorbedingung 
erfüllt? Die vorhandenen Einzelſtatiſtiken gehen zwar zum Teil auf 
ſolche Unterſcheidung der Begriffe ein; gleichwohl aber hat der Be⸗ 
arbeiter einer Generalſtatiſtik noch keine völlige Garantie, ob er in 
den einzelnen Rubriken auch wirklich allenthalben gleichwertige Größen 
und gleichwertige Objekte zuſammenzählt. Er ſteht daher in einzel⸗ 
nen Fällen immer wieder vor der Aufgabe, Ausſchaltungen oder 
Einſchaltungen vornehmen zu müſſen, bei denen er zwar nach beſtem 
Ermeſſen verfahren wird, die aber dann doch gegenüber ſtrengeren 
Anforderungen für das Gefamtbild die vorerwähnte „Klarſtellung“ 
vermiſſen laſſen. Jedenfalls hat noch keine Geſellſchaft das vor 10 
Jahren vielleicht etwas zu raſch gutgeheißene Schema in dieſer 
Form ſich angeeignet. So iſt die Sache trotz merklicher Sorgfalt, 
die von den älteren Miſſionsgeſellſchaften auf die Aufſtellung ihrer 
Statiſtik verwendet worden iſt, und bei dem Mangel jeglicher Sta- 
tiſtik bei einzelnen neueren Unternehmungen, doch im weſentlichen | 
immer noch auf dem alten Fleck. 


Wie läßt ſich nun dem Ziele näher kommen? Zunächſt wird | 
der gewieſene Weg wohl der fein, daß vorerſt die deutſchen Miſ⸗ 
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ſionsgeſellſchaften für ſich allein vorgehen. Damit wäre dann we— 
nigſtens ein Anfang gemacht, und das Weitere würde ſich finden. 
Aber der Zuſammenſchluß der deutſchen evang. Miſſionsgeſellſchaften 
ſollte in dieſem Punkte nun nicht länger mehr auf ſich warten laſſen. 
Die Notwendigkeit der Sache iſt hinreichend erörtert und auch als 
wirkliches Bedürfnis empfunden worden. Es geht gerade in unſerer 
Zeit ein Zug durch die evangeliſchen Kreiſe, gemeinſchaftliche Inte— 
reſſen auch gemeinſchaftlich zu vertreten. Auch im heimatlichen Miſ— 
ſionsweſen mit ſeinem nach Geſellſchaften zergliederten Betrieb iſt 
er bemerkbar. Es entſpricht durchaus dem Weſen der evangeliſchen 
Miſſion, daß bei aller Wahrung der geſchichtlich berechtigten Eigen— 
art im Betrieb doch die Gemeinſamkeit der Grundſätze zum Aus⸗ 
druck kommt. Wenn bis zur erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
11 deutſche Miſſionsgeſellſchaften nach und nach auf den Plan ge— 
treten ſind, zu denen im letzten Viertel desſelben Jahrhunderts dann 
nicht weniger als 14 neue hinzukamen, ſo weiſen dieſe Verhältniſſe 
von ſelbſt darauf hin, daß, jemehr im kirchlichen Leben von dieſem 
mannigfaltigen Miſſionsbetrieb Kenntnis genommen werden ſoll, der 
Stand dieſer verſchiedenen Geſellſchaften wenigſtens unter gemein— 
ſamen äußeren Geſichtspunkten zur Darſtellung gebracht werden muß. 
Die einfachſte und nächſtliegende Form hierfür, bei welcher auch nicht 
der leiſeſte Verdacht aufkommen kann, als ſei damit die Preisgabe 
irgend einer berechtigten Eigenart gefordert, iſt doch wenigſtens die 
einheitliche Statiſtik. 

Doch welches Schema würde einer ſolchen zu Grunde zu legen 
ſein? Mit Recht iſt die Forderung aufgeſtellt worden: nur wenige 
Rubriken. Es fragt ſich freilich: was heißt in dieſem Falle „wenig“? 
Für ältere Geſellſchaften, die bereits eine ſehr ſpaltenreiche Statiſtik 
führen, würde die von Grundemann vorgeſchlagene Zahl von 11 
Rubriken gewiß nicht zu viel erſcheinen, während einzelne neuere Ge— 
ſellſchaften, die vielleicht gar nicht einmal einen zuſammenfaſſenden 
Jahresbericht, geſchweige denn eine ſpezielle Statiſtik veröffentlichen, 
an dem Grundemann'ſchen Vorſchlag zu viel zu haben meinen. 
Verf. hat dabei auch den Eindruck, als wenn ſich im Punkte des für 
eine allgemeine Statiſtik Notwendigen die Verhältniſſe ſeit 10 Jah- 
ren einigermaßen geändert haben. Je mehr das allgemeine publi— 
ziſtiſche Intereſſe an der Sache wächſt, um ſo mehr ſcheinen auch ein⸗ 
gehendere und offizielle ſtatiſtiſche Angaben erforderlich. 
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Seit länger als 10 Jahren ſind vom Verfaſſer allgemeine ſtatiſtiſche 
überſichten zur Veröffentlichung gelangt, die in verſchiedenen Fachzeitſchriften. 
auch im Auslande, z. B. in England und Amerika, Verwendung gefunden 
haben!) Das dabei eingehaltene Schema deckt fi, wenn auch 3. T. in an⸗ 
derer Anordnung, in den weſentlichſten Punkten mit den von D. Grundemann 
vorgeſchlagenen Rubriken. Es hat ſich aber bei dem wachjenden, und vielge⸗ 
ſtaltig gewordenen Miſſionsbetrieb dem Verf. mehr und mehr die überzeugung 
aufgedrängt, daß ſich zu einem wirklich klaren und verſtändnisvollem Über⸗ 
blick über den Stand der evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften mit jenen allge⸗ 
meinen Benennungen nicht mehr recht auskommen läßt, ſondern daß in ge— 
wiſſen Punkten eine genauere Spezialiſierung erforderlich iſt. Dem Nicht⸗ 
fachmann mag das als eine unnötige Erſchwerung des überblicks erſcheinen; 
in Wirklichkeit aber erweiſt es ſich doch als ein unumgängliches Bedürfnis. 
Denn wenn die Vereinbarung einer einheitlichen Statiſtik nachdrücklich be— 
trieben werden ſoll, ſo iſt es richtiger, daß man ſich gleich auf eine genauere 
Spezialiſierung einigt, als blos auf ein weitmaſchiges Schema, das eben doch 
noch manche für das Verſtändnis der Sache notwendige Frage offen läßt. 
Dazu kommt, daß weitaus die meiſten der vorhandenen Einzelſtatiſtiken zu 
ſolcher Spezialiſierung bereits den nötigen Anhalt bieten, und die anderen 
Geſellſchaften, die bisher keine eigentliche Statiſtik veröffentlicht haben, es nicht 
als eine ſonderliche Beſchwernis empfinden können, wenn ſie gleich eine klare 
ſpezielle Überſicht anzunehmen gebeten werden. 

So lange ſolche Einheitlichkeit noch nicht erzielt iſt, werden Kritiken an 
der Miſſionsſtatiſtik, wie eine ſolche z. B. in Nr. 9 des „Kirchlichen Anzeigers 
für Württemberg“ 1901 ſich findet, immer wohlfeil ſein. Denn es iſt da— 
mit nichts anderes geſagt, als daß eben Schwierigkeiten und Ungleichheiten 
berührt werden, die dem Statiſtiker wohl bewußt ſind, mit denen er aber zu 
ſeinem eigenen Leidweſen nach Lage der Sache zu rechnen hat, ohne ſie än— 
dern zu können. Aber zu welch neuen Verwirrungen wird es führen, wenn 
der eine Statiſtiker der mühſamen, trockenen Zahlenarbeit müde geworden iſt 
und dann andere nach anderen Berechnungsweiſen arbeiten zu müſſen glau— 
ben. Hier drängen alſo Kritik und Zeit zur Entſcheidung. 


Als „vergleichende Miſſionsſtatiſtik“ im wiſſenſchaftlichen Sinne des 
Wortes darf, auch wenn eine Einigung praktiſch zuſtande gekommen ſein 
wird, die Zuſammenſtellung der Einzelergebniſſe nicht angeſehen werden. Die 
zu Grunde liegenden Verhältniſſe der einzelnen Miſſionsgeſellſchaften ſind ſo 
verſchieden, daß ein gemeinſamer Maßſtab der Beurteilung billigerweiſe ſich 
nicht anlegen läßt. Es iſt ein großer Unterſchied, ob ſich's um eine ältere 
Miſſionsgeſellſchaft oder ein neueres Unternehmen handelt, ob die Konſoli⸗ 
dierung in der Heimat bereits zu einem gewiſſen Abſchluß gekommen oder 
noch in der Entwickelung begriffen, ob auf empfänglichem oder hartem Boden 
zu arbeiten iſt, ob die Grenzen des Betriebs enger oder weiter gezogen ſind 


1) Neuerdings iſt dieſe Statiſtik auch im kathol. „Seelſorger“ (Pader⸗ 
born 1903 S. 458 f.) abgedruckt worden. 
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und dergl. Solcherlei Erwägungen bei Benützung der Generalſtatiſtik außer 
Betracht zu laſſen, würde dann leicht zu falſchen Schlußfolgerungen und un— 
gerechten Urteilen über die Prosperität und Koſtſpieligkeit der einen oder an— 
deren Geſellſchaft führen. 


Es verſteht ſich von ſelbſt, daß es keiner Geſelſchaft zuge⸗ 
mutet werden kann, auf ihre eigene, vielleicht langgewohnte Stati— 
ſtik zu verzichten. Aber neben derſelben die betr. ſummariſchen An— 
gaben in ein allen deutſchen Miſſionen gemeinſames Schema offiziell 
einzutragen, kann für die betr. Geſellſchaft nicht ſchwer fallen und 
wird, auch bei den größeren Geſellſchaften, kaum den Raum einer 
Druckſeite ihres Jahresberichts in Anſpruch nehmen. Noch einfacher 
iſt es vielleicht, wenn die einheitlich vereinbarten Formulare von 
den einzelnen Miſſionsgeſellſchaften entſprechend ausgefüllt an eine 
mit der gemeinſamen Bearbeitung beauftragte Zentralſtelle ge— 
langen, von wo aus wiederum die aufgeſtellte Geſamtſtatiſtik den 
einzelnen Geſellſchaften und damit der Fachpreſſe zur Verfügung ſteht. 

Zur Verſtändigung über die für eine einheitliche Statiſtik not⸗ 
wendigen, möglichſt abgeklärten und übereinſtimmenden Benennungen 
ſind nun im folgenden noch die betreffenden Ausdrücke zu erörtern. 


B. Spezielles. 


I. Stationen betr. 

Es wird kaum ein Zweifel darüber obwalten, daß mit dem 
Ausdruck Stationen, d. h. Hauptſtationen der dauernde Stand— 
und Wohnort eines Miſſionars und damit das Zentrum ſeines 
Arbeitsgebiets zu verſtehen ſei. Auch der Begriff von Neben- oder 
Außenſtationen („Predigtplätze“?) dürfte demnach klar ſein, die, 
unter der Leitung des Miſſionars ſtehend, meiſt durch eingeborene 
Hilfskräfte bedient ſein werden. Jedenfalls erſcheint es wichtig, 
dieſe Außenſtationen neben den eigentlichen Hauptſtationen beſonders 
aufzuführen, ſofern dadurch erſt die Zahl derjenigen Orte feſtgeſtellt 
wird, an denen die Verkündigung des Evangeliums regelmäßig 
ſtattfindet. Sogenannte „Predigtplätze“, die wohl vielfach wechſeln, 
ſollten nicht unter „Außenſtationen“ in dieſem engeren Siune ge— 
zählt werden. 

II. Heidenchriſten betr. 

Auch über dieſe Bezeichnung dürfte — wenigſtens unter den 
deutſchen Miſſionsgeſellſchaften — Übereinſtimmung beſtehen. Ge⸗ 
meint iſt der jeweilige Beſtand von getauften Gemeindegliedern, 
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alt und jung!). Doch wird es jeder Geſellſchaft überlaſſen bleiben, 
müſſen, ob ſie nach ihrer Praxis die durch Kirchenzucht auf Zeit 
ausgeſchloſſenen Glieder hier mitzählen will oder nicht. Jedenfalls. 
erſcheint der fo abgegrenzte Begriff angemeſſener und präziſer, als 
das in der engliſchen Miſſion beliebte members oder gar adherents. 
Die Zählung nach „Abendmahls berechtigten“ kann, da fie in den 
meiſten nichtdeutſchen Miſſionen die allgemein übliche iſt (vergl. 
A. M. 3. 1902, 333) daneben angegeben werden. Unbedingt it 
die Taufe das den Übertritt aus dem Heidentum zum Chriſtentum 
markierende Kennzeichen, weshalb auch die Taufbewerber (Katechu— 
menen) am beſten in einer beſonderen Rubrik (N. X) aufgeführt 
werden. 
III. Europäiſche Miſſionare betr. 

Scheint auch die Bezeichnung „Miſſionar“, als eines Send— 
boten, der den Heiden die Botſchaft des Evangeliums zu bringen 
hat, an ſich zwar kaum einem Mißverſtändnis zu begegnen, jo er— 
gibt ſich doch in der Praxis ein merklicher Unterſchied. Der Miſſions⸗ 
betrieb iſt im Laufe der Jahrzehnte ein ſo vielgeſtaltiger geworden, 
daß neben den eigentlichen theologiſchen Berufsarbeiten, teils aus 
Mangel an dieſen, teils ſonſt zur Weiterführung des Werkes, für 
die verſchiedenen Zweige desſelben auch nichtordinierte Männer 
in die Arbeit berufen ſind, Miſſionsärzte, Lehrer und zahlreiche 
ſonſtige Hilfskräfte (Induſtrieleute u. a.). 

Leider laſſen die einzelnen Miſſionsgeſellſchaften bei der Zählung ihrer 
„Miſſionare“ dieſen Unterſchied nicht allenthalben mit übereinſtimmender Deut- 
lichkeit erkennen. Beiſpiel: Die Brüdermiſſion unterſcheidet in ihrer Statiſtik 
(Jahresbericht 1901 S. 61) 168 „ordinierte“ und 35 „nicht ordinierte“, alſo 
zuſammen 203 Miſſionare. Die Basler Miſſion hingegen zählt in ihrer Sta— 
tiſtik (S. 102 des Jahresberichts 1901) allgemein 198 „Miſſionare“, alſo ohne 
Benennung jenes Unterſchiedes. Da ſie aber vorher in dem ausführlichen 
Namenverzeichnis (S. 92—100) im ganzen 267 „Miſſionare“ aufzählt, ſo iſt 
nicht erſichtlich, welche Gattungen derſelben bei jener ſtatiſtiſchen Angabe „198“ 
außer Betracht geblieben ſind. — Ahnliche Fragen läßt auch ein Vergleich der 
oben angegebenen Zahl der Brüdermiſſionare mit dem auf S. 51—59 des 
Jahresberichts gegebenen (Stations- und) Namenverzeichnis offen. 

Ebenſo läßt die Einzelſtatiſtik nicht ſelten im Unklaren, ob 
die auf Heimatsurlaub befindlichen Miſſionare mitgezählt ſind 
oder nicht. Sie ſollten entſchieden allenthalben mit eingerechnet 


1) Der Deutlichkeit wegen trägt dieſe Rubrik beſſer die Ueberſchrift: 
Getaufte. D. H. 
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werden, da es ja für die Öffentlichkeit gleichgiltig fein kann, wo fie 
ihren etwaigen Urlaub zubringen. Dagegen erſcheint es ſelbſtver— 
ſtändlich, daß die penſionierten, ſowie dauernd im heimatlichen 
Dienſt beſchäftigten Miſſionare hier außer Betracht bleiben. 

Das zunehmende Intereſſe an der ärztlichen Miſſion legt es 
nahe, die Miſſionsärzte nunmehr beſonders zu nennen, ebenſo 
wie es angebracht erſcheint, die zum Dienſt an Miſſionsſchulen aus⸗ 
geſandten Lehrer unter die Miſſionare im weiteren Sinne zu zählen. 
Die Unterſcheidung der übrigen nichtordinierten Miſſionare von den 
ordinierten würde ſich dann auch von ſelbſt ergeben. Daß eine 
ſolche Unterſcheidung der Miſſionare von dieſen ſelbſt mißliebig auf- 
genommen werden könnte, iſt doch wohl ausgeſchloſſen. 


IV. Europäiſche Miſſionsſchweſtern betr. 


Je mehr im Laufe der letzten Jahre auch in der deutſchen 
Miſſion die Frau ihr Arbeitsfeld als Diakoniſſin, Lehrerin, Senana- 
miſſionarin u. dergl. gefunden hat, muß nunmehr auch dieſer Zweig 
der Miſſion in der allgemeinen Statiſtik zur Darſtellung gebracht wer— 
den. Dabei wird es der deutſchen Anſchauung entſprechen, die Ehe— 
frauen der Miſſionare, von denen als ſelbſtverſtändlich anzunehmen 
iſt, daß ſie in irgend einer Weiſe die Miſſion direkt oder indirekt 
fördern, nicht als beſondere Miſſionsarbeiter zu zählen. Für die 
Freunde einer einzelnen Miſſion mag das Bedürfnis hierzu viel— 
leicht anders liegen. Die Allgemeinheit aber dürfte wenig Inter— 
eſſe daran haben, wieviel Miſſionare verheiratet ſind oder nicht. 
Hier handelt es ſich nur um die unverheirateten Miſſions— 
ſchweſtern. 

Die Einheitlichkeit dieſer grundſätzlichen Auffaſſung ſollte nicht dadurch 
beeinträchtigt werden, daß z. B. der deutſche Zweig der China-Inland-Miſſion 
und die Pilgermiſſion von St. Chriſchona „nach den Regeln der engliſchen 
China⸗Inland⸗Miſſion die Gattinnen der Miſſionare, die als Jungfrauen ſchon 
im Dienſt geſtanden und die Sprache erlernt haben müſſen, auch als mit— 
arbeitende Glieder gelten laſſen.“ 

V. Eingeborene Gehilfen betr. 


Es iſt nicht zu leugnen, daß es gerade für den hier genannten 
Begriff nicht leicht ſein wird, einen feſten Rahmen zu gewinnen. 
Die beſondere Angabe der ordinierten eingebornen Gehilfen er— 
ſcheint ſelbſtverſtändlich und klar. Anders iſt's mit den übrigen. 
Da iſt die Art der Benennung bei den verſchiedenen Miſſions⸗ 
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geſellſchaften ſo verſchieden, daß der Statiſtiker bei der allgemeinen 
Bezeichnung „eingeborene Gehilfen“ wie vor einem verſchwommenen 
Bilde ſteht. Und doch iſt es unumgänglich, alle die hier in Frage 
kommenden Einzelbezeichnungen [nicht ordinierte Gehilfen, Verſamm⸗ 
lungshalter, Nationalhelfer, Nationalhelferinnen, Evangeliſten, Kate⸗ 
chiſten, Hilfskatechiſten, Kolporteure, Gemeindeälteſte, niedere Kirchen— 
diener, Bibelfrauen u. a.] in eine gemeinſame Rubrik zuſammen zu 
faſſen: Ich würde daher vorſchlagen, unter den nicht ordinierten ein- 
geborenen Gehilfen nur die beſoldeten — gleichviel ob aus der 
Miſſionskaſſe oder von den eingebornen Gemeinden — zu zählen. 
Es iſt ſonſt kaum möglich, für die Statiſtik eine klare Grenze zu 
finden. 

Läßt dabei, wie bei Berlin I, die Einzelſtatiſtik im Unklaren, ob die 
eingeborenen Gehilfen im kirchlichen Gemein dedienſt oder im Schuldienſt 
beſchäftigt, oder vielleicht an beiden Arten des Helferdienſtes beteiligt ſeien, 
ſo wird die einzelne Geſellſchaft ſelbſt zu entſcheiden haben, ob dieſe Gehilfen 
je nach der überwiegenden Art ihrer Beſchäftigung dem einen oder dem an— 
dern Zweig zuzuzählen ſeien, wobei über etwaige Unſchlüſſigkeiten, weil ſie 
ſich ſchließlich gegenſeitig kompenſieren, nicht ſo gar ſchwer hinwegzukommen 
ſein wird. 

VI. Miſſionsſchulweſen betr. 


Aus den Berichten der meiſten Miſſionsgeſellſchaften iſt zu 
erſehen, daß man dem Schulweſen in der Miſſion beſondere Auf— 
merkſamkeit ſchenkt. Das präge ſich auch in der allgemeinen Stati— 
ſtik aus. 

a) Lehrkräfte. 


Haben ſich die Miſſionsgeſellſchaften über die zur Rubrik V. 
angedeuteten Schwierigkeiten hinweggeholfen, ſo wird die hier ins 
Auge gefaßte Feſtſtellung der „Lehrkräfte“ auch nicht ſo gar verwickelt 
ſein. Erfahrungsmäßig müſſen in den Miſſionsſchulen aus Mangel 
an anderen Kräften auch heidniſche Lehrer mit angeſtellt werden, 
für den Fachunterricht und dergl. Es dürfte ſich nun empfehlen, 
nach dem Beiſpiel mehrerer älterer Miſſionsgeſellſchaften, dies in der 
Statiſtik beſonders bemerklich zu machen, teils um den wahren Sach— 
verhalt nicht zu verdecken, teils um feſtzuſtellen, wieviel Hilfskräfte 
die eingeborene Chriſtengemeinde in den Dienſt von Kirche und 
Schule zu ſtellen vermag. Etwaige eingeborene Lehrerinnen wür— 
den hier natürlich, ähnlich wie bei Rubrik V, mit einzurechnen fein. 


Notwendigleit und Ausſührbarkeit einer einheitlichen Statiſtik. 577 


Daher hier der allgemeine Ausdruck „Lehrkräfte.“ Ebenſo wird es 
hier, wie bei Rubrik V, Sache der einzelnen Miſſionsgeſellſchaft ſein, 
ſich den betreffenden Begriff entſprechend zu umgrenzen, fo wie fie 
es eben nach Analogie der Schweſtergeſellſchaften für die allgemeine 
Statiſtik berückſichtigt zu ſehen wünſcht. — Europäiſche Lehrkräfte 
gehören natürlich nicht hierher, ſondern in Rubrik II). Doppelte 
Zählung derſelben Perſonen iſt unter allen Umſtänden zu vermeiden. 
Vgl. das zu Rubr. V am Schluſſe Geſagte. 


b) Schulen betr. 

Es iſt zwar kein kleiner Unterſchied, ob zu einer Schule bloß 
etwa 10—15 Elementarſchüler gehören, oder ob fie bereits eine in 
mehrere Klaſſen gegliederte Anſtalt iſt. Aber für die Statiſtik wird 
hier ſchwerlich ein Unterſchied gemacht werden dürfen. Doch iſt der 
eine Punkt vorweg noch klar zu ſtellen, ob nicht der verſchiedene 
Sprachgebrauch in dem einen Falle etwa das „Schule“ nennt, was 
anderwärts unter Schulklaſſe verſtanden wird. Auch auf die Un— 
terſcheidung der verſchiedenen Arten von Miſſionsfchulen kann die 
Statiſtik vorerſt noch verzichten. Nur die Lehrer- und Prediger- 
ſeminare (womöglich mit der Zahl ihrer Zöglinge) anzugeben, dürfte 
ſich wegen der Bedeutung, die ſie für das chriſtliche Gemeindeweſen 
haben, empfehlen. 

c) Schüler betr. 

Es ſcheint ratſam, chriſtliche und heidniſche Schüler der 
Miſſionsſchulen getrennt zu zählen, damit einerſeits ſich ein Bild 
gewinnen laſſe, inwieweit die chriſtlichen Gemeindeglieder ihrer kirch— 
lichen Verpflichtung, die Kinder zur chriſtlichen Schule zu ſchicken, 
ſich bewußt ſind, und anderſeits auch ein gewiſſer Anhalt dafür ge— 
geben iſt, inwiewieweit die chriſtliche Miſſionsſchule Einfluß auch auf 
heidniſche Jugend ausübe. — D. Grundemann möchte beſonders feſt— 
geſtellt ſehen, wieviel Mädchen die Miſſionsſchulen beſuchen. Dieſe 
beſondere Unterſcheidung empfiehlt ſich namentlich bei der Zahl der 
chriſtlichen Schüler. Denn bei der Abneigung der Eingeborenen, 
den Mädchen eine geordnete Schulbildung angedeihen zu laſſen, iſt 
es von Wert, feſtzuſtellen, inwieweit die chriſtlichen Eingeborenen. 
hiervon eine Ausnahme machen. 


1) Dieſe Rubrik trägt dann beſſer die überſchrift: „Eingeborene 
Lehrkräfte.“ 
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VII und VIII. Einnahme und Ausgabe betr. 

Was wünſcht die allgemeine Miſſionsſtatiſtik unter „Einnahme“ 
feſtgeſtellt zu ſehen? Doch wohl diejenige Summe, die in jedem 
neuen Jahre für die Zwecke der betreffenden Geſellſchaft zuſammen⸗ 
gekommen iſt. Für den Miſſionsfreund könnte es dabei allerdings 
von beſonderem Intereſſe ſein, wie hoch ſich die eigentlichen ad hoe 
dargebrachten Miſſionsbeiträge belaufen. Denn man wird meinen, 
nur daran einen zuverläſſigen Gradmeſſer des heimatlichen Miſſions— 
eifers zu haben, — eine Berechnungsweiſe, die von verſchiedenen Gei- 
ten ſchon als wünſchenswert hingeſtellt worden iſt. Aber ſelbſt wenn 
die Miſſionsleitungen in ihren jährlichen Rechnungsüberſichten dieſe 
ſpeziellen Liebesgaben von den anderen Einnahmepoſten trennen 
wollten, ſo würden ſie damit nur einſeitig etwas tun, was bei den 
aus den Hilfsquellen (Miſſionsvereinen) ihnen zufließenden Sum⸗ 
men zuvor nicht geſchehen konnte, und die vermeintlich genaue Feſt⸗ 
ſtellung der eigentlichen Liebesgaben würde ſich dadurch doch als 
illuſoriſch erweiſen. Man wird alſo tatſächlich auf dieſe ſpezielle 
Scheidung verzichten müſſen; ſie erſcheint undurchführbar und im 
Grunde genommen auch unnötig. 

Was für die Zwecke der allgemeinen Einnahmen-Statiſtik un⸗ 
bedingt außer Betracht bleiben ſollte, das ſind die etwa vorhandenen 
Kaſſenbeſtände, mit denen eine Jahresrechnung beginnt, die vorüber— 
gehend etwa aufgenommenen und wieder rückzahlbaren Darlehne und 
Vorſchüſſe, ferner durchlaufende Poſten, Erlös aus verkauften oder 
verloſten Wertpapieren und dergl. Dagegen würden andere Be— 
träge, wie Kapitalzinſen, Mieterträge, Reinerlös aus Schriftenver— 
kauf, Beiträge für beſtimmte Zwecke, z. B. auch contra Defizit, fer⸗ 
ner Legate und dergl. in die allgemeine Jahreseinnahme einzurech— 
nen ſein. Insbeſondere gehören hierher auch diejenigen Einnahmen, 
die etwaigen Neben- oder Hilfskaſſen zugefloſſen find, da dieſelben. 
ja auch, ſofern ſie dem Miſſionsbetrieb direkt oder indirekt zugute 
kommen, als Leiſtungen für Miſſionszwecke anzuſehen ſind. 

Einer Klärung und Vereinbarung bedarf hierbei noch die Frage, ob der 
Gewinn aus ‚Miſſionshandlung“ unter die heimatlichen Einnahmen (wie 
3. B. bei Baſel im Jahre 1901 mit 203000 Fr.) oder unter die Aufbringungen 
auf den betreffenden Miſſionsgebieten (wie z. B. bei der Brüdergemeine mit 
172000 Mk.) zu rechnen iſt. Der Statiſtiker hat ſich bisher nur an die leider 


verſchiedene Berechnungsweiſe der betreffenden Jahresberichte halten können. 
Ein beſtimmter Vorſchlag zur Erzielung einer diesbezüglichen Übereinſtimmung 
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läßt ſich zurzeit noch nicht machen, da die kurzen Rechnungsausweiſe in den 
Jahresberichten keine ſpeziellen Unterlagen dazu bieten. 


Wenn es blos darauf ankäme, die augenſcheinlichen Koſten 
des Miſſionsbetriebs feſtzuſtellen, ſo würde man meinen, nach D. 
Grundemanns Vorſchlag mit der Ausgaben-Statiſtik auskommen, 
dagegen auf die Einnahme⸗Statiſtik ganz verzichten zu können, ſo— 
fern die Ausgabe in der Heimat, verbunden mit den Aufbringungen 
auf den betr. Miſſionsgebieten (IX) die Höhe der wirklichen Koſten 
darſtellte, wobei die Zuflüſſe und Bereicherungen der Nebenkaſſen 
natürlich auch als Betriebskoſten anzuſehen ſind. Aber vom Stand⸗ 
punkt des allgemeinen Intereſſes aus wird auf die Einnahme-Sta⸗ 
tiſtik, als den wichtigen Gradmeſſer des Miſſionslebens, ſchwerlich 
zu verzichten ſein, eher auf die Feſtſtellung der Ausgaben. 

In der Art der Rechnungsaufſtellung weichen die einzelnen Miſſions⸗ 
leitungen zwar noch ſehr von einander ab, und größere Gleichmäßigkeit und 
Übereinſtimmung wäre auch hier ein desiderium. — Der Einblick in das oft 
äußerſt umfangreiche und komplizierte Rechnungsweſen der einzelnen Miſſions- 
geſellſchaft drängt aber zu der dankbaren Bemerkung, die auch einmal öffent⸗ 
lich bekundet werden ſoll, daß die Bewältigung der vom Rechnungsführer zu 
überwindenden Schwierigkeiten wirklich Reſpekt abnötigt. 

IX. 
Aufbringungen auf den Miſſionsgebieten. 
Hierher gehören: Leiſtungen der Heidenchriſten für kirch— 


liche und ſchuliſche Zwecke, Schulgeld, Beihilfen der Kolonialregie— 


rungen (grants in aid), Ertrag von Ländereien oder Miſſionsinduſtrie, 
Arbeitsleiſtungen von Eingeborenen in ungefährem Geldwert, Ge— 
ſchenke von Eingeborenen oder auf dem betreffenden Miſſionsge— 
biet lebenden Weißen und dergl. So haben auch faſt ſämtliche 
der älteren Miſſionsgeſellſchaften in ihren ſtatiſtiſchen Berichten dieſe 
Leiſtungen auf dem Miſſionsgebiet beſonders regiſtriert, z. T. ſogar 
nach ihren verſchiedenen Quellen und Benennungen getrennt, — 
ein Beweis, daß man damit einem Bedürfnis der Offentlichkeit ent— 
gegen kommt, weil man davon ein Kennzeichen hat für die Selbſt— 
betätigung des chriſtlichen Lebens der Eingeborenen. 

Wenn Berlin I die von den Eingeborenen aufgebrachten Leiſtungen 
neuerdings nicht mehr veröffentlicht, weil man vielleicht glaubt, daß dieſelben 
nicht genau feſtgeſtellt werden können und etwa ein falſches Bild ergeben, ſo 
iſt dies im Intereſſe der Gemeinſamkeit zu bedauern. Auch wird für denje— 
nigen, der den Miſſionsbetrieb mit den hierfür aufgewandten Mitteln in Be⸗ 
ziehung bringen will, erſt recht, „ein falſches Bild“ entſtehen. — Mag die ge— 
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naue Aufſtellung hier oft ihre Schwierigkeit haben, eine ungefähre An⸗ 
gabe, die wenigſtens das tatſächliche Minimum bezeichnet, ſollte doch nirgends 


unterbleiben. 
X. Taufbewerber betr. 


Hier kann die Statiſtik einen freilich vorſichtigen Blick in die 
Zukunft tun laſſen. Nur einige der neueren Miſſionsgeſellſchaften 
bieten, wie es zum Teil in der Natur der Sache liegt, hierfür noch 
keinen hinreichenden Anhalt. Die Frage iſt, ob nur die im eigent⸗ 
lichen Taufunterricht ſtehenden ins Auge zu faſſen ſind, oder alle, 
die dem Miſſionar ihre Bereitwilligkeit zum Übertritt ausgeſprochen 
haben. Das letztere ſcheint das wichtigere, weil damit die allge= 
meinen Wirkungen, die die Miſſion auf die umgebenden Heiden aus— 
übt, umfaſſender zur Darſtellung kommen!). 


XI. Zur Ausſendung bereit ſtehende Kräfte. 

In den Statiſtiken früherer Jahre iſt auch einigemale verſucht 
worden, den Nachwuchs an miſſionariſchen Kräften in der 
Heimat zu regiſtrieren, wobei ſämtliche Zöglinge der Miſſions⸗ 
ſeminare und die Männer, die ſich ſonſt zum Eintritt in den Miſ— 
ſionsdienſt bereit erklärt haben, berückſichtigt waren. Doch wird da— 
bei richtiger nicht der ganze Cötus der betreffenden Anſtalten, jon= 
dern nur der oberſte Jahrgang, der der Abordnung am nächſten 
ſteht, in Betracht zu kommen haben. Die Jahresberichte geben nicht 
allenthalben Aufſchluß über dieſen Punkt. Doch ſcheint eine Auf— 
ſtellung hierüber entſchieden wünſchenswert und für die Beurteilung 
des heimatlichen Miſſionslebens von Belang. 

Schluß. 
Aus dem Dargelegten ergeben ſich die nachfolgenden Sätze: 
1. Es iſt unbedingt an der Zeit, daß eine gemeinſame und 
einheitliche deutſche Miſſionsſtatiſtik zu ſtande kommt. 
i 2. Alle deutſchen evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften, ſoweit ſie 
ſelbſtändig ſendende ſind, werden dieſe Notwendigkeit anerkennen 


und demgemäß bereit ſein, die Ausführung der Sache erſtmalig zu 
ermöglichen und dauernd zu fördern. 


1) Ich möchte die Angabe auf die Taufbewerber beſchränken, weil eine 
Kategorie der zum Übertritt willigen zu unbeſtimmt iſt. D. H. 

2) Einfacher iſt es, die Zahl der ſämtlichen Zöglinge in den Miffions- 
ſeminaren, inkl. der univerſitätlich gebildeten Miſſionskandidaten anzugeben. 
Dieſe ganze Rubrik kann aber auch wegbleiben. D. H. 
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3. Sie nehmen zu dieſem Zwecke ein einheitliches Schema an, 
nach welchem jede Geſellſchaft ihre betr. Zahlenangaben veröffent⸗ 
licht, wobei es ſelbſtverſtändlich ganz dem Ermeſſen der einzelnen 
Geſellſchaft überlaſſen bleibt, ob ſie dieſes Schema als ausſchließ⸗ 
liches für ihre ſtatiſtiſchen Aufſtellungen benützen oder nebenher noch 
ihre bisher gewohnte Spezialſtatiſtik beibehalten will. 

4. Die Entwickelung der deutſchen evangeliſchen Miſſion und 
das zunehmende Intereſſe in der Heimat drängen darauf hin, daß 
dieſe gemeinſame Miſſionsſtatiſtik gehörig gegliedert und präziſiert 
genug ſei. 3 

5. Um eine möglichſt geſicherte und authentiſche Überſicht über 
den Stand der geſamten deutſchen evangeliſchen Miſſion zu erzielen, 
empfiehlt es ſich, daß die Bearbeitung dieſer Geſamtſtatiſtik wo— 
möglich nicht der Privatarbeit eines beliebigen Miſſionskenners über- 
laſſen bleibt, ſondern daß die Geſellſchaften über eine gemeinſame 
ſtatiſtiſche Zentralſtelle ſich einigen, die die Zuſammenſtellung ge= 
wiſſermaßen offiziell beſorgt. 

6. Als Vorarbeit zur endlichen Erreichung des Zieles 
werden die vorſtehenden Ausführungen dargeboten. Finden dieſe 
im allgemeinen Zuſtimmung, ſo würde das Bedürfnis nach einer 
genauen und einheitlichen Miſſionsſtatiſtik etwa in folgendem Schema 


Ausdruck finden: 
Tabelle ſiehe vorige Seite. 
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Zum 7jährigen Beſtehen des Wiſſions⸗ 
Uereins in Kurbeffen. 


Von Pfarrer Rudolf Francke in Kaſſel. 

Als nach langem Schlafe auch in Kurheſſen das Glaubensleben wieder 
anfing ſich zu regen, ſammelten ſich die erweckten Kreiſe um die im Jahre 1817 
gegründete Kurheſſſche Bibelgeſellſchaft, deren ausgeſprochener Zweck 
war: „tätiges Chriſtentum unter allen Ständen zu fördern und zu beleben“. 
Aber noch war die Macht des Rationalismus zu ſtark, als daß dieſe Be⸗ 
ſtrebungen in unſerem Volksleben tiefer hätten Wurzel faſſen können. Die 
Bibelgeſellſchaften ſiechten dahin, aber die Erweckung blieb und griff im Stillen 
immer weiter um ſich. 

Der neuerwachte Glaube betätigte ſich dann in der Gründung des 
„Evangeliſchen Miſſionsvereins in Kurheſſen“, die am 6. März 1833 
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in Kaſſel erfolgte. Der Grund, auf welchem ſich der Miſſionsverein erbaute, 
war der reformatoriſche Glaube an das Evangelium, ohne irgendwelche kon— 
feſſionelle Ausprägung. In den Satzungen wird über den Zweck und die 
Ziele des Miſſionsvereins folgendes angegeben: „Der Zweck des Vereins iſt 
die Ausbreitung des Chriſtentums unter nichtchriſtlichen Völkern. In dieſer 
Abſicht wird der Verein die Bekanntſchaft mit dem Miſſionswerke unter ſeinen 
Mitgliedern und im Kreiſe ſeiner Wirkſamkeit befördern, Hilfsvereine in dem 
Kurheſſiſchen Vaterlande außerhalb Kaſſels und in der Nähe zu gründen 
ſuchen und von ſeinen Mitgliedern und anderen Freunden der Miſſionsſache 
beſtimmte oder unbeſtimmte Beiträge einſammeln. Die Summen ſollen haupt- 
ſächlich dazu verwandt werden, einen oder mehrere junge Leute unſeres Vater— 
landes, die Beruf zum Miſſionswerke in ſich fühlen, in einem Miſſionsſeminar 
unterrichten und ihnen die zu ihrem Berufe weiter erforderlichen Unterſtützun— 
gen angedeihen zu laſſen.“ 

Der erſte Vorſtand des Vereins beſtand aus dem Ober-Apellationsrat 
Dr. Joh. W. Bickell, Landgerichts-Aſſeſſor Ewald, ſowie Hof- und Garniſon— 
prediger Lorenz Friedrich Lange, welch letzterer als Kaſſierer ſich erbot, Bei- 
träge in Empfang zu nehmen. Ein Leſezirkel mit dem „Baſeler Heidenboten“, 
„Barmer und Kalwer Miſſionsblatt“ wurde eingerichtet, ein Aufruf an die 
heſſiſchen Glaubensgenoſſen erlaſſen, und die Gründung des Vereins ver— 
ſchiedenen anderen Miſſionsgeſellſchaften mitgeteilt, die freundlich und ermun— 
ternd antworteten. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß dieſer Zuſammenſchluß gläubiger 
Männer zu einem bisher unerhörten, als ſchwärmeriſch und abſurd bezeichne— 
ten Werke den Widerſtand und das Mißtrauen weiter Kreiſe hervorrief. 
Zwei Gegner waren es, welche dem Miſſionsverein alsbald mit unverhohlener 
Feindſchaft gegenübertraten: die noch im Rationalismus befangenen Pfarrer— 
kreiſe und das radikal-liberale Bürgertum, das eben erſt in der Verfaſſung 
vom 5. Januar 1831 ſeine höchſten Triumphe gefeiert hatte und in dem Miſ— 
ſionsverein eine Stütze der landesherrlichen Gewalt und einen Gegner aller 
revolutionären Beſtrebungen witterte. 

Die rationaliſtiſchen Geiſtlichen warfen den Gründern, insbeſondere dem 
Pfarrer Lange, Überfpannung vor und ſprachen den Verdacht aus, der Miſ— 
ſionsverein halte die beſtehende Kirche für verdorben und wolle daher eine 
meue Kirche bilden. Von der Stimmung in dieſen Kreiſen legt ein Brief 
Zeugnis ab, der in jenen Tagen von einem einfachen Manne an den Vor— 
ſtand gerichtet wurde. Er ſchreibt, daß er bei feinem Eintreten für die Miſ— 
ſionsſache viel Widerſpruch, beſonders von höheren Standesperſonen und den 
Pfarrherren erfahren habe und daß über die Miſſionsſache ſelbſt und deren 
Streiter als Schwärmer und Pietiſten viel geſpottet werde. Sie meinen, wer 
zwüßte, ob die Sache fortbeſtehen würde, es könnte auch eine Sache fein, die 
unter einem heiligen Scheine bekannt gemacht würde, und das Geld würde 
hernach zu etwas anderem verwendet. Es würde ihnen nachgeſagt, ſie hätten 
den Titel „Das fromme Lamm“ angenommen, das wären gleichſam die ſogen. 
„Stillen“, und hierüber würde ſich ſehr aufgehalten und geſpottet. Auch hätten 
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ſie ſich — die Mitglieder des Vereins — an die ſogen. Pietiſten angeſchloſſen, 
welches wieder Abſcheu vor der Sache erregte, denn die Leute gingen doch 
meiſtenteils in Schwärmerei über. Der Verein wolle auch ſogar eine eigne 
Kirche in Kaſſel bauen und dazu die Gelder verwenden. — So weit die Mit- 
teilungen des Briefes, die ein ziemlich deutliches Bild der bei den rationaliſti⸗ 
ſchen Pfarrern vorhandenen Vorurteile gegen den Miſſionsverein geben. 

Das liberale Bürgertum dagegen betätigte ſeine Feindſchaft gegen die 
verhaßten Reaktionäre und Myſtiker dadurch, daß es diejenigen, welche an der 
Spitze des Miſſionsvereins ſtanden, unſchädlich zu machen ſuchte. Als erſtes. 
Opfer dieſer Feindſchaft fiel damals der Kaſſierer des Vereins, Pfarrer Lange. 
Die durch Störung der von dieſem abgehaltenen Miſſionsſtunden veranlaßten 
Kravalle gaben den Vorwand zu einer am 18. Februar 1835 von 115 Kafjeler 
Bürgern eingereichten Beſchwerdeſchrift, deren Folge die Verſetzung des Pfarrers 
Lange von Kaſſel nach Eſchwege war. Ihm ſind ſpäter noch andere Zeugen 
gefolgt, darunter auch am 8. Januar 1839 der ſpätere Begründer der Rettungs- 
anſtalt „Beiſerhaus“, Pfarrer Rauſch, der von der Unterneuſtadt Kaſſel in das, 
einſame Rengshauſen verſetzt wurde. An Stelle von Pfarrer Lange wurde— 
Pfarrer Wendel in Kaſſel Kaſſierer. 


Der Vorſtand des Miſſionsvereins ſuchte den über den Verein gemach— 
ten Ausſtreuungen nach Möglichkeit zu begegnen, indem er in dem Jahres— 
berichte für 1835 ſeinen Standpunkt erläuterte und dabei ausdrücklich erklärte: 
Wir verwerfen die Sektiererei oder den Separatismus, den Myſticismus und. 
Theoſophismus, wir verwerfen den Rationalismus oder Naturalismus und: 
erkennen als eine falſche Richtung den Pietismus. Seinen Bemühungen ge— 
lang es denn nach und nach auch, bei vielen Pfarrern und Laien das ans 
fängliche Mißtrauen zu beſeitigen und mehr und mehr ſammelte ſich um ihn, 
was damals kirchlich lebensfähig war, ſodaß der Miſſionsverein der förmliche 
Mittelpunkt des in Kurheſſen neuerwachten kirchlichen Lebens wurde, von dem. 
auch noch andere Beſtrebungen, wie z. B. die zur Behütung der verwahrloſten. 
Jugend, zur Verſorgung der deutſchen Proteſtanten in Amerika, zur Bekehrung, 
Israels u. ſ. f. ausgingen. An vielen Orten bildeten ſich Hilfsvereine für 
Miſſion, und wo keine beſonderen Vereine beſtanden, wurden wenigſtens Bei- 
träge geſandt. Die Jahreseinnahme betrug im Jahre 1833: 222 Thlr., im. 
Jahre 1834: 542 Thlr. wovon Baſel 150 Thlr. und die Rheiniſche Miſſion 
150 Thlr. erhielt, darunter 170 Thlr. für die Ausbildung eines jungen Mannes: 
auf dem Miſſionsſeminar in Barmen. 

Die Tätigkeit des Miſſionsvereins erſtreckte ſich darauf, den Sinn für- 
die Miſſion in den Gemeinden zu wecken und die eingehenden Beträge den. 
verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften zuzuwenden. Außerdem ließ der Verein. 
auf ſeine Koſten verſchiedene junge Leute in den Miffionsanftalten vorbilden. 
Dem erſten, auf Koſten des Vereins ausgebildeten Miſſionszögling Joh. Budde- 
aus Homberg, der vor feiner Ausſendung ſtarb, folgte Joh. Heinr. Himmel— 
mann aus Obermeiſer, der 1839 nach Borneo ausgeſandt wurde und am 
29. Mai 1841 in Banjer am Fieber ſtarb; ferner Lud Franz Eſſelen aus 
Hofgeismar, ſpäter in Worceſter (Südafrika), Bernh. Geidt aus Marburg, 


Zum 70jährigen Beſtehen des Miſſions-Vereins in Kurheſſen. 585 


| ſpäter in Burdwan bei Kalkutta, Jakob Ludwig Döhne aus Zierenberg, ſpäter 
in Pieter-Maritzburg, Karl Friedrich Kremer aus Schmalkalden, ſpäter in 
Tranquebar u. a. 

Das Kurfürſtlich Heſſiſche Miniſterium wie die Konſiſtorien zu Kaſſel, 
Marburg und Hanau ſtellten ſich dem Miſſionsverein anfänglich durchaus 
freundlich gegenüber. Das Miniſterium beantwortete die Anzeige von der 
Gründung des Vereins mit dem Bemerken: „Die angezeigte Unternehmung 
erhält die verdiente Billigung.“ Auch das Konſiſtorium in Kaſſel antwortete 
unter dem 2. Juni 1836: „Der Bericht dient zur erfreulichen Nachricht, und 
wird, was die beantragte Erteilung von Korporationsrechten betrifft, im Falle 
des eintretenden Bedürfniſſes des Beſitzes von ſolchem einer desfallſigen An— 
zeige entgegen geſehen.“ Aber ſchon im Jahre 1837 ſcheint bei dem Konſiſto— 
rium in Kaſſel, vielleicht unter dem Einfluß des Miniſteriums des Innern, 
ein Wechſel der Stimmung eingetreten zu ſein. Das erhellt aus dem Be— 
ſcheide, den der Vorſtand des Miſſionsvereins unter dem 13. Februar 1837 
auf ſein Erſuchen um die Geſtattung der kirchlichen Feier des Jahrestages 
der Gründung des Vereins erhielt. Dieſer Beſcheid führt aus, daß gegen den 
Miſſions verein von ſeinem Entſtehen an das Vorurteil beſtanden habe, als ob 
derſelbe die Geltendmachung irgend einer beſonderen Anſicht der ſchriſt— 
lichen Glaubenslehren zum Ziele habe, und daß manches im 2. und 
3. Jahresberichte auch wohl nicht geeignet ſei, das Vorurteil zu widerlegen. 
Deshalb möchte es auch jetzt noch zu neuen Mißverſtändniſſen führen, wenn 
der Miſſionsverein feinem Wunſche gemäß ſein Miſſionswerk kirchlich feiern 
würde, wozu der rechte Zeitpunkt noch nicht erſchienen ſei. 

Am 3. März 1839 fragt das Miniſterium des Innern bei dem Kurfürſtl. 
Konſiſtorium zu Marburg an, ob nicht durch die von dieſem geſtattete Haltung 
von Miſſionsſtunden der in § 1 der Satzungen des Vereins angegebene Zweck: 
„Zur Ausbreitung des Chriſtentums unter nichtchriſtlichen Völkern wirkſam 
ſein zu wollen“, überſchritten, die religiöſe Schwärmerei genährt, und der 
Parteigeiſt gefördert werde. 

Und das Kaſſeler Konſiſtorium ſchreibt unter dem 28. April 1839 an 
das zu Hanau: „Wir haben immer mehr die überzeugung gewonnen, daß 
die Symbol-Gläubigen, welche dieſen Verein ausſchließlich oder der über— 
wiegenden Mehrzahl nach bilden, denſelben nur als Mittel anſehen, ihre 

religiöſen Anſichten zu verbreiten und dadurch, ſtatt einen allgemeinen 
Verband unter ſämtlichen Chriſten zu fördern, ohne Rückſicht darauf zu nehmen, 
ob ſie bei den Symbolen ſtehen bleiben oder eine fortſchreitende Entwicklung 
chriſtlicher Religionskenntniſſe zugeben, eine in jeder Richtung nachteilig wir— 
kende Abſonderung unter denſelben herbeiführen.“ 

Die Folge dieſes gegen den Miſſionsverein entſtandenen Mißtrauens 
war der Miniſterial⸗Erlaß vom 2. Dezember 1839, der den drei Konſiſtorien 
aufgab, in Zukunft die Erlaubnis zu Miſſionsſtunden nicht ohne Ermächtigung 
des Miniſters zu erteilen, und wo bereits erteilt, ſofort zurückzuziehen, ſobald 
ſich herausſtellen ſollte, daß die betreffenden Prediger ſich nicht in den Schran— 
ken der Beſonnenheit bewegten, ſondern der Schwärmerei und dem Partei— 
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geiſt Nahrung gewährten oder durch verdammende Außerungen die Gemüter 
erbitterten. N 

Um dieſe Stellungnahme des Miniſteriums zu verſtehen, muß man ſich 
gewärtig halten, daß im Jahre 1839 in der heſſiſchen Kirche der erbitterte 
Symbolſtreit ausgebrochen war, und daß es das Miniſterium für feine 
Pflicht hielt, um jeden Preis den Frieden zu bewahren. Dieſer Symbolſtreit 
war die naturgemäße Folge des wiedererwachten Glaubenslebens, das in ſei— 
ner weiteren Entwicklung auch dahin führen mußte, zur Kirche und deren Be— 
kenntniſſen eine beſtimmte Stellung einzunehmen. So hatte auch der Miſſions— 
vorſtand darauf hingewieſen, daß dem Vereine die Ausprägung eines beſtimm⸗ 
ten kirchlichen Bekenntnischarakters unerläßlich ſei, da er ſich doch einig darüber 
fein müſſe, welcher Glaube den Heiden verkündigt werden ſolle, aber der 
Vorſtand ſprach ſich dabei anfänglich in entſchiedenſter Weiſe für den Stand— 
punkt des Unionismus aus, indem er ganz allgemein nur von „den Be— 
kenntnisſchriften der evangeliſchen Kirche“ ſprach. Nach und nach aber ließ er 
ſich zu einem ſchrofferen und exkluſiveren Standpunkt hindrängen. Und hierzu 
trug wohl weſentlich der entbrannte Symbolſtreit bei, daß der Verein mehr 
und mehr eine einſeitig konfeſſionelle Haltung einnahm und in ein Fahre 
waſſer geriet, welches das Vereinsſchifflein ſchließlich an den Klippen des— 
Konfeſſionalismus zerſchellen ließ. 

Das Vorſpiel begann bereits am 1. Juli 1839, wo Pfarrer Meurer 
aus Hofgeismar eine von einer großen Anzahl von Geiſtlichen unterfchriebene 
Eingabe an den Vorſtand richtete, in welcher die betreffenden ihren. Beitritt: 
zum Miſſionsverein erklären, „obwohl uns nicht verhehlend, daß wir durch 
manche dogmatiſche Differenzen von den erſten Begründern und Pflegern des. 
Vereins geſchieden ſind“. Der Vorſtand antwortete hierauf unter dem 6. Au— 
guſt 1840, daß er die Schreiber des Briefes gern als Freunde des Vereins, 
betrachten und Beiträge von denſelben annehmen wolle, daß er aber dieſelben 
nicht als ſtimmfähige Mitglieder gelten laſſen könne, es ſei denn, daß die— 
ſelben noch nachträglich eine befriedigende Erklärung über ihren dogmatiſchen 
Standpunkt abgäben. 

Dieſe Erklärung erfolgte unter dem 14. Oktober 1841 mit der Unter- 
ſchrift von 29 Geiſtlichen von Rinteln aus, wohin Meurer mittlerweile als 
Gymnaſiallehrer verſetzt worden war. Sie lautete: „Wir erklären, daß wir 
mit Ihnen die auf göttlichem Urſprunge beruhende heilige Schrift als alleiniges 
Fundament des Glaubens und der Lehre, ſowie die Bekenntnisſchriften der 
evangeliſchen Kirche als den wahren Sinn und die richtige Erklärung im 
weſentlichen enthaltend anerkennen, daß wir aber treu dem Geiſte des Prote⸗ 
ſtantismus die Symbole unter keiner Bedingung als bevormundende Norm 
der Schriftauslegung gelten laſſen können und die Entſchließung darüber, 
worin das weſentliche des Symbolinhaltes beſtehe, nicht von dem Urteile des. 
Miſſionsvereins⸗Vorſtandes abhängig machen können, ſondern dem gewiſſen— 
haften Ermeſſen des einzelnen vorbehalten müſſen, zumal es notoriſch iſt, 
daß auch viele und angeſehene Mitglieder des Vereins keineswegs in „aller 
und jeder Beziehung“ mit dem ſymboliſchen Lehrbegriffe harmonieren, ſondern 
ſich namhafte Abweichungen von demſelben unbedenklich erlauben.“ 
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Der Vorſtand verweigerte jedoch auch diesmal die Aufnahme in den 
Verein mit der Begründung, daß er „ganz die hohe Beſtimmung, welche der 
heſſiſchen Kirche durch göttliche Fügung bei ihrer eigentümlichen Entwicklung 
im 16. Jahrhundert vorzugsweiſe bewahrt worden iſt, nämlich den ſegens— 
reichen Beruf, zur glücklichen Löſung der Differenz zwiſchen der lutheriſchen 
und reformierten Kirche Deutſchlands durch feſte Vereinigung in dem gemein— 
ſchaftlichen Symbole der Augsburgiſchen Konfeſſion, alſo durch Vereinigung 
im poſitiven evangeliſchen Glauben, nicht blos in einem negativem for— 
mellen Prinzip, weſentlich beizutragen verleugnen würde, wenn er der Anſicht 
beiträte, daß dem gewiſſenhaften Ermeſſen des einzelnen innerhalb der Kirche 
die Entſcheidung über dasjenige, worin das weſentliche des Symbolinhaltes 
beſtehe, zu überlaſſen ſei, eine Anſicht, wodurch die Exiſtenz der Kirche ſelbſt 
offenbar gefährdet ſein würde.“ 

Als Erklärung zu dieſem langatmigen Satze möge für diejenigen, 
welche mit kurheſſiſchen Verhältniſſen nicht vertraut ſind, hinzugefügt werden, 
daß, wie damals, ſo auch heute noch in Kurheſſen eine reformierte, lutheriſche 
und unierte Kirchengemeinſchaft beſteht, und das niederheſſiſch-reformierte Be⸗ 
kenntnis einen Mittelſtandpunkt zwiſchen kalviniſchem und lutheriſchem Be- 
kenntniſſe einnimmt. 8 

Wir nannten dieſe Verhandlungen ein Vorſpiel inſofern, als ſie uns 
ſchon ahnen laſſen, welche Einflüſſe im Vorſtande des Miſſionsvereins zu der 
Zeit anfingen, ſich geltend zu machen. Hier zuerſt taucht der Gedanke auf 
von der „hohen Beſtimmung der heſſiſchen Kirche, zur Löſung der 
Differenz zwiſchen der lutheriſchen und reformierten Kirche 
Deutſchlands beizutragen.“ Dieſer Gedanke, durch die oben geſchilderten, 
eigentümlichen konfeſſionellen Verhältniſſe in Kurheſſen veranlaßt, bildete ſich 
immer konſequenter aus und fand einen tatkräftigen — ja rückſichtsloſen Ver— 
treter in dem Oberappellationsrat Dr. Elvers, einem eifrigen Lutheraner, der 
ſamt dem Obergerichtsrat Dr. von Dehn-Rotfelſer im Jahre 1846 in den 
Vorſtand des Miſſionsvereins eintrat. Das dritte Vorſtandsmitglied war 
Pfarrer Lohr, der aber, wie es ſcheint, nicht vermocht hat, den Vertretern des 
oben gekennzeichneten hochfliegenden Gedankens in genügender Weiſe entgegen 
zu treten. i 

Über die Pläne, die nun auftauchen, ſchreibt der nachmals entlafjene 
Miſſionar Karl Vogel in feinen „Beiträgen zur Geſchichte der Chine— 

iſchen Stiftung“ im Jahre 1853 folgendes: „Der Kurheſſiſche Miſſions— 

verein, der wegen ſeiner geringen Mittel und der vielen ſchon beſtehenden 
proteſtantiſchen Miſſionsgeſellſchaften von Anfang an nur ein beſcheidener 
Hilfsverein war, beſchloß ſeit dem Eintritt des Dr. Elvers in denſelben, 
ſelbſtändig zu werden. Er und ſeine Amtsgenoſſen veränderten alsbald 
die Verfaſſung des Vereins, und damit man ſie ſelbſt nicht wieder vertreiben 
möge, gaben ſie das weiſe Geſetz: die Mitglieder des Vorſtandes ergänzen 
ſich durch freie Wahl. Damit noch nicht zufrieden, entwarf er alsbald den 
naiven Plan, alle deutſchen proteſtantiſchen Miſſionsgeſellſchaften, ſamt der 
ſchwediſchen, norwegiſchen und holländiſchen zu vereinigen und ſich an die 
Spitze zu ſtellen.“ 
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Vogel iſt gewiß kein einwandfreier Zeuge, ſondern ſeine Worte ſind 
vom bitterſten Haſſe gegen Elvers diktiert, in welchem er den Zerſtörer ſeines 
Lebens ſah. Immerhin ſcheint er doch die Pläne des Dr. Elvers ziemlich 
richtig charakteriſiert zu haben. Sie bewegten ſich auf der Linie, die wir oben 
gezeichnet haben und führten am 24. Dezember 1846 zur Gründung der „Deut- 
ſchen Chineſiſchen Stiftung“ in Kaſſel, die nichts geringeres beabſich⸗ 
tigte, als eine gemeinſame deutſch-evangeliſche Miſſion in China 
ins Werk zu ſetzen und zu dem Ende auf Grund der Augsburgi— 
ſchen Konfeſſion einen konfeſſionellen Vereinigungspunkt zu 
finden. 

b In dieſem Sinne berichtet denn auch der Vorſtand unter dem 4. Juni 
1847 an das Konſiſtorium zu Kaſſel: „Der Vorſtand des Kurheſſiſchen Miſſions⸗ 
vereins hat ſeit dem vorigen Jahre die demnächſtige uumittelbare Wirk⸗ 
ſamkeit im Miſſionsgebiete und zwar ausſchließlich in China, in Hoffnung 
auf Unterſtützung von Seiten der übrigen deutſchen Miſſtonsgeſellſchaften 
beſchloſſen. Wir hoffen, daß insbeſondere auch die von uns mitveranlaßte 
„Vereinigung der deutſchen evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften zu möglichſt 
übereinſtimmender Wirkſamkeit“ unſere Bemühungen, auf der Grundlage 
unſerer Kurheſſiſchen Kirche, der Augsburgiſchen Konfeſſion und deren 
Apologie durch unſeren Verein eine gemeinſame Miſſionstätigkeit der 
evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften Deutſchlands für das jetzt erſt 
dem Evangelium geöffnete China herbeizuführen, weſentlich fördern und 
unterftüßen wird.“ 
F Dieſe Gründung der „Chineſiſchen Stiftung“, als deren Stiftungsfonds 
der Reſt der Miſſionseinnahme vom Jahre 1845 im Betrage von 100 Talern 
in Rengshauſen deponiert wurde, fand in Heſſen ſelbſt nur einen ſehr geteilten 
Beifall. Dagegen leiſteten zahlreiche auswärtige Vereine Beihülfe, auch der 
König von Preußen verwilligte ein Gnadengeſchenk von 400 Talern, indeſſen 
verhielt man ſich doch ſeitens der übrigen deutſchen Miſſionsvereine im all— 
gemeinen ablehnend gegenüber dem Plane einer gemeinſamen deutſch— 
evangeliſchen Miſſion in China, ſondern überließ es dem Kurheſſiſchen Verein, 
allein und ſelbſtändig vorzugehen. 

Das war die erſte Enttäuſchung, die Dr. Elvers erlebte, und die ihn 
nötigte, ſeine hohen Ziele um einen Pflock zurückzuſtecken. Man gab nun 
den Namen „Deutſche Chineſiſche Stiftung“ auf und nannte dieſelbe nur 
„Chineſiſche Stiftung“ und beſtimmte über den Zweck derſelben in den 
Satzungen vom 4. November 1847 folgendes: „Die Chineſiſche Stiftung hat 
den Zweck, die milden Gaben der evangeliſchen Chriſtenheit für die Evan⸗ 
geliſierung Chinas und der benachbarten Länder des öſtlichen Aſiens entgegen⸗ 
zunehmen und zur Unterſtützung des für die Ausbreitung des Evangeliums 
im Jahre 1844 in der Engliſch-Chineſiſchen Kolonie gegründeten „Chineſiſchen 
Vereins“ zu verwenden, inſofern nicht von den Gebern eine anderweite Ver— 
wendung vorgeſchrieben worden iſt.“ 


Der hier erwähnte „Chineſiſche Verein“ verdankte ſeine Entſtehung 
dem deutſchen Chineſen-Miſſionar Gützlaff. Als Miſſionar ausgebildet, 
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wurde dieſer, nachdem er einige Jahre in Java und Siam gearbeitet hatte, 
infolge ſeiner großen Sprachenbegabung Dolmetſcher in engliſchen Konſular⸗ 
dienſten und kam im Jahre 1843 als engliſcher Leiter der chineſiſchen Ange- 
legenheiten nach Hongkong. Hier warf er ſich mit allem Eifer darauf, durch 
eingeborene Miſſionare das Evangelium in China zu verbreiten und gründete 
zu dieſem Zwecke im Jahre 1844 den „Chriſtlichen Verein zur Aus— 
breitung des Evangeliums.“ Im Jahre 1846 erließ er einen Aufruf 
an die Chriſten in Deutſchland, ſie möchten ſeinen Verein in Hongkong unter— 
ſtützen. Die Folge dieſes AufrufS war die Gründung der „Chineſiſchen 
Stiftung“ in Kurheſſen, welche für Gützlaffs Verein Gaben ſammeln und 
entgegennehmen, ſowie eine gemeinſame Miſſionswirkſamkeit für China unter 
Beteiligung ſämtlicher deutſcher Miſſionsgeſellſchaften anbahnen wollte. Hier— 
zu iſt es freilich — wie bereits erwähnt wurde — nicht gekommen. 

Am 22. Auguſt 1847 übertrug Gützlaff der Direktion der „Chineſiſchen 
Stiftung“ die Agentſchaft für Norddeutſchland, Dänemark, Norwegen und 
Schweden, und im Jahre 1849 kam er ſelbſt nach Europa, um das Feuer 
weiter zu ſchüren. Überall bildete er Vereine, die an der „Chineſiſchen Stif— 
tung“ ihren Mittelpunkt haben ſollten. Aber von irgendwelcher Tätigkeit dieſer 
in augenblicklicher Begeiſterung entſtandenen Vereine war nichts zu hören, 
nur der Berliner Verein und Kurheſſen ſandten einen Miffionar. 

Während der Abweſenheit Gützlaffs vertrat ein Baſeler Miſſionar mit 
Namen Hamburg deſſen Stelle in Honkong und machte dabei die nieder— 
ſchmetternde Entdeckung, daß Gützlaffs „Chineſiſcher Verein“ durch und durch 
faul war, und daß dieſer von ſeinen eingeborenen Predigern in der ſcham— 
loſeſten Weiſe betrogen wurde. Gützlaff ſtarb bald nach ſeiner Rückkehr, am 
9. Auguſt 1851. Ihn den Apoſtel der Chineſen zu nennen, iſt jedenfalls 
eine Übertreibung. Wohl hat er viel Anregung für die Miſſion in China 
gegeben, aber ſeine eigene Gründung, der „Chineſiſche Verein“, war nichts 
wert und nahm, nachdem er viel Geld verſchlungen hatte, ein trauriges Ende. 
Noch trauriger war das Ende der „Chineſiſchen Stiftung“ in Kurheſſen und 
des von derſelben entſandten Miſſionars Vogel. — Doch wir haben hiermit 
ſchon vorgegriffen und wollen nun den oben angefangenen Faden wieder auf— 
nehmen. 

Wir erwähnten, daß bis zum Jahre 1845 der Vorſtand des kurheſſiſchen 
Miſſionsvereins ſorgfältig bemüht blieb, ſeinen von Anfang an betonten 
unioniſtiſchen Standpunkt zu bewahren; wir erwähnten aber auch das Auf— 
kommen einer Unterſtrömung, die den Vorſtand in ein anderes Fahrwaſſer 
zu drängen ſuchte. Noch im Jahre 1845 ſchlug der Vorſtand einen dahin ge— 
richteten Vorſtoß ab. Er wurde nämlich in dieſem Jahre von einem Mit— 
gliede des Vereins aufgefordert, die bisher mit dem unioniſtiſchen Baſeler 
Miſſionsinſtitut unterhaltene Gemeinſchaft abzubrechen. Der Vorſtand lehnte 
dies jedoch ab. Weniger ſtandhaft erwies er ſich gegenüber einem zweiten 
Vorſtoße, der von Profeſſor Bruno Lindner in Leipzig ausging, dem der 
Unionismus in Heſſen ein Gräuel war. Zwar wies der Vorſtand auch dieſen 
Angriff ab, machte aber doch in feinem Jahresberichte von 1846 die Kon- 
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zeſſion: daß der Vorſtand auch ſeinerſeits der Konkordienformel einen hohen 
Wert beimeſſe und die Hoffnung hege, daß auch die Zeitgenoſſen (d. h. die 
niederheſſiſch-reformierte Kirche) deren innere Vortrefflichkeit nach und nach, 
anerkennen würden. Zugleich erklärte der Vorſtand — im Gegenſatze zu. 
dem Jahresberichte von 1845 — „daß die heſſiſche Kirche ſich nirgends 
namentlich gegen die Konkordienformel ausgeſprochen habe“. Man erkennt. 
hieraus, daß ſich unter der Leitung des Oberappellationsgerichtsrates Dr. El— 
vers der Standpunkt des Vorſtandes ſchon bedeutend geändert hatte. Fur 
dieſen ſelbſt war ja das Hindrängen zum Luthertum erklärlich, denn einerſeits 
war er ſelber ein eifriger Lutheraner, andererſeits glaubte er wohl auch, auf 
ſolche Weiſe ſeine hochfliegenden Pläne einer gemeinſamen deutſchen China— 
miſſion mit Kurheſſen an der Spitze beſſer unter Dach bringen zu können. 
Für den Kurheſſiſchen Miſſionsverein aber bedeutete dies Abgehen feines Vor- 
ſtandes von dem urſprünglichen Standpunkte den Anfang vom Ende. 

Vorläufig freilich war äußerlich davon noch nichts zu ſpüren, im Gegen- 
teil, es ging weiter vorwärts, wenn auch der eigentliche Hauptverein mehr 
und mehr hinter dem Lieblingskinde des Vorſtandes, der Chineſiſchen Stiftung, 
zurücktrat. Auch die Miſſionsgaben beſchränkten ſich faſt ganz auf die Chi⸗ 
neſiſche Stiftung, ſodaß im Jahre 1847 hierfür 1711 Rthlr. eingingen, wovon 
Gützlaff 1343 Rthlr. erhielt. Der Melſunger Vilmar datiert ſogar von dieſer 
Zeit an ein ganz neues Leben des Vereins, indem er in feinem „Melſunger— 
Miſſionsblatte“ ſchreibt: „Nach dem Jahre 1848 trat ein ganz neues Leben 
der heſſiſchen Kirche zu Tage, das ſich gauz beſonders in der Neugeſtaltung 
der in ihr vorhandenen Miſſion kund tat. Die Miſſion wurde nicht nur als 
eine heilige Pflicht der Geſamtkirche erkannt, und ihr überall die kirchlichen 
Gebäude zur Verfügung geſtellt, ſondern ganz beſonders ſahen es die leben— 
digen Träger des geiſtlichen Amtes als ihre heilige Pflicht an, ihre Gemeinden 
um das neue Leben der Kirche zu ſammeln, und auch das geſamte heſſiſche 
Volk fing an, in größerem Umfange ſich an den Beſtrebungen der Miſſion 
zu beteiligen.“ 

Dies Urteil Vilmars iſt inſoweit richtig, als ſich einerſeits infolge der 
Stürme der Revolution viele Konſervativ- und Kirchlichgeſinnte um den Mif- 
ſionsverein ſcharten, weil ſie an ihm einen Halt gegen den Radikalismus in 
Kirche und Staat zu finden hofften; andererſeits blühte der Miſſionsverein 
inſofern auf, als das neue Miniſterium Haſſenpflug-Vilmar ihm ſeine Gunſt 
zuwandte und demſelben endlich nach langem vergeblichen Harren die öffent— 
liche kirchliche Feier des Jahrestages feiner Gründung geſtattete. 
Die allerhöchſte Genehmigung hierzu erfolgte unter dem 20. November 1849. 
Indeſſen wurde das Feſt wegen der vorgerückten Jahreszeit verſchoben und 
am 1. und 2. Mai 1850 unter großer Beteiligung in Treyſa gefeiert. Seine 
beſondere Bedeutung erhielt das Miſſionsfeſt dadurch, daß Gützlaff in der- 
Nachfeier am 2. Mai über ſeine Chineſenmiſſion redete. Drei Wochen ſpäter, 
am 27. Mai, hat er dann auch noch einmal in Gegenwart des Kurfürſten in 
der Garniſonkirche zu Kaſſel gepredigt. In feinem Berichte an das Miniſterium 
ſagt der Vorſtand, daß dieſe erſte kirchliche Feier des Miſſionsfeſtes für tauſende 
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von Seelen einen großen Segen und eine erneute Kräftigung im Kampfe 
gegen die zahlreichen Feinde des Lichts und der evangeliſchen Wahrheit dar— 
gereicht habe. Jedenfalls bedeutet das Miſſionsfeſt in Treyſa am 1. Mai 1850 
den Höhepunkt in der Geſchichte des evangeliſchen Miſſions vereins. 
in Kurheſſen und war vielleicht die herrlichſte kirchliche Feier, die ſeit vielen 
Jahren in Kurheſſen begangen worden war. Das Feſt trug aber inſofern ſchon 
etwas Bedenkliches an ſich, als es gleichzeitig eine Sympathiekundgebung für 
das neue Miniſterium Haſſenpflug-Vilmar darſtellte. Und damit kommen wir: 
auf ein neues Ferment, was mit zur Zerſetzung des Miſſionsvereins führte. 

Es war die Partei Vilmar, die nunmehr im Miſſionsverein Einfluß, 
erhielt. An ihrer Spitze ſtanden die beiden Brüder Vilmar. Der eine, W. 
Vilmar, Pfarrer in Rotenburg, ſpäter Metropolitan in Melſungen, welchen 
Dr. Stier in ſeinen „Unlutheriſchen Theſen“ zu denen rechnet, welche „ſind 
verdüſtert und ſeuchtig in Fragen und Wortkriegen, aus welchen entſpringt 
Neid, Hader, Läſterung, böſer Argwohn und Schulgezänk ſtatt Kirchenbe— 
kenntnis“, war der Hauptvorkämpfer der lutheriſch gerichteten Geiſtlichen der 
niederheſſiſch- reformierten Kirche und Mitbegründer des „Treubundes“, der 
am 6. November 1850 entſtand und am 3. November 1853 unter den häß— 
lichſten Umſtänden ſich auflöſte. Das politiſche und religiöfe Glaubensbe— 
kenntnis dieſes Treubundes war die Lehre von den beiden Amtern des leib— 
lichen und geiſtlichen Schwertes, oder das abſolute Fürſtentum aus Gottes. 
Gnaden und das abſolute Prieſtertum aus Gottes Gnaden. Und das letzte 
Ziel des Treubundes war nach Heppe „die Aufrichtung eines Hierarchismus, 
in welchem alles gläubige Volk lediglich durch das Medium des geiſtlichen 
Amtes, der Prieſterſchaft, an den Gnadengütern des Evangeliums und an 
Chriſto Jeſu ſelbſt teilhaben ſollte“. Mit dieſen zum Teil ganz konfuſen Be— 
ſtrebungen ſuchte W. Vilmar nun den Miſſionsverein zu verquicken. Daß das 
nur zum Schaden des letzteren ausſchlagen konnte, iſt ja klar. 

Dasſelbe gilt aber auch von den Plänen und Gedanken, die von deſſen 
Bruder, dem Konſiſtorialrat und Profeſſor A. Vilmar ausgingen. Bekannt iſt: 
ja deſſen merkwürdige Anſchauung vom Pfarramte, die am prägnanteſten 
ausgedrückt iſt in ſeiner Exaudi 1853 in Kaſſel gehaltenen Einführungsrede: 
„Das Pfarramt, als das Amt der Apoſtel, Propheten und Lehrer, iſt die leib— 
haftige Fortſetzung des Amtes unſeres allerheiligſten Erlöſers alſo, daß das— 
ſelbe alle Taten, welche er vollbracht, aus ſeiner Kraft fortführt und wiederholt.“ 
Dieſe Anſchauungen eignete der Vorſtand des Miſſionsvereins ſich an und er— 
klärte ſchon in ſeinem Jahresberichte von 1850, daß er die Lehre vom „ſünden— 
vergebenden Amte“, ohne welches das reine Bekenntnis und lebendige Zeug— 
nis unwirkſam ſei, vollkommen anerkennen, und daß er demgemäß auch ſeinen 
nach China ausgeſandten Miſſionar in Deutſchland habe ordinieren laſſen. 
Heppe redet ſogar von einer förmlichen Koalition Vilmars mit dem Vorſtand 
des Miſſionsvereins und ſchreibt darüber: „Der eigentümliche Intent dieſer 
Koalition ging nun dahin, auf Grundlage der eigentümlichen dogmatiſchen 
Anſchauungen des Luthertums die Lehre von dem abſolut-mittleriſchen Amte 
in einer ſolchen Weiſe geltend zu machen, daß dadurch die Aufrichtung eines. 
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mittleriſchen äußeren Kirchentums, eines wahren und wirklichen Hierarchismus 
unter der proteſtantiſchen Firma des Luthertums gerechtfertigt erſchien.“ 

Mag Heppe hierin auch zu weit gehen, ſo iſt doch jedenfalls ſoviel 
ſicher, daß die ſchon oben gekennzeichneten Beſtrebungen des Dr. Elvers 
durch die beiden Gebrüder Vilmar eine weſentliche Stärkung erfuhren, ſodaß 
derſelbe es wagte, nunmehr immer offener mit ſeinem Plane an die Offent⸗ 
lichkeit zu treten, der Kurheſſiſchen Miſſion den Charakter einer lutheriſchen 
zu geben. Beweis hierfür ift das Schreiben, welches der Vorſtand des Miſ— 
ſionsvereins am 30. Dezember 1851 an die Superintendenten und Diözeſan- 
vorſtände der heſſiſchen Landeskirche ergehen ließ mit dem Antrage, dieſelben 
möchten in ihrer biſchöflichen Stellung die gemeinſame geiſtliche Oberleitung 
der vom Kurheſſiſchen Miſſionsverein angebahnten Miſſion in China über— 
nehmen. Dabei wurde ausgeführt, daß die Heſſiſche Kirche in ihrer Geſamt— 
heit noch immer mit den lutheriſchen Kirchen, welche die Augsburgiſche Kon— 
feſſion mit Ausſchluß der Konkordienformel als Symbol anerkennen, auf 
gleicher Grundlage ruhe. „Inſofern es ſich daher darum handelt, die von 
dieſer Kirche in ihrer Geſamtheit ausgehende Miſſion den ausländiſchen Miſ— 
ſionsgeſellſchaften gegenüber ihrem kirchlichen Charakter nach zu bezeichnen, 
können wir fie nur als eine lutheriſche Miſſion darſtellen, in dem nament- 
lich den Engländern und Nordamerikanern gegenüber der Name reformierte 
Miſſion fie deren Kalviniſtiſchen Miſſion gleichſtellen, überdies aber auch die 
lutheriſch geſinnten Kreiſe unſerer Landeskirche ihr leicht entfremden würde. 
Wir wiederholen, daß unſeres Dafürhaltens die Heſſiſche Kirche als Ge— 
ſamtheit oder Einheit aufgefaßt, den Kirchen Deutſchlands und des Aus— 
landes gegenüber füglich nur als eine lutheriſche Kirche Augsburgiſcher 
Konfeſſion auftreten kann, was jedoch nicht ausſchließt, daß fie den einmal in 
ihrer Mitte geſchichtlich entſtandenen Gegenſatz, auf ſeine rechte Bedeutung zu— 
rückgeführt, ſo lange beſtehen läßt, bis er innerlich überwunden und zu 
einer höheren Einheit zurückgeführt werden kann. Die perſönliche 
Stellung unſeres Miſſionars Vogel dürfte es auch ratſam erſcheinen laſſen, 
wenn die nächſte und unmittelbar geiſtliche Inſpektion über denſelben in Zu— 
kunft durch den lutheriſchen Superintendenten Oberheſſens ausgeübt würde, 
während die geiſtigen Intereſſen der Miſſion überhaupt gemeinſam durch 
ſämtliche Herren Superintendenten und Diözeſan-Vorſtände beraten würden.“ 

So weit das Schreiben des Vorſtandes. Ferner erklärt der Vorſtand 
im Jahresberichte von 1851: „Indem auch der von uns nach China ausge— 
ſandte Miſſionar Karl Vogel für ſeine Perſon der lutheriſchen Konfeſſion an— 
gehört, ſo lag auch hierin für den Vorſtand ein entſcheidender Grund mehr, 
den Charakter einer lutheriſchen Miſſion für unſere Miſſion in China feſt— 
zuhalten“ 

Das Schreiben des Vorſtandes rief eine große Erregung in Heſſen 
hervor, die noch mehr ſich'ſteigerte, als bekannt wurde, daß der Miſſionar 
Vogel von Haus aus durchaus nicht der lutheriſchen Konfeſſion angehörte, 
ſondern in der reformierten Unterneuſtädter Kirche in Kaſſel getauft und 
in der dortigen reformierten Altſtädter Gemeinde Pfingſten 1840 von Pfarrer 
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Wendel konfirmiert, vom Vorſtand erſt bei ſeiner Ordination lutheriſch gemacht 
worden war. 

Superintendent Schüler in Allendorf und Profeſſor Dr. Scheffer in 
Marburg erklärten infolgedeſſen, daß ſie fernerhin nur mitwirken könnten, 
wenn der Kurheſſiſche Miſſionsverein als ein „evangeliſcher“ Miſſionsver— 
ein fortbeſtehe; und der Miffionshilfsverein in Hanau ſchied wegen dieſer 
Stellungnahme des Vorſkandes gänzlich aus dem Hauptverein aus. Der 
Vorſtand ſuchte ſich zwar zu rechtfertigen, indem er erklärte, es läge ihm ganz 
fern, den Miſſions verein in einen lutheriſchen umwandeln zu wollen, 
wohl aber müßte er ſich berechtigt und verpflichtet erachten, einer einzelnen 
von ihm anzubahnen verſuchten Miſſion, namentlich der erſtrebten Pekinger 
Miſſion einen beſtimmten konfeſſionellen Charakter beizulegen, da eine kon— 
feſſionsloſe Miſſion ſeines Dafürhaltens höchſt ungeeignet ſei — indeſſen war 
durch dies Vorgehen des Vorſtandes doch ein Keil in den Verein hineinge- 
trieben worden, der ſchließlich zu einer völligen Spaltung des Kurheſſiſchen 
Miſſionsvereins führte. 

Außerlich und dem Namen nach blieb der Kurheſſiſche Miſſionsverein 
zwar noch einige Zeit beſtehen, aber die Luſt zur Mitarbeit war bei den kur— 
heſſiſchen Geiſtlichen geſchwunden, ſodaß in den Jahren 1851 und 1852 ins⸗ 
geſamt nur noch 1754 Taler eingingen. Der Vorſtand ließ ſich das indeſſen 
nicht anfechten, ſondern betrieb um ſo eifriger ſeine „Chineſiſche Stiftung“. 
Im Jahre 1852 wurde für dieſe ein beſonderer Agent vorläufig auf 2 Jahre 
angeſtellt, um eine werktätige Verbindung der verſchiedenen Vereine für China 
herzuſtellen. Derſelbe ſollte zugleich als General-Agent des am 26. Auguſt 
1852 mit dem Berliner und Pommerſchen Hauptvereine für China gebildeten 
„Evangeliſchen Geſamtvereins für China“ wirken und aus der ge— 
meinſchaftlichen Kaſſe beſoldet werden. Man erſah hierzu den Rektor Bier- 
natzki aus Altona, früher in Friedrichsſtadt, aus, der mit tiefer chriſtlicher 
Erkenntnis und Herzenserfahrung einen glühenden Eifer für die Miſſion, ſo— 
wie die nötige Geſchäftsgewandtheit und Kenntnis der europäiſchen Sprachen 
verband. Seine Überſiedlung von Altona nach Kaſſel koſtete den Verein 
184 Taler, und ſeine Beſoldung von September bis Dezember 1852 betrug 
233 Taler. Biernatzki nahm ſich der Sache mit großem Eifer an und gab- 
die „Duartal-Berichte der Chineſiſchen Stiftung“, ferner die „Beiträge zur 
Kunde von China und Oſtaſien, beſonders in Beziehung auf die Miſſion“ 
heraus. Auch die Einnahmen der „Chineſiſchen Stiftung“ floſſen noch reich— 
lich, ſodaß im Jahre 1852 3101 Taler einkamen. 

Jedoch mußte man auch mit der „Chineſiſchen Stiftung“ ſehr traurige 
Erfahrungen machen. Nicht blos, daß — wie ſchon erwähnt wurde — der 
Gützlaffſche Chineſiſche Verein, an den auch aus Heſſen große Summen ge- 
floſſen, ſich als eine höchſt unglückliche Gründung herausſtellte, indem die ein— 
geborenen Prediger Gützlaff betrogen und von den Miſſionsgaben ſich gute 
Tage machten, ſondern auch die mit dem Miſſionar Vogel vorgenommenen 
Manipulationen rächten ſich ſehr bitter, indem dieſer an ſeinem Glauben 
vollſtändig Schiffbruch litt und derartige Ungehörigkeiten ſich zu Schulden 
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kommen ließ, daß man ihn im Jahre 1852 aus China zurückberufen und 
aus dem Dienſt entlaffen mußte. 

Vogel hatte nämlich die ihm gewordene Weiſung, ſich möglichſt den 
chineſiſchen Verhältniſſen anzupaſſen — derzufolge er auch ſchon vor ſeiner 
Abreiſe ſich einen Zopf hatte ſtehen laſſen! — zu ſeinen Gunſten ſoweit ge— 
deutet, daß er ernſtlich mit dem Plan umging, eine Chineſin zu heiraten und 
im November 1851 an den Vorſtand ſchrieb, er gedenke, die Ehe erſt chineſiſch 
zu vollziehen, dann nach weiterem Unterricht ſeine Frau zu taufen und ſich 
von einem Miſſionar den kirchlichen Segen erteilen zu laſſen. Dieſe Anpaſſung 
ging dem Vorſtande denn doch zu weit, und er rief den Miſſionar zurück. 
Vogel hat dann nachher in ſeiner Schrift ſich zu rechtfertigen geſucht und 
manche Behauptungen des Vorſtandes beſtritten, Tatſache ſcheint aber doch 
zu ſein, daß er die Frau von ihren angeblichen Eltern gekauft und in ſeine 
Wohnung aufgenommen, auch ſie unterrichtet und getauft, jedoch die Trauung 
unvollzogen gelaſſen hat, weil ſich herausſtellte, daß jene Perſon nach Landes- 
brauch ſchon in früher Jugend verheiratet worden war. Leider aber ſcheinen 
auch die ſeitens des Miſſionars Vogel in der genannten Schrift dem Vor— 
ſtande, insbeſondere dem Dr. Elvers, gemachten ſchweren Vorwürfe nicht ganz 
unbegründet geweſen zu ſein, ſodaß trotz verſuchter Rechtfertigung der Vorſtand 
damit den letzten Reſt von Vertrauen bei den Geiſtlichen Kurheſſens verlor. 

Die nun folgenden Jahre ſind infolge des Fehlens jeglicher Nachrichten 
— der letzte Jahresbericht erſchien im Jahre 1853 — in Dunkel gehüllt. 
Wahrſcheinlich iſt es wohl auch nur noch ein Scheindaſein geweſen, das der 
Miſſionsverein geführt hat. Noch zweimal hören wir von ihm. Das eine 
mal am 28. April 1856, wo der Kurheſſiſche Miſſionsverein in Gemäßheit des 
Beſchluſſes der Generalverſammlung die Fürſorge für die Chineſiſche Miſſions— 
ſache aufgab, und vermutlich Dr. Elvers gleichzeitig ſeinen Austritt aus dem 
Vorſtand erklärte; das andere mal am 12. Auguſt 1856, wo der neue Vor⸗ 
ſtand Konſiſtorialrat Hoffmann, Pfarrer Lohr und Ruckert das Konſiſtorium 
bitten, „baldigſt die unmittelbare und mittelbare Leitung der Miſſionsſache“ 
zu übernehmen. 

Nach der Losſagung des Kurheſſiſchen Miſſionsvereins von der Chineſi— 
ſchen Stiftung veranlaßte Dr. Elvers den Profeſſor Dieckhoff und Paſtor 
Sarnighauſen in Göttingen, in die Direktion der Chineſiſchen Stiftung einzu— 
treten, indem er zugleich ſeiner Freude Ausdruck gab, daß nun endlich „die 
Stunde der Erfüllung ſeines von Anfang an ſehnlichſt gehegten Wunſches, 
die Chineſiſche Stiftung rein auf den Boden der lutheriſchen Kirche geſtellt zu 
ſehen, gekommen ſei“. Von da ab hören wir nichts mehr von der Chineſiſchen 
Stiftung, die dereinſt mit ſo großen Hoffnungen begonnen worden war, und 
iſt dieſelbe wohl ohne Sang und Klang zu Grabe getragen worden. 

Dr. Elvers gründete dann auf eigne Fauſt am 2. März 1858 einen 
evangeliſch-lutheriſchen Miſſionsverein in Kurheſſen mit dem Sitz 
in Kaſſel, deſſen Errichtung er damit motiviert, daß der konfeſſionelle Friede 
durch jene Union in der Miſſion nicht gewonnen habe, und daß, um die hei— 
ige Miſſionsſache vor der Wiederholung ſolcher ärgerlichen Fehden zu hüten, 
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eine brüderliche Verſtändigung über Wiederauflöſung des Vereins in ſeine 
konfeſſionellen Beſtandteile wünſchenswert ſei. Er fand aber mit diefer Grün- 
dung wenig Gegenliebe, und iſt ſein Verein wohl bald wieder eingeſchlafen. 

Im Jahre 1860 bildete ſich im Anſchluß an den die ganze lutheriſche 
Kirche vertretenden Leipziger Miſſionsverein ein oberheſſiſcher kirchlicher 
Miſſions verein, welchem faſt ſämtliche lutheriſchen Pfarrer Oberheſſens 
ſich anſchloſſen. Dieſer Verein, welcher noch heute in Segen beſteht, war in 
der Weiſe eingerichtet, daß die geſamte Gemeinde als Miſſionsgemeinde be— 
trachtet wurde, ohne daß es eines beſonderen Beitritts des Einzelnen bedurfte. 
Auf der gleichen Grundlage haben ſich denn auch die noch in Niederheſſen 
vorhandenen Rudera des ehemaligen Kurheſſiſchen Miſſionsvereins zu einem 
evangeliſchen Miſſionsverein zuſammengeſchloſſen, ebenſo entſtanden beſondere 
Vereine im Bezirk Hanau, Schaumburg und Schmalkalden. Aber viele Jahre 
lang hat die Miſſionsſache in Heſſen bedurft, um ſich von den damals be— 
gangenen großen Fehlern wieder zu erholen. Dazu kamen dann noch die 
Kriegsunruhen und das Aufhören der heſſiſchen Selbſtändigkeit im Jahre 1866, 
ſowie die Stürme der heſſiſchen Renitenz, durch welche das geſamte kirchliche 
Leben bis in ſeine tiefſten Tiefen aufgewühlt, und eine große Anzahl von 
Geiſtlichen aus der Kirche ausgeſchieden wurde, die in hervorragender Weiſe 
an der Miſſionsarbeit in Heſſen beteiligt geweſen waren. Alle dieſe traurigen 
Umſtände haben dazu beigetragen, unſere Miſſionstätigkeit auf Jahre hin— 
aus zurückzuwerfen, ſodaß ſozuſagen ganz von vorn wieder angefangen 
werden mußte. Zu einem einheitlichen, ganz Kurheſſen umfaſſenden Vereine 
iſt es aber nie wieder gekommen, vielmehr treiben die einzelnen Zweigvereine, 
wenn auch in Fühlung miteinander ſtehend, ihre Arbeit völlig ſelbſtändig. 
Und wenn wir in dieſem Jahre auf ein 70jähriges Beſtehen unſerer 
Miſſionsarbeit in Kurheſſen zurückblicken, ſo geſchieht es wohl mit Dank 
gegen Gott, der die Miſſionsſache in unſerem Lande wieder hat aufblühen 
laſſen wie nie zuvor, aber es geſchieht doch auch mit einer gewiſſen Wehmut dar— 
über, daß wir durch unglückliche Verhältniſſe und menſchlichen Unverſtand ſo 
viele Jahre verloren haben. 

8 nm 8 
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Booker T. Washington: „Vom Sklaven empor. Eine Selbſt⸗ 
biographie. „Autoriſierte deutſche Überfegung von du Bois-Reymond. Ber⸗ 
lin. Reimer. 1902. br. 3 Mk. In 17 ſpannenden Kapiteln erzählt in 
dieſem leſenswerten Buche ein nordamerikaniſcher Neger, der ſich mit einer 
bewunderungswürdigen Energie vom Sklavenjungen zu einem geiſtesmächtigen 
Führer in der Erziehung ſeiner farbigen Volksgenoſſen, zu einem beredten Vor— 
kämpfer ihrer Rechte und einem nüchternen Mahner an ihre Pflichten empor— 
gearbeitet, und in einem bisher noch nicht dageweſenen Maße eine ſolche 
Achtung auch ſeitens der hervorragendſten Männer innerhalb der weißen Be— 
völkerung der Vereinigten Staaten erworben hat, daß von denſelben ihm 
Ehrungen zuteil geworden ſind, wie noch keinem Farbigen vor ihm — ſeine 
Lebensgeſchichte. Den Mittelpunkt derſelben bildet ſeine um die berühmte 
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Neger⸗Erziehungsanſtalt in Tuskegee, über welche die nächſte Nummer der 
A. M. Z. einen beſonderen Aufſatz bringen wird, konzentrierte Tätigkeit, deren 
Ziel eine ſolche praktiſche Ausbildung ſeiner Volksgenoſſen iſt, welche eine auf 
wirtſchaftliche Tüchtigkeit gegründete ſoziale Hebung derſelben verbürgt. Was 
den Mann auszeichnet, das iſt — neben ſeiner ausdauernden Energie — die 
Beſonnenheit in feinen Forderungen und die Geſundheit ſeiner Erziehungs— 
grundſätze, Vorzüge, die ſonſt nicht gerade dem ſanguiniſchen, zur Phraſe und 
zur Eitelkeit neigenden Negercharakter eigentümlich find. Wir begrüßen die 
— recht gute — deutſche Überſetzung, welche Konſul a. D. Vohſen durch ein 
uns ſehr ſympatiſches Vorwort in die deutſche Literatur einführt, mit großer 
Freude und wünſchen ihr viele Leſer. Vielleicht erfüllt ſie, wenigſtens bei den 
Belehrbaren, den Wunſch, mit welchem Vohſen ſein Vorwort ſchließt: „Möge 
der Werdegang Booker T. Waſhingtons, dieſes vorzüglichen Mannes, 
deſſen bereitwilliger Hilfe auch wir anerkannt gute Lehrkräfte zur Ein⸗ 
führung der Baumwollkultur in unſren Kolonien verdanken, eine richtige 
Würdigung der Tüchtigkeit und guten Charaktereigenſchaften des Negers bei 
uns zeitigen helfen. Nur gemeinſam mit dem Neger und unter Anerkennung 
ſeiner Gleichberechtigung können wir unſre afrikaniſchen Kolonien erſchließen; 
in der richtigen Erkenntnis feiner Eigenart, in der Bekämpfung von Vorur— 
teilen, die gegen ihn nicht nur unter uns hier in Europa, ſondern leider auch 
noch in den leitenden Kreiſen unſrer afrikaniſchen Kolonien beſtehen, liegt die 
weſentlichſte Vorbedingung für den Erfolg unſrer kolonialen Beſtrebungen. 
Auch für uns in Afrika gilt das Wort des Verfaſſers: „In allen rein ſozialen 
Dingen können wir ſo getrennt ſein wie die Finger, aber zuſammengehörig 
wie die Hand in allen Dingen, die dem gemeinſamen Fortſchritt dienen.“ 

John Paton, Miſſionar auf den Neuhebriden. Eine Selbſt— 
biographie. Von ſeinem Bruder herausgegeben. Nach der 5. Auflage des 
Originals im Auszuge übertragen von E. v. St. Leipzig. Wallmann. 1903. 
3.—, geb. 4 Mk. — Daß von dieſer Selbſtbiographie, die im engliſchen Ori— 
ginal von 1889 bis 1902 in 269000 Exemplaren verbreitet worden iſt, auch 
im Deutſchen ſeit 1891 die 4. Ausgabe hat veranſtaltet werden können, iſt ihre 
beſte Empfehlung. Sie gehört zu den feſſelndſten Erſcheinungen auf dem Ge— 
biete der biographiſchen Miſſionsliteratur und wird nicht veralten. Neu hin⸗ 
zugekommen iſt ein Nachtrag, der die Lebensgeſchichte Patons fortführt von 
1889 bis 1897, und eine neue Reiſe nach Auſtralien und Amerika, die den 
Fortgang der Arbeit auf den Neuhebriden enthält. Seitdem iſt der mittler— 
weile zum Dr. theol. promovierte noch immer jugendliche Greis 1900 wieder 
in Nordamerika und 1901 in England geweſen und dann trotz ſeiner 77 Jahre 
auf ſein altes Arbeitsgebiet zurückgekehrt. 

Baierlein: „Bei den roten Indianern.“ Dresden u. Leipzig. Un⸗ 
gleich. (Ohne Jahreszahl!) 127 S. geb. 90 Pf. Ich weiß nicht, warum 
dieſes 894 bereits in 3. Auflage erſchienene Buch jetzt nicht einfach als 4. 
Auflage ausgegeben wird. Das wäre eine beſſere Empfehlung als die An- 
gabe: 1. bis 5. Tauſend. Das Buch iſt inhaltlich trefflich, ſpannend die Er- 
zählung und der Preis ſehr niedrig. Warneck. 
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1. Januar. 1903. 


Henre Townsend und die Miſſion in 
Abeokuta. 


Von P. Richter-Werleshauſen. 


Die Miſſion im Jorubalande und ſpeziell in Abeokuta gehört 
zu den intereſſanteſten, oft geradezu romantiſchen Epiſoden der evan— 
geliſchen Miſſionsgeſchichte. Schon der Anlaß zu ihrem Beginn trägt 
dieſen Charakter. Die engliſche Kirchenmiſſionsgeſellſchaft (C. M. 
8.) hatte im Jahre 1804 als ihre erſte miſſionariſche Tätigkeit 
die Arbeit in Sierra Leone an der weſtafrikaniſchen Küſte ange— 
fangen. In dieſer 1791 durch die bekannten Philanthropen Wil— 
berforce, Thornton u. a. gegründeten Sklabvenfreiſtätte waren ſeitdem 
Tauſende von befreiten Sklaven zuſammengeſtrömt. Die Miſſions⸗ 
arbeit unter ihnen war zunächſt ſehr ſchwierig; wurden doch in der 
Kolonie an 100 verſchiedene Dialekte geſprochen; und die moraliſche 
Lage der aus allen ihren heimatlichen Verhältniſſen herausgeriſſenen 
Neger war troſtlos. Reibereien zwiſchen den Gliedern verſchiedener 
Stämme waren an der Tagesordnung, nicht ſelten endeten ſie mit 
Mord und Totſchlag; in Bezug auf das eheliche Leben herrſchte die 
ſchlimmſte Verwilderung; der heidniſche Aberglaube und das Zau— 
bereiunweſen ſchoß üppig empor. Unter dieſen Umſtänden erſcheint 
es faſt wie ein Wunder, daß die Miſſion nicht nur Wurzel ſchlug, 
ſondern in verhältnismäßig kurzer Zeit auch ſchon ſo erfreuliche 
Früchte zeitigte, daß 1841 ſelbſt im engliſchen Parlamente die un— 
ſchätzbaren Bemühungen der Miſſion rühmlich anerkannt wurden, 
durch die 20 Proz. der geſamten Bevölkerung in Schulunterricht ge— 
nommen ſeien und die Lage der Kolonie in moraliſcher wie religi⸗ 
öſer Beziehung beträchtlich gehoben ſei. 

Zu derſelben Zeit wurde die Miſſion auf eine merkwürdige 
Weiſe dazu geführt, fernab von dieſem erſten Arbeitsfelde, in dem 
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1000 engl. Meilen entfernten Jorubalande, dem Hinterlande der 
Sklavenküſte, einen Abſenker zu treiben. Von den befreiten Skla⸗ 
ven in Sierra Leone vermieteten ſich manche als Matroſen auf eng⸗ 
liſche Handelsſchiffe, ſie wußten dabei nicht, nach welchen Plätzen ſie 
fuhren, denn die von den Engländern gebrauchten Ortsnamen lau⸗ 
teten in der Regel ganz anders als die bei ihnen üblichen. Eines 
Tages fand es ſich, daß einige von dieſen Neger-Matroſen, zum 
Stamme der Egbas gehörig, ſich in Lagos fanden, dem Hafen, den 
ſie als denſelben wieder erkannten, von dem ſie Jahrzehnte zuvor 
als Sklaven verſchifft waren. Einmal dort, gingen ſie auch weiter 
ins Innere und gelangten, den Ogunfluß hinauffahrend, zu der 
großen, ihnen noch unbekannten Stadt Abeokuta (auf deutſch „Unter⸗ 
ſtein“). Dieſen Ort hatten nämlich erſt ganz kürzlich die verſpreng— 
ten Reſte der Einwohner zahlreicher Egbaſtädte angelegt, die von 
den Dahomeern auf ihren Sklavenjagden eingeäſchert waren. Durch 
immer neuen Zuzug von ſolchen Häuflein ſchwoll die Einwohner— 
zahl der neuen Anſiedlung in kurzem auf 100000 oder gar 150000 
Seelen an; 150 zerſtörte Städte hatten ihr Kontingent geſtellt. Die 
große Stadt war in 4 Quartiere eingeteilt, über die je ein Häupt⸗ 
ling geſetzt war, Zucht und Ordnung aufrecht zu erhalten. An der 
Spitze des ganzen Gemeinweſens ſtand der Oberhäuptling Schodeke, 
ein tatkräftiger, intelligenter Mann; beigeordnet waren ihm 2 Kriegs— 
häuptlinge. 

Als unſere Sierra Leone-Leute auf ihrem Wege ins Innere 
nach Abeokuta kamen, gab's manches unerwartete Wiederſehen mit 
Freudenausbrüchen und Umarmungen. Denen, die in der Heimat 
geblieben waren, däuchte es, als ſie ſo plötzlich ihre alten Landsleute, 
wohl gar Freunde oder Angehörige, wiederſahen, als ob ſie aus dem 
Tode wieder auferſtanden ſeien. Ihr Staunen vermehrte es, als letz⸗ 
tere ihnen erzählten, daß die Engländer für ſie gekämpft und ſie 
ganz ohne Löſegeld in Freiheit geſetzt hätten. Und diejenigen unter 
ihnen, die Chriſten geworden waren, erzählten ihnen noch weiter, 
daß die weißen Männer Kunde von Gott und dem Himmelreich 
beſäßen. 

Es blieb nun nicht bei dieſem einen Beſuch. Als unſere Rei⸗ 
ſenden nach Sierra Leone zurückkamen und dort von ihren merk⸗ 
würdigen Erlebniſſen Mitteilung machten, erweckten ſie in vielen 
die Sehnſucht nach der alten Heimat, und manche machten ſich auf, 
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kehrten ins Jorubaland zurück und ließen ſich in Abeokuta nieder. 
Als die Miſſionare hörten, daß auch einige Chriſten ſich mit ſolchen 
Abſichten trügen, warnten fie zunächſt, das zu tun; wie leicht fünn- 
ten ſie aufs neue in Sklaverei geraten; und es gäbe noch eine ſchlim— 
mere Sklaverei, den Rückfalkt ins Heidentum; mitten unter den Hei— 
den, fernab von den Miſſionaren würde die Verſuchung dazu nur 
zu groß ſein. Doch da war kein Halten, die Miſſionare mußten fie 
ziehen laſſen. Nicht lange darauf erhielten ſie von den Ausgewan— 
derten Botſchaft und Bitte, ſie doch kirchlich nicht unverſorgt zu laſ— 
ſen, ſondern jemand zu ihnen zu ſenden, der ſich ihrer annehme. 
Auch der Oberhäuptling Schodeke würde es gern ſehen, wenn Miſ— 
ſionare ſich in Abeokuta niederlaſſen würden. 

Die Miſſionare in Sierra Leone fühlten, daß ſie ſich der Er— 
füllung einer ſolchen Bitte nicht weigern konnten, und beſchloſſen 
daher, um eine vorläufige Rekognoszierung der Verhältniſſe vorzu— 
nehmen, den jungen Miſſionar Townsend nach Abeokuta zu ent— 
ſenden. Damit beginnt die Jorubamiſſion der engliſchen Kirchen— 
miſſion; ſie iſt in ihrer ganzen Begründung und mehrere Jahrzehnte 
hindurch aufs engſte mit dem Namen von Henry Townsend ver— 
knüpft, ſo daß es am Platze iſt, eine Darſtellung ihrer Entwicklung 
im Rahmen ſeines Lebensbildes zu geben. 

Henry Townsend wurde am 1. Dezember 1815 zu Exeter ge— 
boren. Unter der Obhut frommer Eltern heranwachſend, gab er ſchon 
frühzeitig manches ſchöne Zeichen von der Hingabe ſeines Herzens 
an Gott. Leider war er ein ſo ſchwächlicher Knabe, daß ſein Tod 
Saft als eine gnädige Fügung Gottes angeſehen worden wäre. In 
dieſem ſchwachen Leibe wohnte aber ein feſter Charakter, verbunden 
mit einem aufs Praktiſche gerichteten Sinne; was er einmal als recht 
erkannt, daran hielt er unentwegt feſt. In ſeinem Bemühen, ſeinem 
Heiland zu dienen, war er ſchon in jungen Jahren ein fleißiger 
Sonntagsſchullehrer. Auf die Heidenmiſſion wurde ſein Blick durch 
eine Anſprache des Miſſionars Knill hingelenkt, die dieſer auf einem 
Miſſionsfeſt in Exeter im Jahre 1834 hielt. Sie erweckte in dem 
18jährigen Jüngling das Verlangen, auch Miſſionar zu werden und 
ſo ſein Leben den Verlorenſten und Elendeſten zu widmen; und 
dies blieb nicht ein vorübergehendes Verlangen. Seine Eltern gaben, 
da ſie ſahen, daß die höchſten Beweggründe ihren Sohn zur Wahl 
eines ſolchen Berufes veranlaßten, gern ihre Einwilligung. Er mel⸗ 
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dete ſich im Herbſt 1836 bei der Kirchenmiſſionsgeſellſchaft und ward 
als Katechiſt angenommen. Beim Eintritt in das Miſſionshaus 
ſchrieb Townsend in ſein Tagebuch: 

„Heute erneuerte ich mein Gelübde, das ich Gott vor 2 Jahren gelobt— 
habe, mich dem Miſſionsdienſt zu weihen. Ich rufe ihn aufs neue um feine 
Gnade an, mich tüchtig zu machen, daß ich hinausgehen möge allein mit dem 
Blick auf feine Ehre und mit dem feſten Herzens vorſatz, nicht zurückzukehren, 
es ſei denn der Notwendigkeit gehorchend, ſondern Leib und Seele bis zum, 
Tode in ſeinen Dienſt zu geben. Auch will ich nicht ſuchen, Menſchen zu ge— 
fallen noch auch mir ſelbſt, ſondern Gott allein, indem ich den Namen Gottes 
und feines Sohnes Jeſu Chriſti ausbreite. O himmliſcher Vater, mache mich, 
tüchtig, mich gänzlich deinem Dienſt zu weihen; laß deine Furcht in mir 
wohnen mit aller Weisheit; laß mich nicht zurückſchauen nach meinem Vater— 
lande und nach meinem Vaterhauſe und nach meiner Freundſchaft, die ich 
hinter mir laſſe, und die mir teuer find. Ich laſſe fie ja in deiner Hand und 
übergebe fie dir. Laß mich aber allzeit ſchauen auf Jeſum, den Anfäuger und 
Vollender meines Glaubens, welcher um der Freude willen, die ihm winkte, 
das Kreuz erduldete und der Schande nicht achtete. Laß mich dadurch den 
heiligen Mut finden, die Sünde in mir zu bekämpfen und in andern zu ſtrafen.“ 

Die Kirchenmiſſion ſtand zur Zeit des Eintritts von H. Towns— 
end unter dem Zeichen des Kreuzes. Von Sierra Leone her kam 
eine Todesnachricht um die andere. Weſtafrika bewährte feinen böſen 
Ruf als „das Grab des weißen Mannes.“ Mancher Miſſionar hatte 
kaum den afrikaniſchen Boden betreten, da raffte ihn ſchon Dyſenterie 
oder Schwarzwaſſerfieber dahin, andere ſanken nach wenigen Monaten 
ins Grab; nur wenige, die einige Jahre am Leben erhalten blieben. 
Der Brief eines eingeborenen Chriſten aus jenen Tagen fpiegelt 
nur zu deutlich das furchtbare Sterben wieder, er ſchreibt: 

„Jetzt iſt Herr Cates krank; Herr Morgan auch krank. Herr Cates ſtirbt— 
Herr Morgan wieder krank. Ein Freund ſagt zu mir, Gott hat dieſen Ort 
verlaſſen; ich antwortete ihm, ich vertraue auf Jeſus Chriſtus, er kennt fein 
Volk und vergißt und verläßt es nimmermehr. Nächſten Sonntag ſtarb Herr 
Collier. Dann Herr Morgan krank, Frau Morgan krank, Herr Bull krank — 
alle Miſſionare krank. Am Montag Herr Collier begraben. O wie große 
Unruhe iſt in meinem Herzen! Niemand kann mich lehren. O meine armen: 
Landsleute.“ 

Unter dem Druck dieſer fortwährenden Heimſuchungen hatte 
die Miſſionsleitung ſchweren Herzens den Beſchluß gefaßt, keine neuen 
Miſſionare mehr nach Weſtafrika hinauszuſenden, wenn ſich nicht 
jemand freiwillig für dies Arbeitsfeld anbieten würde. Und da kam 
ein junger, noch nicht einundzwanzigjähriger Mann mit ſchwächlicher— 
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Geſundheit und bot ſich für Weſtafrika an — Henry Townsend. 
Er wußte wohl, wie verhängnisvoll das dortige Klima für Dutzende 
von Miſſionaren geweſen war, die ſtärker waren als er. Das hielt 
ihn nicht ab. Sein Kummer war nur, daß ſein Herz angeſichts des 
großen Werkes, nach dem er die Hand ausgeſtreckt hatte, ſo kalt ſei. 

Bei dem fühlbaren Arbeitermangel draußen auf dem Miſſions— 
felde ließ man Townsend nur einen äußerſt kurz bemeſſenen Unter- 
richtskurſus im Seminar zu Islington durchmachen und ſandte ihn 
dann noch ausgangs des Jahres als „Katechiſten“ hinaus, die Praxis 
auf dem Miſſionsfelde mußte ſeine eigentliche Lehrmeiſterin werden. 
Dieſe feine Lehrzeit erſtreckte ſich über die Jahre von 1837 —40, wäh⸗ 
rend derer er ſich auf den verſchiedenen Stationen der Sierra Leone— 
Miſſion umſah, bei Gottesdienſten und Verſammlungen mithalf, die 
Kranken beſuchte, ſich am Unterricht in den Schulen beteiligte u. dergl. 
mehr. In dieſe Arbeit konnte er gleich von Anfang an eintreten, 
ohne erſt eine fremde Sprache lernen zu müſſen; denn aus Zweck— 
mäßigkeitsgründen hat man in dieſer Miſſion die engliſche Sprache 
als Umgangsſprache einführen müſſen; bei der herrſchenden Sprachen— 
verwirrung gab es keinen andern Ausweg. Dem Klima mußte der 
eifrige junge Miſſionar natürlich auch ſeinen Tribut entrichten; ge⸗ 
rade am erſten Jahrestage ſeiner Ankunft in Freetown packte ihn das 
Schwarzwaſſer⸗Fieber, er lag mehrere Wochen darnieder, zeitweilig in 
einem Zuſtande der Fühlloſigkeit, dann wieder im Delirium. Auch 
in der Folgezeit kehrte das Fieber ſo oft wieder, daß er 1840 einen 
Erholungsurlaub nehmen mußte. Im Oktober kehrte er zurück, nicht 
allein, ſondern mit einer Lebensgefährtin, die ſein ganzes Leben hin⸗ 
durch die treue Teilnehmerin an ſeinen Arbeiten und Mühen wer— 
den ſollte. 

Bald nach ſeiner Rückkehr wurde er dazu auserſehen, die Re— 
kognoszierungsreiſe nach Abeokuta zu unternehmen. Er trat die 
Reiſe an, begleitet von dem eingeborenen Katechiſten Andreas Wil— 
helm und mehreren Egba-Chriſten, für deren einen die Chriſten— 
gemeinden Sierra Leones die Unterhaltskoſten beſtritten. Freie Fahrt 
bis Badagry gewährten der Reiſegeſellſchaft drei ehemalige Sklaven, 
die, jetzt zu einigem Wohlſtande gelangt, ſich zur Unternehmung von 
Handelsfahrten ein altes Sklavenſchiff, von ihnen „Wilberforce“ ge— 
nannt, gekauft hatten. In Badagry, das ſie ohne Unfall erreichten, 
warnten Wesleyaniſche Miſſionare ihn vor den Gefahren einer In⸗ 
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landreiſe, für die er auch viel zu ſchlecht ausgerüſtet ſei. Doch 
Townsend entſchloß ſich nach einer Beratung mit ſeinen eingeborenen 
Chriſten, trotz heftigen Fiebers, an dem er gerade litt, zur Weiter— 
reiſe. Der Anblick eines weißen Mannes war in jenen Tagen im 
Innern noch etwas ſo Ungewohntes, daß er allenthalben ſcheu aus 
weiter Entfernung wie ein Wundertier angeſtarrt wurde; Frauen 
und Kinder ſtoben bei feinem Anblick angſtvoll auseinander. Als 
er ſich Abeokuta näherte, ſchickte ihm Schodeke eine Geſandtſchaft, 
beſtehend aus ſeinem Sohn und einer Abteilung Krieger entgegen, 
und unter ihrem Geleit, von zwei Leuten in einem großen Korbe 
auf dem Kopfe getragen, hielt er ſeinen Einzug, umdrängt von 
einer zahlloſen Volksmenge, die ihm Willkommensgrüße zurief. Der 
Oberhäuptling empfing ihn im Kreiſe ſeiner Weiber und ſeines Hof— 
ſtaates, in roten Sammt gekleidet, ſehr freundlich und verhieß ihm 
ſofort ein Stück Land zum Bau einer Schule. Ja, er hätte nichts 
lieber geſehen, als wenn Townsend auf der Stelle geblieben wäre. 
doch da dies nicht anging, war er froh, daß einſtweilen wenigſtens 
ein eingeborener Lehrer bleiben ſollte. Townsend verweilte mehrere 
Tage in Abeokuta; wo er ging und ſtand, war er von einem Hauſen 
Volks begleitet. Mehrere Gottesdienſte wurden gehalten, bei deren 
erſtem auch Schodeke zugegen war. Townsend predigte über die 
Einladung zum großen Abendmahl, Andreas Wilhelm dolmetſchte. 
Dann kehrte Townsend nach Freetown zurück, um über den Verlauf 
ſeiner Reiſe Bericht zu erſtatten. So ermutigend aber nun auch 
deren Reſultate waren, jo gingen doch noch ein paar Jahre ins 
Land, ehe ihnen eine Folge gegeben wurde. Es brachen nämlich 
kriegeriſche Unruhen im Joruba-Lande aus, die der Gründung einer 
neuen Miſſion nicht günſtig geweſen wären. In dieſer Zwiſchenzeit. 
wurde Townsend zu einem neuen Beſuch in England aufgefordert, 
um hierſelbſt noch einmal mündlich von ſeiner Rekognoszierungsreiſe 
zu berichten und zugleich, um die geiſtlichen Weihen zu empfangen.“) 

Im Herbſt 1844 war er wieder auf ſeinem Poſten in Freetown 
und fand die Teilnehmer an der neuen Miſſionsunternehmung ſchon 
fleißig an der Zurüſtung der Expedition. Es waren dies außer ihm, 


1) In der anglikaniſchen Kirche hat nur der Biſchof die Befugnis, zu 
ordinieren; und da es damals in Weſtafrika noch keine Biſchöfe gab, mußte 
Townsend, der, wie bemerkt, zunächſt nur als Katechiſt ausgeſandt war, zu 
ſeiner Ordination nach London. 
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dem Leiter, feine Frau, Miſſionar Gollmer mit Frau, Sam. Crowther 
mit Frau und 2 Kindern, 3 eingeborne Helfer mit ihren Familien 
und mehrere Zimmerleute und Handarbeiter. In einem feierlichen 
Gottesdienſte wurde am 18. Dezember die Miſſionskolonne abge⸗ 
ordnet. Die ganze Kolonie vom Gouverneur abwärts nahm regen 
Anteil an der Unternehmung; der Kommandeur des weſtafrikaniſchen 
Geſchwaders verhieß jeden in ſeiner Macht ſtehenden Schutz, andere 
bekundeten ihr Intereſſe durch reichliche Liebesgaben. Bis Badagry, 
von wo die Landreiſe beginnen ſollte, ging alles gut; dort aber traf 
ſie die Kunde eines ſehr widrigen Mißgeſchickes. Schodeke war tot! 
Das war ein großer Fehlſchlag, hatte man doch auf die Unterſtützung 
dieſes tüchtigen und ihnen freundlich geſinnten Mannes große Hoff- 
nungen geſetzt. Doch nicht allein das. In Afrika pflegt der Tod 
eines Häuptlings faſt jedesmal von Unruhen begleitet zu ſein, der 
Nachfolger des Geſtorbenen kann meiſt erſt nach Unterdrückung von 
ſo und ſo vielen Nebenbuhlern ſeine Herrſchaft antreten. So auch 
hier. Wohl oder übel entſchloſſen ſich daher die Miſſionare, in 
Badagry zu warten, bis ein neuer Oberhäuptling ernannt und der 
Friede wieder hergeſtellt ſei. Doch ſaßen ſie nicht untätig ſtill. Ein 
Häuptling in Badagry ſchenkte einen Platz, auf dem eine Kirche und 
andere Miſſionsgebäude errichtet wurden. Bis dahin wurde des 
Sonntags unter einem großen Baobab gepredigt und bald mit 40 
Schülern Sonntagsſchule gehalten. Und während Sam. Crowther 
ſich mit Überſetzungsarbeiten in die Jorubaſprache zu tun machte, 
benutzte Townsend die unfreiwillige Muße, um ſich fleißig in das 
Studium dieſer Sprache zu vertiefen. Am 17. Januar 1846 ſchrieb er: 

„Heute vor 12 Monaten landeten wir in Badagry, und durch Gottes 
Gnade iſt es uns vergönnt geweſen, ein ereignisreiches Jahr an dieſem dunklen 
Platze zu arbeiten, wobei wir etwas von den Nöten, den Sorgen und Schwie— 
rigkeiten bei Gründung einer neuen Miſſion unter den Heiden erfahren haben. 
Aber er, dem wir dienen, hat uns durchgeholfen, fo daß wir heute ein Eben— 
ezer aufrichten: Bis hierher hat der Herr geholfen um ſeines Namens willen“. 

In Abeokuta wurde endlich Sagbua zum Häuptling erwählt. 
Aber ſchon erhob ſich eine neue Schwierigkeit: es brach ein Krieg 
zwiſchen den Joruba und ihren blutdürſtigen Nachbarn, den Da— 
homeern, aus, und dieſe verbreiteten Schrecken weithin, ſelbſt Badagry 
wurde bedroht. Doch Towsnend war des langen Wartens müde, 
er ſandte Botſchaft an Sagbua, daß er unter allen Umſtänden nun 
Abeokuta erreichen möchte. Die zurückgeſandte Antwort ermutigte ihn, 
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fein Vorhaben ohne weiteren Verzug auszuführen. Sagbua ließ ihm 
nämlich ſagen, er ſei willkommen mitſamt den Seinen, und es 
würden Träger geſandt werden, um ſein Gepäck abzuholen. So brach 
er denn im Juli 1846 mit dem größten Teil der Reiſegeſellſchaft 
auf, während Gollmers zur Pflege der Miſſion in Badagry zurück⸗ 
blieben. Die Reife war infolge ungünſtigen Wetters überaus ſtra— 
paziös; 3 Tage lang ging es durch den Urwald, ohne daß man 
eine menſchliche Wohnung antraf; der Weg war durch Regengüſſe 
zu einem Waſſerlauf geworden; die Pferde ſtrauchelten oft vor Über⸗ 
müdung oder glitten auf dem ſchlüpfrigen Untergrunde aus; die 
Kleider wurden überhaupt nicht mehr trocken. Einen angeſchwollnen 
Fluß überſchritt man mit Hilfe eines Waſchzubers, den Gollmer 
ihnen vorſichtshalber mitgegeben hatte. Aber ſelbſt die böſeſte Reiſe 
erreicht ein Ende; am 3. Auguſt meldete Townsend von Abeokuta aus: 

„Gott hat uns in ſeiner Güte auf unſerer mühevollen Reiſe bewahrt 
und hat uns Gnade gegeben vor den Heiden, ſo daß wir mit allen Zeichen 
der Gutwilligkeit und Freundlichkeit aufgenommen und unſere höchſten Wünſche 
und Hoffnungen erfüllt ſind.“ 

Es begann nun in Abeokuta ein Werk, welches Jahre hin— 
durch das lebhafteſte Intereſſe der Miſſionsfreunde in England ſo 
gut als in anderen Ländern auf ſich gezogen hat, ähnlich wie in 
unſern Tagen die Miſſion in Uganda. Die Aufnahme des Mif- 
ſionars in Abeokuta war alſo eine freundliche, und daran hatten 
gleichen Anteil die dort wohnhaften Sierra Leone-Chriſten, der 
Oberhäuptling Sagbua und das übrige Volk. Und doch wäre es 
ein falſcher Schluß, wollte man daraus folgern, daß die Poſition, 
die Townsend in Abeokuta einnahm, keinerlei Schwierigkeit gehabt 
habe. Man muß bedenken, daß die Stadt durch und durch eine 
Heidenſtadt war, tief im Innern, fern von der Küſte. Townsend 
und ſeine Gattin waren mehrere Jahre lang die einzigen Europäer 
dort. Es gingen auch in Abeokuta noch die ärgſten heidniſchen 
Greuel im Schwange, ſelbſt Menſchenopfer wurden gebracht. Und 
waren auch Sagbua und einige andere Häuptlinge freundlich ge⸗ 
ſinnt, jo fehlte es doch auch nicht an Häuptlingen, die der Miffion 
entgegen waren, beſonders haßten und verleumdeten ſie die An— 
hänger des Sklavenhandels. Die kleine Schar der Sierra Leone— 
Chriſten wäre nur ein ſchwacher Schutz geweſen, wenn es jenen 
eines Tages ein gefallen wäre, das Werk der Miſſion mit Stumpf 
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und Stiel auszurotten. In der Tat hat es auch nicht an Ver— 
folgungen gefehlt, zumal als der ausgeſtreute Same des Evan— 
geliums anfing aufzugehen. Im Oktober 1849 wurden etliche Neu— 
bekehrte aus dem Stadtteile Itoka gegriffen und in Feſſeln gelegt, 
10 Tage ſpäter traf die Chriſten des Stadtteils Igbore dasſelbe 
Schickſal. Die Gefangenen, etwa 100 an Zahl, wurden wie Räuber 
und Diebe behandelt, 5 Tage lang wurden ſie aller Unbill aus— 
geſetzt, geſchlagen, der Sonnenglut und den Regengüſſen preisgegeben. 
Zum Glück ſtarb keiner. Wäre auch nur einer geſtorben, ſo wäre 
das als ein Beweis angeſehen, daß ſie alle des Todes ſchuldig 
ſeien. Erfreulich war die Standhaftigkeit, mit der die jungen 
Chriſten, auch ſelbſt Frauen, die Verfolgung über ſich ergehen ließen. 
Das blieb nicht der einzige Sturm, ähnliche Vorgänge wiederhol— 
ten ſich noch öfter, doch, ob unter Sturm oder Sonnenſchein, 
das Miſſionswerk nahm ſeinen ſtillen Fortgang. Woche um Woche, 
Jahr um Jahr wurde die frohe Botſchaft erzählt, gelehrt, erklärt, 
Satz um Satz, Gebot um Gebot wurde dargeboten; der umgeſtal— 
tende Einfluß des göttlichen Heilswortes fing an, ſich unter den heid— 
niſchen Egbas auszuwirken. Am 6. Februar 1848 konnten die 
6 Erſtlinge in der Taufe der Gemeinde Chriſti eingegliedert werden, 
unter ihnen Afala, die greife Mutter Sam. Crowthers, die dieſer — 
welch ein wunderbares Wiederſehen! — wenige Wochen nach dem 
Einzuge in Abeokuta wiedergefunden hatte. Am 3. Jahrestage 
nach Beginn der Miſſion, am 3. Auguſt 1849, freute man ſich nach 
Hauſe berichten zu können: 

„Die Miſſion iſt nun 3 Jahre alt. Was hat doch Gott in dieſem kurzen 
Zeitraum des Kampfes zwiſchen Licht und Finſternis getan! Wir haben jetzt 500 
regelmäßige Beſucher unſerer Gottesdienſte, gegen 80 Abendmahlsberechtigte 
und 200 Taufbewerber. Andere haben ihre Götzen weggeworfen und ſind 
nicht mehr weit davon entfernt, ihre Namen auch aufſchreiben zu laſſen.“ 

Gleichzeitig fing auch in kultureller Beziehung ein Wechſel zum 
Beſſern einzutreten an, der von den Miſſionaren angebahnt und 
eifrig befördert wurde; Häuptling und Volk lernten allmählich den 
Segen eines geſetzmäßigen Handels einſehen. In Badagry hatten 
ſich einige Sierra Leone-Kaufleute niedergelaſſen, welche die Produkte 
des Jorubalandes, Palmöl, Kokosnüſſe, Indigo, aufkauften. Leider 
war der Hafen von Lagos, der beträchtlich näher und günſtiger ge— 
legen iſt, noch verſchloſſen, denn hier hauſte einer der ärgſten Skla⸗ 
venhändler. Es lag daher im dringendſten Intereſſe einer gedeih⸗ 
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lichen Entwicklung von Abeokuta, daß die Handelsſtraße nach Lagos 
erſchloſſen wurde. Die Häuptlinge richteten daher ein Bittgeſuch an. 
die Königin Viktoria; darin ſchrieben ſie: 

„Die Worte Sagbuas und der andern Häuptlinge von Abeokuta ar 
die Königin von England. Gott erhalte die Königin bei langem Leben. Wir 
haben deine Diener, die Miſſionare, geſehen, die du in unſer Land gefandt 
haſt. Was ſie getan haben, iſt uns angenehm. Sie haben ein Gotteshaus 
gebaut; ſie haben das Volk das Wort Gottes gelehrt, dazu auch die Kinder. 
Wir fangen an ſie zu verſtehen. Aber da iſt eine ſehr wichtige Sache, die 
uns beunruhigt: was ſollen wir tun, daß ſie beigelegt wird? Den Leuten 
von Lagos und anderm Küſtenvolk gefällt es nicht, daß ihr unſere Landsleute 
von der Sklaverei befreit. Sie wollen, daß der Weg geſchloſſen bleiben ſoll 
und wir vom Verkehr mit euch abgeſchnitten ſind. Was ſollen wir tun, um 
den Weg zu öffnen? Die Geſetze, die ihr in eurem Lande habt, wir wünſchen 
ihnen zu folgen, und der Sklavenhandel, möge er abgeſchafft werden. Das 
wünſchen wir. Aber die Leute von Lagos wollen es nicht. Wir wünſchen 
geſetzmäßigen Handel mit euch. Auch möchten wir jemand haben, der unſere 
Kinder in mechaniſchen Künſten, im Ackerbau, in der Gewinnung von Tabak 
und Zucker unterweiſen könnte. Wir danken der Königin für das Gute, das 
ſie uns getan hat, da ſie unſer Volk von der Sklaverei befreite.“ 

Die Königin nahm das Schreiben gnädig auf und ließ den 
Häuptlingen antworten, ſie wünſche den Jorubaleuten Frieden und 
Wohlergehen, hoffe auch, daß Vorkehrungen getroffen würden, um 
den Weg zur Küſte frei zu machen; ſie freue ſich, wenn ein recht— 
licher Handel zwiſchen den Egbas und ihrem Volke aufblühe; laſſe 
ihnen aber auch ſagen, Handel allein würde ein Volk nie groß und 
glücklich machen; England ſei durch die Kenntnis des wahren Got— 
tes und ſeines Sohnes Jeſu Chriſti groß und glücklich geworden. Da— 
her ſei es der Königin lieb, zu hören, daß die Häuptlinge die Miſ—⸗ 
ſionare ſo freundlich aufgenommen hätten. 

Der Überbringer des Schreibens der Abeokuta-Häuptlinge, war 
Townsend geweſen, der ſeiner Geſundheit halber wieder einen Er— 
holungsaufenthalt nötig hatte. Welch tiefen Eindruck damals die 
Perſönlichkeit Townsends auf den Sekretär der Kirchenmiſſion H. Venn 
machte, zeigen uns die Worte in dem Tagebuche desſelben, in denen 
er über einen Beſuch des Miſſionars berichtet: 

„24. Dezember 1849. Heute beſuchte mich Townsend. Er zeigte eine 
klare und beſtimmte Feſtigkeit, in das Innere Afrikas vorzudringen. Seine 
Gattin war ganz gleichen Sinnes. Ich fühlte, ich konnte ihm keine Ein⸗ 
ſchränkungen auſerlegen, ſondern verſicherte ihm, ich ſpüre, daß er von Gott 
für das Innere berufen ſei und gehen müſſe. Der Herr möge mit ihm ſein! 
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Selten habe ich mich mit folchen Gefühlen von einem Miffionar getrennt. 
Es war mir, als habe ich mich von Paulus getrennt, als dieſer ſagte: „Ich 
bin bereit, nicht allein mich binden zu laſſen, ſondern auch zu ſterben zu Je— 
ruſalem um des Namens willen des Herrn Jeſu.“ 

Noch nicht lange war Townsend wieder draußen im Jorubalande, 
da zog ſich ein ſchweres Unwetter über der Miſſion zuſammen, ihren 
ganzen Beſtand bedrohend. Die verſchiedenen Stämme und Häupt⸗ 
linge, welche ſich mit dem Sklavenhandel befaßten, vereinigten ſich 
um einen vernichtenden Schlag gegen einen Platz zu führen, der 
für ihren ganzen Handel eine ſtändige Drohung bildete, und alle 
Engländer aus dem Lande zu jagen. An der Spitze dieſer Vereinig— 
ung ſtanden Gezo, der blutdürſtige Tyrann des Dahomereiches, und 
Koſoko, der König von Lagos. Erſterer rückte mit einem Heere von 
wohl 15000 Kriegern, unter ihnen ſeine berüchtigte Amazonengarde, 
heran und griff am 31. Oktober Abeokuta an. Tags zuvor hatten 
die Chriſten abends Betſtunden abgehalten, am anderen Morgen 
geſellten ſich ihre waffenfähigen Männer zu den Verteidigern, die 
die Lehmmauer und die Tore beſetzt hielten. Es erfolgte ein ver— 
zweifelter, blutiger Kampf, der durch Gottes Gnade mit einer böl- 
ligen Niederlage der Dahomeer endete. Hunderte von toten Ama— 
zonen bedeckten die Walſtatt, die übrigen flohen. Die Egbahäupt- 
linge ſchrieben, obwohl ſelbſt noch Heiden, den Sieg der Hilfe des 
Gottes zu, den ihre chriſtlichen Untertanen anbeteten, und der Er— 
folg war ein neuer Aufſchwung des ganzen Miſſionswerkes. 

Der andere Hauptfeind, Koſoko von Lagos, hatte ſich gegen 
Badagry gewandt, um die dortige Miſſion zu vernichten. Aber auch 
er wurde zurückgeſchlagen; ja, die Beſatzung eines engliſchen Ge— 
ſchwaders machte in Verfolgung des Fliehenden einen Angriff auf 
das Räuberneſt Lagos und nahm es nach verluſtreichem Kampfe ein. 
Koſoko wurde entthront und ein willfährigerer König an ſeine Stelle 
geſetzt. Auf Erſuchen der engliſchen Befehlshaber etablierte die Kir— 
chenmiſſion jetzt auch hier eine Miſſionsſtation. Der von den Eng— 
ländern eingeſetzte König ſtarb jedoch bald; und, als ſein Sohn heim— 
lich wieder mit den Sklavenhändlern unter einer Decke zu ſpielen an— 
fing, machte England dem ganzen Unweſen ein Ende, indem es 
Lagos kurzer Hand annektierte. Seitdem hat der Hafen den be⸗ 
kannten Aufſchwung genommen. Doch das war erſt 1861. 

Inzwiſchen war der Miſſion in Abeokuta beinahe ein volles 
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Jahrzehnt ungeſtörter Entwicklung beſchieden, die eine überaus er— 
freuliche Entfaltung derſelben bewirkte. Die Zahl der Miſſionare 
mehrte ſich. Freilich, gar manche ſanken auch im Joruba-Lande in 
ein frühes Grab; ſo zum ſchmerzlichen Bedauern der Überlebenden 
bald hintereinander vier Miſſionsärzte, die hinausgegangen waren, 
um den andern in ihren Krankheitsnöten beizuſtehen. Anderen Ar- 
beitern war eine längere Arbeitszeit beſchieden, wie dem hervorragend 
tüchtigen deutſchen Miſſionar Hinderer, auch Adolph Mann und 
Gottl. Bühler, gleichfalls zwei Deutſchen, John Maſer und Jonath. 
Wood. Vor allem gereichte es der Miſſion zum Segen, daß Towns— 
end ſo lange auf dem Poſten blieb. Er wurde dadurch aufs ge— 
naueſte mit den Egbas und ihren Sitten bekannt; er wurde ihr 
Vater und Ratgeber. Für ſeine Mitarbeiter aber war nicht nur 
fein Haus eine Zufluchtsſtätte, wo fie Troſt und Hilfe fanden, ſon— 
dern ſeine unentwegte Energie war ihnen ein immer neuer Anſporn. 
Er war ſo recht eigentlich die Seele und die leitende Hand der 
Joruba⸗Miſſion. Zu der evangeliſierenden Tätigkeit traten allmählich 
auch die andern Zweige des Miſſionsbetriebes. Bühler machte ſich 
um die Ausbildung eingeborener Geiſtlichen und Katechiſten ver— 
dient, und manche tüchtige Leute ſind aus ſeiner Schule hervorge— 
gangen, wie z. B. der heutige Suffraganbiſchof Phillips. Ein an⸗ 
derer trefflicher eingeborener Geiſtlicher T. King widmete ſich der - 
Überſetzung der Bibel in die Jorubaſprache. Auf einer kleinen Preſſe 
wurde eine chriſtliche Zeitung, genannt „Iwe Irohin“, gedruckt. 
Als Biſchof Weeks 1856 in Abeokuta eine Viſitation abhielt, 
erklärte er, nie in Afrika einen glücklicheren Tag verlebt zu haben; 
das ganze Bild, das er dort geſchaut, habe auf ihn den Eindruck un— 
verfälſchter chriſtlicher Einfalt gemacht. Um das Jahr 1860 zählte 
die Jorubamiſſion bereits gegen 1000 Abendmahlsberechtigte, was auf 
die doppelte Zahl der Getauften und die 4—5fache Zahl der An— 
hänger ſchließen läßt. Außer Abeokuta, Badagry und Lagos war 
eine ganze Reihe weiterer Poſten beſetzt: Ibadan, der Schauplatz 
der geſegneten Wirkſamkeit Hinderers und ſeiner Heldengattin, Otta, 
Oſchielle, Idſchaje, Iſchagga, Ogbomoſo und Ojo. Am 1. Juli 
1861 wurde in Abeokuta das erſte Miffionsfeft gefeiert; es waren 
an 800 Bekehrte gegenwärtig, 4 eingeborene Prediger hielten als 
Vertreter der 4 Kirchen des großen Ortes Anſprachen, 6 Kirchen⸗ 
diener gingen mit Kalebaſſen von Bank zu Bank und ſammelten eine 


Henry Townsend und die Miſſion in Abeokuta. 


Kollekte von 150 Mk. in Kaurimuſcheln. Auf einem andern Feſt 
— einem Bibelfeſt — wurden 400 Mk. geopfert und der Londoner 
Bibelgeſellſchaft als Zeichen des Dankes für den durch ſie beſorgten 
Druck der Jorubabibel überſandt. 


Mit dem neuen Jahrzehnt (1860) begann jedoch eine lange 
Periode von Heimſuchungen für die ſo ſchön aufblühende Miſſion. 
Es brach Krieg zwiſchen den 2 Nachbarſtädten Ibadan und Abeo— 
kuta aus. 


Die Ibadaner waren wohl eiferſüchtig auf den wachſenden Handel und 
Reichtum Abeokutas, und die Abeokutaer wieder waren durch ihre kriegeriſchen 
Erfolge über Dahome und den Aufſchwung ihrer Stadt aufgeblaſen geworden 
und ſperrten nun ihrerſeits den Ibadanern den Weg zur Küſte. Kriege in 
Weſtafrika ſind von eigner Art. Große Schlachten werden kaum einmal ge— 
liefert; es herrſcht nur ein dauernder Zuſtand der Feindſeligkeiten, hin und 
wieder macht man einen Überfall und erbeutet eine Handvoll Leute, um ſie 
in die Sklaverei zu verkaufen. Dieſer Kriegszuſtand kann ſich Monate und 
Jahre hinziehen, ohne entſcheidenden Erfolg. Aber ſeine Wirkungen für den 
Ackerbau wie für den Handel ſind verheerend. Daß darunter auch die miſſio— 
nariſchen Unternehmungen ſchwer zu leiden haben, läßt ſich denken. Nur zu 
bald bekam das in dieſem Falle die Jorubamiſſion zu verſpüren. Im März 
1862 überrumpelten die Ibadaner das mit Abeokuta verbündete Idſchaje. Mit 
anderen Gefangenen wurden auch die dortigen Chriſten in die Sklaverei verkauft. 
Der Miſſionar Roper in Idſchaje wurde gefangen nach Ibadan geſchleppt, wo je— 
doch das Eintreten des dortigen Miſſionars Hinderer ſein Los einigermaßen erträg— 
lich geſtaltete. Dasſelbe Schickſal wie Idſchaje hatte das gleichfalls mit Abeokuta 
verbündete Iſchagga, das von den mit den Ibadanern im Bunde ſtehenden Da— 
homeern überfallen und zerſtört wurde. Auch hier wurden die Chriſten teils er— 
mordet, teils in die Sklaverei verkauft. Durch dieſe Erfolge ermutigt, beſchloß Baha— 
dung, der neue König von Dahome, einen abermaligen Verſuch zur Zerſtörung des 
mächtigen Abeokuta zu machen. Auf die Kunde von dieſem Vorhaben Bahadungs 
ließ der engliſche Konſul in Lagos den Miſſionaren in der bedrohten Stadt die 
Weiſung zugehen, ſich an die Küſte zurückzuziehen. Die Miſſionare lehnten 
das jedoch ab, entſchloſſen, das Schickſal ihrer Bekehrten zu teilen, ſei es, daß 
der Herr eine mächtige Erlöſung ſende, ſei es, daß er ihren Tod zuließe. 
Bahadung rückte mit ſeinem Heere heran, er kam bis auf fünf Meilen an 
Abeokuta heran. Dort lag er 16 Tage; jede Nacht erwartete man einen An— 
griff, und immer wieder dämmerte der Tag, ohne daß eine Flinte abgeſchoſſen 
war. Am Morgen des 17. Tages fand man das Lager — leer; die ganze 
feindliche Armee war fort, niemand wußte, wohin. Da berichteten die Miſ⸗ 
ſionare nach Hauſe: der König von Dahome iſt nicht in dieſe Stadt gekommen 
und hat keinen Pfeil darein geſchoſſen und iſt kein Schild davor gekommen 
und hat keinen Wall darum geſchüttet, ſondern iſt denſelben Weg zurückgezogen, 
den er gekommen iſt (2 reg. 19, 32 f.). Später wurde bekannt, daß eine 
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Seuche in feinem Heer ausgebrochen war, die ihn zum eiligen Rückzuge ge— 
nötigt hatte. 

Aber es war nur eine Erlöſung für kurze Zeit, 2 Jahre ſpäter ſtand 
Bahadung abermals vor den Mauern Abeokutas. Diesmal kam es zu einem 
erbitterten Angriff bei dem die chriſtlichen Egbas den heftigſten Anprall aus— 
zuhalten hatten, denn gerade auf den Teil der Mauer, den ſie unter dem 
tapferen Kriegshäuptling John Okenla, ſelbſt einem treuen Gliede der Chriſten— 
gemeinde, beſetzt hielten, wurde der Hauptangriff gemacht. Aber ſie wehrten 
ſich mannhaft, und zuletzt wurden die Dahomeer mit ſchweren Verluſten zu- 
rückgeſchlagen. Vor dieſem Feinde hatte Abeokuta nun für eine Weile Ruhe. 

Der Kriegszuſtand zwiſchen Abeokuta und Ibadan beſtand aber noch 
lange fort. Hinderers in Ibadan hatten beſonders darunter zu leiden. Sie 
waren Jahre lang von der Außenwelt ganz abgeſchnitten; bald gerieten ſie 
in die größte Not; ihr Mehl war ſchon nach einigen Monaten zu Ende, ſie 
mährten ſich dann hauptſächlich von Pferdebohnen, die ſie im Garten zogen; 
mit Palmöl und Pfeffer machten ſie ſie ſchmackhaft; die nahrhafteren Jams 
konnten ſie nur für Kaurimuſcheln bekommen, und die beſaßen ſie bald nicht 
mehr; ihr Salz brauchten fie fo ſparſam, als wenn es Goldſtaub wäre. Bus 
weilen hatten ſie als Tagesration nur eine Hand voll Bohnen und weinten 
ſich dann wie Kinder hungrig in Schlaf. Eine Taſſe Thee durften ſie ſich nur 
dann und wann einmal gönnen. Dieſe jahrelangen Entbehrungen, die nur 
gelegentlich durch heimliche Zuwendungen chriſtlicher Ibadaner gelindert wurden, 
legten den Keim des Siechtums in beide, von dem Frau Hinderer in der Mitte 
ihres Lebens, er nach Jahren ſchweren Leidens dahingerafft wurde. 

Ein ganz unerwarteter Schlag traf aber im Jahre 1867 die 
Miſſionare in Abeokuta; Townsend befand ſich zur Zeit wieder in 
England, vielleicht daß ſein Anſehen, wenn er zur Stelle geweſen 
wäre, das Außerſte verhindert hätte. Ganz plötzlich wurden nämlich 
in dieſem Jahre die Miſſionare aus der Stadt ausgewieſen, nachdem 
man alle Miſſionsgebäude ſowie ihr Eigentum vernichtet hatte. Wie 
war das gekommen? Es laſſen ſich dafür jetzt mehrere Urſachen 
erkennen. Sagbua war einige Jahre vorher geſtorben, ein Nachfolger 
war noch nicht ernannt, und einige rückſichtsloſe Häuptlinge hatten 
die Oberhand gewonnen. Von Sierra Leone waren einige ſchlechte 
Menſchen gekommen, die heimlich den einträglichen Sklavenhandel 
wieder ins Leben rufen wollten und deshalb gegen die Miſſionare 
intrigierten. Dazu geſellten ſich mohammedaniſche Einflüſſe. Die 
Haupturſache war jedoch, daß die Egbas den Engländern grollten, die 
ſich in ihrem Streit mit den Ibadanern auf deren Seite geſtellt 
hatten. Dies mußten nun die Miſſionare büßen, denn nicht als 
Miſſionare, ſondern als Engländer wurden ſie aus Abeokuta verjagt. 
Sie zogen ſich nach Lagos zurück und hofften, bald zurückkehren zu 
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können. Aber das erwies ſich als ein Irrtum. Erſt 1871 durfte 
Townsend Abeokuta wieder betreten, und auch dann nur für einige 
Tage. Als er bald darauf dieſen Beſuch erneuern wollte, wurde er 
unterwegs von Egbas angehalten, die erklärten, niemand durchlaſſen 
zu dürfen. Am meiſten ſchmerzte ihn dabei, daß unter dieſen ei— 
nige Sierra Leone-Leute waren, die behaupteten, Chriſten zu ſein. 

Während deſſen hielten die Chriſten in Abeokuta treulich am 
Evangelium und aneinander feſt. Ihre eingebornen Prediger und 
Alteſten bewährten ſich in der Prüfungszeit. Obwohl die Kirchen 
zerſtört waren, wuchs und gedieh unter ihrer Leitung doch die Kirche. 
Ja, ſelbſt unter dem Druck der Verfolgung wurden der Gemeinde 
neue Glieder hinzugetan. Anſtatt der zerſtörten Kirche bauten 
ſie eine neue, und bei ihrer Einweihung wurde eine Kollekte ge— 
ſammelt, die 1460 M. in Kauris ergab Es bildete eine rechte Er— 
quickung für Townsend in Lagos, wenn die chriſtlichen Egbas je 
und je ihrem verbannten „Vater“ ſolche Nachrichten zugehen laſſen 
konnten. Uud er wiederum ſtärkte fie mit ſeinem Troſtſchreiben; 
ſo ſchrieb er ihnen: 

„Wir leiden Verfolgung, aber wir werden nicht verlaſſen. Wir werden 
unterdrückt, aber wir kommen nicht um.“ Dann ſpricht er ſeine gute Zuver— 
ſicht aus, wenn er und ſie nur geduldig auf Gott harrten, ſo würde er zu 
ſeiner Zeit den Weg ſchon wieder frei machen. Er ermahnt ſie, wenn ſie mit 
den Häuptlingen wieder in ein beſſeres Einvernehmen kommen wollten, dann 
müßten ſie dazu ſolche Mittel gebrauchen, die Gott gefielen; ſie müßten auf— 
richtig, treu und ehrerbietig ſein und ihren Beleidigern vergeben.“ 

Endlich 1875 kam der erſehnte Tag, daß Townsend in ſein 
liebes Abeokuta zurückkehren konnte. Ein herzlicher Empfang wurde 
ihm bereitet, und er wurde mit Geſchenken faſt überſchüttet. Frei— 
lich der Anblick der noch in Trümmern liegenden Miſſionsſtation 
erweckte ſchmerzliche Gefühle. Manche Häuptlinge kamen und er— 
zählten ihm, es habe ſeit der Vertreibung der Miſſionare wie ein 
Fluch auf ihnen gelegen. Townusends Briefe waren nun wieder 
voll Hoffnung, obgleich bald einer auch wieder mitten unter neuem 
Kriegsgetümmel geſchrieben war. Die Dahomeer machten einen neuen 
Einfall. Aber zwei Monate voll Unruhe und Krieg endeten mit 
einer neuen Befreiung. 

Townusends Kräfte wie auch die feiner Gattin waren durch 
eine faſt 40jährige Miſſionstätigkeit, reich an Arbeit und Mü— 
hen, an Aufregungen und Sorgen, an Nöten und Trübſalen, all— 
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mählich aufgerieben. Vergeblich ſuchte er für die zerrüttete Ge— 
ſundheit ſeiner Frau Erholung in Lagos; als ſie ſie dort nicht fand, 
mußte er ſich (1876) zur endgiltigen Heimkehr nach England ent- 
ſchließen. Dort iſt ihm noch ein Feierabend von zehn Jahren be— 
ſchieden geweſen; nicht als ob er dort gänzlich müßiger Ruhe ge— 
pflegt hätte. Noch ein Jahr vor ſeinem Tode erklärte er einem 
Freunde: „Ich bin noch ebenſo ſehr ein Miſſionar wie je.“ Häufig 
redete er auf Miſſionsfeſten, korreſpondierte fleißig mit ſeinem Nach- 
folger und den Chriſten in Abeokuta und war ein geſchätzter Be— 
rater im Miſſionshauſe zu London. Als die Kunde von ſeinem 
Tode nach Abeokuta kam, ſchrieben die dortigen Chriſten an ſeine 
Witwe: 

„Wohl wiſſen wir, daß noch viel an uns iſt, was Sünde iſt, was ſich 
nicht mit unſerer heiligen Religion verträgt; uns ſchmerzt das Fortbeftehen 
des unüberwundenen Böſen in uns. Aber nachdem wir dieſe Einräumungen 
gemacht haben, fühlen wir doch, nur wenigen Miſſionaren iſt vergönnt, bei 


Leibesleben ſolche von ihnen erſehnte Veränderungen zu ſchauen, wie ſie euer 
Gatte hat ſchauen dürfen.“ 


Die Entwicklung der Gemeinde zu Abeokuta iſt nach dieſer 
romantiſchen Anfangsgeſchichte nach und nach in ruhigere und nor— 
male Bahnen eingelenkt. Auch fie iſt keine Gemeinde „ohne Run⸗ 
zel und Flecken“ geworden, wie fie es auch wohl zu Townsends 
Zeiten nie geweſen iſt. Damals ſind die Lichtſeiten mehr hervor— 
getreten, ſpäter hat ſich herausgeſtellt, daß auch hier Schatten nicht 
fehlen, wie wir ſie an andern weſtafrikaniſchen Gemeinden finden. 
Doch iſt die Gemeinde, die zur Zeit über 3000 Seelen zählt, ſo 
weit fortgeſchritten, daß ſie ſeit geraumer Zeit aus der Pflege der 
Kirchenmiſſion entlaſſen und für ſelbſtändig erklärt iſt. 
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Samuel Adſchai Crowther, 


der Schwarze Biſchok vom Digerftrom. 
Von Paul Richter-Werleshauſen. 


I. 

Es gibt in der evangeliſchen Heidenmiſſion wenig Perſönlich— 
keiten, deren Lebensgeſchichte jo ſehr zum Gemeingut der heimat- 
lichen Chriſtenheit geworden iſt, wie die Samuel Adſchai Crowthers, 
des ſchwarzen Biſchofs vom Nigerſtrom. Mancherlei vereinigt ſich 
in ihr, was dazu angetan iſt, unſer Intereſſe zu wecken. Um beim 
Außerlichen anzufangen: wie merkwürdig ſind ſchon die äußeren Le— 
bensführungen dieſes Mannes, der vom armen Negerſklaven allmäh— 
lich bis zur Würde eines anglikaniſchen Biſchofs emporgeſtiegen iſt, 
ein Lebenslauf um ſo intereſſanter, als ſich darin zum großen Teil 
die Entwicklungsgeſchichte dreier Miſſionsfelder — der Sierra Leone, 
Soruba- und Nigermiffion — widerſpiegelt. Weiter iſt es ſeine 
Perſon ſelbſt wert, unſer Intereſſe auf ſich zu ziehen. Freilich iſt 
ſeine Bedeutung auch wohl überſchätzt worden, nicht ſo ſehr von ihm 
ſelbſt als von der engliſchen Miſſionsleitung, der er unterſtand, und 
er hat darunter ſchmerzlich leiden müſſen. Um ihm gerecht zu wer— 
den, dürfen wir an ihn nicht den Maßſtab legen, den wir gewohnt 
find bei uns zu Lande an bedeutende Männer zu legen. So beur— 
teilt, würden wir ihn vielleicht nicht zu den bedeutenden Menſchen 
rechnen. Eug. Stock, der Verfaſſer der History of the Church Miss. 
Soe., gefteht anſtandslos zu, daß er mit den höchſten geiſtigen Gaben 
nicht ausgeſtattet geweſen ſein mag. Aber es würde auch ganz und 
gar unbillig fein, wenn wir ihn jo meſſen wollten. Schauen wir 
aber auf ſeinen Urſprung, auf die Umſtände und Verhältniſſe, in 
denen er aufgewachſen iſt, und von da auf das, was er unter ſol⸗ 
chen erſchwerenden Umſtänden geworden iſt und geleiſtet hat, ſo 
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werden wir mit der Anerkennung nicht zurückhalten, daß er doch 
ein bedeutender Mann geweſen iſt, der um mehr als Haupteslänge 
über ſeine Landsleute hervorragt. Er war ein Mann von einer 
durchaus lauteren und untadeligen chriſtlichen Lebenshaltung, bon 
unentwegter Beharrlichkeit, geduldiger Treue und wahrhafter Demut, 
Tugenden, die nicht gerade Charaktereigenſchaften des Negers ſind; 
dazu ausgeſtattet mit geſundem, nüchternen Verſtande — common- 
sense, wie der Engländer ſagt — und praktiſch durch und durch. 

Nicht zum wenigſten iſt es aber noch ein drittes, was Biſchof 
Crowther zum Gegenſtand miſſionariſchen Intereſſes macht. Mit 
feinem Namen iſt ein Verſuch zur Löſung eines der wichtigſten miſ— 
ſionariſchen Probleme aufs innigſte verknüpft: die Evangeliſierung 
Afrikas durch Afrikaner. Die Kirchenmiſſionsgeſellſchaft hat in ihm 
den Verſuch gemacht, eine Miſſion — die Nigermiſſion — ganz 
ohne europäiſche Miſſionare, nur durch bekehrte Neger ins Werk 
zu ſetzen. Der Verſuch iſt nicht völlig gelungen, aber eine heil— 
ſame Lehre iſt der Miſſion durch ihn gegeben; freilich der ehr— 
würdige Biſchof hat die Koſten dieſes Verſuchs mit herben ſeeliſchen 
Schmerzen bezahlen müſſen. 

I 

Den Lebenslauf Crowthers bis etwa zu ſeinem 30. Jahre 
muß ich mich begnügen, ſo romantiſch er iſt, nur in ganz knappen 
Umriſſen zu geben. Es iſt ein Unglückstag, mit dem ſeine Geſchichte, 
ſoweit fie uns bekannt iſt, einſetzt. Es war anfangs 1821 — Crow— 
ther, oder wie er damals noch hieß: Adſchai, war etwa 11 Jahre 
alt — da überfielen eines Tages Sklavenhändler ſeine Vaterſtadt 
Oſchogun im Jorubalande, zerſtörten fie und ſchleppten mit vielen 
andern den jungen Adſchai in die Sklaverei fort. In ſpäteren Jah⸗ 
ren hat Crowther es gelernt, den Tag ſeiner Gefangennahme einen 
geſegneten Tag zu nennen, „weil es der Tag war, den Gott auser— 
ſehen hatte, um ihn aus dem Lande des Heidentums, des Aberglau— 
bens und Laſters hinauszuführen und nach einem Lande zu bringen, 
in dem das Evangelium gepredigt wurde.“ Nachdem er nämlich 
als Sklave von einer Hand in die andere gegangen war, ja ſchon 
auf dem Wege war, nach Amerika hinübergeſchifft zu werden, wurde 
er mit 187 Leidensgefährten durch ein engliſches Kriegsſchiff befreit 
und nach Sierra Leone, der am Ausgang des 18. Jahrhunderts ge⸗ 
gründeten Sklavenfreiſtätte, gebracht. Er wurde dort der Obhut der 
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Kirchenmiſſionsgeſellſchaft übergeben, bewies ſich als ein eifriger und 
geweckter Schüler und wurde, nachdem er zur Genüge bewieſen, daß 
er die Lehren des Evangeliums nicht bloß mit dem Kopfe, ſondern 
auch mit dem Herzen aufgenommen habe, am 11. Dezember 1825 
getauft, wobei er nach einem engliſchen Geiſtlichen Samuel Crowther 
genannt wurde. Anfangs 1827 trat er als erſter Zögling in das 
ſoeben eröffnete Furah-Bai⸗Inſtitut, eine Anſtalt zur Ausbildung 
eingeborener Lehrer, ein und wurde 1829 als Dorfſchullehrer ange— 
ſtellt. In derſelben Zeit verheiratete er ſich mit einem chriſtlichen 
Negermädchen Suſanne, mit der er über 50 Jahre in einer glück— 
lichen Ehe verbunden gelebt hat. Von der einfachen Dorfſchule 
wurde er 1834 als Lehrer an das Seminar berufen, an dem er 
7 Jahre lange in Treue arbeitete; aber nicht nur gelehrt hat er an 
ihm, ſondern auch gelernt, wie er demütig bekennt: 

„Seit meinem 2. Eintritt in die Anſtalt als Lehrer ſehe ich mich viel 
mehr als Zögling an denn als Lehrer, und ich darf wohl in aller Demut 
ſagen, daß ich erſt jetzt recht vorwärts komme, dank der treuen Hilfe des Herrn 
Kißling (des Anſtaltsleiters). Ich war noch über jo vieles im Unklaren, was 
mir jetzt ins Licht geſtellt wird. Macht mir irgend etwas in meinem Studium 
Schwierigkeit, ſo wende ich mich am liebſten an den lebendigen Lehrer, ja 
überlaufe ihn wohl bisweilen mit meinem Geilen.“ 

Eine große Abwechſelung in das gleichmäßige Leben Crowthers 
in Furah⸗Bai brachte das Jahr 1841 mit der erſten Nigerexpedition. 
Die Erforſchung des Niger war lange Zeit für die Geographen ein 
ungelöſtes Problem geblieben; da war es nach Mungo Park und 
Clapperton 1830 den Gebr. Lander gelungen, vom Jorubalande 
her den Strom etwa unter dem 10. Breitengrade zu erreichen und. 
von da bis zur Mündung herabzufahren. Ihre Reiſe erregte in 
England großes Intereſſe, und im Jahre 1841 rüſtete nun die 
Regierung eine ſtattliche Nigererpedition aus, deren Hauptaufgabe 
es nach der Erklärung des damaligen Kolonialſekretärs Ruſſel ſein 
ſollte, mit den Häuptlingen und Mächten jenes Gebietes Verträge 
zu ſchließen, deren Baſis die beiden Prinzipien ſein ſollten: 1. Auf— 
gabe und völliges Verbot des Sklavenhandels, und 2. Einführung 
nützlicher Waren in das Land und Beförderung der Produktion in 
demſelben. An dem Projekt nahm der Prinz-Gemahl Albert den 
regſten Anteil; einer der drei Dampfer wurde nach ihm genannt; 
die anderen beiden waren der „Wilberforce“ und die „Sudan“. 

Da die Kirchenmiſſionsgeſellſchaft in dem Plane eine günſtige 
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Gelegenheit ſah, nach weiteren Türöffnungen, die der mächtige Strom 
bieten möchte, auszuſchauen, bat fie darum, ſich durch 1—2 Miſ⸗ 
ſionare an der Expedition beteiligen zu dürfen, was ihr gern ge⸗ 
währt wurde. Sie beauftragte damit den erfahrenen weſtafrikaniſchen 
Miſſionar Schön, und beigegeben wurde ihm der junge Sam. Crow⸗ 
ther. So reichten ſich bei dieſer Unternehmung Handel und Chriſten⸗ 
tum zu gemeinſamen Vorgehen die Hand, und ihre Loſung wurde das 
geflügelte Wort: „The Gospel and the Plough“ (Evangelium und Pflug). 
Leider ſollte die mit großen Hoffnungen begonnene Expedition 
einen ſehr traurigen Ausgang nehmen. Das ungeſunde Fieberklima 
auf dem Niger verurſachte den Ausbruch von Dyſenterie an Bord, 
von 150 Mann ſtarben in 2 Monaten 42, und wie eine geſchlagene 
Flotte verließen die Schiffe in aller Eile den Strom, nachdem nur 
eins bis Egga vorgedrungen war. Für lange Jahre war in Eng- 
land jeder Gedanke an eine Wiederaufnahme des Unternehmens ver— 
pönt; das Wort „Nigerexpedition“ diente geradezu ſprichtwörtlich zur 
Bezeichnung für ein gänzlich verfehltes, ausſichtsloſes Unternehmen. 
Nicht ganz fruchtlos war die Expedition jedoch für die Mif- 
ſionsſache geblieben. Man hatte ſich vergewiſſert, daß die Stämme 
am Strom bereit fein würden, Evangeliumsboten aufzunehmen. Und 
was ſpeziell Crowther betraf, ſo hatte Miſſianar Schön im täglichen: 
Verkehr mit ihm Gelegenheit gehabt, mit ihm genauer bekannt zu wer⸗ 
den und feine gute Begabung und feinen heiligen Eifer kennen zu 
lernen; auf Grund deſſen empfahl er ihn nach Beendigung der Ex⸗ 
pedition der heimatlichen Miſſionsleitung zur Ordination. Diefe 
ging mit Freuden darauf ein und beorderte Crowther nach London, 
wo er im Miſſionsſeminar zu Islington noch eine gründlichere 
theologiſche Ausbildung erhielt. Im Jahre 1843 empfing er dann 
die Weihen zum geiſtlichen Amt — als der erſte in der Reihe der 
anglikaniſchen Negergeiſtlichen. Das Ereignis war in jenen Tagen noch 
etwas ſo Ungewohntes, daß Biſchof Blomfield in der Feſtpredigt 
des nächſten Jahresfeſtes der C. M. S. im Hinblick darauf ausrief: 


g „Welch eine Urſache, ihm zu danken, der von einem Blute alle Menſchen⸗ 
kinder gemacht hat; er hat nicht nur die Arbeit der Geſellſchaft geſegnet, daß. 
ſie viele aus jenen verachteten und zertretenen Völkern zur Kenntnis eines 
Heilandes hat bringen können, ſondern er hat auch aus einer Raſſe, die fo: 
mißachtet war, daß man ihr alle geiſtigen Fähigkeiten abſprach, Männer er⸗ 
weckt, wohl ausgeſtattet auch mit Kenntniſſen, die nun anderen die ſelig⸗ 
machende Wahrheit, die ſie ſelbſt angenommen haben, weitergeben und fo für: 
ihre Brüder nach dem Fleiſch Prediger des Evangeliums werden.“ 
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Als Crowther, „zum Geiſtlichen gekrönt“, wie ſeine Lands— 
leute ſich ausdrückten, nach Sierra Leone zurückkehrte, wurde er von 
Hunderten freudig bewillkommnet, und gedrängt voll war die Kirche, 
als er am nächſten Sonntag zum erſten Male predigte: ſein Text 
war: „Es iſt noch Raum da.“ Des Abends ſchrieb er in ſein Tagebuch: 

„3. Dez. Meine erſte Predigt in Afrika gehalten. Das Ungewohnte, 
einen ſchwarzen Geiſtlichen den Gottesdienſt halten zu ſehen, erregte bei den 
Anweſenden große Teilnahme. Aber der Gedanke: „Wer hat dich vorgezogen?“ 
(I. Kor. 4, 7) erfüllte mich mit Scham und Verwirrung. Es gefällt dem 
Lenker aller Herzen, mir Gnade zu geben vor den Menſchen; wohin ich komme, 
heißen ſie mich als einen Geſandten Chriſti willkommen.“ 

Dieſer erſten Predigt, die Crowther, wie in Sierra Leone üb— 
lich, auf engliſch gehalten hatte, ließ er bald eine zweite in ſeiner 
Mutterſprache, dem Joruba, folgen: die erſte Predigt in dieſer 
Sprache, die in Sierra Leone gehört wurde. Wie mit einem Munde 
rief daher nach ihrem Schluß die ganze Gemeinde aus „Ke oh 
scheh“ (So ſoll es ſein). Fortan predigte er alle Dienstag in der 
Jorubaſprache. Binnen kurzem ſollte er aber als Jorubaprediger 
eine beſſere Verwendung finden; denn als im Jahre 1845 unter 
Townusends Leitung die neue Jorubamiſſion begonnen wurde, was 
war da natürlicher, als daß Crowther ihr beigegeben wurde? So 
kehrte er nach 24jähriger Abweſenheit in ſein Heimatland zurück; 
zog mit Townsend in Abeokuta ein; fand dort gleich im Anfang 
feine greife Mutter wieder; hatte die Freude, ſie nach Jahresfriſt 
unter den erſten Getauften zu ſehen; durchlebte die ganze erfreu— 
liche Entwickelung der Miſſion in Abeokuta in den nächſten Jahren 
mit, ebenſo auch ihre Leiden und Fährlichkeiten. Das alles iſt bei 
dem Lebensbilde von Townsend (Beibl. der Jan. Nr.) ſchon dar— 
geſtellt worden und ſoll darum hier nicht wiederholt worden. Nur 
das ſoll bemerkt werden, daß neben Townsend, Hinderer, Wood 
und anderen europäiſchen Miſſionaren auch Crowther ſein reichliches 
Teil an der dortigen Arbeit gehabt hat, wie auch ein gut Teil des 
Segens ihm aufs Konto zu ſchreiben iſt. Sein größtes Verdienſt 
war — wozu er auch in erſter Linie der Berufene war — ſeine 
Überſetzungstätigkeit, vornehmlich die Überſetzung der Bibel in die 
Jorubaſprache. Seine verdienſtvollen Leiſtungen auf dieſem Ge⸗ 
biet wurden im Jahre 1864 bei Gelegenheit ſeiner Biſchofsweihe 
durch die Verleihung der theolog. Doktorwürde von der Univerſität 
Oxford anerkannt. Der Jorubamiſſion hat Crowther 12 Jahre 
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lang angehört, dann begann ein neuer und eigentlich erſt der Haupt⸗ 
abſchnitt ſeines Lebens. 
III. 

Lange hatte die Nigerfrage geruht; endlich in den 50er Jahren 
wurde ſie neu angeregt. Eine neue Expedition kam 1854 zuſtande, 
freilich keine jo ſtolze wie die vom Jahre 1841, nicht von der Re⸗ 
gierung unternommen, ſondern von einem Privatmann, einem alt⸗ 
erprobten Freunde Afrikas Mac Gregor Laird. Ein Schiff war's dies⸗ 
mal nur, die „Plejade“, unter dem Befehl von Dr. Baikie, das die 
Fahrt ausführte. Wieder war Crowther ein Teilnehmer an der 
Expedition, und zwar kein müßiger, ſondern allezeit hilfreicher, ſo 
daß Dr. Baikie nach glücklicher Beendigung die anerkennenden Worte 
an ihn ſchrieb: 

„Ihre lange und innige Bekanntſchaft mit den eingeborenen Stämmen 
und Ihre umfaſſende Vertrautheit mit ihren Sitten, machten Sie beſon⸗ 
ders geeignet für eine derartige Reiſe. Ich bin davon durchdrungen, daß 
ich es nie zu bereuen hatte, Ihrem bei jeder Gelegenheit gern gegebenem Rat 
gefolgt zu fein. Es iſt nichts weiter als die einfache Tatſache, daß kein ge⸗ 


ringer Teil unſeres Erfolges im Verkehr mit den Eingeborenen Ihnen zu 
verdanken iſt.“ a 


Die Expedition war diesmal erfolgreicher. Eins ihrer wichtig— 
ſten Reſultate war die Entdeckung des bis dahin noch völlig uner— 
forſchten Benue, des großen linksſeitigen Nebenfluſſes des Niger.“ 
Nicht weniger ermutigend waren die Reſultate in miſſionariſcher Hin— 
ſicht, ſo daß Crowther an die Miſſionsleitung in London berichten konnte: 

„Die Aufnahme, welche wir allenthalben fanden bei den Königen und 
Häuptlingen der Länder, übertraf unſere Erwartungen. Ich halte die Zeit 
für gekommen, daß das Evangelium an den Ufern des Nigerſtroms proklamiert 
werden muß. Die Werkzeuge, die Arbeit zu beginnen, hat Gott ſelbſt in den 
befreiten Afrikanern von Sierra Leone, die teilweiſe ſelbſt Angehörige der 
Nigervölker ſind, bereitgeſtellt.“ 

In der Tat eine wunderbare Fügung Gottes und eine neue 
Bewährung des alten Wortes: „Ihr gedachtet es böſe zu machen, 
aber Gott gedachte es gut zu machen.“ Der Fluch des Sklaven 
handels ſollte in ſeiner Hand umgewandelt werden zu einem Segen 
eben für jene Länder! Die Miſſionsleitung zögerte nicht, ihre Zu⸗ 
ſtimmung zu dem Beginn einer neuen ſich jo hoffnungsvoll anlaſ— 
ſenden Miſſion am Niger zu geben, und, da das ungeſunde, in jenen 
Gegenden herrſchende Fieber eine Verwendung europäiſcher Miſſionare 
untunlich zu machen ſchien, wurde beſchloſſen, ſie nur durch afri⸗ 
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kaniſche Organe zu betreiben; Crowther wurde die Leitung übertra— 
gen. Dieſer entwarf gleich einen kühnen und weitſchauenden Plan: 
er wollte eine Kette von Stationen von Abo an unmittelbar ober— 
halb des Deltas — im Delta ſelbſt ſchienen die Verhältniſſe zu we— 
nig einladend — bis hinauf nach Rabba anlegen, ja ſelbſt auf 
Sokoto, die große Hauſſaſtadt, hatte er ſchon den Blick gerichtet. Im 
Dezember 1856 hatte er in Lagos eine Zuſammenkunft mit dem 
Biſchof Weeks von Sierra Leone und 2 anderen C. M. S.-Miſſionaren, 
und alles wurde verabredet, beſonders auch die Überlaſſung von ein- 
geborenen Sierra Leone-Lehrern. Aber wenn irgendwo auf dem 
Miſſionsfelde, ſo gilt in Afrika das Sprichwort: „Eile mit Weile“; 
wenige Wochen nach jener Abmachung ruhten Biſchof Weeks und 
jene 2 anderen Miſſionare im Grabe, und die durch dieſen 3 fachen 
Schlag ſchwer betroffene Sierra Leone-Miſſion war nicht imſtande, 
die für die geplante Nigermiſſion erforderlichen Arbeitskräfte zu miſſen. 
Als daher endlich 1857 der kleine Dampfer Dayſpring — gemein— 
ſchaftlich von Mac Gregor Laird und der Regierung ausgerüſtet und 
von Dr. Baikie befehligt — am Niger erſchien und Crowther ſich 
auf ihm einſchiffte, konnte er an die Beſetzung aller ins Auge gefaßten 
Plätze vorerſt nicht denken. Onitſcha, ca. 225 Kilometer von der Niger— 
mündung, ſchien das geeignetſte Zentrum für die neue Miſſion, hier 
inſtallierte er darum einen eingeborenen Geiſtlichen Taylor. Ein 
weiterer ſehr wichtiger Poſten war Gbebe am Einfluß des Benue 
in den Niger, wo die verſchiedenſten Stämme — Hauſſa, Nupe, Ka— 
kanda, Igara, Igbira, Joruba — zuſammenſtoßen. Aber für dieſen 
Platz hatte Crowther ſchon keinen Miſſionar mehr, und in Erman— 
gelung eines ſolchen ließ Dr. Baikie einen chriſtlichen Händler dort 
mit dem Auftrage, eine Schule zu eröffnen. Dann ging's weiter: 
nach Egga, der erſten mohammedaniſchen Stadt; wider Erwarten. 
fand Crowther auch bei den Fullah-Häuptlingen freundliche Auf 
nahme, ja fie gaben volle Erlaubnis, den Heiden unter ihrer Ober— 
hoheit die Religion der Anaſara (Nazarener) zu lehren, und ver— 
ſprachen einen geeigneten Platz für die Miſſionsſtation. Kurz oberhalb 
Egga litt die Dayſpring leider Schiffbruch, und Crowther und Bailie 
mußten über Jahr und Tag in Egga liegen, bis der nächſte Dampfer 
kam und ſie wieder ſtromabwärts führte. Crowther fuhr aber nur 
bis Onitſcha und ſtieg dort aus, um die dortige Miſſion erſt in 
Gang zu bringen; dann ging er in einem Eingeborenen-Kahn wie— 
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der hinauf nach Gbebe und weiter nach Egga. Von dort ſchlug er 
den Landweg ein quer durch das Jorubaland über Ilorin und 
Abeokuta und erreichte im Februar 1859 Lagos. Neben anderem 
bildete in den erſten Jahren die große Schwierigkeit für die jo be= 
gonnene Nigermiſſion die mangelhafte Kommunikation auf dem Fluſſe, 
der damals noch nicht von Kauffahrteiſchiffen befahren wurde. Da⸗ 
her Crowthers Verſuch, zu Lande eine Verbindung herzuſtellen, je⸗ 
doch wurde dieſer Landweg vermutlich infolge von Ränken der mo⸗ 
hammedaniſchen Prieſter bald geſperrt. Es vergingen mehr als 2 Jahre, 
bis Crowther die in Onitſcha und Gbebe auf einſamen Poſten jta= 
tionierten Lehrer wieder beſuchen und durch andere ablöſen konnte. 
Einen kräftigen Aufſchwung nahm die Miſſion erſt 1862, als er 
auf einer neuen Fahrt 27 Miſſionsgeſchwiſter (einſchl. Frauen und 
Kinder) auf einmal den Fluß hinaufführen konnte. Nun konnten 
Onitſcha und Gbebe ordentlich beſetzt werden, weiter Lokodſcha am 
rechten Flußufer vis à vis Gbebe, gleich letzterem als Mittelpunkt 
verſchiedener Stämme wichtig. An der Mündung des Niger wurde 
in Akaſſa eine Baſisſtation mit Depot für die Stationen flußaufwärts 
geſchaffen !). In Gbebe konnte Crowther ſchon „unter Furcht und 
Zittern, aber im Vertrauen auf Jeſum Chriſtum, das Haupt der 
Kirche“, 8 Erwachſene und 1 Kind als die Erſtlinge der Miſſion 
durch die Taufe in die chriſtliche Kirche aufnehmen. 

Als nun in den nächſten Jahren die junge Miſſion in 
ihrer Entwicklung fortſchritt, ſich auch in Gbebe und Onitſcha ſchon 
Gemeinden zu bilden anfingen, trat allmählich an die Miſſionsleitung 
daheim die Frage heran, wie ſoll die nach anglikaniſcher Ordnung 
erforderliche biſchöfliche Oberaufſicht über ſie gehandhabt werden? In 
der anglikaniſchen Kirche darf ja nur ein Biſchof die geiſtlichen Weihen 
erteilen, die Konfirmation vollziehen, Gotteshäuſer einweihen. Es 
ſchien ausgeſchloſſen, daß der anglikaniſche Biſchof von Sierra Leone, 
deſſen Sprengel ohnedies ſchon ſehr ausgedehnt war, auch noch die 
Auffiht über das Nigergebiet übernehmen konnte, ganz abgeſehen 
von ſeiner Fiebergefährlichkeit. Unwillkürlich richteten ſich ihre Blicke 
auf Crowther: er hatte ſich 20 Jahre lang als Geiſtlicher bewährt, 
hatte ſich all die Jahre hindurch eines demütigen, entſchieden chrijt- 
lichen Wandels befleißigt, großen Eifer für die Sache des Evange⸗ 
liums bewieſen und ſo eine ſegensreiche Wirkſamkeit entfaltet. IE 


1) A. iſt ſpäter als Station wieder eingegangen. 
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dings es war damals etwas ganz Unerhörtes, einen Neger zum 
Biſchof zu weihen; jedoch der Erzbiſchof von Canterbury, als Primas 
der anglikaniſchen Kirche, ließ ſich auf Befragen gern bereit finden, 
ihm die biſchöfliche Weihe zu erteilen. So wurde Crowther aufs 
neue nach London zitiert, und am 29. Juni 1864 zum Biſchof des 
Nigergebietes konſekriert. Nach kurzem Aufenthalte kehrte er auf 
ſeinen Poſten zurück, ſeine an das Miſſionskomitee gerichteten Ab— 
ſchiedsworte mögen hier eine Stelle finden: 

„Je mehr ich über die Stellung, zu der ich jetzt berufen bin, nachdenke, 
deſto größer erſcheint mir ihre Bedeutung und Verantwortlichkeit. Als ich in 
früheren Tagen als weſtafrikaniſcher Miſſionar hinausging, war es meine 
Pflicht und Freude, meinen Brüdern Rechenſchaft abzulegen. Meine jetzige 
Stellung iſt eine andere. Ich bedarf dazu viel geiſtige Unterſtützung und fühle, 
ohne feſtes Vertrauen auf die Teilnahme und Gebete der Kirche würde es mir 
unmöglich ſein, vorwärts zu gehen. Dieſes Amt übernehmend, bin ich nicht 
meinem Willen geſolgt, ſondern, wie ich glaube, des allmächtigen Gottes Willen. 
Ich kann nur verſprechen, mein Beſtes an Einſicht, Urteilskraft und Eifer für 
die Beförderung ſeiner Ehre einzuſetzen, auf ſeine Hilfe und Kraft vertrauend. 
Ich weiß, in meiner neuen Stellung ſtehe ich wie eine Art Wahrzeichen da, 
auf das Kirche wie Heidentum blicken werden. Jeder falſche Tritt, fürchte ich, 
wird allen Eingebornen-Kirchen zum Schaden gereichen. Doch wenn Gott 
mich feſt macht, werden die Widerſacher verſtummen, und die Geſellſchaft wird 
ermutigt werden, vorwärts zu ſchreiten, nicht in ihrer Kraft, ſondern in der 
Kraft des Herrn. Alles, was ich für mich erbitte, iſt Gebet. Möge ich zu 
den finſtern Orten des Götzendienſtes und Aberglaubens zurückkehren, unter- 
ſtützt von den brünſtigen und anhaltenden Gebeten der Kirche und bauend auf 
die Verheißung des Heilands, der geſagt hat: „Siehe, ich bin bei euch alle Tage 
bis an der Welt Ende.“ Möge reicher Segen ruhen auf der Arbeit der Geſellſchaft!“ 
Der Biſchof nahm ſeinen Wohnſitz in Lagos, von wo er den 
Nigerſtationen einen jährlichen Beſuch von mehreren Monaten ab— 
ſtattete, je nachdem ſich Gelegenheit dazu bot. Da noch keine regel— 
mäßige Schiffahrt auf dem Strom beſtand, war er ganz von den 
Regierungsdampfern abhängig, was natürlich viel Unzuträgliches 
hatte; bisweilen verweilte ein ſolcher Dampfer an einem Orte nur 
1 Tag, wo der Biſchof lieber einige Wochen geblieben wäre, an einem 
andern Orte dagegen, wo er wenig zu tun hatte, womöglich eine 
ganze Woche. Das Heidentum präſentierte ſich am Niger allenthalben 
in außerordentlich entarteten und abſtoßenden Formen; dazu gehörten 
Fetiſchismus und Aberglaube gröbſter Art, Zauberei und Giftmiſcherei, 
Geringſchätzung des Menſchenlebens, ſelbſt Menſchenopfer, Kinder— 
mord und ähnliche Greuel. Auch die ſozialen Verhältniſſe waren 
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der Miſſion ſehr hinderlich. Die Mehrzahl der Bevölkerung beſtand 
aus Sklaven, die ganz und gar von der Willkür ihrer Herren ab- 
hängig waren. Die herrſchenden friedloſen Zuſtände taten das Ihre 
die Miſſion zu hemmen; ſo wurde 1866 in einer Stammesfehde 
Gbebe zerſtört und die chriſtliche Gemeinde für eine Weile zer— 
ſprengt; in ſpäteren Jahren wurde Onitſcha von einem ähnlichen 
Geſchick betroffen, als es durch eine Strafexpedition der Nigerkom⸗ 
pagnie eingeäſchert wurde; 1867 wurde Crowther längere Zeit von 
einem feindlichen Häuptling von Idda gefangen gehalten. 

Trotz dieſer Hemmniſſe breitete ſich die Arbeit aus; allmählich 
vermehrte Crowther ſeinen Arbeiterſtab durch Katechiſten und Lehrer 
von Sierra Leone und poſtierte ſie an verſchiedenen Plätzen. Wenn 
an einem neuen Punkt ein Lehrer eingeſetzt wurde, hielt er darauf, 
daß gleich von Anfang an der Ortshäuptling einen Beitrag zu feiner 
Beſoldung leiſtete, da es für ihn eine Wohltat war, eine Schule zu er— 
halten. Die fähigſten Lehrer wurden nach und nach zu Geiſtlichen or— 
diniert; im Jahre 1871 hatte er 9 ordinierte Geiſtliche — darunter 
ſeinen Sohn Dandeſon Coates Crowther — und 17 Lehrer; die 
Zahl der Getauften war auf 322 angewachſen. Die Berichte, die er 
in dieſen erſten Jahren nach England ſandte, waren recht hoffnungs— 
voll gehalten. Von der ſchlichten, aber praktiſchen Art, in der Crowther 
den Heiden zu predigen pflegte, gibt uns eine Anſprache von ihm 
an ſeine Geiſtlichen eine Vorſtellung: 

„Das beſte Beiſpiel, wie wir zu predigen haben, finden wir in Chriſti 
Predigtweiſe ſelbſt. Die Bergpredigt, die Gleichniſſe, ſeine Geſpräche ſind die 
Typen für die miſſionariſche Verkündigung unter ungebildeten Heiden. Nehmet- 
jeden beliebigen Teil daraus, jo erhaben alle Gedanken darin find, fo einfach 
ſind ſie, daß jeder Heide ſie verſtehen kann, und ſo praktiſch, daß jeder ſie auf 
ſich anwenden kann. Ihm gilt es nachzuahmen, um die Erkenntnis zu er⸗ 
reichen und nicht bloß das Gefühl zu erregen. Sprecht zu den Leuten ſo, wie 
ſie es tragen können, ſprecht zu ihnen in aller Einfalt wie zu Kindern. Ob 
wir aber Heiden zu bekehren hoffen oder Mohammedaner, unſer Abſehen joll 
ſtets ſein, daß wir ihnen allen als hilfsbedürftigen und hilfloſen Sündern pre⸗ 
digen, die allein durch das ſühnende Blut Chriſti Verſöhnung erlangen können. 
So ſäet unter Gebet und Glauben den Samen, den Erfolg müſſen wir dem 
Lenker der Herzen überlaſſen .. . . Weiter enthaltet euch der Neigung mit den Mo⸗ 
hammedanern zu ſtreiten und die Heiden zu ſtrafen; ſeid vielmehr gegen alle 
Klaſſen von Hörern mit herzlicher Liebe erfüllt. Auch Chriſtus hat nicht jedesmal 
Schriftgelehrte und Phariſäer als Heuchler geſcholten; obwohl er jedenfalls 
wußte, daß ſie überall bei der Hand waren, ihn zu hören und zwar nicht ſich 
zum Segen, ſondern um ihn zu fangen, predigte er doch im allgemeinen, als 
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ob er ihre böſen Abſichten nicht merkte. Und von feinen Erfolg auch über 
fie hören wir: „Auch unter den Oberſten glaubten viele an ihn! .... Mit 
der heidniſchen Bevölkerung haben wir hauptſächlich zu tun; ihr müßt ſie 
nicht als unwiſſend, beſchränkt, töricht tadeln, ſondern ſie liebreich und freund— 
lich behandeln, wie man einen Blinden behandelt, den man auf den rechten 
Weg zurückbringen will. Wenn wir einem Volke zum erſten Mal 
das Evangelium verkündigen, ſollen wir uns die von ihm ſelbſt als wahr 
anerkannten Grundſätze zunutze machen. So z. B. finden wir bei den Heiden 
in dieſem Teile von Afrika, wohin wir auch unſere Blicke wenden, in ihren 
Tieropfern einen Text für die Fundamentallehre des Chriſtentums: „Ohne 
Blutvergießen keine Verſöhnung“. Darauf hinweiſend, können wir nun ſagen: 
„Was ihr unwiſſend tut, das verkündigen wir euch. Das Blut Chriſti, des 
Sohnes Gottes, macht uns rein von aller Sünde.“ 

Um die Eingeborenen von dem Tiefſtand der Barbarei, auf 
dem die Miſſion ſie vorfand, auf ein höheres Niveau zu heben, be— 
ſchränkte ſich Crowther nicht auf die Predigt des Evangeliums, ſon— 
dern ließ es ſich angelegen ſein, ſie zu ſelbſtändiger Arbeit zu er— 
ziehen. Jene Loſung der erſten Nigererpedition: „The Gospel and the 
Plough“ eignete er ſich voll an und machte fie auch zur Loſung für 
ſeine Miſſion. Neben der beſtehenden Palmölproduktion bemühte 
er ſich, den Ackerbau einzuführen. Mit den Miſſionsſtationen ver— 
band er auch, wie z. B. in Gbebe, eine Baumwollenmanufaktur, in 
der Hoffnung, dieſen Handelszweig dort einzubürgern. 

Als ihn dort einmal Geſandte des Emirs von Nupe beſuchten, führte 
er ſie überall herum, zeigte ihnen die Maſchinen, Preſſen und fertigen Ballen; 
auf das Schulzimmer deutend, ſprach er: „Wir ſind Anasara, dort lehren 
wir die chriſtliche Religion; hier — die Maſchinen berührend — ſind unſere 
Kanonen; dies — auf die hervorquellende weiße Wolle weiſend — iſt unſer Schieß⸗ 
pulver; und die Kauris, die wir als Erlös dafür erzielen, ſind unſere Kugeln.“ 

Das Nigerdelta war von Crowther zunächſt nicht mit in 
den Bereich ſeiner miſſionariſchen Tätigkeit hineingezogen, er glaubte, 
daß das Evangelium bei den Inlandſtämmen doch wohl immer noch 
eher Eingang finden möchte als bei den Küſtenſtämmen, bei denen 
die moraliſche Verwilderung die äußerſte Höhe erreicht hatte. Doch 
im Jahre 1865 wurde er dazu geführt, auch im Delta Fuß zu 
faſſen. Der Oberhäuptling von Bonny, Will Pepple — er hatte 
ſich, aus ſeiner Heimat vertrieben, eine Weile in England aufge— 
halten, dort europäiſche Ziviliſation kennen gelernt, ſogar die Taufe 
empfangen — wandte ſich, nach Bonny zurückgekehrt, an den Biſchof 
von London mit der Bitte um Lehrer, die dieſer an Crowther weiter— 
gab. Crowther kam nach Bonny und fand dort allerdings äußerſt 
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troſtloſe Zuſtände. Alle die oben erwähnten, am Niger vorgefun⸗ 
denen heidniſchen Greuel ſtanden in Bonny in höchſter Blüte, ſelbſt 
Fälle von Kannibalismus kamen vor. Das größte Heiligtum war 
der Ikuba⸗Tempel, der mit Menſchenſchädeln und knochen gepfla⸗ 
ſtert und geſchmückt war. Eine 2 Fuß lange Eidechſenart, der Le⸗ 
guan, genoß göttliche Verehrung; wer eins von den ſcheußlichen ſich 
überall herumtreibenden Tieren tötete, wurde mit dem Tode beſtraft.!) 
Dabei war Bonny keineswegs unberührt von europäiſchen Einflüſſen, 
Kaufleute trieben dort ſchon länger als 50 Jahre einen ſchwung—⸗ 
haften Handel; daß aber durch die von ihnen gebrachte „Ziviliſation“ 
die Verhältniſſe ſich gebeſſert hätten, konnte nicht behauptet werden, 
ging doch die von ihnen importierte Ziviliſation über die Einfuhr 
von Branntwein kaum hinaus. Nichts deſto weniger inſtallierte 
Crowther dort einen Lehrer; der Oberhäuptling W. Pepple und nach 
ihm ſein Sohn G. Pepple trugen zum Unterhalt der Miſſionsſtation 
jährlich 3000 Mark bei. Auf Anregung Crowthers verſtand letzterer 
ſich ſogar dazu, den heiligen Eidechſen den Krieg zu erklären und 
Oſtern 1867 wurden ſie ſämtlich vertilgt. Bekehrungen fanden aber 
eine ganze Reihe von Jahren nicht ſtatt; erſt 1872 wurden die 5 
Erſtlinge getauft. Die Taufe von 9 weiteren Perſonen am Weih— 
nachtsfeſte desſelben Jahres gab dann das Signal zu einer heftigen 
Verfolgung, welche 4 Jahre anhielt, und in welcher 2 junge Chri— 
ſten lieber den Märtyrertod ſtarben, als ihren Glauben verleugneten. 
Der Hauptfeind war ein Häuptling, Kapitän Hart, er ſtarb aber 1876, 
nachdem er ſchon einige Monate vorher ſeinen Chriſtenhaß hatte fahren 
laſſen, ja, er ſchwor ſelbſt noch auf dem Sterbebette dem Götzen— 
dienſt ab und gab Befehl, alle ſeine Götzen — 2 Bootsladungen 
voll — in den Fluß zu werfen. Jetzt wurde öffentlich Religions- 
freiheit erklärt, und da ſtrömte das Volk in Maſſen zum Gottesdienſt, 
ſo daß es Verſammlungen von 1000 Beſuchern gab. „Bonny iſt ein 
Bethel geworden“, berichtete man etwas überſchwänglich nach Hauſe. 

Dem Beiſpiele W. und G. Pepples folgte 1867 Ockija, der 
Oberhäuptling von Braß, und lud Crowther ein, auch bei ihm Leh⸗ 
rer einzuſetzen. So wurden neue Stationen erſt in Tuwon, dann 


1) In dem benachbarten Bezirke von Braß genoß gleich göttliche Ver⸗ 
ehrung die Boa constrictor, und noch 1856 verpflichtete ſich der engliſche 


Konſul vertragsmäßig, jeden ſeiner Landsleute, der eine ſolche Beſtie töten 
würde, mit einer Geldſtrafe zu belegen. 
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auch in Nembe angelegt. Die Bevölkerung war hier ebenſo entar— 
tet wie in Bonny, aber die Miſſion gewann bald Einfluß. Pfingſten 
1875 wurde ein Häuptling getauft, der ſeinen Sohn zur Ausbild— 
ung als Lehrer der Miſſion übergab. Ockija ſelbſt überlieferte 1877 
all ſeinen Götzenkram dem Biſchof; kurz vor ſeinem Tod empfing auch 
er die heilige Taufe. 

Während ſich jo die Miſſion im Delta zwar nicht ohne Wech— 
ſelfälle und Nöte, aber doch unter ſichtlichem Segen entwickelte, 
wollte es mit der Arbeit am oberen Niger doch nicht recht vorwärts 
gehen. Es wurden zwar mehrere neue Plätze beſetzt, ſo Kippo 
Hill, Oſamare und Aſaba; aber das chriſtliche Leben der jungen 
Gemeinden ſtand auf einem recht tiefen Niveau. Daß die Gemeinden 
und ihre Lehrer ſo iſoliert waren und nur ſelten vom Biſchof be— 
ſucht werden konnten, war begreiflicherweiſe für keinen von beiden 
Teilen günſtig. Was die letzteren betrifft, ſo muß man bedenken, 
daß ſie, auch wenn ſie aufrichtige Chriſten waren, doch ſelbſt vor 
vielleicht noch gar nicht ſo langer Zeit das Heidentum abgelegt 
hatten, ſie ermangelten daher noch der chriſtlichen Reife, waren auch 
meift noch jung und unerfahren. Nun ſtanden fie ganz auf ſich an- 
gewieſen inmitten einer heidniſchen Umgebung, aus der fort und fort 
Verſuchungen aller Art an ſie herantraten. Manche widerſtanden 
dieſen nicht: andere, wenn ſie ſich auch ſelbſt vielleicht unbefleckt er— 
hielten, verſtanden es doch oft nicht, auf chriſtliche Zucht in den 
Gemeinden zu halten, ſo daß ſich viel unchriſtliches und heidniſches 
Weſen wieder einſchlich; ja es fehlte nicht an groben Rückfällen in 
das Heidentum. Dieſe ſchweren Schäden zu beſeitigen, fanden, als 
Crowther 1877 wieder einmal in London weilte, ernſte Beratungen 
zwiſchen ihm und dem Miſſionskomitee ſtatt. Als ihr Reſultat 
wurde erſtlich dem Biſchof ein kleiner Dampfer, der „Henry Venn“ — 
nach dem bekannten Miſſionsſekretär der C. M. S., einem beſonders 
warmen Freunde Afrikas, fo genannt — zur Verfügung geſtellt, 
damit er unabhängig von andern Dampfern nach Bedarf ſein Ar— 
beitsfeld beſuchen könnte. Mit dem Dampfer wurde zweitens ein 
engliſcher Laienmiſſionar ausgeſandt, welcher fortan die äußeren, be⸗ 
ſonders die finanziellen Angelegenheiten der Miſſion beſorgen ſollte. 
Drittens wurden dem Biſchof 2 eingeborene Archidiakone — für den 
oberen Niger H. Johnſon und für das Delta D. C. Crowther, des 
Biſchofs Sohn — zur Hilfe gegeben. Von Anfang der 80er Jahre 
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verlegte Crowther auch ſeinen Wohnſitz von Lagos nach Bonny, um 
ſo ſeiner Diözeſe näher zu ſein. 

Indeſſen, das geheime Übel wurde damit nicht gehoben, es 
fraß in der Stille weiter; und durch Kaufleute und Reiſende dran⸗ 
gen recht unerfreuliche Nachrichten von unliebſamen Vorkommniſſen 
auf den Nigerſtationen nach Europa. Beſonders viel Staub wir⸗ 
belte es auf, als 1882 durch Londoner Zeitungen die ſenſationelle 
Nachricht verbreitet wurde, 2 Miſſionare ſeien wegen Mordes eines 
Negermädchens von dem Gerichtshof in Freetown verurteilt worden. 
Dies war allerdings tendenziös ſtark aufgebauſcht, es handelte ſich 
nicht um Miſſionare, weder engliſche noch eingeborne; die Übeltäter 
waren vielmehr ein Lehrer, der aber von dem Biſchof längſt wegen 
ſchlechter Führung ſeines Amtes enthoben, und ſpäter nur aus Mit⸗ 
leid im kaufmänniſchen Betriebe beſchäftigt war, und der andere war 
ein Dolmetſcher. Nichtsdeſtoweniger war das Vorkommnis ſchmerz⸗ 
lich genug für die Miſſion. 5 

Um eine gründliche Remedur von dieſem freſſenden Schaden 
zu ſchaffen, wurde mancherlei verſucht, zuletzt wurde dem Biſchof ein 
europäiſcher Miſſionar als Sekretär beigegeben, auf deſſen Betrieb 
eine ganze Reihe von minderwertigen Angeſtellten der Miſſion ent⸗ 
laſſen wurde. Wie ſchmerzlich alle dieſe Anordnungen den würdigen 
Biſchof treffen mußten, läßt ſich denken. Er hatte ſich all die Jahre 
hindurch in einem ſchweren Dilemma befunden: auf der einen Seite 
verhehlte auch er ſich nicht, daß manche ſeiner Lehrer ihrer Arbeit 
nicht gewachſen waren, andrerſeits litt die Miſſion ſchon an ſich ſehr 
unter dem Mangel an Arbeitern. Oft mußten ſelbſt die älteren 
Stationen verwaiſt ſtehen, neue Orte baten vergeblich um Lehrer, 
die römiſche Miſſion drängte ſich ein; war es da verwunderlich, daß 
er auch einen untauglichen Lehrer lieber auf ſeinem Poſten ließ, um 
ihn nicht unbeſetzt zu laſſen? Auch iſt zu bedenken, daß Crowther 
allmählich ein Greis geworden war, das macht eine gewiß nicht weg— 
zuleugnende Eli-Schwäche wenigſtens verſtändlich. 

In den nächſten Jahren ging es mit dem getroffenen Arrange⸗ 
ment anſcheinend wieder vorwärts. Beſonders lauteten die Berichte 
von den Stationen im Delta recht erfreulich. Bonnh hatte ſchon 
eine große, blühende Gemeinde, die in freigebiger Opferwilligkeit ihr 
neues Leben bekundete. Sie errichtete ſich ſelbſt eine eiſerne Kirche, 
die ſie für 40000 Mark aus England kommen ließ; der Ikuba⸗ 
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Tempel wurde feierlich zerſtört; die jungen Chriſten miſſionierten 
auf eigene Hand, wohin ſie kamen, wodurch neue Außenſtationen in 
Okrika und Neukalabar ſich bildeten. Ahnliche Fortſchritte wieſen 
Tuwon und Nembe auf; auch hier wurden ſolche eiſerne Kirchen er— 
richtet. Vom oberen Niger wurde berichtet, daß die Chriſten von 
Onitſcha eine eifrige miſſionierende Tätigkeit entfalteten, wodurch auch 
dort eine Außengemeinde in Obotſi entſtand. Im Jahre 1889 waren 
auf 14 Stationen 10 ordinierte Miſſionare, 20 Lehrer und 20 Lehre— 
rinnen tätig; die Zahl der Getauften betrug ſchon 2579; die der Kate— 
chumenen 1644. 

Neben dieſem Erfreulichen gab es aber auch manches Bedenk— 
liche. Immer wieder erhob das Heidentum ſein Haupt, ſelbſt Fälle 
von Kannibalismus wurden wieder gemeldet; oft genug beteiligten 
ſich auch noch Chriſten an heidniſchen Werken. Die Situation für 
die Miſſion war im Lauf der Jahre eher ſchwieriger als leichter ge— 
worden. Der Niger wurde ſeit den 70er Jahren allgemach eine 
Verkehrsſtraße für den europäiſchen Handel. Hatte nun die Miſſion 
vorher ſchon in Bekämpfung des Heidentums einen ſchweren Stand 
gehabt, ſo brachte das Einfluten dieſes Handels neue Schwierigkeiten. 
Da war erſtlich der gottloſe Lebenswandel mancher Händler. „Hier 
am Niger — ſchreibt einmal ein Miſſionar im Hinblick auf deren Auf— 
führung — legt der Teufel ſeine Maske ab.“ Und dann der Haupt- 
handelsartikel — der Branntwein — welch eine Quelle neuer Übel 
wurde er! Schrieb doch einmal der mohammedaniſche Emir von 
Nupe an Crowther, „den großen chriſtlichen Lehrer“, einen inſtändigen 
Brief, er möge die großen Prieſter (das Miſſionskomitee) veranlaſſen, 
die engliſche Königin zu bitten, daß ſie das barasa Branntwein) 
nicht mehr ins Land kommen laſſe. „Er hat unſer Land verwüſtet, 
er hat unſer Volk ruiniert, er hat meine Leute verrückt gemacht.“ 

Eine neue Epoche bahnte ſich für die Nigermiſſion durch den 
Eintritt zweier vom heiligen Miſſionseifer durchglühten engliſchen 
Miſſionare, Robinſon und Brooke, ausgangs der 80er Jahre an. 
Sie traten mit dem Angebot an die C. M. S. heran, vom oberen 
Niger aus eine neue Sudanmiſſion zu verſuchen. Die Geſellſchaft, 
auf dieſen Plan eingehend, benützte die Gelegenheit, um eine völlige 
Reorganiſation der Nigermiſſion vorzunehmen. Der bisherige Plan, 
die Miſſion nur durch Eingeborene zu betreiben, wurde fallen ge— 
laſſen und den bisherigen ſchwarzen Miſſionaren eine ganze Reihe 
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weißer beigeſellt. Crowther behielt allerdings die Oberaufſicht, je⸗ 
doch wurde ſie ſehr eingeſchränkt, indem ihm ein aus mehreren 
europäiſchen und den tüchtigſten ſchwarzen Miſſionaren gebildetes 
Komitee zur Seite trat. Als dieſes im Auguſt 1889 in Onitſcha 
zuſammen kam, ereignete ſich eine ſehr bedauerliche Kriſis, indem der 
Biſchof und die ſchwarzen Miſſionare einerſeits und die engliſchen 
andrerſeits ſowohl hinſichtlich ſachlicher wie perſönlicher Fragen weit 
auseinander gingen. 

Zwar die Entlaſſung gewiſſer Agenten wurde von den eingebore= 
nen Geiſtlichen zugeſtanden. Aber die Engländer gingen weiter, — ſie 
verfuhren vielleicht rigoroſer als nötig — unter andern enthoben ſie 
ſelbſt den Archidiakonus Crowther ſeines Amtes. Die Streitfragen 
wurden der Miſſionsleitung in London vorgelegt, welche eine ver— 
mittelnde und verſöhnliche Haltung einzunehmen ſuchte!), womit aber 
beide Teile draußen unzufrieden waren. Der Archidiakonus Crow⸗ 
ther und fein Anhang ſeparierten ſich, wenn auch nicht von der angli= 
kaniſchen Kirche, ſo doch von der Kirchenmiſſion, und bildeten ein 
ſelbſtändiges Paſtorat Bonny. Anerkennenswert dagegen war das 
Verhalten des greifen Biſchofs; wie ſehr ihn auch alle dieſe Vor- 
kommniſſe ſchmerzten, wie wehe ihm perſönlich die Abſetzung ſeines 


1) Wie ſich die Geſellſchaft prinzipiell zu der Sache ſtellte, bezeugte ein 
feierliches an alle Angeſtellten der Miſſion gerichtetes Schreiben, welches lautete: 
„Das Komitee iſt feſt entſchloſſen, in demütigem Vertrauen auf Gottes Kraft, 
nur ſolchen Miſſionsarbeiten und arbeitern die Unterſtützung der Geſellſchaft 
zu teil werden zu laſſen, die fie als Gefäße, geeignet zu des Meiſters Ge⸗ 
brauch, erachtet. „Irdene Gefäße“ mögen es ſein, denn wir können in menſch⸗ 
lichen Inſtrumenten keine Vollkommenheiten erwarten; aber wir ſind tief da— 
von durchdrungen, daß wahre Miſſionsarbeit, die den Herrn Jeſum Chriſtum 
als Heiland und König verkünden will, nur von ſolchen Männern getrieben 
werden kann, die, wie ſchwach auch in ſich, ihn doch als ihren Heiland und 
König kennen und durch die Kraft des heiligen Geiſtes Vorbilder in Wort 
und Wandel, in der Liebe, im Geiſt, im Glauben und in der Reinigkeit ſind. 
Miſſionare und Lehrer der C. M. S. ſollen nicht nur Männer fein, die fpezielle 
Anklagen wegen offener Sünden zurückweiſen können, noch viel weniger ſolche, 
denen derartige Anklagen bloß nicht bewieſen werden können. Sie müſſen 
Männer ſein, die mit dem Herzen, mit ihrem Bekenntnis und ihrem Leben 
treue und gläubige Diener Chriſti ſind. Hat die Geſellſchaft in Afrika oder 
ſonſtwo anſcheinend ein niedrigeres Niveau als dieſes geduldet, ſo hat ſie das 
entweder aus Unkenntnis der Tatſachen getan oder aus dem herzlichen Be— 
ſtreben, kein ſcharfes Urteil zu fällen. Aber jetzt halten wir es für notwendig, 
dieſen wahren Typus miſſionariſchen Charakters zu betonen.“ 
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Sohnes tun mochte, und obgleich er glaubte, daß ihm Unrecht getan 
ſei, ertrug er es doch in ſtiller Geduld: er ſagte ſich nicht von der 
Geſellſchaft los, ſondern hielt ihr Treue. In anbetracht der Em— 
pfindlichkeit des Negercharakters muß ihm das hoch angerechnet wer— 
den. Doch haben dieſe Heimſuchungen dazu beigetragen, die letzte 
Kraft des 80jährigen Mannes zu verzehren; im Juli 1891 traf ihn 
ein Schlaganfall, und nach kurzer Krankheit ging er am 31. Dezember 
zu ſeiner Ruhe ein. 

Die geplante Sudanmiſſion iſt nicht zuſtande gekommen: ſowohl Brooke 
wie Robinſon ſtarben, der eine kurz vor Crowther, der andere kurz nach ihm. 
Das neue Regime iſt aber in der Nigermiſſion fortan beibehalten, die Haupt— 
ſtationen ſind mit engliſchen Miſſionaren beſetzt, die zunächſt gründlich mit 
den eingeſchlichenen Schäden aufräumten; z. B. in Onitſcha nahmen ſie die 
ganze Gemeinde wegen Teilnahme an heidniſchen Opfern in Kirchenzucht. An 
Crowthers Stelle iſt auch kein zweiter Negerbiſchof getreten, ſondern ein eng— 
liſcher, der allerdings unter ſich 2 eingeborene Suffraganbiſchöfe hat; aber deren 
Sprengel liegt nicht in der Niger, ſondern in der Joruba-Miſſion. Zu be— 
dauern iſt, daß im letzten Dezennium die Nigermiſſion etwas ſtiefmütterlich 
behandelt worden iſt; die intereſſantere Ugandamiſſion abſorbiert den größten 
Teil der auf Afrika verwandten Miſſionskräfte. So gibt's keinen rechten Fort— 
ſchritt in der Nigermiſſion. Zufriedenſtellend iſt der Zuſtand im ſelbſtändigen 
Paſtorat Bonny, zu deſſen Gemeinde ſich 5000 Anhänger halten, von denen 
1000 getauft ſind. Zum Paſtorat gehören 7 Kirchen und 21 Kapellen in ver— 
ſchiedenen Städten und Dörfern; nach wie vor unterhalten die Chriſten mit 
großer Opferwilligkeit ihr ganzes Kirchenweſen. Mit der C. M. S. find er— 
freulicherweiſe die abgebrochenen Beziehungen wiederhergeſtellt. Dagegen iſt 
auf dem ganzen übrigen Miſſionsfelde kaum der Stand der Arbeit vom Jahre 
der Kriſis (1889) erreicht oder doch nicht weſentlich überholt. Es wurden 1901 
auf 13 Stationen mit 16 europäiſchen und 12 afrikaniſchen Miſſionaren und 20 
Lehrern 1740 Getaufte (excl. derer von Bonny) angegeben; getauft wurden im 
ganzen Jahre nur 123 )). 


1) Litteratur: Bishop Crowther, his life & his work; — Stock, 
History of the C. M. S. — Mann, Leben und Wirken des Negerbiſchof ©. 
Crowther in Ev. Miſſion Mag. 1892. Weiter verſchiedene Aufſätze in der A. 
M. Z.: Pauli, Die Nigermiſſion und ihr Biſchof, 1875; Crowthers Bericht 
über die Stationen Bonny und Braß 1882; Zahn, Eine goldene Hochzeit in 
Weſtafrika 1880; Warneck, Ein Argernis in der Nigermiſſion 1883; Ranke, 
Die Miſſion am oberen Niger 1883; Merensky, Epiphanias in Afrika 1889, 
endlich in Geſchichten und Bildern aus der Miſſion 1890: Zahn, Der Neger— 
biſchof am Nigerfluß. 
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„Die kalſchen Götzen macht zu Spott.“ 


Zu Leipzig befindet ſich jetzt eine merkwürdige Trophäe der 
indiſchen Miſſion, ein ſehr großes und ſchweres Götzenbild aus 
Indien, aus einem Granitblock gemeißelt, das als Geſchenk der Frau 
Miſſionar Kabis übergeben worden iſt. Wie ſie in den Beſitz desſelben 
gekommen iſt, wollen wir uns von Miſſ. Kabis ſelbſt erzählen laſſen. 

In dem zur Station Triwallur gehörenden Dorfe Kanacha— 
wallipuram, deſſen ganze Flur jetzt unſerer Miſſion gehört, wurde 
mir am 20. November 1900 ein Götzenbild ausgeliefert, das den 
vierhändigen Wiſchnu darſtellt mit ſeiner Gattin Latſchmi, der 
Göttin des Glückes und der Schönheit, auf dem Schoße. Die in 
hoher Verehrung ſtehende Latſchmi, auch „Kanachawalli“, d. h. 
goldene Schlingpflanze genant, war ja die Schutzgöttin von Kanacha— 
wallipuram geweſen. 

Da dies Götzenbild mir gerade am Geburtstage meiner Frau 
eingehändigt worden war, entſchloß ich mich, es als Geburtstags- 
geſchenk mit nach Haus zu bringen. Bei ſeinem Transporte nach 
Madras mußte ich aber recht ſehen, wie der Götzendienſt den Hin— 
dus ordentlich in Fleiſch und Blut übergegangen iſt. Meine Chriſten 
hatten das Götzenbild ohne alle Scheu ſchnell in meinen Ochſen— 
wagen gehoben und geſchoben, und mir diente es im Ochſenkarren 
als eine gar nicht unbequeme Bank. Als ich aber auf dem Tiru— 
wallur-Bahnhof angekommen war und die heidniſchen Packträger 
es ausladen ſollten, wollten ſie aus abergläubiſcher Furcht nicht 
Hand anlegen, und erſt eine Extrabelohnung mußte ſie willig machen, 
den Götzen in den Bahnhofsraum zur Wage zu ſchleppen. Sie ver⸗ 
ſäumten aber nicht, vor und nach dem Transport den Götzen anzu⸗ 
beten. Der Bahnhofsbeamte erſchrak ordentlich, als er plötzlich den 
Wiſchnu auf der Wage erblickte und grüßte ihn ehrerbietig in an⸗ 
betender Stellung, ebenſo der Unterbeamte, der nun wohl oder übel 
den Götzen wiegen mußte und mir die Beſcheinigung einhändigte, 
daß er gerade 200 Pfund ſchwer ſei. 

Viele Neugierige umringten mich und den Götzen und beſtürm⸗ 
ten mich mit Fragen, wie ich zu dieſem ſchönen Götzenbilde gekom⸗ 
men ſei. Als ich ihnen erzählte, daß der Götze in Kanachawalli⸗ 
puram geſtanden, aber keine Anbeter mehr gefunden habe, da die 
Bewohner dort alle Chriſten geworden ſeien, ſchüttelte mancher voll 
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Bedauern und Mitleid den Kopf, und mancher grüßte ihn anbetend 
zum Abſchied. Ein reicher Tſchetti (Kaufmann) trat an mich heran 
und bat mich, ihm den ſchönen Gott für 50 Rupien abzulaſſen. Es 
ſeien ja ſchreckliche Zeiten, daß einer ihrer Götter, und noch dazu 
der erhabene Wiſchnu und die Glücksgöttin Latſchmi, der Anbetung 
entbehren müſſe. Mir würde der Transport dieſes Gottes Unglück 
bringen, ihm aber Glück, wenn er ihm wieder zu einem Tempel 
verhülfe. Je mehr Reiſende ſich auf dem Bahnhofsſteig verſammel— 
ten, deſto mehr Neugierige drängten ſich um mich. Ich unterließ 
es nicht, angeſichts des Götzen, von Menſchenhänden gemacht, die 
Leute auf Gott im Himmel hinzuweiſen, der nicht gleich ſei den 
ſteinernen Bildern uſw. Die Aufregung der Heiden wurde aber 
immer größer, ſodaß ich ſchließlich froh war, als der Zug heran— 
gebrauft kam und mich ſamt dem Götzen nach Madräs entführte. 

In Madras freilich warteten meiner wieder ähnliche Schwierig— 
keiten, aber ſchließlich brachte ich doch das Götzenbild glücklich heim 
zur nicht geringen Geburtstags-Überraſchung für meine Frau. In 
meiner Studierſtube fand es ſeine Aufſtellung, bis einige Monate 
ſpäter mich ein deutſcher Kapitän aus Hamburg beſuchte, der 
ſich freuudlichſt bereitwillig zeigte, es auf ſeinem Frachtdampfer mit 
nach Deutſchland zu nehmen, falls ich es ihm auf ſein Schiff brächte. 
Tags darauf brachten meine Leute es auf einem Handkarren zum 
Hafen, aber die abergläubiſchen heidniſchen Bootsleute machten nun 
wieder viel Schwierigkeiten, es auf den Armen ins Boot zu tragen. 
Einige Groſchen mußten auch hier die Scheu überwinden helfen, 
bis ich mit dem Götzen glücklich vom Lande abſtoßen konnte. Da⸗ 
mit war aber auch die letzte Transport-Schwierigkeit überwunden. 
Denn als ich mit meinem ſonderbaren Frachtſtück an den deutſchen 
Dampfer herangerudert war, machten die deutſchen Matroſen mit 
Wiſchnu und ſeiner Gattin nicht viel Federleſens. Sie ließen vom 
Schiffskrahne ein Tau herab, das dem Wiſchnu als Schlinge um 
den Hals gelegt wurde, und mit Dampf war er im Nu in die 
Höhe an Bord gezogen. 

Als aber auch auf dem Schiffe der Götze die Aufmerkſamkeit 
und Verehrung eingeborener heidniſcher Arbeiter auf ſich zog, ließ 
der Kapitän vom Schiffszimmermann für den Götzen einen Kaſten 
zimmern, in den eingeſargt er dann ſeine Reiſe nach Hamburg und 
von da per Bahn nach Leipzig machte, wo im Miſſionshauſe ſeine 
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Ruhe kürzlich nur noch einmal geſtört wurde, als er ſich photogra- 
phieren laſſen mußte, damit die Leſer den Weitgereiſten Baar ein⸗ 
mal im Bilde ſehen könnten. 
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Wie ein Maler Miffionar wurde. 


Vor 25 Jahren malte ein junger Künſtler in England an einem 
Bilde, mit dem er auf einer Ausſtellung Aufſehen zu machen hoffte. 
Es ſtellte eine arme, einſame Frau dar, die ſich an einem ſtürmiſchen 
Abend mit einem Kindlein an der Bruſt durch die Straßen Londons 
ſchleppt und nirgends ein Unterkommen findet. Die Unterſchrift 
ſollte lauten: „Heimatlos.“ Je länger der junge Mann daran 
malte, deſto mehr wurde er vom Gegenſtand ergriffen und ſchließlich 
ſo überwältigt, daß er den Pinſel wegwarf und ausrief: „Gott helfe 
mir! Warum male ich denn eigentlich ſo ein Bild des Elends ſtatt 
ſelbſt den Elenden zu Hilfe zu eilen!?“ Von Stund an weihte er 
ſich dem Dienſt Gottes an den Armſten. Zuerſt ſtudierte er noch 
in Oxford, trat dann in den Kirchendienſt und arbeitete nun mit 
größter Aufopferung zwei Jahre lang unter den Vagabunden und 
Verkommenen einer großen Fabrikſtadt. Dann berief ihn ein hervor— 
ragender Geiſtlicher, der jetzt Inſpektor der großen engliſch-kirchlichen 
Miſſionsgeſellſchaft iſt, zu ſeinem Gehilfen, und bei dieſem arbeitete 
er fünf weitere Jahre. Aber ſchon bei ſeinem Eintritt in dieſe 
Stelle hat er geſagt: „Ich bleibe nicht lang. Ich möchte dahin 
gehen, wo das Elend am größten iſt. Ich glaube, daß Oſtafrika 
derjenige Teil der Welt iſt, wo ich am meiſten wirken kann.“ 
Einſtweilen waren noch äußere Hinderniſſe da, die ihn in der Heimat 
feſthielten; aber dieſe wurden beſeitigt, und als nun die Frage an 
ihn kam, ob er als Führer einer neuen Schar von Miſſionaren nach 
Uganda gehen wolle, da ſagte er zu und wurde nun als Nachfolger 
des ermordeten Hannington zum Biſchof von Uganda geweiht. Zehn 
Jahre lang hat er nun dieſen Poſten bekleidet, hat viele und große 
Reiſen gemacht, hat viel gearbeitet und Gutes getan. Sein Name 
wird in der einſtigen Kirchengeſchichte von Uganda einen hervor— 
ragenden Platz einnehmen. Unſere Leſer kennen ihn ja auch längſt. 
Es iſt Biſchof Tucker. 
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Von cand. min. E. Fries⸗Barmen. 


E 
Hahn bei Jonker Afrikaner (1842 —1844). 

Am 6. Mai 1841 wurden in der Unterbarmer Kirche drei 
Miſſionare der rheiniſchen Miſſionsgeſellſchaft ordiniert und vom In⸗ 
ſpektor Dr. Richter nach Afrika abgeordnet. In der Ordinationsbibel 
eines dieſer jungen Männer ſtand als beſondere Inſtruktion, er ſolle 
zu Jonker Afrikaner ziehen und weiter ins Damraland (Hereroland) 
vorzudringen ſuchen. Die Deputation hätte keinen Geeigneteren zu 
ſolchem Pionierberuf finden können, als den Empfänger dieſer Bibel; 
es war Karl Hugo Hahn. 

Vom Schiffe aus ſchickte er einen kurzen überblick über fein „bis dahin 
an auffallenden Begebenheiten armes Leben“ nach Barmen, dem wir folgen— 
des entnehmen: Hahn war am 18. Oktober 1818 auf dem großen Gute Aahof 
bei Riga geboren; er genoß die zärtliche Liebe einer kränklichen Mutter und 
die ſorgfältige Erziehung eines ſtrengen Vaters, und lernte auf der Domſchule 
und im Gymnaſium zu Riga ſo fleißig, daß er mit dem 16. Jahr abgehen 
konnte, um ſich zum Ingenieurkorps der ruſſiſchen Armee zu melden. Schon 
war das Aufnahmeexamen beſtanden, da trat eine Wandlung in ſeinem Leben 
ein, die eine Umwertung aller Werte und einen Wechſel des Berufs zur Folge 
hatte. Trotz aller Erziehung hatte es im elterlichen Haus, in der Schule und 
im kirchlichen Unterricht an der „Bildung zum Himmel“ gefehlt; fo läßt es 
ſich verſtehen, daß der Anblick eines betenden Kindes ihm zu einer Offen— 
barung wurde: ſeine grenzenloſe Undankbarkeit kam ihm zum Bewußtſein, 
und mit gleicher Stärke fühlte er von dem Augenblick an ſeine Verpflichtung 


1) Quellen: Die Briefe Hahns aus dem Archiv des Barmer Miſſions⸗ 
hauſes. Berichte der rheiniſchen Miſſ-Geſ. v. Rohden: Geſchichte der rhei— 
niſchen Miſſ⸗Geſ. Barmen 88. Horbach: Dr. H. Hahn in Nr. 15 der „Ge—⸗ 
ſchichten und Bilder“. Halle 1897. Brincker: Aus dem Hererolande. Bars 
men 1896. 
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gegenüber dem heiligen Gott. Jenem Kind, das beim Mittageſſen die Hände 
faltete, dankte Hahn den Anſtoß zur ewigen Bewegung. Und damit begann 
ein Kampf, der dank des Helferdienſtes, den ihm ſein Vetter und ſpäterer 
Schwager P. Loeſevitz leiſtete, mit einem überraſchenden Entſchluß endigte: 
die Offizierskarriere wollte er opfern, um feinen Gott als Miſſionar zu Dies 
nen. Die innere Gewißheit Hahns, dazu berufen zu ſein, war ſo ſtark, daß 
ſein Vater ſchließlich alle Verſuche, ihn umzuſtimmen, aufgeben mußte und 
daß er ſelbſt durch eine ſehr zurückhaltende Antwort aus Barmen, wo ſich 
Loeſevitz für ihn verwandt hatte, nicht mutlos gemacht werden konnte. Im 
Gegenteil, er wagte die Reiſe nach dem Wuppertal, um ſich perſönlich vorzu⸗ 
ſtellen. Nach einem ergreifenden Abſchied von ſeinem Vater in Dünamünde 
beſtieg er am 13. November 1837 das Schiff, ausgerüſtet mit der Energie 
eines Mannes, der ein feſtes Lebensziel gefunden, und mit dem ſchriftlichen 
Segenswunſch ſeiner ſterbenden Mutter, in dem es hieß: „Wir geben dich, 
unſer geliebtes Kind, dem Gott wieder, der dich uns für eine kleine Zeit gab. 
Er möge dir alles ſein.“ Mitte Dezember wurde Hahn mit großer Liebe von 
Inſpektor Richter bewillkommt und zunächſt als Probandus an der reformier— 
ten Pfarrſchule in Elberfeld beſchäftigt. Mit dem tüchtigen Leiter dieſer Schule, 
dem Lehrer Schmachtenberg, ſchloß Hahn innige Freundſchaft, und die unter⸗ 
richtliche Tätigkeit brachte ihm für ſeinen ſpäteren Beruf größeren Gewinn, 
als er damals ſelbſt beurteilen konnte. Am 1. Oktober 1838 wurde er ins 
Seminar aufgenommen, und nach 2½ jährigem Studium fiel über ihn im 
Januar 1841 die eingangs erwähnte Entſcheidung. 

Schwerlich ahnte man damals in Barmen, welch eine Fülle 
von Mühe und Not die Beſetzung des Nama- und Hererolandes 
koſten würde, und doch war der Plan der rheiniſchen Deputation 
weder abenteuerlich noch durchaus neu. Bekanntlich hatten ſchon 
früher deutſche Miſſionare aus Jänickes Schule im Dienſt der Lon— 
doner Miſſions-Geſellſchaft die Grenze des Kaplandes überſchritten: 
von den Gebrüdern Albrecht war 1806 Warmbad im Süden des 
Namalandes angelegt worden, Schmelen hatte von 1815—1822 
in Bethanien am Fiſchfluß auf Vorpoſten geſtanden und war 1824 
ſogar bis an den Kuiſib und die Walfiſchbai vorgedrungen. Aber 
ſchon 1829, als die rheiniſchen Erſtlinge nach Afrika kamen, war 
der Rückzug angetreten. Schmelen hatte gerade ſüdlich vom Oranje— 
fluß Kommagas gegründet, neben ihm arbeitete der Miſſionar Wim— 
mer (— 1840) auf der Station Steinkopf (Cookfontein), die er be— 
reits 1815 von Schmelen übernommen hatte. In den 30er Jahren 
rückten dann die Wesleyaner vor. 1834 beſetzten ſie von neuem 
das 1811 durch Jager Afrikaner zerſtörte Warmbad („Niſbet Bath“), 
arbeiteten etwas ſprunghaft unter den Orlam-Hottentotten und 
ſuchten vor allem auf den Stamm der „Afrikaner“ Einfluß zu ge⸗ 
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winnen. Aber dauernd im Lande feſten Fuß zu fallen, war erft 
den rheiniſchen Boten vorbehalten, und dieſe kamen nicht ungerufen. 
Schmelen war im Jahre 1838 62 Jahre alt geworden, hatte be— 
reits mehrfach bei ſeinem Superintendenten Dr. Philip!) in Kapſtadt 
um Unterſtützung gebeten, aber ſtatt derſelben die Antwort erhalten, 
die Weſtküſte Afrikas ſei an die rheiniſche Miſſion abgetreten. So 
wandte er ſich (am 4. Dezember 1838) mit einem dringenden Hilferuf 
nach Barmen. Sein Appell wurde noch von zwei Seiten unterſtützt; 
Miſſionar Terlinden ſchrieb faſt gleichzeitig von Ebenezer, der Häupt⸗ 
ling Jan Frederik von Schmelens alter Station Bethanien habe ihn 
flehentlich um Lehrer gebeten, und der engliſche Reiſende Kapitän 
Alexander meldete nach ſeiner Unterſuchungsreiſe (1836/7), die Ge— 
bäude in Bethanien ſtänden noch gut erhalten und man könne auf 
den Schutz Jonker Afrikaners rechnen, der bis zum Wendekreis nord— 
wärts gezogen ſei und in eigener Perſon das Evangelium verkün⸗ 
dige. Vor allem auf Grund des Schmelenſchen Briefes wurde in 
Barmen die Miſſion unter den Nama beſchloſſen und ſchon 1839 
Miſſionar Kleinſchmidt nach Kommagas zu Schmelen geſchickt. 
Mit dieſem zuſammen ſollte Hahn nun 1841 den Vorſtoß wagen. 


Mit dem 13. Oktober dieſes Jahres, dem Tag, an dem Hahn 
zum erſten Mal afrikaniſchen Boden betrat, begann ein wechſelvolles, 
äußerſt bewegtes Miſſionsleben, wie es nur einer erleben kann, der 
als Bahnbrecher einer neuen Zeit in finſteres Heidentum die Breſche 
legt. Nach einem Beſuch der kapiſchen Stationen zog Hahn mit fei- 
nem Gefährten Knudſen nach Kommagas, um dann bald in dem 
verwaiſten Steinkopf Miſſionar Wimmers Arbeit aufzunehmen. Er 
hielt „Schule“, aber es war ein eigentümliches Unterrichten; der 
„Lehrer“ war ſelbſt in der Vorſchule. Hahn bekam hier eine ſehr 
lebendige Anſchauung von der „Liebenswürdigkeit“ afrikaniſcher „Miſ— 
ſionsobjekte“ und gewann die unauslöſchliche Überzeugung, daß nur 
eine Macht über ſolches Heidentum den Sieg gewinnen könne, eine 
unendliche, geduldige, barmherzige Liebe. Im Mai 1842 wurde 
aber zum Aufbruch gerüſtet: Schmelen ordinierte ſeinen treuen Ge— 
hilfen Kleinſchmidt, gab ihm ſeine Tochter zur Frau und beiden 
rheiniſchen Miſſionaren als Mitgift ein goldenes Abſchiedswort aus 
ſeiner Erfahrung: „Geht, die Nama werden euch anfangs mit Freu— 
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den aufnehmen, aber wundert euch nicht und erſchreckt nicht, wenn 
ſpäter Zeiten kommen, wo nicht nur die Heiden, ſondern eure eige— 
nen Getauften wider euch aufſtehen und ihr gar von einem Ort zum 
andern wandern müßt. Laßt den Mut nicht ſinken.“ Kleinſchmidt 
reiſte voran mit Jan Bam, dem Schwager Schmelens, einem ehe= 
maligen Schneider aus Kapſtadt, der in der Miſſionsarbeit helfen 
wollte; Hahn kam mit Knudſen und Daniel Cloete, einem in Schme— 
lens Schule ausgebildeten Namajungen, nach. Über Bethanien, wo 
Knudſen zurückblieb, ging der Weg zu Jonker Afrikaner nach Wind- 
huk (Oktober 1842). 

Dieſer Jonker Afrikaner, Sohn des aus Moffats Geſchichte bekann- 
ten Hottentottenhäuptlings Jager Afrikaner), ſpielt in Hahns Leben eine fo 
große Rolle, daß wir einen Augenblick bei ihm verweilen müſſen. Jonker 
war nach ſeines Vaters Tode (1823) „Kapitän“ des Stammes der Afrikaner 
geworden und er war der Mann zu ſolcher Würde. Er beſaß eine Menge 
natürlicher Gaben, einen ſcharfen Verſtand und praktiſchen Blick, er verband 
große Energie mit diplomatiſcher Gewandtheit; er war aber ein Hottentott, 
leicht erregbar für gutes und für böſes, wetterwendiſch, weil ſtets auf den 
eignen Vorteil bedacht, und war, obwohl ſchon als Junge im Jahre 1815 mit 
ſeinem Vater zuſammen getauft (vom Londoner Miſſionar Ebner), doch noch 
zu ſehr Heide, als daß ihm nicht das Böſe nach der Väter Art näher gelegen 
hätte, als ernſte Selbſtzucht. Schon 1824 war Jonker mit ſeinem Stamm 
— abgeſehen von einem kleinen Reſt, der unter ſeinem Bruder am Oranje 
wohnhaft blieb — nach Norden gezogen, war bald von anderen Stämmen gegen 
die ſchwarzen Herero zuhilfe gerufen und ſo bis Windhuk vorgerückt. Hier 
galt er als erſter Namahäuptling, dem ſich alle anderen, wenn auch grollend, 
fügten; und ſo wurde er nachher ihr Führer in dem blutigen Kampf zwiſchen 
Nama und Herero, der für Hahns Miffionsarbeit den geſchichtlichen Hinter— 
grund abgab. 

Der faſt überſchwängliche Empfang der rheiniſchen Miſſionare 
und die erſte Zeit auf Windhuk bewieſen, daß das gute Gerücht über 
Jonker keine Lüge geweſen war: ſie wurden weithin als „Menſchen 
aus dem Himmel“ begrüßt, und Kleinſchmidt ſchrieb nach den erſten 
Eindrücken, man könne Jonker in mancher Beziehung einen „kleinen 
König David“ nennen. Es geſchahen Wunder in „Elberfeld“ (Wind— 
huk): Jonker ſchloß aus freien Stücken mit den von ihm beraubten 
Hereroſtämmen einen Frieden, der eine ruhige Arbeit unter ſeinen 
Leuten überhaupt erſt ermöglichte. Es war gerade Weihnachtsabend 
1842, als die Geſandten der Feinde im Afrikanerkraal eintrafen und 
mit lautem Jubel begrüßt wurden. „Nie, nie“, ſchreibt Hahn, „habe 
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ich ſolch eine Chriſtnacht erlebt. — Wenn nicht alles täuſcht, dann 
iſt nun die Zeit für das Hereroland und wer weiß für welche Völ— 
ker noch im Innern Afrikas angebrochen!“ Der Friedensſchluß be— 
deutete tatſächlich Frieden für alle Stämme; es zeigte ſich, daß Süd— 
afrika ruhig war, wenn Jonker Ruhe hielt. Und die Freude wurde 
noch größer. Bei dem Kapitän wachten Jugenderinnerungen an den 
chriſtlichen Unterricht auf, er überbot ſich in Aufmerkſamkeiten; er 
ließ die Grundmauern der Station aufführen, er baute mühſam einen 
benutzbaren Fahrweg von ſeinem Platz bis zur Walfiſchbai und mehr 
noch: er gab für ſeine c. 1000 Untertanen vorbildliche Geſetze, 
denen ſich auch die umwohnenden Herero unterordneten, verbot den 
Branntwein und die Polygamie, brachte ſelbſt die Kinder zum Un⸗ 
terricht und — predigte abwechſelnd mit unſeren Miſſionaren das 
Evangelium! Von weither kamen Boten der Herero, ja ſelbſt ſo 
mächtige Häuptlinge wie Kahitjene von Okahandja und Katjimaha 
von Otjikango erſchienen in Windhuk und baten um Midſſionare. 
Kurz, es ſchien, als ſollte es im Sturm vorwärts gehen. 


Jonkers Freundſchaft war aber nicht frei von Eiferſucht, er 
hielt ſeine Lehrer in Windhuk feſt. In dieſer Zeit reiſte Hahn noch 
einmal nach dem Kap und verheiratete ſich dort am 3. Oktober 1843 
mit Emma Hone, der Tochter eines engliſchen Schriftſtellers, die 
mit Moffat zuſammen 1842 nach Kapſtadt gekommen war. Wahr- 
ſcheinlich wäre Hahn auch nach der Rückkehr mit Kleinſchmidt zu⸗ 
ſammen noch länger im Namaland geblieben, wenn nicht das Früh— 
jahr 1844 eine ſchnelle Wandlung gebracht hätte. Durch den Ein— 
fluß weißer Händler und durch die Wesleyaner wurde ein Bruch 
mit Jonker herbeigeführt, der die Miſſionare nötigte, faſt wider ihren 
Willen weiter nach Norden zu ziehen. Der 1842 geſchloſſene Friede 
hatte nämlich vom Kap her viele „Weiße“ aller Sorten ins Nama— 
land gelockt, die ſchon damals verſtanden, die Schwäche eines Hotten— 
totten auszunutzen. Sie gaben dem „großen Jonker“ Kredit, ſo viel 
er haben wollte, und als ſeine Schulden ſein Vermögen überſtiegen, 
drängten fie ihn dazu, mit Raub von den Herero zu bezahlen. Dieſe 
böſe Saat ging raſch auf und trug hundertfältige Frucht, ja ſie 
machte den chriſtlichen Jonker zu einem habgierigen Raubtier und 
zum Feind des Evangeliums. 

Zu gleicher Zeit ungefähr begann die Konkurrenz der wesleyaniſchen 
Miſſionare. Ihr Biſchof Hodgſon in Kapſtadt hatte zwar Hahn 1842 die Ber- 


42 Fries: 


ſicherung gegeben, daß ſie dem Beſuch der rheiniſchen Miſſionare bei Jonker 
nichts in den Weg legen würden; trotzdem hatten ſchon 1843 die Miſſionare 
Cook in Warmbad und Tindall von Wesley-Vale auf Jonkers Platz Anſpruch 
erhoben, da ſie früher einige Leute vom Stamm der Afrikaner getauft hätten 
und von Jonker zum Kommen aufgefordert wären. Das war allerdings richtig, 
aber Jonker hatte noch eifriger den alten Schmelen erſucht, ihm einen Lehrer 
zu verſchaffen, und als ſich nun 1842 die Barmer mit einem Empfehlungs⸗ 
brief von dieſem einſtellten, hatte ſich Jonker aus drücklich für die Miſſionare 
entſchieden, die „langs oude mynheer“ gekommen wären. Da erſchienen 
auf einmal im Frühjahr 1844 Boten von dem am Oranje zurückgebliebenen 
Stammesteil und boten Jonker unter der einen Bedingung, daß er auch den 
wesleyaniſchen Miſſionar Haddy aufnähme, eine Vereinigung an. Das war 
die andre Verſuchung, der Jonker erlag; die alte Herrſchſucht wachte in ihm 
auf: er ſagte zu. Aber kein einziger Afrikaner kam vom Süden, nur der un⸗ 
gerufene Haddy. Das ſah allerdings aus wie eine Liſt der Wesleyaner, und 
man kann es den rheiniſchen Brüdern nicht ſo ſehr verargen, daß ſie mit 
ſcharfem Wort Klage führten. Trotz Biſchof Hodgſons Friedens vermittlungen 
kam es nicht nur zu einem unerquicklichen Briefwechſel, ſondern ſogar zu 
einer Agitation der Wesleyaner, welcher Hahn und Kleinſchmidt zu weichen 
beſchloſſen. (Konferenz vom 23. Juli 1844.) 


II. 
Hahn als Pionier auf Otjikango. (1844 —1852. 1856-1859.) 


Jetzt war man keinen Augenblick im Zweifel, wohin man ſich 
wenden ſollte; vorwärts nach Norden zu den Herero! Auf einer 
Unterſuchungsfahrt im Jahre 1843 hatten Hahn und Kleinſchmidt 
bereits bei Okahandja am Swachaub einen guten Platz entdeckt, den 
ſie „Schmelens Verwachting“ nannten. Im Oktober 1844 zogen ſie 
dorthin, vertauſchten aber, durch zeitweiliges Verſiechen der Quelle 
enttäuſcht, dieſen ſchönen Platz noch im gleichen Monat mit dem 
„elend ſterilen“ Otjikango (Neu-Barmen), wohin Jonker fie gewieſen 
hatte. Unter Blitz und Donner, vom afrikaniſchen Regen durchnäßt 
und von wilden Tieren umringt, faßten ſie am Reformationstag 
feſten Fuß dort im Hererolande, wohin vor ihnen noch kein Euro— 
päer gekommen war. 

Daß der Anfang unter den Herero ſchwer ſein würde, hatte 
Hahn wohl vorher gewußt, aber wie dunkel die „gottloſe Finſter⸗ 
nis“ war, in die er nun in Otjikango hereinſehen mußte, das konnte 
er nicht ahnen. Da war nichts mehr zu ſpüren von jener Freude, 
mit der die Hererogeſandten beim Friedensſchluß in Windhuk um 
einen Lehrer gebeten hatten; mit unausſtehlicher Frechheit umlager- 
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ten die Schwarzen die primitive Hütte, in der die Weißen Unter— 
ſchlupf gefunden hatten; ſie ſtahlen vor ihren Augen, jedes Wort 
war Lüge, jede Miene Habgier. Und doch hätte Hahn ein Herz von 
Stein haben müſſen, hätte er die armen nackten, oft halbverhunger— 
ten Menſchen von ſich jagen wollen. Aber es ſtand Schlimmeres 
noch als Hunger auf dieſen Geſichtern geſchrieben: das Verderben 
einer furchtbaren von den Vätern ererbten Sündenknechtſchaft, und 
dazu ein heidniſcher Stumpfſinn, dem alles gleichgiltig war, nur 
eines nicht — die Ochſen. Und dieſe Ochſenherden waren der Stolz 
der Herero und ihr Reichtum, ſie waren ihr Gott. Wie war ſolchem 
Heidentum beizukommen? — Da ſtanden ſie nun inmitten wilder, 
verkommener Menſchen, die ihnen oft „ſchlümmer vorkamen als die 
Beſtien, gegen die ſie ſich nachts verteidigen mußten“, und hatten 
kein Mittel der Verſtändigung, keine Ahnung von der ſchweren, 
fremden Sprache, in der ſie doch das Evangelium ſagen wollten. 
Hier galt es, den erſten ſteilen Berg zu erklimmen! — Dazu kam, 
daß die Herero, obwohl einer der ſtärkſten Stämme der Bantuneger 
und obwohl ſeßhafter als die Nama, doch kein Volkstum bildeten; 
konnte doch ſpäter nicht einmal die von Süden herandrängende 
Hottentottengefahr einen einheitlichen Zuſammenſchluß der zerſplitter— 
ten Häuptlingſchaften bewirken! Es gab keine Obrigkeit im Lande, 
ſo galt das Recht des Stärkeren, und die Herero lagen untereinan— 
der in fortwährender Fehde. Aber all dieſe Schwierigkeiten liegen 
mehr oder weniger vor jedem Miſſionar, dem die Aufgabe zu Teil 
wird, eine ganz neue Arbeit einzuleiten. Sie wurden auch hier über— 
wunden. Aber eins wurde für Hahns Miſſion geradezu verhängnis— 
voll: daß ſie gerade zu der Zeit einſetzte, als der Raſſenkampf 
zwiſchen Gelben und Schwarzen in hellen Flammen aufloderte, und 
daß ſie gerade dort an der Grenze anfing, wo notwendig der Zuſam— 
menſtoß zwiſchen Jonker und den uneinigen, feigen Hererohäuptern 
erfolgen mußte. 

Wer in ſolchem Wirrwarr nicht untergehen wollte, mußte ein 
Mann ſein, mußte Liebe haben und Ausdauer. Hahn war der 
Mann. 

Es iſt nur natürlich, daß ſpeziell miſſionariſche Arbeit zunächſt 
ganz in den Hintergrund treten mußte; galt es doch, erſt einmal 
einigermaßen annehmbare Exiſtenzbedingungen zu ſchaffen. Das war 
nicht möglich ohne Jagd, ohne Anlage von Garten und Feld, ohne 
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Tauſchhandel. Otjikango wurde ganz von ſelbſt der Mittelpunkt 
einer beginnenden Ziviliſation, es wurde, zumal nachdem die not⸗ 
wendige Verbindung mit der Walfiſchbai geſchaffen war und euro- 
päiſche Waren von dort eingeführt werden konnten, ein von weit 
und breit beſuchter Handelsplatz, wo den Herero zum erſten Male 
veranſchaulicht wurde, was arbeiten heißt. Und Hahns Sorge war, 
daß es nicht beim bloßen Anſchauen blieb: er verſuchte mit unend⸗ 
licher Mühe und Geduld, die Leute zur Arbeit zu erziehen, er zeigte 
ihnen, wie man einen Garten anlegen und pflegen muß, er ließ 
vom Kap Pflugſcharen kommen, und 1848 konnten ein paar engliſche 
Reiſende ſchreiben, ſie wünſchten jedem das Maß von Frohſinn und 
Arbeitsfreude, mit dem Miſſionar Hahn den afrikaniſchen Sandboden 
umgrübe. 

In Otjikango mußte alle Fehde ruhen, dort wurde kein Unrecht 
geduldet; es wurden ſtrenge Geſetze geſchrieben und unerbittlich 
Recht geſprochen. Hahn hatte ſogar das ius capitis in Händen. Die 
Herero lernten hier den Unterſchied zwiſchen gut und böſe und füg— 
ten ſich willig ſeinem Spruch, ja ſie reſpektierten ihn als Beſitzer 
von Otjikango, als ihren Häuptling, dem ſich im „Weichbild von 
Neu⸗Barmen“ niemand widerſetzen durfte. Dieſe Autorität war eine 
zweiſchneidige Waffe, und Hahn ſelbſt fühlte wohl das Mißliche dieſer 
eigentümlichen Herrſcherrolle; ſie war ein Übel, aber ein notwendiges. 
Sollte überhaupt an einem Ort im Lande Ordnung und Gerechtig— 
keit etwas gelten, dann mußte eben Hahn in Otjikango den Richter 
ſpielen. Die Aufſicht behielt er natürlich auch dann noch, als er 
1850 zwei Männer gefunden hatte, die er zu „Ortsvorſtehern“ ein— 
ſetzen konnte. Über das Reſultat dieſer Arbeit hat er ſich übri— 
gens nie getäuſcht. „Geſetz“ herrſchte in den Ordnungen von Neu— 
Barmen, aber Hahn wollte Größeres bringen: das Evangelium. So 
pädagogiſch das Geſetz auch wirken konnte und mußte, ſein klares 
Ziel war von Anfang an, Glauben zu wecken; und ſollte das Ziel 
erreicht werden, dann gab es nur einen Weg dahin: Predigt. 

Im Oktober 1844 fingen Hahn und Kleinſchmidt an, ſich durch 
Dolmetſchen mit den Herero zu verſtändigen, wobei der oben erwähnte 
Daniel Cloete weſentliche Dienſte leiſtete. Aber erſt im Januar 
1847 wagte Hahn „in einem Anfall von Heldenmut, Verzweiflung 
oder Glauben“ die erſte Verkündigung des Gotteswortes in Otjfi⸗ 
herero — und auch das war erſt eine mühſame Überſetzung deut⸗ 
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ſcher Worte und Gedanken, ein „unſcheinbares Stammeln“. Und 
welch ein ſchwerer Weg bis zu dieſem Tag! Wir machen uns trotz 
vielfacher Schilderungen ſolcher Anfangszeiten doch kaum einen Be— 
griff von den unſagbaren Schwierigkeiten, die bei Erlernung einer 
jo ſchwierigen Sprache, wie des Otjiherero, überwunden werden 
müſſen. Hahn ſchrieb 1846 in einer verzweifelten Stimmung: „Fürch⸗ 
tete ich nicht die Hand des Herrn, ich liefe weg und überließe es 
andern Brüdern, die mehr Gabe und Energie beſitzen, dieſe Sprache 
zu lernen“. Daß 1847 eine kleine Fibel in der Kapſtadt gedruckt 
werden konnte, war demnach ein gewaltiges Ereignis; ein weiterer 
Erfolg war, daß Hahn ein Jahr nach jener mutigen „Anfangs⸗ 
predigt“ mittelſt einer von Deutſchland geſchickten Druckerpreſſe in 
Bethanien ein Lehrbuch für den Unterricht der Kinder herſtellen 
konnte. Freilich, die kleinen und großen Schüler von Otjfikango 
wollten ſich für dieſe Lettern nicht recht begeiſtern, und faſt ſſchien 
es auch, als ſtünde das 1848 erbaute beſcheidene Kirchlein umſonſt 
im Hererolande. Die viva vox evangelii ſchien ebenſo wenig auszu⸗ 
richten wie jene erſten Bildungsbücher. Hahn genoß allerdings ſo 
großes Anſehen, daß er nicht vor leerem Raum Gottesdienſt zu halten 
brauchte, aber er hatte das Gefühl, als prallten ſeine Worte an 
ſteinernen Felſen ab. Jener Mann faßte heidniſches Denken in 
richtige Worte, der damals zu Hahn ſagte: „Wir hören alles, ver— 
ſtehen aber nichts und bleiben wie vorher, Jehovas Wort ſollte wie 
Medizin in Waſſer gemiſcht verteilt werden“. Das waren nieder— 
ſchlagende Erfahrungen in Otjikango; und doch weiteten gerade die 
ſprachlichen Arbeiten den Horizont weit über die Grenzen des Herero— 
landes hinaus. Im Tagebuch vom Jahre 1850 ſprach Hahn ein— 
gehend über die Sprachverwandtſchaft der Bantuſtämme, und kon— 
ferierte im gleichen Jahr bereits mit wesleyaniſchen Miſſionaren in 
King Williamstown über eine einheitliche Orthographie aller ver— 
ſchiedenen „Dialekte“. Die etwas allzu kühne Hoffnung, durch Er— 
forſchung des Otjiherero ſofort auch die Türen zum Norden bis nach 
Kamerun und Aſante zu ſprengen, ſpornte den Eifer zur mühſeligen 
Kleinarbeit. 

Glücklicherweiſe hatte Hahn treue Brüder in den erſten Jahren zur Seite. 
Kleinſchmidt war allerdings ſchon 1845 zu den Nama zurückgegangen und 
hatte Rehoboth angelegt, dafür kam in Rath und Scheppmann doppelter Erſatz. 


Aber letzterer wurde bald zur Beſetzung der Bai ausgeſchickt, und gründete 
unter dem dorthin verſprengten Namaſtamm der Toppnars die nach ihm be— 
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nannte Station Scheppmannsdorf, Rath war lange Zeit am Kap und jo war 
Hahn 1846 wieder ziemlich einſam. 1847 war vollends ein Unglücksjahr; 
Scheppmann ſtarb im Auguſt und nahm ſeine Studienreſultate mit ins Grab, 
Kleinſchmidt lag zum Tode krank und Hahn blieb, ebenſo wie ſeine Frau von 
gefährlicher Augenkrankheit befallen, monatelang bei dem Freunde in Rehoboth; 
„es war dort ein Elend zum Herzbrechen.“ Aber auch dieſe Not hatte ein 
Ende, und 1848 kam Miſſionar Kolbe aus dem Kapland zur Hilfe. Bei ges 
meinſamem Lernen wuchs den 3 Brüdern in Otjikango der Mut, 1849 be- 
ſchloſſen fie ſich zu trennen. Rath legte Otjimbingue an, Kolbe beſetzte das 
1844 ſo übereilt verlaſſene Okahandja (Schmelens Verwachting) und Hahn 
blieb allein zurück. Am Gründungstage, 31. Oktober 1849, notierte er: „Die 
letzten 6 Jahre ſind eine fortwährende Kette von Angſt, Not und Bedrängnis 
geweſen. Übrigens iſt der Rückblick doch erquicklich, denn wir haben es tauſend— 
fältig erfahren, das: eine feſte Burg iſt unſer Gott. Mit ſeinem Beiſtand haben 
wir nach unbeſchreiblicher Mühe die Sprache beſiegt; der größte Wall iſt er— 
ſtiegen, kleinere liegen noch vor uns.“ 

Völlig können wir jedoch dieſe Zeiten erſt verſtehen, wenn wir 
erfahren, daß durch Jonker 1846 der Friede mit den Herero frevent— 
lich gebrochen war und dermaßen verworrene Zuſtände ſeitdem im Lande 
herrſchten, daß man ſchreiben konnte, „der Teufel wäre dort losge— 
laſſen“. Und dieſem Teufel war die junge Arbeit noch nicht ge— 
wachſen. Am 23. Auguſt 1850 wurde das eben errichtete Okahandja 
von Jonker zerſtört, der von einem gewiſſenloſen Händler Morris 
mit Branntwein gefangen war und den drängenden Gläubiger mit 
den Herden des Häuptlings Kahitjene bezahlen wollte. Von der 
entſetzlichen Grauſamkeit, mit der Jonkers Geſellen wüteten, und von 
dem Greuel der Verwüſtung auf der Station macht man ſich kaum 
einen Begriff, ſie wären auch über Vater Schmelens ſchlimmſte Er— 
wartungen hinausgegangen. Kolbe eilte aus all dem Schrecken her— 
aus nach Otjikango, hinter ihm her flohen die feigen Herero mit 
Tauſenden von Ochſen auch zu Hahn, jo daß ſelbſt deſſen Friedens— 
aſyl aufs äußerſte bedroht war und vor Jonker zitterte. Hahn ſchrieb 
einen Brief an den Zerſtörer, der unbeantwortet blieb; wirkungs— 
voller war das Eingreifen des engliſchen Reiſenden Galton, der mit 
dem Schweden Anderſſon eine Fahrt ins Hereroland unternehmen 
wollte, und ſamt einem neuen Helfer aus Barmen, Miſſionar Schöne- 
berg, im Auguſt 1850 in der Walfiſchbay gelandet war. Dieſer 
drohte mit der Rache des engliſchen Gouverneurs am Kap und 
ſchüchterte durch dieſe Finte den Afrikaner-Kapitän dermaßen ein, 
daß er ganz kleinlaut wurde und eine ſcheinbar reuige Epiſtel („voll 
lauter Heuchelei“) an Kolbe ſchrieb, in der es hieß: „Ich weiß, 


Dr. Hugo Hahn. 47 


daß Sie unter dem Schutz der englifchen Regierung ftehen. Tun 
Sie Fürbitte, daß mir vergeben wird, es ſoll nicht wieder vorkommen“. 
Sein Schrecken war ſo groß, daß er 1851 nicht nur feierlichſt Frieden 
gelobte, ſondern auch wirklich Ruhe hielt. So konnten jene Reiſen⸗ 
den bis an die Grenze des Ovambolandes vordringen, und die Ar— 
beit auf den 2 Stationen konnte mit neuem Anlauf begonnen werden, 
zumal jetzt Hahn an Schöneberg und Rath an Kolbe einen Helfer 
bekam. Trotz Hungersnot und Heuſchreckenplage, trotz Krankheit und 
Enttäuſchungen hielten die Brüder im April 1852 Konferenz und 
ſchrieben nach Barmen, ſie hätten Jonker noch nicht aufgegeben. 
Aber dieſer hatte doch allmählich gemerkt, daß er ſich von dem 
verkleideten „Regierungskommiſſar“ Galton hatte ins Bockshorn jagen 
laſſen, und brach von neuem los, dies Mal mit dem Hererohäupt⸗ 
ling Tjamuaha verbündet. Dazu wurde das ſeit Scheppmanns Tode 
von Jan Bam verſorgte Scheppmannsdorf durch eine gewaltige 
Überſchwemmung des Kuiſib vom Erdboden weggefegt, und die Miſ— 
ſionare durch all das gehäufte Elend ſo entmutigt, daß ſie ſich ſelbſt 
über die Anmeldung des neuen Helfers, Miſſionar Gorth, kaum freuen 
konnten. Als nun gar der einzige, auf den die Predigt einen deut- 
lich ſichtbaren Einfluß gehabt hatte, Kamuzandu, in heidniſche Greuel 
zurückfiel, da faßte auch Hahn die Hoffnungsloſigkeit mit ganzer 
Gewalt. Er brach, einer längſt von Barmen erteilten Erlaubnis 
folgend, im Juli 1852 von Otjikango auf; er konnte beim Abſchied 
den Tränen nicht wehren, aber die Herero lachten ihn aus, er ſei 
ein Weib. So verſtehen wir ſeinen letzten Trauergruß von der 
Station: „Alle Hoffnungen ſind zu Waſſer geworden. Es iſt wieder 
dicke Finſternis, und die erſte Liebe iſt fort. Daß ſich Gott erbarm!“ 
Mit Hahn ging Kolbe aus dem Land und zwar für immer, Miſſionar 
Rath wurde bald danach von Jonker auf Otjimbingue überfallen, von ſeinen 
Leuten im Stich gelaſſen und mußte zur Erholung nach dem Kap reiſen, 
Gorth ſtarb im Februar 1853 — fo blieb Schöneberg einſam auf Otjifango. 
Groß war deſſen Überraſchung, als plotzlich im Februar 1853 Miſſionar Hahn 
wieder bei ihm ins Haus trat, den er auf der Reiſe nach Deutſchland glaubte. 
Dieſer hatte nämlich in Kapſtadt von dem damaligen wesleyaniſchen Super— 
intendenten Moiſter erfahren, daß das bereits 1850 von Mr. Haddy verlaſſene 
Windhuk von ihnen nicht wieder beſetzt werden ſollte, und hatte ſich in ſeinem 
Gewiſſen verpflichtet gefühlt, einen letzten Verſuch bei Jonker zu wagen. Selbſt— 
los hatte er Weib und Kind in Stellenboſch gelaſſen, um mit dem verſtockten 
Kapitän zu unterhandeln. Aber dieſe Reiſe war eine fruchtloſe Epiſode in 
Hahn's Leben: der trunkene Jonker ſchickte ihn mit dem höhniſchen Beſcheid 
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zurück, er wolle lieber ſamt ſeinem Volke vergehen, als je wieder einen Miſſio⸗ 
nar aufnehmen. Im Juni 1853 war Hahn wieder am Kap, ſtieg voll ernſter 
Bedenken für die Hereromiſſion aufs Schiff, hielt aber doch die Überzeugung 
feft, daß, „ſolange die rheiniſche Miſſion noch einen Fuß im Lande hätte, der 
Teufel noch nicht geſiegt habe.“ 

Während Hahn in Europa reiſte, der Herero-Miſſion bis nach 
Rußland hin Freunde gewann und trotz aller Vernunftbedenken 
immer wieder merkte, daß fein Herz mit zäher Liebe an den Schwar⸗ 
zen hing, war Schöneberg den „desperaten Zuſtänden des einſamen 
Otjikango“ entflohen und hatte Daniel Cloete allein zurückgelaſſen; 
nur Rath widerſtand tapfer der Verſuchung einzupacken. Im Auguſt 
1855 fuhr Hahn wieder von Barmen ab, „heraus in eine ungewiſſe 
Zukunft, in einen gewiſſen Kampf.“ Schon die Reife über Walfiſch⸗ 
bai, wo ſich eine Minencompagnie etabliert hatte, orientierte ihn 
anfangs 1856 völlig über die verzweifelte Situation: die Herero 
zerſtreut und ausgeraubt von Jonker; von dieſem ſelbſt war abſolut 
nichts mehr zu erwarten, denn er hatte wohl viel Macht um Böſes, 
aber keine mehr, um Gutes zu tun, und zu letzterem fehlte es auch 
am Willen. Dazu hatten ihn die Weißen durch den Branntwein 
völlig in ihrer Hand und nutzten dieſen Einfluß, um die rheiniſchen 
Miſſionare, die ihrem Treiben nicht gleichmütig zuſehen konnten, 
empfindlich zu kränken, eine Beſchäftigung, bei der fie an den Hot— 
tentotten gelehrige Schüler fanden. Bei der Ankunft auf Otjikango 
(März 1856) hatte Hahn einen jammervollen Anblick: der Ort wie 
ausgeſtorben, das Haus demoliert, die Kirche halb zerſtört, der 
Garten eine Wildnis, die Waſſerbrunnen zugeſtopft! Alſo ganz von 
vorne beginnen, und wieder die entſetzliche Ausſicht, die koſtbare 
Zeit, ſtatt auf Sprache, Schule und Seelſorge zu verwenden, mit 
„Tagelöhnerarbeit“ ausfüllen zu müſſen! Das „Gebet um Geduld 
und Mut“ war ſicher am Platze, denn das konnte von vornherein 
faſt entmutigen, unter einem Volke zu miſſionieren, bei dem „keinerlei 
Ausſicht war, daß es überhaupt je leſen lernen würde.“ — Die 
Jahre 1856— 59 brachten keinen Wechſel. Hahn führte, wider feinen 
Willen, ſtrenge Gerichtsbarkeit, nur um nicht „Schurken“ das Rich— 
teramt überlaſſen zu müſſen, er hielt zweimal wöchentlich Schule 
und verſuchte, in der Predigt alte Anklänge der Hereroſagen an 
ewige Wahrheit zu verwerten; er reiſte zu Jonker nach Windhuk 
und bekam den Eindruck, daß für die Nama die Gnadenzeit wohl 
vorüber ſei, „da Gottes Wort ſie anekelte;“ er beobachtete die kom⸗ 
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mende Ziviliſation, fürchtete von ihr das Gericht und ſehnte ſich nach 
dem Eingreifen einer europäiſchen Regierung; die Verſuche, durch 
einen Koloniſten, Hörnemann, das Land zu bebauen, um den Er— 
trag für die Station zu verwenden, und von Jonker ein Stück Land 
zum Beſitztum zu erhalten, ſchlugen fehl — ja ſelbſt mit einer 
kühnen Reife zu den Ovambo (1857) hatte Hahn Unglück.) 

Daß am 15. Juli 1858 ſein Hausmädchen Johanna als erſte 
vom Volke der Herero getauft werden konnte, wollte doch angeſichts 
jener traurigen Verhältniſſe wenig beſagen, und ſo ſtand Hahn im 
Jahre 1859 zum anderen Male am Ende einer böllig fruchtloſen 
Arbeit. Die letzte Konferenz im Mai des Jahres war unſagbar 
niederdrückend, und die Schwarzen von Otjikango, denen zu Liebe 
ſich Hahn mit ſeiner Frau ſchon über 10 Jahre ſeines Lebens ver— 
zehrt hatte, waren bei ſeinem Aufbruch (Juni 1859) genau ſo gleich— 
giltig und ſtumpfſinnig wie 1844. 


HI 
Neue Pläne und ihre Ausführung auf der Miſſionskolonie 
Otjimbingue (18641872). 

Drei Jahre ſpäter, 1862, konnte man eigentlich von einer 
Herero-Miſſion nicht mehr reden. Miſſionar Rath, der 1859 bei 
einem Schiffbruch in der Walfiſchbai ſeine Frau und vier Kinder 
vor ſeinen Augen hatte ertrinken ſehen, war nach der Abreiſe Hör— 
nemanns als letzter aus dem Land gegangen; ſeine Station Otjim— 
bingue war durch den Zuzug von Arbeitern und Beamten einer ka— 
piſchen Kupferminen⸗Geſellſchaft zu einem unleidlichen Ort geworden. 
Der einzige in Afrika, der Schmelens Hoffnung noch nicht aufgeben 
mochte, war der treue Kleinſchmidt, der von Rehoboth nach Otjim— 
bingue zog, um wenigſtens einen Punkt beſetzt zu halten. 

Die Zeit war kritiſch nach allen Seiten hin. Zunächſt für die 
politiſchen Verhältniſſe im Lande. 1861 war Jonker Afrikaner als 
ein verkommener Menſch in Feindſchaft gegen Gott und die Miſſion 
dahingefahren; man begrub ihn in Okahandja, und in kurzer Zeit 
hatten die Ochſen der von ihm geknechteten Herero ſein Grab in 
den Erdboden geſtampft. Chriſtian Afrikaner und ſein jüngerer 
Bruder Jan Jonker waren nicht fähig, die Stellung ihres Vaters 
zu behaupten. So ermannten ſich 1863 die Herero unter dem vom 
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Jäger Anderſſon beeinflußten Häuptling Maharero (Kamaherero), 
deſſen Vater Tjamuaha Jonkers „Bluthund“ geweſen war, ſchlugen am 
15. Juni die Nama zum erſten Male, und eröffneten ſo den blutigen 
Freiheitskampf, der erſt 1870 ſein Ende finden ſollte. — Bedeutſam 
waren dieſe Jahre auch für Hahn in Europa, der bei der konfeſſio⸗ 
nellen Kriſis der rheiniſchen Miſſionsgeſellſchaft eine große Rolle 
jpielte!), und kritiſch darum auch für die Hereromiſſion, deren Träger 
Hahn geweſen war. Der doppelte Ausgang der Arbeit in den 
Jahren 1852 und 1859 ſchien davor zu warnen, daß man zum 
dritten Male Menſchenleben und große Geldſummen an ſolch ein 
vergebliches Unternehmen wenden ſollte. Hahn ſelbſt ſuchte man 
für andere Arbeit zu gewinnen. Er hatte nicht nur ſchon 1859 im 
Kapland mehrfache Anerbieten bekommen, ſondern wurde vor allem 
in ſeiner Heimat Riga begehrt, ja 1863 trug man ihm das durch 
Wallmanns Abgang erledigte Inſpektorat der Berliner Miſſionsge— 
ſellſchaft an. Aber Hahn ſchlug alles aus, um noch einmal ſeine 
ganze Kraft für die Eroberung des Hererolandes einzuſetzen. 
Freilich ſoviel war ihm klar, daß man nicht nur von neuem, 
ſondern auch ganz anders anfangen müſſe. Die ſchon in Afrika ge— 
reiften Pläne wurden während des Urlaubs durchdacht, verteidigt und 
zum letztenmale in überzeugender Weiſe von ihm in einem Schreiben 
an die Deputation klar gelegt (Gütersloh 5. II. 63). Es galt ein Mittel 
zu finden gegen die verrotteten Verhältniſſe im Hererolande, gegen 
das Eindringen und die Übermacht europäiſcher Händler, gegen die 
Kraftzerſplitterung bei der notwendigen äußeren Arbeit. Hahn 
wünſchte darum die Errichtung einer „Miſſionskolonie“ im 
Zentrum des Landes. Nicht Spekulation, nicht Geldgewinn hatte 
er im Auge, ſondern er wollte, um den Herero die Möglichkeit eines 
geſitteten Lebens zu ſichern, in einer Kolonie von chriſtlichen Hand— 
werkern durch ſtramme Arbeit und reellen Handel ein chriſtliches 
Gemeindevorbild ſchaffen; die Durchführbarkeit dieſer Idee belegte 
Hahn mit den Reſultaten gleichartiger Unternehmungen Baſels, der 
Herrnhuter und Hermannsburger, die Notwendigkeit der Durchfüh— 
rung bezeugte er aus langjähriger Pionierarbeit. — Zum anderen 
hatte Hahn eingeſehen, daß dauernder Erfolg nur zu erreichen ſei, 
wenn es gelänge, Nationalhelfer heranzubilden; gedacht hatte er 
an ſolches Ziel ſchon 1842, als er kaum ins Land gekommen war, 
1) ſ. unten S. 58. 
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ſeine Erfahrungen mit dem treuen Daniel Cloete waren ihm eine 
Bürgſchaft für das Gelingen ſeines Planes. Nun ſollte endlich ein 
Inſtitut gegründet werden zur Aufnahme bildungsfähiger Herero— 
und Namajünglinge, für das er bei ſeinen Ravensberger Freunden 
ſchon Geld und an der Fürſtin Eliſabeth von Lippe-Detmold eine 
hohe Protektorin gewonnen hatte. — Und hinter dieſem Eifer für 
neue Arbeitsmethoden im Hererolande ſtand ihm die Hoffnung, von 
Otjimbingue aus doch noch einmal den Weg zu den Ovambo zu 
finden, in deren Gebiet zu miſſionieren die rheiniſche Geſellſchaft ſich 
bereits 1855 bereit erklärt hatte. 

Die Pläne Hahns waren nicht nur groß angelegt, ſondern auch 
gut und wurden ſchließlich von der rheiniſchen Deputation unter⸗ 
ſchrieben. Er konnte im Herbſt 1863 außer dem jungen Miſſionar 
Böhm einige Handwerker mit hinausnehmen, von denen er die Tüch— 
tigſten ſelbſt für dieſe Arbeit geworben hatte, und fand in Afrika im 
Februar 1864 in dem ein Jahr vorher ausgeſandten Miſſionar Brincker 
einen weiteren Gehilfen vor, der ſeine alte Station Otjikango neu 
beſetzen konnte. Auch der Platz für die Kolonie in Otjimbingue bot 
ſich ungeſucht. Hahn fand nämlich in der Kapſtadt von dem ihm 
bekannten Anderſſon, der ſchon öffentlich für die Miſſion eingetreten 
war, einen Brief vor mit dem Angebot, ſein Etabliſſement in Ot— 
jimbingue für 12000 Mark zu übernehmen. Auf Kleinſchmidts Rat 
und in Übereinſtimmung mit Böhm und Brincker kaufte Hahn das 
Grundſtück an und richtete wirklich eine chriſtliche Kolonie dort ein, 
deren Leiter er ſelbſt wurde und werden mußte. So begann alſo 
die Herero-Miſſion zum drittenmale, nachdem noch im Auguſt 1863 
die Konferenz der Namamiſſionare „die hoffnungsloſe Arbeit unter 
den Herero feierlichſt für aufgehoben“ erklärt hatte. 

Daß die Ausführung der Hahnſchen Ideen gewaltigen Schwie— 
rigkeiten begegnete, lag vor allem an dem ſiebenjährigen Kriege, 
der das Land verwüſtete, ſeine Stämme in Räuberhorden verwan— 
delte, und die Miſſionsarbeit zu einer Kreuzesſchule geſtaltete. „Süd— 
afrika den Hottentotten“, ſo hieß die Parole auf der einen Seite, 
„los von den Afrikanern“ auf der anderen. Für beide Parteien 
handelte es ſich um Sein oder Nichtſein, und ſo überboten ſie ein— 
ander in teufliſchen Plänen und Grauſamkeiten, die zu ſchrecklich ſind, 
als daß man davon ſchreiben könnte. Verlängert wurde der Krieg 
durch die Energieloſigkeit des Hereroführers Maharero, der trotz der 
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Hilfe der beiden Europäer Anderſſon und Green und trotz aller 
Prahlerei keinen Funken Mut im Leibe hatte. — Vom März 1864 
ab wurden die rheiniſchen Miſſionare in ſteter Spannung gehalten 
und ſtanden eigentlich jeden Augenblick in Lebensgefahr. Das erſte 
große Opfer forderte der Krieg durch den Tod des treuen Klein— 
ſchmidt, (2. Sept. 1864), der mit feinem Stamm der Zwartboois 
von Rehoboth vor den Afrikanern geflohen war und nach ſchrecklichen 
Drangſalen, die er auf dieſer Flucht durchgemacht, in den Armen 
Hahns auf Otjimbingue ſeinen letzten Atemzug tat; mit ihm ftarb 
Hahns treuſter Freund. Brincker wurde in Otjikango von dem 
Namahäuptling Hendr. Zes überfallen, ausgeplündert und faſt ge— 
tötet, und mußte in den Jahren 1864 —65 nicht weniger als ſieben 
Mal in Otjimbingue Zuflucht ſuchen. Böhm verſuchte von 1864 bis 
66 in Salem feſten Fuß zu faſſen und gründete dann Ameib, wo ſich 
die Reſte der Rehobother niederließen. — Die Jahre 1866 und 1867 
wurden etwas ruhiger, aber dann kam die ſchwerſte Zeit. Otjim⸗ 
bingue war durch die Trockenheit des Jahres 1868 zu einer öden 
Sandwüſte geworden; die Herero verließen den Ort, weil Hahn dem 
heidniſchen Maharero nicht in allem nachgeben wollte, und die Miſ— 
ſionskolonie lag iſoliert. Durch den früheren ruſſiſchen Ingenieur 
wurde dieſe nun in eine regelrechte Feſtung umgewandelt, mit 
Mauern und Gräben umgeben und durch nächtliche Poſten gegen 
einen Namaüberfall geſichert. Da das Warenhaus an der Bai 
ausgeraubt worden war, wurde der Notſtand zum Normalzuſtand, 
man ſchwebte zwiſchen Himmel und Erde und es galt, ſich durch— 
zuglauben von einem Tag zum anderen. Nach einem Sieg bei 
Okahanja am 13. November 1868 waren die Herero wieder ganz 
oben auf, rüſteten zum Vernichtungsangriff, mußten aber Hungers— 
wegen vor Gibeon wieder umkehren. Die Schlaffheit Mahareros 
war faſt noch ſchlimmer als die ehemalige Despotie Jonkers, es 
ſchien kaum mehr denkbar, das Land und die Miſſionsſtationen zu 
halten, Hilfe erwartete man allein von England. N 

In dieſer Not ging Hahn ſogar unter die Politiker; er bat offiziell in 
der Kapſtadt durch Vermittlung des engliſchen Kommiſſars Palgrave um eng⸗ 
liſchen Schutz, vor allem um raſche Beſetzung der Walfiſchbai, und feine Vor— 
ſchläge wurden in allen kapſchen Zeitungen veröffentlicht. Ja mehr noch: 
das preußiſche und engliſche Kabinet wurde in Bewegung geſetzt. Miffiong- 
inſpektor Dr. Fabri hatte am 30. Oktober 1868 eine Audienz beim König 
Wilhelm, und von Berlin aus wurde England um Vermittlung gebeten. Ob- 
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gleich der engliſche Miniſter Lord Stanley ſehr entgegenkam, geſchah damals 
nichts; man ſcheute im Kapland die Ausgaben. Erſt ſeit 1876 ſuchte die 
Kapregierung Verträge im Hereroland zu ſchließen, beſetzte 1880 die Bai 
und hatte dann das Nachſehen, als 1883 Deutſchland auf den Plan trat. 
An dieſe Entwicklung hatten im Jahre 1868 unſere Miſſionare allerdings 
nicht denken können. 

Im Jahre 1869 endlich ſah Jan Jonker ein, daß ſeines 
Vaters hochfliegende Pläne und Träume nicht verwirklicht werden 
könnten, und bat Hahn um Friedensvermittlung bei Maharero. 
Die Verhandlungen von Otjikango im Mai 1870 wurden zwar von 
ihm nicht ehrlich geführt und blieben erfolglos, aber am 23. Gep- 
tember 1870 konnte Hahn, der einzige, dem beide Parteien wirk— 
lich trauten, auf einer großen Häuptlingskonferenz in Okahandja 
durch geduldige und weiſe Leitung der Verhandlungen einen Kontrakt 
zu Stande bringen, der einen 10jährigen Frieden ſchaffte. Die 
Nama ſollten ſich nicht mehr um die Angelegenheiten der Herero 
kümmern, der Afrikanerſtamm follte ſich nach Windhuck zurückziehen, 
das er von den Herero als „Lehen“ annehmen mußte, und der 
Verkehrsweg zum Kap durchs Namaland ſollte wieder frei gegeben 
werden: das waren die wichtigſten Beſtimmungen, die Jan Jonker 
unterzeichnen mußte. So war endlich, endlich Friede und Sicher— 
heit, nicht zum wenigſten durch Hahns Verdienſt. Und für die 
Miſſion im Hererolande begann damit eine neue Epoche. 

Während dieſer ganzen aufregenden Kriegszeiten war Hahns 
Kolonie in Otjimbigue von unermeßlicher Bedeutung; ſie war der 
Hafen, in den alle flüchten konnten, und „wäre er nicht dageweſen, 
ſo wäre alles wie Spreu verweht und ſchwerlich gäbe es heute eine 
Hereromiſſion.“ !) Hahn war auß dieſer feiner Schöpfung in ſeinem 
Element, Europäer und Eingeborene reſpektierten ihn gleichermaßen, 
er leitete das ganze rege Leben in den Handwerksſtätten, in den 
Läden und Lagerräumen, und wurde auch die Hoffnung zunichte, 
daß die Herero ſelbſt wirklich arbeiten lernten und daß die Miſſion 
von den Erträgen der Kolonie erhalten werden ſollte, ſo wurde 
Otjimbingue doch tatſächlich „eine ziviliſatoriſche Werkſtätte, von der 
aus an der Umwandlung eines ganzen Volkes gearbeitet wurde.“ ?) 
Mit ſo betriebſamen Männern wie Hälbich, Redecker, Baumann 

1) ef. Brincker a. a. O. 1. Heft. S. 40. 

2) So hieß es im Bericht des (1866 — 75) für die afrikaniſchen Gebiete 
angeſtellten Generalkaſſierers Ritter in Kapſtadt. 
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konnte Hahn Hand in Hand arbeiten, und er beſaß die Gabe, in 
vielſeitigſter Weiſe die wachſenden Aufgaben zu vereinen. Er hielt 
Schule, jeden Sonntag 4 Gottesdienſte, in der Woche Sang- und 
Bibelſtunde, er nahm Waiſenkinder auf, und hatte in den Jahren 
1868—69 manchmal an 100 Perſonen zu ſpeiſen. — Schon 1864 
kamen die Schwarzen mit großem Vertrauen zu Hahn und meldeten 
ſich zum Unterrichte, an einem Adventſonntag 1865 konnten die 
Erſtlinge getauft werden und ſo geſellte ſich zur chriſtlichen Kolonie 
die heidenchriſtliche Gemeinde. Ein Jahr ſpäter konnte Hahn ſeine 
große Reiſe zum Kunene antreten, ohne um die Gemeinde beſorgt 
zu ſein, denn er traute ihr zu, daß ſie auch ohne ihn „in der Furcht 
Gottes wandle“, und als 1868 Maharero am Grabe ſeiner Väter 
heidniſche Opfer darbrachte, wurde das als ein auffallendes Zeichen 
feindſeliger Reaktion angeſehen. — Dieſe Erfolge bewieſen klar, daß 
Hahns Pläne keine bloßen Luftſchlöſſer geweſen waren, aber gerade 
fie forderten im Schreckensjahr 1868 ein großes Maß von Glauben. 
Erſchien ja doch wieder alles, alles in Frage geſtellt. Wie es 
Hahn damals zu Mute war und was ihm ſchließlich Kraft gab, 
ſteht am beſten in einem Brief vom 2. Oktober 1868 zu leſen: 

„Ich bin ratlos. Gefühl, Verſtand und Glaube können bei mir nicht 
unter einen Hut gebracht werden. Mit den Herero, durch ſie und für ſie 
haben wir viel gelitten, unſer ganzes Leben iſt ein Opfer für ſie geweſen und 
nun fragt man ſich: iſt nicht alles umſonſt? Mein Verſtand ſagt: weder 
durch Koloniſation, noch durch Predigt, noch durch Erziehung iſt dem Volk 
als Volk zu helfen. Aber mein Glaube ſagt: fo du Glauben hätteſt, 
ſollteſt du die Herrlichkeit Gottes ſchauen.“ 

Nimmt man dazu eine Stelle aus dem Tagebuch vom Jahre 
1866, wo es heißt: „Nur das Schlechte in einem Volke zu ſehen, 
hilft wenig; der Miſſionar muß das Volk auch lieben können, und 
das Liebenswürdige ſelbſt mit dem Vergrößerungsglas ſehen; kann 
er ſeine Leute erſt lieben, dann wird manches Schwere leicht wer— 
den“ — dann kennt man die Wurzeln ſeiner Kraft und verſteht die 
Wirkung ſeiner Perſönlichkeit. Dabei darf aber ſeine Frau nicht 
vergeſſen werden, die für ihn treuſte Hilfe und Stütze, und für Ot- 
jimbingue eine „Mutter“ war, die ſtets bereit ſtand zum Dienen, 
die ſich für die Kolonie gänzlich aufopferte und ſchließlich dem Über⸗ 
maß von Anforderungen faſt erlag. 

Sollte dieſe Kolonie der Miſſionsarbeit mittelbar Dienſte leiſten, ſo 
hatte ſich Hahn von der Errichtung eines Inſtituts zur Ausbildung von 
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Nationalgehilfen direkten Erfolg verſprochen. Obwohl man in Barmen 
dieſen Plan für verfrüht hielt und darum beſondere Unterſtützung ablehnte, 
behielt Hahn ſein Ziel feſt im Auge. Theoretiſch war ihm alles klar; er plante 
eine Art Alumnat, in dem ohne Unterſchied der Stammeszugehörigkeit junge 
Männer nicht nur unterrichtet, ſondern auch erzogen werden ſollten, er ſelbſt 
wollte ſeine „Lehrgabe“ zur Verfügung ſtellen, und die ſpezielle Leitung des 
„sanctum Augustinum“ übernehmen, und wollte mit feiner Frau zuſammen 
in einer ſtrammen Hausordnung durch ſtrenge Zucht und liebevolle Pflege 
die jungen Menſchen zu Lehrern ihres Volkes bilden. So wie Hahn es er⸗ 
ſtrebte, iſt es nie geworden. Die anfangs von der Fürſtin zu Lippe-Detmold 
geſtiftete Summe fand wider Hahns Willen anderweitige Verwendung, die 
rheiniſche Geſellſchaft konnte ſich wegen ihrer Finanzlage zu größeren Aus⸗ 
gaben nicht verpflichten; ſo konnte ein beſonderes Gebäude für das 1866 er⸗ 
öffnete Inſtitut nicht gebaut werden, der Unterricht erfolgte ohne Erziehung, 
die Schüler blieben nicht unter Aufſicht. Der Krieg ſtörte dazu noch die 
Regelmäßigkeit und lockte die Hälfte der Zöglinge in die wilde Freiheit. So 
blieben nur vier von ihnen übrig, die 1870 auf die Stationen verteilt werden 
konnten und relativ Tüchtiges leiſteten. Das Augustinum!) hat übrigens 
„Seminar“ zur Kaſerne geworden für koloniale Artillerie. 

Blieben ſomit im Hererolande genügend pia desideria übrig, 
ſo wurde doch Hahns drittes Anliegen über ſeine Erwartungen hinaus 
erfüllt: während in Otjimbingue ſcheinbar alles auf dem Spiele ſtand, 
wurde der Zugang zu den Ovambo geöffnet. Schon im Jahre 
1857 hatten die Berichte des Elephantenjägers Green den Blick nach 
Norden gelenkt und Hahn und Rath zu einer Entdeckungsreiſe ver— 
anlaßt, die urſprünglich den Ngami-See zum Ziele hatte, aber ſchließ— 
lich zu den Ovambo nach Ondonga führte. Damals war die Expe— 
dition an dem Verrat des Häuptlings Nangoro geſcheitert; Frieden 
hatten die beiden bringen wollen, ſtatt deſſen war Blut gefloſſen. 
Trotz dieſer Erlebniſſe taucht der Gedanke an die nördlichen Völker 
und an eine politiſche Verbindung zwiſchen ihnen und den Herero 
immer wieder in Hahns Briefen auf, aber die Luſt zu einer zweiten 
Expedition unterdrückte er ſo ſehr, daß er 1866 dazu ordentlich „wider 
ſeinen Willen“ getrieben werden mußte. Die erneuten Aufforderun— 
gen jenes Mr. Green hätten ihn wohl kaum überzeugt, aber daß 
Tjikongo, der Nachfolger Nangoros, um einen Lehrer bat und feinen 
Sohn in Hahns Erziehung zu geben verſprach, galt ihm als deut— 


1) Die Anſtalt wurde ſpäter Augustineum genannt und ſtand unter 

der Leitung von Büttner (187380), Brincker (1880 — 89) und Viehe (1889 
bis 1901 in Okahandja). Nach Viehes Tod iſt ſie eingegangen, jetzt iſt das 
auch in der Folgezeit den Erwartungen nicht ganz entſprochen. 
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licher Wink. Und dies Mal ftanden die Türen weit offen; man 
empfing Hahn in Ondonga als den „Doktor der Herzen“, Tjikongo 
ſtellte ihm Geleit bis zum Kunene und war ſo empfänglich, daß 
Hahn mit dankerfülltem Herzen heimkehren konnte. — Das Jahr 
1868 ſtellte zwar den Erfolg dieſer Reiſe in Frage, aber als die 
Friedensverhandlungen begannen, war auch für die nötigen Arbeiter 
im Ovamboland ſchon geſorgt. Die 1859 auf Hahns Betreiben in 
Helſingfors gegründete finniſche Miſſionsgeſellſchaft fragte nämlich 
an, ob ſie dort mit ihrer Arbeit einſetzen dürfe; Barmen willigte 
ſofort ein, und Propſt Sirelius kam mit 10 jungen Finnen ins 
Barmer Miſſionshaus, die dann im März 1869 mit den beiden 
rheiniſchen Miſſionaren Diehl und Irle in Otjimbingue anlangten. 
In Helſingfors hatte man geplant, Hahn ſolle nicht nur die finn⸗ 
ländiſchen Brüder ins Ovamboland bringen, ſondern auch „Super— 
intendent“ der finniſchen Miſſion werden. Jene Führerrolle über- 
nahm aber Mr. Green, da Hahn der Friedensverhandlungen wegen 
im Jahre 1870 unentbehrlich war, und die Annahme der Superin⸗ 
tendentur wurde ihm von Barmen aus mit Recht unterſagt (19. 
Februar 1870). Übrigens hat Hahn ſpäter zu ſeiner Freude noch 
erlebt, daß 1891 auch die rheiniſche Miſſion das Opamboland beſetzte. 

Derſelbe Friedensſchluß von Okahandja, der das Vorgehen der 
Finnen ermöglichte, wurde naturgemäß auch für die Hereromiſſion 
von entſcheidender Bedeutung; war doch ſeine ſchönſte Frucht die 
Anlage von 4 neuen Stationen! Okahandja, das ſeit der Zerſtörung 
1850 leer geſtanden hatte, wurde wieder beſetzt, Jan Jonker bekam 
einen Miſſionar nach Windhuk, neu gegründet wurden Omaruru und 
Okombahe; dazu kamen bis 1873 noch Otjoſazu, Otjizeva und Ot⸗ 
jozondjupa. Mittelpunkt der ſo ausgedehnten Miſſion blieb nach 
wie vor Otjimbingue; ſchon während Hahns letzter Arbeit wurden 
die Räumlichkeiten zu klein, das Gewiſſen der ca. 150 Glieder zäh— 
lenden Gemeinde erſtarkte und übte „Kirchenzucht“, die Alteſten 
hielten Hausgottesdienſt, und Zuzug auf die Kolonie wurde nur 
ſolchen geſtattet, die das Wort Gottes hören wollten. 

IV. 

Hahns Austritt aus der rheiniſchen Miſſionsgeſellſchaft 

und die Jahre bis zu feinem Tode. (1873 1895.) 

Je mehr man ſich in die Situation des Jahres 1870 hinein- 
verſetzen kann, welches endlich den Beweis erbrachte, daß eine lange, 
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mühevolle Arbeit von 25 Jahren doch nicht vergeblich geweſen war, 
umſomehr wird man zunächſt darüber ſtaunen, daß der Mann, in 
dem ſich die ganze Geſchichte der Herero-Miſſion verkörperte, gerade 
auf der Konferenz dieſes Jahres (Mai 1870) ein Entlaſſungsgeſuch 
an die rheiniſche Deputation einreichte. Wohl lag etwas Rich— 
tiges darin, wenn Hahn ſchon 1869 ſchrieb: „Die Elaſtizität iſt 
mir abhanden gekommen, wir paſſen nicht mehr in die neue Zeit; 
hier, wo alles am Werden iſt, müſſen junge Kräfte eintreten, die 
ſich ſelbſt noch mitentwickeln.“ Dies Gefühl allein hätte aber nie 
genügt, eine Arbeitsgemeinſchaft von 30 Jahren plötzlich aufzuſagen. 
Nein, Hahn hat mit blutendem Herzen den Schritt vollzogen. Es 
gilt, ſeine Gründe zu verſtehen, d. h. ihn ſelbſt zu verſtehen. 
Hahns Austritt aus dem rheiniſchen Verband war die Konſe— 
quenz einer langen Vorgeſchichte. Der äußere Anlaß war allerdings 
in einem Konflikt gegeben, den die Gründung einer „Wuppertaler 
Miſſions⸗Handels⸗Geſellſchaft“ (1869/70) verurſachte. Wir müſſen 
etwas zurückgreifen. 
Als Hahn 1863 Europa verließ, dachte er nicht, daß neben der geplan— 
ten koloniſatoriſchen Tätigkeit ein Handelsgeſchäft in Otjimbingue eröffnet 
werden müſſe; eben dies war aber an Ort und Stelle die erſte Folge des 
neuen Unternehmens, zumal der „Store“ (Laden) des Anderſſonſchen Etabliſſe⸗ 
ments weitergeführt werden mußte. Es dauerte nicht lange, da empfand Hahn, 
ganz abgeſehen von der Arbeitslaſt, die Schwierigkeiten, welche eine Verbin— 
dung von Handel und Miſſion notwendig ergeben mußte, empfand die Feſſel 
umſo läſtiger, je mehr das Geſchäft in der erſten Zeit blühte, und bat darum 
bereits 1864 um einen chriſtlichen Kaufmann, der als Glied der Miſſions— 
kolonie um der Miſſion willen den Laden übernehmen ſollte. In Barmen 
reagierte man darauf nicht, machte ſich ſtattdeſſen trügeriſche Hoffnungen über 
den Reingewinn des Handels, der ſobald als möglich die Koſten der Miſſions— 
arbeit im Hererolande decken ſollte. Andrerſeits faßte man das Problem einer 
Verquickung von Handel und Miſſion in der Ferne prinzipieller und ſammelte 
Bedenken gegen die ganze Hahnſche Kolonie. Als nun das Ovamboland be— 
ſetzt werden ſollte und die Errichtung eines größeren Stapelplatzes in Otjim⸗ 
bingue für die finniſche Miſſion zu einer Exiſtenzfrage wurde, gründete man 
in Barmen jene Aktiengeſellſchaft, „um der Miſſion alle äußeren Nebenarbeiten 
in Handel und Koloniſation abzunehmen, dieſelbe unter eigne Verwaltung und 
ſtreng geſchäftliche Leitung zu ſtellen und auf dieſe Weiſe auch die Miſſionare 
perſönlich zu befreien.“ Das Ziel, völlige Scheidung von Handel und Miſſion 
war alſo faſt wörtlich das gleiche, welches Hahn im Auge hatte. Und doch 
war es weder bloß die Form dieſer Handelsgeſellſchaft, an der Hahn ſich ſtieß, 
noch die Beſtimmung, daß von nun ab nur noch die Hälfte des Reingewinns 
in die Miſſionskaſſe fließen ſolle. Bei der ganzen Anlage der Miſſionskolonie 
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hatte nach Hahns Auffaſſung die Garantie des Gelingens in den Perſön— 
lichkeiten gelegen; darum war es ihm zu tun geweſen, Männer für dieſe 
Arbeit zu gewinnen, die um des Reiches Gottes willen ſelbſt willig wären, 
Mangel und Not zu leiden. Er ſah voraus, daß die neue Geſellſchaft, wenn 
ſie nicht der Miſſion unterſtellt wäre, den „Weg alles Fleiſches gehen“ würde, 
weil das leitende Prinzip ihrer Angeſtellten Geldgewinn werden müſſe. Als 
nun gar der erſte Kaufmann, Herr Conrath, offene Feindſchaft gegen die Ein— 
gebornen bewies und ſich nicht ſcheute, die ſchlechteſten Subjekte in ſeinem 
Geſchäft anzuſtellen, prophezeite Hahn der Aktiengeſellſchaft ein ſchnelles Ende, 
welches dann auch 1880 eintrat. Die Verhandlungen über dies kaufmänniſche 
Unternehmen wurden noch durch Mißverſtändniſſe wie durch Reibungen mit 
dem Generalkaſſierer Ritter verſchärft, ſie verwickelten den Veteran der Herero— 
Miſſion in „Zank und Streit“, die ihn kampfesmüde machten. 


Aber dieſe ganze Entwicklung der Handelsfrage hätte doch kaum 
zum Austritt Hahns geführt, wären nicht noch tiefere Gründe zu 
gegenſeitigem Mißverſtehen und Mißtrauen vorhanden geweſen. Das 
führt uns zu Hahns konfeſſioneller Stellung, die garnicht über— 
gangen werden kann, wenn man ein vollſtändiges Bild ſeiner Perſon 
haben will. 


Hahn war in keiner Weiſe konfeſſionell lutheriſch erzogen, er hatte mit 
Freuden in der reformierten Pfarrſchule in Elberfeld unterrichtet und 1843 
eine engliſche Independentin geheiratet. Erſt in der Arbeit iſt er zu konfeſſio— 
nellem Bewußtſein erwacht und ein ausgeſprochener Gegner der Union ge⸗ 
worden. Wie ſich dieſe Entwicklung vollzogen hat, läßt ſich nicht feſtſtellen, 
nur ſo viel iſt ſicher, daß ihn der „indenpendiſtiſche und ſubjektiviſtiſche Cha⸗ 
rakter“ der kapiſchen Miſſionsgemeinden ſtark abgeſtoßen hat. Je mehr ſich 
Hahn aber in einſeitiger Weiſe als einen „lutheriſchen Miſſionar in rheiniſchen 
Dienſten“ fühlte, deſto mehr mußte notwendig eine Spannung zu der geſchicht⸗ 
lich gewordenen Stellung der Miſſions-Geſellſchaft bemerkbar werden. Schon 
im Jahre 1854 hatte Hahn mit Inſpektor Wallmann mündliche Auseinander- 
ſetzungen, und ſtritt von Petersburg aus für die Wahrung lutheriſcher Inter⸗ 
eſſen; ein „Ultimatum“ der Deputation ſchlug die Fragen nieder, fie blieben 
aber lebendig. Im Jahre 1858 ſchrieb Hahn, „er ſehe in der Differenz der 
reformierten und lutheriſchen Kirche polariſche Gegenſätze,“ 1859 wehrte er ſich 
gegen die Abendmahls-Gemeinſchaft mit den reformierten Miſſionaren. So 
wurde eine mündliche Auseinanderſetzung notwendig, zumal die gleichen Fragen 
in der Heimat zu einer Kriſis führten, die faſt eine Abzweigung der Ravens⸗ 
berger zur Folge gehabt hätte. Am 25. Oktober 1860 wurde aber Dank der 
weiſen Leitung des Miſſions-Inſpektor Dr. Fabri Friede geſchloſſen, und 
auch Hahn gab ſich mit der „konföderativen Union“ zufrieden. Trotz „bleiben⸗ 
der Differenzen der Überzeugung“ und obwohl ihm geſagt wurde, er ſei in 
der rheiniſchen Miſſion „eine Unmöglichkeit“, gewann er wieder volles Ver⸗ 
trauen vor ſeiner Ausreiſe. Die große Liebe zu den Herero machte ihn blind 
gegen die Konſequenzen ſeiner Stellung. Bereits 1864 führte dann der An⸗ 
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kauf des Anderſſonſchen Etabliſſements zu einem heftigen Briefwechſel, der 
ſeinem eben gefaßten Vertrauen einen ſolchen Stoß gab, daß er ſeitdem „nie 
wieder volle Freudigkeit zur Geſellſchaft finden konnte“. Es trat eine beider— 
ſeitige Verſtimmung ein, die eine Unparteilichkeit unmöglich machte, zumal 
Hahns „heißes Temperament und ſeine bisweilen rückſichtsloſen Meinungs⸗ 
äußerungen die Geſellſchaft öfter verletzen mußten“ (fo ſchreibt H. ſelbſt). Seit— 
dem fürchtete man in Barmen Emanzipationsgelüſte, ſah in Hahns Herr⸗ 
ſchaft auf Otjimbingue eine „gefahrvolle, ſelbſt gewählte Stellung inmitten 
einer kleinen patriarchaliſch-theokratiſchen Gemeinſchaft“, und forderte ſchließlich 
bei der Handelsfrage im Jahre 1869 gebieteriſch Unterwerfung. Die Aus: 
einanderſetzungen über „abſorptive und konföderative Union“ erſcheinen einem 
manchmal als Wortfechtereien, und doch war Hahns Proteſt ihm eine Ge— 
wiſſensſache. „Treu wollte er der Geſellſchaft bleiben, ſolange es irgend ging“, 
1870 ging es nicht mehr Eine Verſtändigung wurde nicht erzielt, ſchien ihm 
auch nicht mehr möglich, und ſo ſchrieb er im März 1872 den „ſchwerſten 
Brief ſeines Lebens“ mit dem Schluß: „Sie glauben garnicht, welchen Kampf 
es mir koſtet, meinen Austritt zu erklären; es iſt, als ob's um mein Leben 
ginge, und doch bleibt mir nichts anderes übrig.“ Ende Juni 1873 landete 
Hahn in Deutſchland. 

Auch die beiden letzten Jahrzehnte in Hahns Leben ſollten dem 
dunkeln Erdteil gehören. Von all den Anerbietungen, die ihm 1873 
gemacht wurden, nahm er den Ruf an die dem hannoverſchen Kon— 
ſiſtorium unterſtellte St. Martins-Gemeinde in Kapſtadt an, weil 
da doch Hoffnung für ihn war, mit der Herero-Miſſion Fühlung zu 
behalten. Trotz ſeiner Austrittserklärung trug man ihm in Barmen 
die Superintendentur über das Hereroland an, und „wieder trübte 
die Liebe zu den Schwarzen ſeine Überlegung“. Kaum war Hahn 
1874, nachdem die philoſophiſche Fakultät von Leipzig ihm ſeine 
Verdienſte um Ethnologie und Linguiſtik mit dem Doktortitel gelohnt 
hatte, in Afrika gelandet, da ſah er nicht nur die praktiſche Unmög— 
lichkeit, ſondern auch die innere Halbheit eines ſolchen Nebenamtes 
ein, gab 1875 den Superintendententitel an das „unierte Barmen“ 
zurück, und blieb als „halb unfreiwilliger“ Pfarrer in Kapſtadt. — 
Obwohl im nächſten Jahrzehnt jegliche Verbindung mit Barmen un⸗ 
terbrochen war, kam Hahn doch während dieſer Zeit noch einmal 
auf fein altes Arbeitsfeld; 1882 ſchickte ihn die Kapregierung als 
Vermittler zu den Herero, vor denen die engliſchen Beamten in der 
Bai das Weite geſucht hatten. Die politiſche Miſſion war ziemlich 
erfolglos, aber perſönlich war die Reiſe für Hahn eine große Freude 
da die Herero ihn mit unbeſchreiblichem Jubel als ihren geliebten 
„omuhonge“ begrüßten. — Leider konnte er dieſes Erlebnis nicht 
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mehr mit ſeiner Lebensgefährtin zuſammen genießen, die mit ſo be⸗ 
wunderungswürdiger Selbſtverleugnung vom Jahre 1844 ab ſein 
vielbewegtes Leben geteilt hatte. Sie war im Jahre 1880 heimge- 
gangen, und Hahn ſchrieb ihr nach ihrem Tode das Zeugnis: „ohne 
ſie gäbe es heute keine Herero-Miſſion“. — 1884 legte Hahn ſein 
Amt in Kapſtadt nieder, und zog 1887 nach einer letzten Europa⸗ 
fahrt (1885—86) zu feinem Sohne Hugo nach Paarl ins Pfarrhaus. 
Noch 8 Jahre wirkte er in der Gemeinde ſeines Sohnes, und endete 
ſein Tagewerk am 24. November 1895 im Haus ſeines Freundes 
Dr. Fismer in Kapſtadt; ſeine letzten Worte waren das Schlußgebet 
der Offenbarung Johannis. 

Hahn ſtand einmal im Jahre 1859 auf einer Reiſe nach Natal 
in einem Seitental des Tugela und ſchrieb in ſein Tagebuch: 

„Ganz unten floß ein Bach, bald über Felſen hinwegſtürzend, bald 
ruhig in Schlangenwindungen laufend; nach langem Weg führten ihn ſtarke 
Krümmungen wieder dahin zurück, woher er gekommen, aber doch etwas 
weiter. Seine Mühe, fein ungeduldiges Brauſen und Toben, fein Vor⸗ 
wärtstreiben ſchien faſt vergeblich. Sinnend ſah ich dies Bild und dachte 
an mein Leben.“ 

Man könnte Hahns bewegtes Leben kaum beſſer charakteriſieren, 
als er es hier ſelbſt tut. Nur eins fehlt noch daran, die treibende 
Kraft in all der Mühe und Arbeit. Man erfährt, wie ſie hieß, 
wenn man an Hahns ſchlichten Grabſtein auf dem Friedhofe in Paarl 
tritt; dort ſteht zu leſen: „Dein Reich komme!“ 


Buchdruckerei Ernſt Röttger, Kaffel. 
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Bernhard Janſen, 
Milfionar in Sierra Leone 1816 —1823. 
Von P. Strümpfel-Herrengoſſerſtedt. 

1. Berufung zum Dienſt. 

Gott kann ſich aus Steinen Kinder erwecken. Mitten aus geiſt⸗ 
lich toter Umgebung kann er durch eine plötzliche Bekehrung ſeinen 
Mann gewinnen. So geſchahs im Jahre 1812 an einem armen 
hungernden Brennereiarbeiter in London. Irgendwo im Hannover— 
ſchen — der Name des Dorfes iſt noch nicht ermittelt — war Bern— 
hard Janſen am 6. Januar 1787 geboren. Er hat zeitlebens ge— 
nauere Mitteilung über Heimat und Herkunft vermieden. Wir können 
den Grund davon ahnen. Im Alter von 19 Jahren war er näm- 
lich, nachdem er einige Jahre auf einem Komptoir gearbeitet, in der 
Kriegszeit 1806 nach England geflüchtet und dort in die ſogenannte 
Deutſche Legion eingetreten, von Vliſſingen aus aber deſertiert. 
Er nannte ſich ſeitdem William Auguſtin Bernard Johnſon, hei— 
ratete eine engliſche Frau und tauchte unter in die Arbeitermaſſen 
des Oſtends von London. Kümmerlich ſchlug er ſich durch. Ob— 
gleich die Ehe kinderlos blieb, wollte doch 1812, als die Lebens— 
mittelpreiſe in London aufs vierfache ſtiegen, ſein Wochenverdienſt 
von 18 Mark nicht ausreichen. Eines Abends gabs nichts zu eſſen, ihre 
Kleider waren ganz abgeriſſen, die Frau weinte vor Hunger im Bette, 
ſchlaflos wälzte ſich Janſen hin und her. Plötzlich fiel ihm aus 
der Schulzeit der Spruch ein: „Rufe mich an in der Not, ſo will 
ich dich erretten, jo follft du mich preiſen.“ Der Schulmeiſter da— 
heim pflegte Montags früh zu fragen, was die Kinder von der 
Sonntagspredigt behalten hatten. Da hatte einmal der achtjährige 
Janſen von der vermutlich rationaliſtiſchen Predigt nichts zu ſagen 
gewußt als jenen Spruch und der Schulmeiſter hatte ihn hart an— 
gefahren, daß er „nur einen Bibelſpruch behalten habe.“ Den Knaben 
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hatte das ſehr gekränkt, er vergaß das nie. Jetzt in der Angſt und 
Not trat das Pſalmwort vor ſeine Seele. Er ſollte Gott anrufen 
und Gott ihn erhören? Das Buch ſeines Lebens wurde vor ihm 
aufgeſchlagen, er las darin nichts als ſeine Sünde. Keine irdiſchen 
Ausſichten und in der Ewigkeit einen zürnenden Gott! Es war eine 
verzweifelte Nacht! Mit leerem Magen gings früh an die Arbeit. 
Als er aber gleich den anderen zur Frühſtückspauſe ſeine Wohnung 
betrat, fand er ein Eſſen bereit. Eine aus Indien heimgekehrte, in 
derſelben Straße wohnende Dame hatte am Morgen Frau Janſen 
als Aufwartung angenommen und ihr vier Schillinge daraufgegeben. 
Janſen hatte eine unausſprechliche Empfindung davon, daß er der 
größte Sünder auf Erden und doch Gott ſo gnädig ſei. Am fol— 
genden Freitag ging er zur Betſtunde in die Savoykirche, Prediger 
Lehmann von der Brüdergemeine hielt ſie ſtatt des auf dem Feſt— 
lande weilenden Dr. Steinkopf. In dieſer Stunde erhielt Janſen 
die ſelige Gewißheit der Vergebung ſeiner Sünden. Als er aus 
überſtrömendem Herzen zu ſeinen Arbeitsgenoſſen davon ſprach, ver— 
ſpotteten ſie ihn, auch ſeine Frau verhielt ſich noch ablehnend. Um 
der Sonntagsarbeit willen verließ er ſeine Arbeitsſtelle, fand aber 
bald Anſtellung in einer Zuckerfabrik in Cable Street. 

Im November 1813 war Janſen zugegen, als in der Herrn— 
huterkapelle in Fetterlane Miſſionsgeſchwiſter abgeordnet wurden, 
und es erwachte der Wunſch in ihm Miſſionar zu werden. Die 
Maiverſammlungen 1814 beſtärkten ihn darin. Als ihm vollends 
zur Erhörung ſeiner Gebete die Bekehrung ſeiner Frau geſchenkt 
war — es war bei einer Abendmahlsfeier in der Diſſenterkapelle 
eines Rev. Stodhart, — da war das letzte Hindernis hinweg. Ein 
Herr, der in Verbindung mit der Londoner Miſſion ſtand, wollte 
ſein Anerbieten dem Komits vorlegen. Ehe dies aber geſchah, be— 
ſuchte ihn ein hannoverſcher Landmann, Heinrich Düring. welcher 
von der engliſchkirchlichen Miſſion als Schulmeiſter für Sierra Leone 
angenommen war. Auf deſſen Zureden meldete er ſich zu gleichem 
Dienſte beim Miſſionsſekretär Joſia Pratt und dieſer erfahrene Seel- 
ſorger erkannte auf den erſten Blick in dem ſchlichten Fabrikarbeiter 
den ehrlichen Mann, dem es voller Ernſt war mit dem, was er 
bekannte und verſprach. Die Zeugniſſe Dr. Steinkopfs und Stod⸗ 
harts lauteten günſtig. So wurde ſchon 14 Tage ſpäter, am 23. 
Januar 1815 das Ehepaar Janſen für den Schuldienſt angenommen. 


Bernhard Janſen, Miſſionar in Sierra Leone 18161823. 63 


Nach einjähriger Vorbereitung in der Normalſchule der Na- 
tional Education Society traten Düring, Janſen, Joſt und Horton 
mit ihren Frauen am 11. März 1816 an Bord des „Echo“ ihre 
Ausreiſe an. Bangigkeit und Zweifel aller Art überfielen Janſen, 
aber er fand Troſt in den Verheißungen der Schrift; namentlich 
diente ihm die Stelle Jeſaja 42, 16 zur Ermutigung, er hat ſpäter 
noch oft gerade an dieſem Spruche ſich aufgerichtet: „Die Blinden 
will ich auf dem Wege leiten, den ſie nicht wiſſen. . Ich will die 
Finſternis vor ihnen her zum Lichte machen und das Höckerichte 
zur Ebene. Solches will ich ihnen tun und ſie nicht verlaſſen.“ 


2. Sierra Leone. 

Auf der Halbinſel Sierra Leone — der Name ſtammt von 
den Portugieſen — hatte 1562 der Engländer Hawkins, ſobald das 
Parlament den Negerhandel für legal erklärte, die erſten 300 
Schwarzen geraubt, um ſie in Haiti zu verkaufen. An derſelben 
Stelle legte 1786 Granville Sharp eine Kolonie für befreite Sklaven 
an und die S. L. Company bemühte ſich ſeit 1791 um Einführung 
von Handel und Ziviliſation. Indeſſen verhinderte das maſſenhafte 
Sterben der Europäer, der kriegeriſche Überfall der Hauptſtadt 
Freetown durch ein franzöſiſches Geſchwader 1794, namentlich aber 
der andauernde Sklavenhandel noch lange das Gedeihen des Unter— 
nehmens. Erſt als die Kolonie 1808 in die Verwaltung der Krone 
überging und britiſche Kreuzer auf Grund der Abolition Bill (1807) 
die Sklavenſchiffe auffingen, um deren ſchwarze Waare in S. L. 
unterzubringen, war die Möglichkeit einer glücklichen Entwickelung 
gegeben. Dennoch hatten alle Bemühungen der Freunde Afrikas nur 
beſcheidenen Erfolg, ſolange die direkte Miſſionsarbeit fehlte und von 
dieſer war bis 1816 in der Kolonie noch wenig zu ſpüren. 

Zwar hatte ſchon 1804 die engliſche Kirchenmiſſion ihre beiden 
erſten, aus Jänickes Schule übernommenen Miſſionare, Melchior 
Renner und Peter Hartwig, dorthin geſandt, aber nicht für die Ko— 
lonie, deren damals wenig mehr als 2000 weiße und ſchwarze 
Anſiedler man durch die Kolonialkapläne zur Genüge verſorgt glaubte, 
ſondern für die heidniſchen Stämme der Umgegend (Suſu, Dſcholof, 
Timune, Mandingo, Fulah). Es galt den kurz zuvor durch das 
Klima und die Ermordung eines Miſſionars geſcheiterten Miſſions— 
verſuch der Glasgower und Edinburger Miſſionsgeſellſchaft unter 
den Suſu wieder aufzunehmen. Man war deshalb ſehr enttäuſcht, 
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als Renner und Hartwig nach Verlauf von zwei Jahren noch immer 
in der Kolonie ſaßen, Kaplanspoſten verwalteten und an Regie⸗ 
rungsſchulen unterrichteten, aber keine Anſtalt machten zu den Suſu 
zu gelangen. Offenbar wußte man in London nicht, in welchem 
Zuſtande der Unſicherheit durch Sklavenjagden und Rumverkauf ſich 
die Gegend noch befand. Der Kompagnie und dem Gouverneur 
lag auch mehr daran, an den Miſſionaren koſtenfreie Kapläne und 
Lehrer in der Kolonie zu haben als ſie an dem von Schiffen wenig 
beſuchten Rio Pongas, wo eben erſt Miſſionar Greig ermordet war, 
ſchützen zu müſſen und Renner wie Hartwig fehlte leider die rechte 
Energie gegenüber den Engländern der Kolonie, Hartwig geriet 
ſogar auf Abwege und mußte wegen Beteiligung am Sklavenhandel 
ſpäter entlaſſen werden. 

Die 1806 nachgeſandten Miſſionare Nyländer, Butſcher und 
Praſſe erreichten zwar endlich das gewünſchte Ziel; der eifrige, tüch— 
tige Leopold Butſcher kam wirklich an den Rio Pongas, wo er im 
ſtattlichen Gehöfte eines verſtorbenen Sklavenhändlers am Baſſia 
die erſte Suſuſtation anlegte, und Nyländer begann 1809 unter den 
Bullom auf dem Feſtlande gegenüber Sierra Leone. Aber ihre Arbeit 
kam nicht über einige Schulen hinaus, in denen Häuptlings- und 
Händlersſöhne engliſch zu lernen ſuchten, um vorteilhafte Stellungen 
in der Kolonie zu erlangen. Bei dem häufigen Wechſel infolge 
des Klimas brachte es kein Miſſionar zu genügender Kenntnis der 
Sprache und die Miſſionare galten den Heiden als Spione, welche 
den britiſchen Schiffen den Sklavenhandel verrieten, ſodaß zweimal 
ihr Haus niedergebrannt wurde. Endlich wurde 1817 infolge der 
Feindſeligkeiten der Häuptlinge die Miſſion am Rio Pongas aufge⸗ 
hoben und erſt 1854 von Weſtindiern aus Barbados (jetzt in Ver— 
bindung mit der Ausbreitungsgeſellſchaft) wieder aufgenommen. 

Mittlerweile hatte aber Gott der Miſſion in der Kolonie eine 
wichtige Aufgabe geſtellt. Hier war die Bevölkerung reißend ſchnell 
gewachſen. Zu tauſenden wurden die befreiten Sklaven gelandet 
und von der Regierung zunächſt verſorgt. Dabei entwickelten ſich 
troſtloſe Verhältniſſe. Menſchen aus 22 verſchiedenen Stämmen, 
die ſich nur durch etwas gebrochenes Engliſch verſtändigten, hauſten 
herdenweiſe in erbärmlichen Hütten, in Schmutz und Faulheit, dem. 
Diebſtahl ergeben; von Eheſtand war keine Rede; Zaubereiweſen. 
und Fetiſche ſah man überall. Die Regierung war ratlos und bat 
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um Miſſionare. Sie verſprach in jedem der neuen Kirchenſpiele 
Kirche und Schule zu bauen und den Miffionaren auch die äußere 
Leitung der Gemeinweſen zu übertragen. 

Zur Ordnung der Sache und der längſt gewünſchten perſön⸗ 
lichen Information entſandte jetzt die Kirchenmiſſion einen Viſitator. 
Edward Bickerſteth gab ſeinen einträglichen Advokatenpoſten in Nor- 
wich auf, empfing die kirchlichen Weihen und reiſte Januar 1816 
nach Weſtafrika. Während er die Suſuſtationen viſitierte, trafen am 
27. April die neuen Miſſionare mit der „Echo“ ein. Bickerſteth 
erkannte ſogleich in Janſen einen ihm verwandten Charakter und 
ſchrieb von ihm: „er ſcheint tot für die Welt und voll herzlicher 
Hingabe an die Sache, darum wird er gewiß Segen ſtiften, wo Got— 
tes Vorſehung ihn hinſtellt.“ Einſtweilen hieß er Janſen nach der 
Bullomſtation Jongru gehen, um die Schule dort in Ordnung zu 
bringen, dann beſtimmte er ihn endgiltig für Hogbrook, wo 1500 
befreite Sklaven auf Unterricht und Leitung warteten. 

3. Der Garten Gottes in Regentstown. 

Hogbrook (Schweinebach) lag 1 Stunden von Freetown, der 
Hanptſtadt der Kolonie, ſüdlich in einem von bewaldeten Bergen umſchloſ— 
ſenen, von einem friſchen Gebirgswaſſer durchzogenen Tale. Die hier zu 
gründende Gemeinde ſollte Regentstown (Stadt des Prinzregenten, ſpäter 
nur Regent) heißen. Am 18. Juni 1816 übernahm Janſen die Station 
mit allen Vorräten und einer verworrenen Liſte der Neger. Ein 
Wohnhaus für ihn gabs noch nicht, weshalb ſeine Frau noch in 
Freetown blieb. Er ſchlief die erſte Nacht in einer Hütte auf der 
Erde, in eine Decke gewickelt, während der Regen durchs Dach tropfte. 
Traurig ſtands um die Schwarzen. Die meiſten waren erſt kürzlich 
von Sklavenſchiffen gekommen und jämmerlich verwahrloſt, 6—7 
ſtarben täglich. „Soll ich verzweifeln?“ ſchrieb Janſen. „Bei Gott 
iſt kein Ding unmöglich. Ich will gehen und ihnen von Jeſus er— 
zählen. Seine Gnade iſt ausreichend für den Armſten der Armen.“ 
Eine Menge äußerer Arbeiten nahm ihn in Anſpruch. Er mußte 
Bauten und Pflanzungen beaufſichtigen, Lebensmittel und Kleider 
austeilen, Ausſchreitungen unterdrücken und Streitigkeiten ſchlichten. 
Aber ſchon nach einem Monat hatte er 100 Kinder in ſeinem pro= 
viſoriſchen Lehmhauſe zum Unterricht und 50 Erwachſene ſtellten ſich 
am Abend zum Lernen ein. Von früh bis ſpät wurde ſein Haus 
nicht leer und jeder, der wegen äußerer Sachen kam, erhielt auch ein 
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gutes Wort für feine Seele. Janſen begann fofort in engliſcher 
Sprache Gottesdienſte und tägliche Andachten. Wie reichlich er die 
Verkündigung geſtaltete, zeigt ſchon der Verlauf eines Sonntags. 
Am 18. Juli, gerade einen Monat nach der Ankunft, verzeichnet das 
Tagebuch: 

5—6 früh: Morgenandacht; Geſang, den die Eingeborenen ſehr lieben, 
Erklärung von Jer. 46, wieder Geſang und Gebet; 8 Uhr: drei Frauen ſtehen 
an der Tür, wollen „Buch lernen“, erhalten Alphabete und werden bis 9g Uhr 
unterrichtet; 10 Uhr: Gottesdienſt mit engliſcher Liturgie und Predigt über 
Joh. 18; das ganze Haus ſamt Veranda dicht beſetzt, eine Anzahl ſteht im 
Hofe; 3 Uhr: Predigt über Apoſtelgeſchichte 2, 36—38, wieder alles voll; nach 
dem Gottesdienſte in ſtrömendem Regen nach Baſſeytown zur Predigt; abends 
7 Uhr: Gottesdienſt, das Haus faßt die Leute nicht! 

Solche treue Arbeit konnte nicht ohne Wirkung bleiben. 


Allerdings war Janſen nur als Schulmeiſter ausgeſandt und 
die engliſche Kirchenordnung geſtattete ihm das Predigen nicht, ſodaß 
er das Komitee beſcheiden um Entſchuldigung bat. Es war ihm 
aber nicht möglich, nur die Liturgie zu halten: „wo ich ſchwiege, 
würden die Steine ſchreien.“ Immerhin fanden Pratt und Bider- 
ſteth ſein Predigen inkorrekt und hielten es für gut, ihm die Or- 
dination zu erteilen. Um den anglikaniſchen Anſprüchen zu genügen, 
hatte man den Ausweg gefunden, daß die Miſſionare — ſchon Ren⸗ 
ner und Hartwig — in Deutſchland oder draußen lutheriſch ordiniert 
wurden, jo behielt der Kaplan in Freetown formell feine Vorrechte. 
Auch Janſen wurde nun am 31. März 1817 von Renner, Butſcher 
und Wenzel lutheriſch ordiniert. Am folgenden Oſterſonntage, 6. 
April, gab ihm der Herr „die endliche Verſicherung ſeines Prediger— 
berufs, indem viele in der Kirche weinten und laut um Gnade 
flehten.“ Im Abendgottesdienſte wurde das Schreien und Beten ſo 
allgemein, daß er abbrechen mußte. Die meiſten lagen auf den 
Knieen und riefen: „Jeſus, Maſſa, Gnade! Jeſus, ich laß dich 
nicht, vergib mir meine Sünde!“ Als er die Kirche verlaſſen hatte, 
hörte er noch eine Viertelſtunde das Schreien, Weinen, Singen. 
Schon im Januar vorher hatten ſolche Auftritte begonnen. Nach 
Oſtern ſteigerten ſie ſich ſo, daß, wenn Janſen nur den Namen Jeſu 
nannte, das Schreien anfing. Er mußte Männer anſtellen, welche 
die Ergriffenen hinausführten, um die Ruhe im Gottesdienſte herzu⸗ 
ſtellen. Von Weihnachten bis Oſtern ſtieg die Zahl der Kommuni- 
kanten von 27 auf 70; die Kirche wurde vergrößert und in Kreuz⸗ 
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form ausgebaut. Es iſt bekannt, wie oft bei den Negern die religiöſe 
Erweckung unter ſtürmiſcher Gefühlserregung ſich vollzieht. Janſen war 
aber kein Methodiſt, er ſuchte mit großem Ernſte die Gefahren ſolches 
Weſens zu verhüten durch reichliche Belehrung und ſtrenge Sittenzucht, 
namentlich aber durch anhaltende Pflege der einzelnen Seelen. Die 
Mitteilung der Geſpräche mit den Erweckten füllt viele Seiten ſeines 
Tagebuches. Bis 1819 dauerte die Erregung in der Gemeinde; des 
Abends im Mondenſcheine ſammelten ſich die jungen Burſchen auf dem 
einen Berge, die Mädchen auf einem andern und man hörte ſie durch 
die ſtille Nacht ſingen und beten; ſie beteten um Vergebung der Sün— 
den und um Erneuerung des Herzens. In den Abendbetſtunden 
durften die Getauften ſelbſt zu ihren Genoſſen reden. Ein neues 
Leben kehrte im ganzen Orte ein. Während das Weihnachtsfeſt an 
der Küſte ſonſt ſo laut wie möglich mit Trommeln, Tanzen, Schie— 
ßen und wüſtem Trinken gefeiert wurde, ſah man in Regentstown 
keinen Betrunkenen, hörte kein Schießen; dagegen kamen vormittags 
alle zur Kirche und am Nachmittage begleiteten 400 feſtlich geklei— 
dete Leute ihren geiſtlichen Vater über die Berge nach Leiceſter Moun— 
tain zur monatlichen Gebetsverſammlung der Miſſionare. Wenn 
Janſen in Freetown Vakanzpredigt gehalten und dort durch ſeine 
Predigt das Gelächter der Beamten und Offiziere erregt hatte, und 
dann nach Regent zurückkehrte, wo von weitem der Geſang geiſtlicher 
Lieder ihn grüßte, dann wars als käme er in eine andere Welt. 
Mit den Europäern in Freetown hatte er überhaupt manche 
Not. Wenn ſie Sonntags ihren beliebten Ausflug nach den Waſ— 
ſerfällen machten und ſtark angeheitert nachmittags durch Regentstown 
zurückkehrten, geſchah es anfangs oft, daß ſie allerlei Unfug trieben, 
während die Gemeinde in der Kirche war; erſt allmählich mußten 
ſie einſehen, daß hier kein Ort für ihre Tollheiten war. Der Gou— 
verneur Sir Ch. Macarthy war ein wohlmeinender, aber wunder— 
licher Herr. Er verlangte von Janſen, daß er alle ſeine Leute 
auf einmal taufte und wurde ſehr unwirſch, als dieſer erklärte, nur 
die Gläubigen taufen zu können. Er nannte Janſen und die Kir— 
chenmiſſion überhaupt „eine Bande Fanatiker“ und drohte mit Be— 
ſchwerde beim Erzbiſchof von Canterbury und Heranziehung der Wes— 
leyaner. Ein andermal verlangte er, daß im Gottesdienſte God save 
the King geſungen werde. Doch erkannte der ſonſt verdiente Mann 
die großen Erfolge Janſens gern an und ließ ihn gewähren, wenn 
er auch perſönlich lieber nach Leopoldtown ging, wo Renner predigte. 
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Am meiſten war in Glouceſter von ſolchen Früchten wie in 
Regentstown zu ſpüren. Janſen hatte es durchgeſetzt, daß dieſer Ort 
unter Dürings Leitung kam. Er lag halbwegs nach Freetown an 
der Straße, die Janſen mit ſeinen Leuten gebaut hatte, wobei ſelbſt 
die Europäer die mühſame Arbeit der Felsſprengungen bewunderten. 

Je länger je mehr bewährten ſich Janſens junge Helfer und 
er trug ſich mit dem Gedanken durch ſie in ihren Heimatländern 
das Wort verkündigen zu laſſen. Am 25. Januar 1819 beſchloß 
auf ſeinen Antrag die Konferenz der Miſſionare William Tamba 
und William Davis als Nationalhelfer anzuſtellen. Es war in der 
Sierra⸗Leone⸗Miſſion ein neuer Schritt, da man bisher höchſtens in 
der Schule, aber nicht zum Evangeliſieren Eingeborene verwandt 
hatte. Janſen ſelbſt unternahm Reiſen ins Innere und hätte gern 
den aus der Kolonie verdrängten Stämmen das Evangelium ge— 
bracht. Aber die Zeit war dazu noch nicht gekommen. 


4. Sechs Monate in Europa. 

Schon länger ſtand es feſt, daß Janſens Frau nach England 
reiſen müſſe, um das Leben zu erhalten. Endlich entſchloß er ſich 
ſelbſt mitzureiſen. Es galt wichtige Beſprechungen mit dem Komitee 
zu halten. Sowohl dem Gouverneur gegenüber, der die Miſſion 
innerhalb der Kolonie feſtzuhalten ſuchte, wie den Kolonialkaplänen 
gegenüber, welche den Miſſionsſchulmeiſtern das Predigen verboten 
und vielfach nach den Anſichten der Kolonialpolitiker die Taufe als 
Ziviliſationsmittel ohne weiteres auch unbekehrten Leuten z. B. far⸗ 
bigen Soldaten ſpendeten, bedurften die Miſſionare eines ſicheren 
Rückhalts in London. Die Frage der Nationalhelfer mußte erörtert 
werden, auch waren viel mehr Miſſionare nötig, wenn alle Nieder 
laſſungen befreiter Sklaven von ſolchen geleitet werden ſollten. Schon 
hatte die Regierung notgedrungen ganz ungeiſtliche Leute zu Vor— 
ſtehern gemacht. 

Zu Oſtern taufte Janſen noch 110 Erwachſene und 6 Kinder 
und feierte das heilige Abendmahl mit 253 Schwarzen und 4 Weißen; 
es war „ein Pfingſten in Afrika.“ Acht Tage ſpäter ſagte er Lebe⸗ 
wohl. Die Trennung war herzbeweglich. Hunderte geleiteten ihn 
weinend ans Schiff. Des Händedrückens war ſoviel, daß an einem 
Finger der Nagel abging. „Maſſa,“ rief einer, „wenn das Waſſer 
nicht wäre, wir gingen alle zu Fuße mit!“ 

Am 22. Juli landete er in Portsmouth. Von ſeinen Verhand⸗ 
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lungen mit dem Komitee erfahren wir nichts. Ende Juli eilte er 
ohne ſeine Gattin über Cuxhaven und Bremen nach Hannover. In 
ſeinem Heimatsorte begab er ſich in den Gaſthof und ließ die Mutter 
rufen. Seit dreizehn Jahren hatte ſie ihren Sohn nicht geſehen und 
weinte nun vor Freude und Angſt zugleich, erſt als er ihr zwei 
Merkmale am Körper zeigte, war ſie überzeugt, daß ers wirklich wäre. 

Intereſſant iſt, was er am 25. Juli einem Freunde ſchreibt: 

„Ich fand, daß eine meiner Schweſtern, jetzt 22 jährig, durch einen mei— 
ner Briefe einen ſtarken Eindruck von „guten Dingen“ erhalten hat; ihre Zärt- 
lichkeit gegen mich läßt ſich nicht beſchreiben. Sie wollte mich nicht verlaſſen; 
wenn ich mich zu Bett lege, will ſie auf einem Seſſel vor mir ſitzen, und ſo hat 
ſie ſeit meiner Ankunft kaum geſchlafen. Ihre Sprache iſt die der Ruth; was 
ich ihr auch einrede, iſt umſonſt, ſie will mich begleiten, wohin ich gehe. Heute 
gibt ſie daher ihre Stelle auf und ich zweifle nicht, du wirſt ſie in England 
mit mir zu ſehen bekommen. Ich fürchte, man wird daran im Miſſionshauſe 
keine Freude haben; aber ich kanns wirklich nicht ändern ..... Religion 
iſt hier in der äußerſten Ebbe; du könnteſt nicht begreifen, wie man hier den 
Tag des Herrn zubringt. Ich fand nicht einen wahrhaft Frommen hier; das 
Evangelium wird nicht gepredigt; es iſt ein bloßes Herr Herr ſagen. Ach, du 
glaubſt nicht, wie mir zu Mute iſt; eben darum nehme ich meine Schweſter 
mit mir; hat ſie doch niemand, mit dem ſie über ihre Seele reden kann. 
Meine arme Mutter und Schweſter ſcheinen leider noch im Finſtern zu ſein. 
Ach, daß der heilige Geiſt ihnen die Augen öffnete! Ich bin ſehr kalt und 
matt im Gebet, weiß kaum, was ich tue, und mein Mund ſcheint mir wie 
geſchloſſen, kann nicht von Jeſu uud feiner Fülle reden außer zu meiner lies 
ben teuren Schweſter. .. 4 

Hanna Janſen hat nachher als Lehrerin der Mädchenſchule in 
Regentstown ihren Platz trefflich ausgefüllt, 1822 heiratete ſie den 
verwitweten Miſſionsſchulmeiſter Beckley und kehrte mit dieſem 1826 
nach England zurück. 

Noch an manchem Orte in England mußte Janſen von ſeinem 
Werke berichten und ſein ſchlichtes Zeugnis machte tiefen Eindruck. 
Aber die Nachrichten aus Afrika, beſonders Briefe ſeiner ſchwarzen 
Helfer, trieben ihn ſchon Weihnachten wieder abzureiſen, zumal ſeine 
Gattin böllig erholt ſchien. 

. 5. Ein heißes Tagewerk. 

Am 31. Januar 1820 abends warf das Schiff vor Freetown 
Anker. Ein Neger, welcher Janſen landen ſah, lief ſpornſtreichs 
hinauf nach Regentstown, wo Miſſionar Wilhelm gerade den täg⸗ 
lichen Abendgottesdienſt hielt und rief in die Kirche hinein: „Hört 
alle, Herr Janſen gekommen!“ Sofort ſprang alles auf; wer nicht 
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zur Tür hinaus konnte, ſtieg durchs Fenſter. Einige kamen noch in 
der Nacht nach Freetown, andere am nächſten Morgen; in ſeinem 
ganzen Leben hatte Janſen nicht ſoviel Hände geſchüttelt. Dafür 
bot ſich ihm in Regentstown ein deſto traurigerer Anblick. Am 
1. Februar abends ritt er hinauf, ſeine Frau und Schweſter und 
Miſſionar Beckley mit Frau waren ſchon am Nachmittage voran— 
gegangen. Da ſah er im Mondenſcheine Kirchturm und Schulhaus 
eingefallen, die Gartenzäune verſchwunden, daß kein Stecken übrig 
war, überall Ruinen! Dem entſprach der Zuſtand der Gemeinde. 
„Ich hatte geglaubt, einen Freund und Bruder hier zu laſſen und 
wie bin ich getäuſcht worden!“ Der Schullehrer Morgan hatte eine 
herriſche Art; er ſchwang die Peitſche, ſetzte die Löhne herab und 
machte alles anders als Janſen es eingeführt hatte. Den blühenden 
Miſſionsverein der Gemeinde ließ er einſchlafen. Mag die Eifer— 
ſucht auf Janſens Beliebtheit ein Hauptgrund geweſen ſein, wie 
dieſer andeutet; in einem ſchriftlichen Gutachten hat doch Morgan 
ſpäter die Ehrlichkeit und Gelehrigkeit der Leute und das echt chriſt— 
liche Leben in Regentstown bezeugt, allerdings ohne Janſen mit 
Namen zu nennen. Als dann im Herbſte Morgan erkrankt und 
für immer heimgekehrt war, war die Gemeinde ganz verwaiſt ge— 
weſen; nur ab und zu hatten Wilhelm und Düring nach dem Rechten 
geſehen. Viele waren verzogen, manche in Sünden gefallen — und 
man drohte der Gemeinde, wegen ihres ſchlechten Rufes werde 
Janſen gar nicht wiederkommen. 

Nun war er aber rechtzeitig wieder da und nahm ſofort die 
Arbeit in der alten Weiſe auf. Sechsmal hatten die Leute am 
Sonntage Gelegenheit zur Erbauung und es gab ſolche, die kein 
einziges Mal fehlten. Viel Kraft beanſpruchte die Bauarbeit, an 
der es auch hernach infolge des zerſtörenden Klimas kein Jahr fehlte. 
Janſen ſeufzt einmal: „Es ſoll mich wundern, wann das unglück⸗ 
liche Bauen einmal aufhört!“ Eine große Hilfe waren ihm feine 
ſchwarzen Mitarbeiter, ohne fie hätte er zuletzt die Rieſenarbeit 
nicht leiſten können. Sandy unterrichtete die Taufbewerber, Tamba, 
Noah, Hughes u. a. verkündigten Sonntags das Evangelium aus- 
wärts z. B. im Hoſpital zu Leiceſter und konnten ihren Landsleuten. 
in der Mutterſprache predigen. Mit ihrer Hilfe brachte Janſen 
den Miſſionsverein ſeiner Gemeinde wieder in Blüte und gründete 
ſolche Vereine auch an anderen Orten. Beſonders David Noah war 
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ſeine rechte Hand. Von deſſen Tätigkeit entwirft er im Oktober 
1822, als die Gemeinde ſchon auf faſt 2000 Seelen angewachſen 
war, folgende Schilderung: 5 

„Kein Europäer könnte in dieſem Klima ſo anhaltend arbeiten. Er hält 
die Tagſchule für Knaben, die Abendſchule für Erwachſene, teilt für etwa 1200 
Menſchen Rationen aus, führt Bücher und Liſten, mißt die Parzellen für An- 
ſiedler aus, beaufſichtigt den regelrechten Bau der Häuſer und Umzäunungen, 
betet mit den Kranken, nimmt jeden Donnerſtag in Freetown die Vorräte in 
Empfang, ſchließt Ehen und tut alle Küſterdienſte, kurz, er iſt alles in Regents⸗ 
town. Bin ich einmal verhindert, fo geht er nach Bathurſt oder Glouceſter. 
Ich kann Gott nicht genug preiſen, daß er mir ſolchen Helfer geſchenkt hat. 
Er tut alles mit großer Freude und meint nie, daß er zu viel tue. Hat er 
fünf Minuten übrig, ſo ſitzt er in in meiner Stube über den Büchern. Nach 
elf Uhr nachts, wenn er ſein Tagebuch geſchrieben, geht er zur Ruhe und iſt 
halb fünf Uhr ſrüh wieder auf.“ 

Wir irren wohl nicht, wenn wir es für eine Folge von Jan— 
ſens Beſprechung mit dem Komitee anſehen, daß dieſes jetzt den eng— 
liſchen Lehrer Bull ſandte, um in Regentstown ein Seminar für Na— 
tionalhelfer mit zunächſt 25 Zöglingen zu gründen. Gegen den 
Mangel an ſchulmäßiger Ausbildung bei Janſens bisherigen Helfern 
erhob das Komitee ſchon öfter Bedenken. Auf Wunſch von London 
fing man im Seminar auch an Latein zu treiben, gab es aber ver— 
ſtändigerweiſe bald als unpraktiſch wieder auf. 

Wie es jetzt in Regentstown ausſah, berichten uns unpartei— 
iſche Beobachter, zuerſt amerikaniſche Geiſtliche, die in Verbindung 
mit der engliſch kirchlichen Miſſion ein Koloniſations- und Miffions- 
unternehmen an der Scherbroküſte planten und Janſens Rat einhol— 
ten. Ihr Führer Bacon ſchildert voll Begeiſterung, wie auf den 
Glockenſchall die Leute zur Kirche eilten, die Schüler und Schülerinnen 
in geordnetem Zuge, zu zwei und zwei, ſauber gekleidet, wie die Ge— 
tauften auch ihre Bibel im Gottesdienſte hatten, um die Textenachzuleſen, 
welche Andacht und gehobene Stimmung die große Verſammlung er— 
füllte, von der mehrere hundert zum heiligen Abendmahle gingen. 

Kurz darauf, um Oſtern 1821, erſchien ein Quäker Singleton. 
Anfangs ſehr reſerviert, fühlte er ſich bald heimiſch, bat mit Tränen 
in den Augen zu den Leuten reden zu dürfen und erklärte, zwiſchen 
wahren Gotteskindern beſtänden keine Unterſchiede. Der Quäker 
prüfte auch ſehr eingehend die äußeren Verhältniſſe. Von 1350 Ein⸗ 
wohnern konnten bereits 700 ſich von ihrem Ackerbau ſelbſt erhalten; 
10000 Buſhels Caſſada waren in einem Jahre verkauft worden. 
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Die Stadt war regelmäßig in 9 Straßen angelegt, vom Pfarrhauſe 
aus meiſt überſehbar; zur Kirche hinüber führte über den Fluß eine 
ſteinerne Brücke. In den ſauberen Häuſern fanden ſich ſelbſtgefer⸗ 
tigte Tiſche, Stühle, Sofas; um jedes Haus ein Gärtchen. Alle 
Bewohner waren anſtändig gekleidet, die Kleider meiſt von den Frauen 
ſelbſt gefertigt. Alle Handwerke waren vertreten, die Regierung hatte 
Lehrmeiſter geſtellt. Handel mit Spirituoſen war ſtreng ausgeſchloſſen. 
Das ganze Leben ſtand unter dem Einfluſſe des Miſſionars, keine 
Ehe ward z. B. ohne ſeinen Rat und ſeine Zuſtimmung geſchloſſen. 

Im Laufe des Jahres 1821 vollzog ſich auch unter den Euro— 
päern in Freetown ein Umſchwung in der Stimmung. Man erkannte 
öffentlich an, daß allein das Evangelium die Heiden ziviliſieren könne. 
Der Vorſitzende des Gerichtshofes in Freetown ſtellte 1822 feſt, daß 
10 Jahre früher, als die Kolonie 4000 Seelen zählte, jährlich 40 
Verbrecher abgeurteilt wurden, jetzt bei 10000 Bewohnern nur 6, 
darunter kein einziger von den Stationen, welche Miſſionare hatten. 
Der Gouverneur, „der alte Macarthy“, übernahm zu Weihnachten 
1821 ſelbſt den Vorſitz am Jahresfeſte des engliſch-kirchlichen Miſ— 
ſionsvereins und war ſehr erſtaunt, daß die ſchwarzen Chriſten 1448 
Mark dazu beigeſteuert hatten, er gab jetzt ſelbſt 200 Mark und an— 
dere Beamte folgten ſeinem Beiſpiele. Seltener als früher kam er 
jetzt nach Regentstown, aber der feſtliche Empfang, der ihm nach 
einer Urlaubsreiſe dort bereitet wurde, hatte ihn überzeugt, daß dort 
die Leute zu loyalen Untertanen erzogen wurden. 

Beſonders eng befreundete ſich mit Janſen J. Reffell, der mit 
der Aufnahme und Unterbringung der ankommenden befreiten Skla— 
ven betraute Beamte. Er wies immer neue Scharen nach Regents— 
town. Auf ſeine Veranlaſſung unternahm Janſen im Oktober 1821 
und nachher öfter Rundreiſen durch alle Niederlaſſungen, welche ne— 
ben der Evangeliſation zugleich die Bedeutung der Viſitation hatten. 
An manchen Orten herrſchte keine Zucht, an einigen hatten von Free— 
town kommende Sektierer, Leute, die ohne Unterricht getauft, nur 
dürftige chriſtliche Erkenntnis beſaßen, ſich aber zu Lehrern aufwar— 
fen, Verwirrung angerichtet, und leider bedienten ſich mehrfach die 
Methodiſten ſolcher Leute. Sie niſteten ſich gerade da ein, wo es 
an regelmäßiger Predigt fehlte. Janſen ſetzte nun feine Helfer dort- 
hin, bat aber vor allen Dingen in London um Miffionare. So er- 
weiterte ſich ſein Wirkungskreis. Beſonders York ſchien faſt eine 
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Filiale für ihn zu werden. Als er aber ſo wiederum im Begriff 
ſtand ſeinen Einfluß auszudehnen, da wurde ihm wieder und nun 


endgiltig Halt geboten. 
n 6. Heimgang. 


Rings um ſich her ſah Janſen die Reihen ſeiner Mitarbeiter 
ſich lichten. Im Oktober 1821 war Renner an Gelbſucht geſtorben, 
Nyländer war eine Ruine, auch Wilhelm war am Ende ſeiner Kraft. 
Janſen und Düring hatten trotz häufigen Fiebers bisher noch in 
voller Arbeit geſtanden. Da mußte zuerſt Düring auf Urlaub ge- 
hen und mit ihm mußte am 4. Mai 1822 Janſen ſeine Frau ziehen 
laſſen, deren Gehirnleiden der Arzt für hoffnungslos anſah. „Wer 
Trübſale durchmachen will“, ſchrieb der Zurückbleibende, „der komme 
nach Afrika. Wir haben hier ſicherlich das ſchlechteſte Klima der 
Welt, und doch möchte ich nirgends lieber leben, ich kann anderswo 
nicht leben.“ Monat auf Monat verging ohne Nachricht von den 
Europafahrern, erſt im Dezember kam gewiſſe Kunde, daß Frau Jan— 
ſen angekommen ſei und ſich wohler befinde. Vorher war ein unver— 
bürgtes Gerücht aufgetaucht, ſie ſei auf dem Schiffe geſtorben; gleich— 
zeitig hatten Briefe gemeldet, daß Janſens Mutter am 1. Juli ent⸗ 
ſchlafen ſei und ſeine Schweſter in Hamburg vielerlei Sorgen habe, 
namentlich mit dem 16jährigen Bruder. Auf alle dieſe Gemütsbe— 
wegungen folgte ein ſchmerzhaftes Körperleiden. Von einer in Re— 
gentstown ausgebrochenen Augenkrankheit wurde auch Janſen mo— 
natelang ſchwer geplagt, ſein linkes Auge verlor faſt alle Sehkraft. 
Durch die Verheiratung ſeiner Schweſter mit dem Lehrer Beckley ſtand 
er jetzt allein da. Mit Sehnſucht wartete er auf die verſprochenen 
neuen Miſſionare. Endlich im Februar 1823 trafen ſie ein, er er— 
hielt Erlaubnis zur Heimreiſe. 

Aber noch wurde es ihm ſchwer ſich zu trennen. Die Ver— 
waltung von Glouceſter konnte er ſeinem geliebten Düring wieder 
übergeben, aber Kent, York, die Bananen- und Plantaneninſeln er— 
forderten weiter ſeine wiederholten Beſuche. Mit Hilfe von 300 
Männern hatte er in wochenlanger Arbeit eine Straße nach York 
und eine neue Straße zur Küſte gebaut, letztere war beſonders wich— 
tig für den Verkauf der Plantagenerzeugniſſe. Auf dem Fluſſe ka⸗ 
men der Kahntransport und die Fiſcheri in Aufſchwung. Die Schu⸗ 
len waren übervoll, in der Mädchenſchule 230, in der Knabenſchule 
251, in der Abendſchule für Erwachſene 571, im Seminar 27, in 
Summa 1079 Perſonen im Unterricht. Über 700, d. i. mehr als 
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1/3 der Bewohner, konnten leſen. Zu 410 Kommunikanten ſollten zu 
Oſtern 48 neue hinzukommen. 

Da zwang ſchon vorher ein neuer heftiger Anfall der Augen⸗ 
krankheit den raſtloſen Mann die Arbeit niederzulegen. Auch das 
rechte Auge entzündete ſich ſo, daß er faſt nicht mehr leſen und 
ſchreiben konnte. Im übrigen ſcheinbar geſund, beſtieg er nun 
Ende April das Schiff; aber ſchon am nächſten Tage trat das 
Fieber ſo heftig auf, daß er ſein Ende nahen fühlte. Den Wunſch 
David Noah mitzunehmen, hatte ihm das Komitee wegen der für 
den ſchwarzen Chriſten drohenden geiſtlichen Gefahr abgeſchlagen. 
Bei ſich hatte er nur Dürings einzig übrig gebliebenes Kindlein, 
welches er nach England bringen ſollte und das zur Pflege des Kin— 
des mitgenommene Mädchen, eine Kommunikantin von Regentstown. 
Dieſe junge Schwarze erhielt nun die letzten Aufträge des Sterben— 
den. David Noah ſolle ſeine Schuldigkeit tun, wenn er bete, werde 
Gott ihm helfen und im Himmel würden ſie ſich wiederſehen. Dem 
Komitee in London ſollte ſie ſagen, man möchte doch recht bald einen 
treuen Geiſtlichen nach Regentstown ſchicken. In einer klaren Stunde 
tröſtete er das geängſtete Mädchen und ließ ſich den 23. Pſalm vor- 
leſen. „Ich ſterbe, bete für mich“, flüſterte er. „Da bat ich“, ſo 
erzählte ſie ſpäter, „den Herrn Jeſus ihn den rechten Weg zu füh— 
ren.“ Seine letzten verſtändlichen Worte waren: „Gott ruft mich, 
heute Nacht werde ich bei ihm ſein.“ Am Sonntag, 4. Mai, ent⸗ 
ſchlief er, erſt 36 / Jahr alt. Seine Leiche wurde ins Meer verſenkt. 

Merkwürdig, daß noch in demſelben Jahre auch Auguſt Düring 
im Ozean verſank. Das Schiff, welches ihn am 31. Auguſt als 
einen totkranken aufnahm, blieb verſchollen, wahrſcheinlich war es 
das Opfer eines heftigen Sturmes, der im engliſchen Kanal Anfang 
November wütete. Die beiden Hannoveraner, die einſt zuſammen 
ausgezogen, gingen faſt gleichzeitig in die Ewigkeit. Das Jahr 1823 
war überhaupt für Sierra Leone ein Todesjahr. In Freetown trat 
das gelbe Fieber auf und raffte faſt alle Beamten hin. Von ſieben 
Männern und fünf Frauen der engliſchkirchlichen Miſſion, welche im 
Frühjahr gelandet waren, ſtarben ſechs binnen Jahresfriſt. Am 
3. Mai reiſte Kaplan Ford ab und ſtarb auf dem Schiffe. Sein 
Nachfolger Palmer wurde auf der Kanzel vom Fieber ergriffen, als 
er gerade über Joh. 17, 1 „Vater, die Stunde iſt hier“ mit beweg⸗ 
tem Herzen predigte, am dritten Tage hatte er ſchon ausgelitten. 
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Das mörderiſche Klima bringt es mit ſich, daß die Arbeitszeit 
der Miſſionare in Weſtafrika kurz iſt. Nur ſieben Jahre iſt Janſen 
Miſſionar geweſen, nur 6¼ Jahr hat er Regentstown gewidmet. 
Und doch entfielen von 603 Komunikanten im Februar 1823 410 
auf Regentstown, 98 auf das von ihm und Düring gepflegte Glou— 
ceſter und nur 95 auf alle anderen 8 Stationen zuſammen! Und 
das von ihm gepflanzte Chriſtentum war keine bloße Gefühlserre— 
gung, ſondern bewährte ſich in dauernd guten Früchten der Gitt- 
lichkeit und Ziviliſation. 

Den beſten Beweis dafür liefert gerade die folgende traurige 
Geſchichte von Regentstown. Norman, der Leiter des Seminars, 
hatte die Station übernommen, ging aber ſchon im Januar 1824 
invalide nach England, der im Februar 1825 endlich eintreffende 
Miſſionar Brooks ſtarb nach wenig Wochen. Dann war die Station 
bis 1835 meiſt unbeſetzt. Es war kein Wunder, daß die Gemeinde 
innerlich und äußerlich zurückging, und viele an anderen Orten, 
namentlich in Freetown Arbeit ſuchten. Dennoch meinte noch 1845 
ein Lehrer Graf, als er in der vollen Kirche einer Tauffeier bei— 
wohnte, an der Aufmerkſamkeit und Lebendigkeit der Gemeinde et— 
was von der Frucht Janſens zu verſpüren. So tiefe Spuren hinter— 
ließ dieſer eine Mann. 

Janſens kurzes Wirken auf beſchränktem, dornenreichem Felde 
hatte nichts von der Romantik und von dem großen Zuge, welcher 
die Laufbahn mancher Miſſionspioniere ſo anziehend macht, und doch 
verdient er einen Platz uuter den „Großen in Iſrael.“ Man hat 
ihn mit John Williams, dem Südſeemiſſionar, verglichen, weil beide 
in einem Jahre (1816) abgeordnet wurden, beide ungelehrte Leute 
und Laien waren und vor anderen auserwählte Rüſtzeuge des Herrn 
wurden. Jedenfalls iſt das wahr, daß auch Janſen zu den „gebo— 
renen Miſſionaren“ gehört, die zur rechten Stunde an den rechten 
Ort zu ſtellen Gottes Weisheit vorbehalten iſt. 

Das Geheimnis ſeines Erfolges liegt zum guten Teile darin, 
daß er ſein ganzes Herz der Sache hingab und ſeine Neger wirk— 
lich liebte. Das fühlten ſie und darum übte er ſo wunderbare Ge— 
walt über ihre Gemüter. Als Beckley ſich einmal über Unbotmäßig⸗ 
keit der Burſchen beklagte, hielt er ihm vor, er müſſe mehr als 
gütiger Vater handeln. Ein Miſſionar, der die Liebe der Leute 
habe, könne mit zwei Worten, ja mit einer betrübten Miene mehr 
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ausrichten als ein anderer mit noch ſoviel Strenge. Dazu kam die 
Unmittelbarkeit und Schlichtheit ſeines Lehrers. Sünde und Gnade 
war das große Thema auch ſeiner Geſpräche. „Aus Gnaden errettet 
muß ich wieder lieben und bin dem Heilande verpflichtet für ewig,“ — 
das war ſeine Theologie. Als er 1823 die erſten Basler Brüder, 
welche die engliſchkirchliche Miſſion ſandte, Metzger, Gerber, Schemel 
und Beckauer, predigen hörte, ſchienen ſie ihm viel zu wenig der Gnade 
die Ehre zu geben. „Freier Wille“, ſagte er, „iſt eine Lehre, die 
mit der Erfahrung des Negers nicht ſtimmt, welcher durch freie 
Gnade allein von zeitlicher und geiſtlicher Knechtſchaft erlöſt wird.“ 
Die Prädeſtinationslehre, die er in Stodharts Kirche in London ge— 
hört, ſchien ihm Afrika zu beſtätigen. 

Bei allen Erfolgen blieb er nüchtern und demütig. Vor 
Schmeichelei hatte er gradezu Angſt. Als er zum letzten Male das 
Jahresfeſt der Miſſionsgeſellſchaft für Sierra Leone mitfeierte, meinte 
er tadelnd, man habe zuviel Komplimente gemacht; die Rede ſeines 
Nationalhelfers Tamba ſei die beſte geweſen. 

Für ſeine auf das Weſentliche gerichtete Art iſt eine Außerung 
über miſſionariſche Vorbildung kennzeichnend. Er klagt über junge 
Brüder mit theologiſcher Gelehrſamkeit, die nicht Abe unterrichten 
können, die einfache Regeldetri nicht verſtehen und in Rechnungs- 
führung Ignoranten ſind. Miſſionare und Schullehrer für Sierra 
Leone ſollten vor allem auf Ackerbau und Handwerke, Feldmeſſen, 
Geographie und Rechnen ſich verſtehen und ihr eigenes Haus wohl 
zu regieren wiſſen. Wie wollten ſie ſonſt Stationsleiter werden 
und die Gemeinde des Herrn regieren? Er ſelbſt war allerdings 
auch in praktiſchen Dingen ein Meiſter und beſaß bei aller Weich— 
heit der Empfindung ein Charisma des Regierens. 

Daß er bei aller Konzentration ſeiner Arbeit die ſtille Sehn— 
ſucht nach dem weiten Inneren des umnachteten Afrika im Herzen 
trug und durch ſeine Chriſten einmal ihre Heimatländer zu evange— 
liſieren hoffte, beweiſt, daß er als Paſtor doch nie aufhörte ein 
echter Miſſionar zu ſein. Es waren Gedanken, deren Verwirklichung 
erſt ſpätere Menſchenalter ſehen ſollten. 


Quellen: Jowett, Memoir of W. A. B. Johnson. London 1852. Ev. 
Miſſ. Mag. 1869, S. 340 ff. Stock, History of the Church Miss. Society 
1899, I. Grundemann, Kl. Miſſ. Bibl. II, 1,80 ff. 
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Beiblatt 


zur Allgemeinen Miſſions-⸗Seitſchrift. 


N 5. September. 1903. 


Jah. Chr. Dieterle.) 


Von Kandidat W. Oehler in Cannſtatt. 
1. Die Anfangszeit in Akropong. 

„Etwas von den Negern“ will „der evangeliſche Heiden— 
bote“ (das Basler Miſſionsblatt) vom Oktober 1846 feinen Leſern. 
erzählen. Er beginnt: 

„In unſrem letzten Jahresbericht heißt es von den Miſſionserfolgen in. 
Oſtindien: „Es ſind jetzt 2500 Seelen teils für Chriſtum gewonnen, teils. 
auf dem Wege zu ihm, oder doch angeleuchtet von ſeinem Lichte.“ — So hat 
uns der Herr in einer Periode von zehn Jahren dort geſegnet. Was iſt aber 
auf der weſtafrikaniſchen Goldküſte geſchehen? Wo ſind die Negerge— 
meinlein, die dort für Chriſtum gewonnen wurden? Hier wie dort iſt gleich 
lange gearbeitet worden, — aber während dort allenthalben Leben aus Gott 
ſich regt, ſchweigt hier noch alles in Grabesſtille. Ach Noahs Fluch laſtet 
noch immer ſchwer auf Hams Geſchlecht, und die Verheißung, daß auch Moh— 
renland ſeine Hände nach Gott ausſtrecken ſolle, will noch immer, wenigſtens 
in jenen finſtern Gebieten der Goldküſte, ſich nicht erfüllen. Ein Zeuge des 
Evangeliums um den andern ſinkt dort ins Grab und achtet ſein Leben nicht 
teuer, nur um auch in Mohrenland Seelen zu werben, und doch iſt es noch 
immer eben auf Hoffnung gearbeitet! Sollen wir die Arbeit dort aufgeben? 
— Miſſionar Schiedt, der dort im Schweiße ſeines Angeſichts arbeitet, ant— 
wortet auf dieſe Frage (in einem Brief von Neujahr 1846): „ſollte ich nicht 
wieder ein neues Jahr erleben, jo geben fie Afrika nicht auf, auch wenn es, 
noch manche Opfer koſten ſollte!“ Nun wohlan, wenn dieſe Brüder im An— 
geſicht des Todes ſo reden, ſo wollen wir nicht weniger Glauben, Geduld und 
Liebe haben als ſie und im Namen Gottes fortfahren.“ 

An dasſelbe Wort von Miſſionar Schiedt knüpft Miſſions⸗ 
inſpektor Hoffmann in ſeinem Jahresbericht von 1846 an und jagt: 

„Wir wollen auch Afrika nicht aufgeben, ſondern im Glauben werden 
von dieſen Jahresfeſten wieder vier Brüder: Meiſchel, Dieterle, Stanger 


1) Quellen: Tagebücher von Dieterle, bearbeitet von P. Steiner im 
Miſſionsmagazin 1900 (Aus den Papieren eines Miſſionsveteranen). Nekro⸗ 
log Ev. Heidenbote 1898 S. 95. — P. Steiner. Saat und Ernte der Basler 
Miſſion auf der Goldküſte. — Jahresbericht der Basler Miſſſonsgeſellſchaft. — 
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und Mohr hinausziehen, um dem im Elend vergehenden Volk den einzigen 
Troſt zu bringen, der es erquicken kann.“ i 

So ſtand es in Afrika, als der Mann, von dem auf dieſen 
Blättern die Rede fein ſoll, der Basler Miſſionar Joh. Chr. Die— 
terle dorthin geſandt wurde. Viele Opfer an Geld und manch 
teures Menſchenleben hatte die Miſſion auf der Goldküſte ſeit 1828 
gekoſtet, und noch immer blieb der Erfolg aus. Aber es war nicht 
vergebens gearbeitet und gelitten. Dieterle, dem es vergönnt war, 
33 Jahre lang faſt ununterbrochen in Afrika zu wirken, hatte noch 
an den Schwierigkeiten des Anfangs teil, aber er durfte auch die 
Früchte ſehen, die jene Arbeit trug. 

Ehe wir nnjeren Miſſionar auf fein Arbeitsfeld begleiten, 
ſchauen wir kurz auf ſein bisheriges Leben zurück. 

Johann Chriſtian Dieterle war geboren am 20. Juli 1816 in Forch⸗ 
tenberg im Hohenlohiſchen (Württemberg). Er genoß eine chriſtliche Erziehung 
‚und der Konfirmandenunterricht hinterließ ihm bleibende Eindrücke. Frühe 
ſchon wurde er mit der Miſſionsſache bekannt, da in feinem Elternhaus Mif- 
ſionsſchriften geleſen wurden. Als er bei ſeinem Vater das Drechslerhand— 
werk gelernt hatte, begab er ſich 1835 auf die Wanderſchaft. Sein Weg führte 
ihn 1837 nach Baſel, wo er einen Freund im Miſſionshaus hatte. Da er in 
Baſel keine Arbeit fand, beſchloß er, nach Paris zu gehen, wurde aber „durch 
Gottes wunderbare Führung veranlaßt, im nahen Grenzort St. Ludwig Ar— 
beit zu nehmen.“ Hier führte ihn das Zeugnis eines Basler Pfarrers zu 
feſtem, lebendigem Glauben. Er beſuchte von da an fleißig den Jünglings⸗ 
verein und das Miſſionshaus. Der Gedanke, in die Miſſion zu gehen, der 
früher ſchon ſich geregt hatte, erwachte wieder. Aber die Liebe zu ſeinem 
Handwerk und innere Verzagtheit hielten ihn zurück. Inſpektor Blumhardt, 
den er darüber zu Rate zog, munterte ihn auf. Dieterle ſchrieb feinen Le- 
benslauf nieder, konnte ſich aber nicht entſchließen ſeine Meldung einzureichen. 
Vielmehr ſetzte er 1839 ſeine Wanderſchaft fort und ging nach Straßburg. 
Dort wohnte er mit einem jungen Mann, namens Ludorf zuſammen, der 
die Buchdruckerei erlernte, um im Dienſt der Pariſer Miſſion nach Südafrika 
zu gehen. Die beiden wurden bald Freunde, aber Dieterle vermied es, dem 
Freund ſeinen inneren Zug zur Miſſion zu offenbaren, da er fürchtete, von 
ihm aufgemuntert zu werden. Um fo überrafchender war es für ihn, als Lu- 
dorf eines Tages zu ihm ſagte: „Höre, ich gehe in die Pariſer Miſſion und 
du mußt in die Basler eintreten!“ Das ſchien ihm ein deutlicher Wink 
des Herrn, und freudig meldete er ſich ins Basler Miſſionshaus. Im Auguſt 
1840 trat er im Alter von 24 Jahren dort ein und wurde nach 6 jähriger 
Vorbereitung für die Miſſion auf der Goldküſte beſtimmt. 

Am 19. September 1846 brach Dieterle mit ſeinen drei Genoſſen 
Meiſchel, Stanger und Mohr auf, um über England nach Weſtafrika 


zu gehen. Nach einer gefahrvollen Fahrt auf einem alten Segelſchiff 
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mit unerfahrenen Seeleuten langten fie endlich wohlbehalten in der 
damals däniſchen Beſitzung Chriſtiansborg an. Ihre Ankunft war ſehn⸗ 
lichſt erwartet worden, denn nur zwei Miſſionare ſtanden damals auf 
dem Arbeitsfeld: Widmann ſeit einem halben Jahr allein in der 
Waldeseinſamkeit von Akropong, Schiedt in Chriſtiansborg 
unter Mulatten und Schwarzen. Der letztere hatte im vergangenen 
Halbjahr die erſten Heiden taufen dürfen, und an die 7 Getauften 
ſchloß ſich eine größere Zahl regelmäßiger Gottesdienſtbeſucher an. 
Hier bekamen die jungen Miſſionare die erſten Eindrücke von der 
afrikaniſchen Miſſionsarbeit. Stanger blieb in Chriſtiansborg, die 
anderen führte Widmann nach Akropong. Zuerſt gings über den 
ſandigen äußeren Küſtenſaum, dann durch den inneren Streifen der 
Küſtenebene, wo ſanfte Hügel und weiche Talgründe bekleidet ſind 
mit der ganzen Fülle tropiſcher Fruchtbarkeit. Da lag unter den 
zahlloſen Plantagen der Neger auch die ſchöne königlich däniſche 
Pflanzung Seſemi, die ihnen willkommne Nachtherberge bot. Des 
andern Tags führte ſie ihr Weg hinauf in die kühlere Luft des 
Akuapemgebirges, das ganz mit dichtem Wald bedeckt war und 
nur in den tiefen Taleinſchnitten fruchtbare Pflanzungen beherbergte. 
Von oben hat man den bezaubernden Ausblick auf das üppige 
Hügelland drunten, auf die entferntere Sandebene, und in der Ferne 
ſchließt das Meer den Horizont. Hier oben hatte 1835 A. Riis, 
um dem mörderifchen Klima der Küſte zu entrinnen, in Akropong, 
12 Stunden landeinwärts, die Arbeit aufgenommen, hier hatte er 
1843 zum zweitenmal die Goldküſtenmiſſion begonnen, nachdem ſie 
1840—43 geruht hatte. Auf dem Wege nach Akropong kamen ſie 
durch das große Dorf Aburi. Dort freuten ſich die Leute, weil 
ſie vernommen hatten, daß einer der Miſſionare ſich bei ihnen 
niederlaſſen werde und brachten Früchte und Palmwein. In Akro— 
pong ſelbſt empfing ſie der König mit den Stadtälteſten in feier- 
licher Weiſe. Als ſie ſich darauf der Miſſionsſtation näherten, ſahen 
ſie eine Reihe kleiner Häuſer und wurden in engliſcher Sprache be— 
grüßt von Negern, die ſich in Kleidung und Benehmen ſehr von 
den Einheimiſchen unterſchieden. Es war die chriſtliche weſtindiſche 
Negerkolonie, die hauptſächlich von Jamaika 1843 hierher ver⸗ 
pflanzt worden war. 

Als man im Jahr 1840 nahe daran war, an der Goldküſtenmiſſion 


überhaupt zu verzweifeln, war es Inſpektor Hoffmanns Plan, einen Verſuch 
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mit einer chriſtlichen Negerkolonie zu machen. Er hoffte, daß dieſe eher den 
Weg zu den Herzen ihrer ehemaligen Landsleute finden und ſo gewiſſermaßen 
eine Brücke zwiſchen dem Europäer und dem heidniſchen Neger bilden würden, 
auch daß ſie dem Miſſionar manche geſundheitsſchädliche Arbeit abnehmen 
könnten. Allein er hatte dieſe chriſtlichen Neger nach ihrem geiſtlichen und ſitt— 
lichen Stand zu hoch eingeſchätzt. Wohl hatten ſie erklärt, aus Liebe zu ihren 
heidniſchen Brüdern wieder nach Afrika zu gehen. Aber als ſie dort waren, 
ſchloßen fie ſich gegen die Einheimiſchen ab, ſahen auf fie herunter und woll- 
ten ſich auf eine Linie mit den Miſſionaren ſtellen. Nur mit Mühe waren ſie 
dazu zu bringen, auch für die Miſſion zu arbeiten und ließen ſich gar gerne 
von ihr unterhalten. Doch erlebte man an einzelnen von ihnen Freude, na⸗ 
mentlich an einem Jüngling, Alexander Worthy Clerk, der Jahrzehnte als 
ſchwarzer Pfarrer in Treue auf der Goldküſte arbeitete und jetzt emeritiert iſt. 

Von dieſem Neuanfang 1843 an war die Nſſſionsarbeit, in 
die ſich die Miſſionare in Akropong teilten, eine zweifache: Tägliche 
Andachten, Sonntagsgottesdienſt und Schulunterricht bei den Weſt— 
indiern, und die Arbeit an den Heiden durch Predigt und Schule. 
In dieſe Arbeit trat nun Dieterle mit ein, während Meiſchel 
den Anfang in Aburi machen ſollte, Mohr für die äußere Arbeit 
beſtimmt war. 

Dieterle bekam die Schularbeit, zunächſt den Unterricht 
der weſtindiſchen Kinder, der in Engliſch gegeben werden mußte. 
Dazu kam eine kleine Zahl heidniſcher Knaben. Dieſen konnte er 
vorerſt nur mittelſt eines Dolmetſchers bibliſche Bilder erklären. 
Die Schule zu fördern war ſein erſtes Bemühen. So ging er an 
den Abenden mit ſeinem Hausknaben Aſante von Haus zu Haus, 
um die Leute zu bewegen, ihre Kinder, Knaben und Mädchen, zur 
Schule zu ſchicken. Allmählich wuchs die Zahl der Schüler. Um 
die Schule bekannt zu machen, machte Dieterle mit ſeinen Schülern 
Ausflüge in die benachbarten Ortſchaften. Die Kinder gewannen 
die Schule lieb und erzählten zu Hauſe, was ſie gelernt hatten. 
Viele Knaben wären gerne auch in die Schule gekommen, aber die 
Väter erlaubten es nicht, da man ihnen kein Geld für ihre Schulden 
gab. — Nur bei einem Knaben, der ſchon länger die Schule be— 
ſuchte, machten die Miſſionare eine Ausnahme. Als der Knabe als 
Sklave verkauft werden ſollte, kauften fie ihn los und ließen ihn in 
Chriſtiansborg das Schuhmacherhandwerk erlernen. Dort wurde er 
als Erſtling von Akropong getauft und hat ſich als Chriſt bewährt. 
— Auch einige Mädchen ſtellten ſich ein. Der König ließ ſich be— 
wegen, 6 Mädchen der Frau Widmann zu übergeben, beſtimmte 
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dabei aber ausdrücklich, daß ſie nur nähen lernen dürften. Später 
erlaubte er, wenigſtens eines der Mädchen leſen zu lehren. Mit dem 
kommenden Frühjahr aber nahm der Schulbeſuch wieder ab. Die Pflan- 
zungen mußten zur nächſten Einſaat vorbereitet werden. Da gibt es 
auch für Kinder viel Arbeit. Die Eltern zerſtreuten ſich auf die Plan⸗ 
tagendörfchen in weitem Umkreis und nahmen ihre Kinder mit. Doch 
hatten manche namentlich der älteren Knaben ſchon fo gute Fort- 
ſchritte gemacht, daß ſie in eine Klaffe mit den Weſtindiern genom⸗ 
men werden konnten). 

So bald wie möglich ſuchte Dieterle ſich nun auch die Lan— 
desſprache anzueignen. Die Erforſchung der ſchwierigen Aſante— 
oder Tſchiſprache ſtand noch in den Anfängen. A. Riis hatte ein 
kleines Wörterbuch angelegt, jein Neffe H. N. Riis hatte ſich ein- 
gehender mit Sprachſtudien befaßt, auch ein Leſebüchlein für die 
Schule geſchrieben, war aber durch Krankheit viel unterbrochen wor— 
den. Er ſchreibt einmal über ſeine Arbeit: 

„Selbſt unſer Dolmetſcher wird verwirrt, wenn man ihm die einfachſte 
Frage ſtellt und bringt vielleicht ein halb Dutzend Antworten, die nicht zur 
Sache gehören. Sie ſprechen ſehr raſch, ſind ſich aber über die einzelnen Teile 
der Rede nicht bewußt, man muß deshalb die Laute im Flug erhaſchen.“ 

Dieſelbe Erfahrung machte auch Dieterle. Sein Dolmetſcher 
Reinold, ein älterer Mann, der von Cape Coast gekommen war, 
war als Lehrer in der Schule tüchtig, zum Sprachlehrer eignete er 
ſich nicht. Da wandte er ſich an ſeinen Knaben Aſante, ſetzte ſich 
mit ihm und einigen ſeiner Kameraden des Abends gewöhnlich bis 
10 oder 11 Uhr zuſammen und las mit ihnen ein engliſches Schul— 
buch oder die Bibel. So diente es den Knaben zur Förderung im 
Engliſchen, Dieterle aber arbeitete ſich ſo mit viel Mühe in das 
Tſchi ein. Nach einiger Zeit konnte er mit ſeinen Knaben die Cal— 
wer bibliſchen Geſchichten und den Katechismus für ſeinen eigenen 
Gebrauch in der Schule überſetzen. 

In dieſer Zeit, beſonders in der Karwoche 1847, machten die Weſt— 
indier den Miſſionsleuten in Akropong wieder viel Not. Stürmiſch verlang— 
ten ſie mehr Lohn, als man ihnen im Augenblick geben konnte. Nach langen 
Auseinanderſetzungen verſprach man ihnen monatlich einen Dollar mehr zu 
geben, wenn ihre Leiſtungen ſich dem entſprechend beſſern würden. Zugleich 
nahte die Zeit heran, in der ſie ſich entſcheiden mußten, ob ſie für immer in 
Afrika bleiben oder nach Weſtindien zurückkehren wollten. Man hatte ſich 
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ſeiner Zeit mit ihnen dahin geeinigt, daß die Miſſion ſie nach fünf Jahren 
unentgeltlich wieder nach Weſtindien bringen werde, wenn ſie nicht bleiben 
wollten. Nun fingen ihre Häuschen an zu zerfallen. So ſtellte man jetzt 
ſchon die entſcheidende Frage an ſie, um dann den Dableibenden feſte Häuſer 
mit Steinmauern und Schindeldächern zu bauen. So ſchieden damals die— 
jenigen aus, die ſich auf die Dauer mit ihrer Stellung in der Miſſion nicht 
befreunden konnten. Wenige kehrten nach Weſtindien zurück, andere verſtreu— 
ten ſich an der Küſte hin, die meiſten blieben in Akropong, zwei Familien 
wurden der Station Aburi zugewieſen. 

Bis zum Oktober des Jahres 1847 war Dieterle trotz aller 
Arbeit friſch und geſund geblieben. Da ſtellte ſich plötzlich ein ei— 
gentümlicher Druck im Kopfe ein. Er hoffte ihn in friſcher Luft zu 
verlieren und ging mit den Schülern in den Wald, um Schindeln 
für die Häuſer der Weſtindier zu holen. Da trat Reißen in allen 
Gliedern hinzu. Das Klimafieber meldete ſich an und überfiel 
ihn bald mit aller Macht. Chinin wagte er damals noch nicht 
anzuwenden, ſo ſuchte er ſich durch täglich viermalige kalte Waſchun— 
gen zu erfriſchen. Als er ſelbſt zu ſchwach dazu war, ließ er ſie 
durch einen Mann vornehmen, und Gott ſegnete das einfache Mittel: 
am 11. November konnte er das Bett wieder verlaſſen. 

In dieſer ganzen Zeit pflegte ihn fein Knabe Aſante mit großer Hin- 
gebung. Seine Landsleute drangen in den Knaben, den Miſſionar zu ver— 
laſſen, den ſie für einen Todeskandidaten hielten. Aber das wollte er nicht. 
Aſante war ein Königsſohn, ſein Vater war König von Akropong geweſen, 
aber von den Chriſtiansborgern verräteriſcher Weiſe ermordet worden. Auf 
ſeine Abſtammung war er ſtolz, aber er ließ ſich die Zucht ſeines Herrn ge— 
fallen und gewann ihn lieb. In feinem Lebenslauf!) erzählt er uns, wie er 
ſchon vor Dieterles Ankunft die Schule beſuchte, dann von dieſem ins Haus 
genommen wurde und dort beten lernte. Zuerſt ſei er ſtolz auf ſeine Fröm⸗ 
migkeit geweſen, dann habe er kennen gelernt, was Sünde iſt. Eines Tages 
habe ihn Dieterle gefragt, ob er ſich taufen laſſen wolle. „Nein, noch nicht“, 
ſei ſeine Antwort geweſen, er wolle zuerſt beſſer werden und ſich dann erſt 
taufen laſſen. „Nun“, fährt er fort, „ſtrengte ich mich an, alles ſündliche 
Weſen von mir zu entfernen und meinte, ich könne mich ſelbſt gerecht machen. 
Um dieſe Zeit, in welcher dieſer Kampf in mir vorging, las ich ein Lied, das 
fo anfängt: Come ye sinners poor and wretched ... Da ging ich zu Mif- 
ſionar Dieterle, bat ihn um die Taufe und wurde mit vier meiner Mitſchüler 
am 25. Dezember 1847 durch die heilige Taufe in die chriſtliche Gemeinde auf- 
genommen, wobei ich den den Namen David erhielt.“ 

Das war der Anfang der Gemeinde in Akropong. 

Nun kam viel darauf an, tüchtige eingeborene Gehilfen zur 
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Mitarbeit zu bekommen. Unter den Getauften waren einige recht 
begabte Knaben. Mit vier von ihnen und einem weſtindiſchen Jüng⸗ 
ling gründete Dieterle eine kleine Katechiſtenſchule. Ein „Stock— 
haus“ mit einem Lehr- und Schlafzimmer war bald hergeſtellt. Man 
rammte dazu Pfoſten in die Erde, verband ſie mit Palmrippen und 
bewarf das ganze mit Lehm. So bauten damals die Eingeborenen 
alle ihre Häuſer, und auch die Miſſionare hatten im Anfang keine 
anderen Wohnungen. Am 3. Juli 1848 konnte das Seminar er⸗ 
öffnet werden. 

„Die 5 Zöglinge lebten unter Dieterles Aufſicht zuſammen, der ihnen 
auch vornehmlich den Unterricht gab. Sie wurden in den Elementarfächern 
weiter geführt, in der bibliſchen Geſchichte befeſtigt, mit der chriſtlichen Lehre 
nach dem Lehrbuch von Kurtz eingehender bekannt gemacht, wurden in Geo— 
graphie, Welt⸗ und Kirchengeſchichte, ſowie in der engliſchen Grammatik un⸗ 
terrichtet, und hatten in der Schule, welche längere Zeit von dem Weſtindier 
Alexander Clerk beſorgt wurde, ſich im Unterrichten zu üben.“) 

Die jungen Leute hatten am Lernen Freude und kamen voran, 
aber ſie außerhalb der Lektionen an Ordnung und Arbeit zu gewöh— 
nen, koſtete viel Mühe. Beſonders abends, wenn im Mondenſchein 
die Neger zuſammenſaßen, um zu rauchen und ſich alte Geſchichten 
zu erzählen und die Jugend dabei in ausgelaſſener Freude ſpielte 
und ſang, zog es ſie auch hinaus zu den heidniſchen Spielen. Aber 
David Aſante, damals etwa 14jährig, gab den anderen im Fleiß, 
wie in chriſtlicher Zucht das beſte Beiſpiel. Im Jahr 1853 konnten 
vier von dieſen Zöglingen als Lehrer in den Miſſionsdienſt geſtellt 
werden. 

Aſante wurde 1853 — 1857 als tüchtiger Katechiſt erprobt, dann 
nach Baſel berufen und nach fünfjähriger Ausbildung als ordinierter 
Miſſionar auf die Goldküſte geſandt, wo er bis zu ſeinem Tod 1892 
in Treue und im Segen arbeitete. 

Das folgende Jahr 1849 war wieder ein beſonders ſchweres 
für die Goldküſtenmiſſion. Im Jahresbericht heißt es: 

„Das verfloſſene Jahr war eines der ungeſundeſten und verderblichſten, 
die wir kennen. — In Abude (Aburi) waren die Erlebniſſe des ganzen Jah— 
res in die drei Worte zuſammenzufaſſen: Krankſein, mühſam ſich erholen und 
Wiedererkranken. — Die Brüder Mohr und Dieterle hatten eine Zeitlang nur 
von einer der drei Stationen zur andern zu reifen, um die Kranken zu pfle— 
gen. Sie ſelbſt wurden gleichfalls vom Fieber befallen, erholten ſich aber, 
Gott ſei Dank, wieder.“) 
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So mußte Dieterle bald nach Aburi, wo Meiſchel mehrmals 
krank war, bis er am 1. März 1850 die Station ganz verlaſſen 
mußte, bald nach Chriſtiansborg. Hier war Stanger gerade allein 
und ebenfalls krank, und Dieterle mußte nicht nur Gottesdienſt und 
Schulunterricht, ſondern auch die Bauleitung bei der neuen Kapelle 
übernehmen. Am Neujahrstag 1850 ſollte ſie eingeweiht werden. 
Die Heiden ſuchten die Feier durch eine lärmende Prozeſſion zu ſtö⸗ 
ren, da griff der Vertreter des abweſenden däniſchen Gouverneurs 
ein, ſo konnte die ſchöne große Kapelle ungeſtört eingeweiht werden. 
Der ſtellbertretende Gouverneur nahm ſelbſt mit 40 Soldaten an 
der Einweihung teil. 

Am 20. Februar 1850 kam Gouverneur Carſtenſen von Däne⸗ 
mark zurück mit der Nachricht, daß die däniſchen Beſitzungen an der 
Goldküſte um 40000 Pfund an England verkauft ſeien; denn ſeit 
der Aufhebung des Sklavenhandels koſteten ſie der däniſchen Regie— 
rung mehr als ſie einbrachten. Man verſprach ſich viel von dieſer 
Anderung, doch taten die Engländer in den erſten zwei Jahrzehnten 
wenig für die Goldküſte. 

Anfang März mußte Dieterle die Küſte wieder verlaſſen, da 
ſich die Miſſionare Widmann und H. N. Riis zur Erholungsreiſe in 
die Heimat anſchickten. Da traf unverhofft neuer Zuzug aus der 
Heimat ein: die Miſſionare Locher und Zimmermann, die für Chri— 
ſtiansborg beſtimmt waren, und mit ihnen kam Dieterles Braut, 
Fräulein Mack aus Marbach in Württemberg und die Bräute 7 
Genoſſen Mohr und Stanger. 

Während bisher Dieterles Arbeit in erſter Linie der Schule 
und dem Seminar und daneben der Heidenpredigt gegolten hatte, 
übernahm er jetzt während Miſſionar Widmanns Abweſenheit (bis 
Januar 1852) außerdem die Pflege der Stationsgemeinde. Miſſionar 
Mohr leitete weiterhin den Bau der Wohnungen und lichtete den 
Urwald um die Station, die Frauen ſetzten die Nähſchule fort und 
auch Katechiſtenſchüler ließen ſich gerne einigen Unterricht im Nähen 
geben. Für das Seminar erhielt er 1851 eine kräftige Hilfe in 
Miſſionar Mader. Mit den Zöglingen machten fie möglichſt oft Pre⸗ 
digtausflüge, um ſie praktiſch zur Heidenpredigt anzuleiten. Es fehlte 
nicht an Zuhörern, aber es gab nur wenige Übertritte. Im Juli 
1848 wurde ein Knabe getauft, dann ſtand es wieder drei Jahre an, 
bis Dieterle Ende Auguſt 1851 fünf weitere Jünglinge taufen durfte. 
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Von den Alten wollte ſich keiner taufen laſſen. Oft hieß es: „Bei 
uns Alten wird es ſchwer halten, bis wir unſere alten Gewohnhei— 
ten aufgeben; unſere Kinder aber werden es eher tun.“!) So zählte 
man nach zehnjähriger Arbeit 1853 erſt 37 Negerchriſten in Akro— 
pong mit Einſchluß der Weſtindier. Im Auguſt dieſes Jahres wur— 
den 5 Jungfrauen, die Erſtlinge aus dem weiblichen Geſchlecht, ge— 
tauft und im Anſchluß daran das erſte chriſtliche Paar aus den 
Eingeborenen getraut. So mußte man die Gemeinde von unten 
aufbauen. Erſt am 6. Januar 1856 wurde der erſte heidniſche 
Familienvater, ein vermöglicher und angeſehener Mann von etwa 
50 Jahren, in Akropong getauft. Er erhielt den Namen Abraham. 

Bei den Heiden verſchaffte ſich Dieterle auch durch ſeine ärzt— 
liche Tätigkeit Eingang. Während ſeines Aufenthalts in Afrika ver— 
wandte er täglich ein bis zwei Stunden darauf. Die Heiden nah— 
men ſeine Hilfe gern in Anſpruch, freilich ohne daß viel unmittelbarer 
Erfolg für ſeine Miſſionsarbeit daraus erwuchs. Seine Stellung zur 
heidniſchen Bevölkerung in dieſer Zeit zeigt ſich an einigen Begeben— 
heiten aus dem September 1853: 

Der Vater eines Zöglings war geſtorben. Nun wurde er als angeſe⸗ 
hener Stadtälteſter drei volle Tage mit koſtbaren Kleidern, Perlen und Gold 
geſchmückt im Sarg ausgeſtellt. Dieterle, der ihm noch Arznei gegeben hatte, 
begab ſich an dem Abend der Beerdigung in das Gehöft, wo in einer Hütte 
das Grab gemacht wurde, um zum verſammelten Volk zu reden. Allein das 
Geſchrei und das Geheul der Weiber und Kinder war zu groß. Schließlich 
wurde er dringend gebeten, fortzugehen. Betrübt ging er heim, gewiß, daß an 
dem Grabe in ſpäter Abendſtunde mehrere Menſchen geopfert wurden. Darum 
war den Leuten die Anweſenheit des Miſſionars ſtörend. 

Bald darauf wurde ein Schulknabe beim Holzholen von einem fallen— 
den Baum erſchlagen. Die Familie des Knaben und der König ſelbſt, ſein 
naher Verwandter, waren untröſtlich, ja die ganze Stadt nahm durch großen 
Lärm Anteil an der Trauer. Dieterle, dem der Tod des hoffnungsvollen 
Knaben ſelbſt ſehr zu Herzen ging, ließ den Vater des Knaben und den Kö— 
nig fragen, ob er einige Worte am Grabe ſprechen dürfe. Es wurde ihm gerne 
gewährt. Der König ſandte ſeinen Sprecher und der Vater erſchien ſelbſt, um 
ihn abzuholen. Als der Miſſionar mit ſeinen Zöglingen vor dem Trauerhaus 
angelangt war, ſtillte der König die Menge. Dann gings hinaus an den 
Wald unter Trommelſchall und Flintenſalven. Unmittelbar nach dem Sarg, 
der von des Königs Trabanten getragen wurde, folgten der König und die 
Miſſionare, dann die lärmende Menge. Als der Zug am Waldesrand ange— 
langt war — denn Verunglückte werden nicht wie andere in den Häuſern, 
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ſondern im Wald am Weg beerdigt — baten mehrere den König dringend, um— 
zukehren. Er entgegnete barſch: wo der Miſſionar hingeht, da kann ich auch 
hin. Schließlich kehrte er doch um; denn der König darf kein offenes Grab 
ſehen. Als dann am Grabe die Zöglinge einige Verſe in Tſchi ſangen, und 
Dieterle über 1. Kor. 15, 20—22 ſprach, hörte die große verſammelte Menge 
aufmerkſam zu. Während der ganzen Rede unterſtützte ihn in landesüblicher 
Weiſe ein Sprecher des Königs mit dem Wort: „mein Freund, ich antworte 
dir!“ d. h. ich beſtätige das Geſagte Bei der Rückkehr erwartete der König 
die Miſſionare am Stadteingang, um ihnen für die Teilnahme zu danken, 
und nach wenigen Tagen kam auch der Vater und mehrere Familienglieder, 
um ihren Dank auszuſprechen. 

In den letzten Monaten des Jahres 1853 durfte Dieterle ſelbſt 
die Teilnahme der Heiden erleben. Sein älteſter Sohn Nathanael 
bekam ſo heftige Krämpfe, daß er längere Zeit ohne Bewußtſein da- 
lag. Der ganze Hausgang ſtand in dieſen Tagen voll Teilnehmen- 
der. Ein königlicher Sprecher war empört, daß man ſeine Medizin, 
die er mit Berufung auf den Fetiſch geben wollte, nicht annahm. 
„Du bringſt dein Kind ums Leben!“ rief er. Der Vater erwiderte: 
„wenn ich ſo etwas in meinem Hauſe geſchehen ließe, ſo würde ich 
damit Gott verleugnen. Will Gott mir mein Kind nehmen, ſo kann 
und will ich es ihm nicht wehren; er kann es mir aber auch erhal— 
ten.“ Der Knabe wurde geſund, während in der Stadt mehrere 
Kinder an demſelben Leiden ſtarben. Das machte großen Eindruck. 

Aber auch Dieterle ſelbſt, den zwei Jahre vorher ein heftiges 
Fieber an den Rand des Grabes gebracht hatte, litt wieder viel an 
allgemeiner Schwäche, ſodaß er ſich ſeinen Aufgaben nicht mehr ge— 
wachſen fühlte. So entſchloß er ſich, Erholung in der Heimat zu 
ſuchen. 7 Jahre lang hatte er in Akropong gearbeitet. Sehen wir, 
ehe wir mit ihm Afrika verlaſſen, noch einmal auf dieſe Zeit zurück. 
Inſpektor Joſenhans weiſt in feinem Jahresbericht von 18531) da- 
rauf hin, daß trotz der noch kleinen Zahl der Getauften doch ſchon 
Großes erreicht ſei: 

„Das äußere Gerüſte, deſſen Aufführung ſo viele Zeit in Anſpruch 
nahm und manche ſchöne Kraft verzehrte, iſt nun als beinahe vollendet zu 
betrachten. Dauerhafte geſunde Wohnungen ſind erbaut; das Dickicht iſt 
gelichtet; an der Stelle der giftigen Dünſte des Tropenwaldes atmet der Mif- 
ſionar zu Akropong den Blütenduft ſeiner Gärten und Baumpflanzungen ein. 
Die geheimnisvolle Scheidewand der Sprache, welche ſo lange unſere Miſ⸗ 
ſionare und die Negerſtämme unſeres Miſſionsgebiets getrennt hat, beginnt zu 
fallen. Es wird in Odſchi (⸗Tſchi) und Ga gepredigt und es iſt deutlich zu 
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ſehen, wie der Klang der eingeborenen Sprache den Neger das Wort vom 
Kreuz nun erſt recht als einen Ton aus der wahren Heimat erkennen läßt. 
Ein dritter epochemachender Umſtand iſt, daß aus unſeren beiden Kate— 
chiſtenſchulen bereits eine Anzahl Jünglinge hervorgegangen iſt, die als 
Predigtgehilfen und Schullehrer teils die Miſſionare bei der Verkündigung des 
Wortes und in ihren Überſetzungsarbeiten unterſtützen, teils die alten weniger 
tüchtig unterrichteten und weniger zuverläſſigen Lehrer aus den Mulatten er⸗ 
ſetzen. Endlich fürs vierte haben unſere Brüder begonnen, Reiſepredigt 
in der Umgebung unſerer beiden Hauptſtationen regelmäßig zu betreiben. Es 
werden eingeborene Gehilfen in den benachbarten Orten ſtationiert und Schu- 
len in denſelben errichtet. Dies alles zuſammengenommen werden wir nicht 
irren, wenn wir ſagen, unſere weſtafrikaniſche Miſſion habe ihr er— 
ſtes Stadium hinter ſich und gehe einer neuen hoffnungsreicheren Ent- 
wicklung entgegen.“ 

Dieterle hatte ſich in Akropong viel Liebe erworben. Als er 
am 4. Mai 1854 mit ſeiner Frau und zwei Kindern die Heimreiſe 
antrat, wollte das Händereichen kein Ende nehmen, und durch die 
ganze Stadt erſchallte es aus dem Munde von jung und alt: nan— 
tewo! nantewo! glückliche Reiſe! Nach dreimonatlichem Warten an 
der Küſte fanden ſie ein Segelſchiff, das bereit war, ſie mitzunehmen. 
Aber ſchwere Tage warteten ihrer. Laſſen wir ihn ſelbſt von der 
Seefahrt erzählen. 

„Es war am 12. September, daß wir alle an Deck ſaßen, und die 
Mannſchaft Segel nähte. Da ſtieg auf einmal zwiſchen 3 und 4 Uhr nach— 
mittags eine kleine dunkle Wolke am Horizont auf, die anfangs nichts zu be— 
deuten ſchien. Doch kaum hatte ſie der Kapitän entdeckt, als er ſofort die 
Segel einzuziehen befahl. Die Sache ging indes nicht ſo ſchnell vor ſich, da 
in den letzten Tagen die Rahen durch Stangen verlängert worden und an 
dieſen Segel zum Trocknen aufgehängt waren. Das Schiff führte ſomit 
doppelte Leinwand. Der Kapitän wollte deshalb, als ſich die vielen Segel 
nicht ſchnell genug einziehen ließen, das Schiff vor dem Wind laufen laſſen. 
Statt deſſen aber kehrte es ſich gegen den Wind. Da kommandierte er, die 
Taue zu kappen, um den Druck des Windes zu mindern. Bevor dies jedoch 
ausgeführt werden konnte, hatte ſich der Sturmwind im Takelwerk verfangen 
und krachend flogen Maſten, Rahen und Segel über Bord. Der Anblick der 
Verwüſtung läßt ſich nicht beſchreiben. Die Maſten waren wie Zündhölzchen 
abgeknickt und die Segel in Fetzen zerriſſen. Die Matroſen mußten dem Werk 
der Zerſtörung noch nachhelſen, indem ſie ſchleunigſt die ſtarken Taue noch 
vollends kappten. Und nun ſetzte der Orkan mit voller Wucht ein. Wir 
wollten uns ſchnell mit unſern beiden Kindern in die Kajüte flüchten, aber der 
Kapitän rief uns zu, wir ſollten ſtatt deſſen aufs Hinterdeck und uns in der 
Kajüte der Steuerleute zu bergen ſuchen, wo wir zwar vor dem niederſtrö⸗ 
menden Regen geſchützt waren, wo aber ein zerbrochener Maſt, der noch an 
Tauen hing, beſtändig auf die Kajüte aufſchlug und fie zu zertrünmern drohte.“ 
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Zwei bange Stunden brachten ſie noch hier zu, bis die Kraft des Sturms 
ſich gebrochen hatte. Das Schiff war nun ohne Maſten ganz den Wogen preis- 
gegeben. Die Matroſen errichteten Notmaſten, ſodaß man am dritteu Tage 
wieder ein Segel aufziehen und das Schiff ſteuern konnte. Als der Schaden 
in den nächſten Wochen zum Teil wieder ausgebeſſert war, ſetzte am 11. Okt. 
noch ein gewaltigerer Orkan ein als der erſte. Mit weißſchäumenden Kämmen 
wälzten ſich die Meereswogen heran, ſtiegen immer höher, ſodaß der Kapitän 
das Schiff auf die Seite legen mußte, damit die ſchweren Wogen nicht mit 
ihrer ganzen Gewalt gegen das Fahrzeug anprallten, ſondern an demſelben ab— 
glitten. Gegen Mitternacht zerſchlug das Waſſer einen Laden und drang ins 
Schiff ein. Der Kapitän rief Dieterle und ſeiner Frau zu, ob ſie wach ſeien. 
Von Schlaf konnte bei ihnen nicht die Rede ſein. Sie ſchloſſen ihre Kinder 
in die Arme und befahlen ſich der Gnade Gottes. „Aber der Herr wollte uns 
am Leben erhalten und uns auch noch aus der dritten Trübſal, die unſer harrte, 
gnädig erretten. Es gelang, das Schiff zu retten, aber der größte Teil des 
Proviants war durch die Stürme verdorben. Die Tiere an Bord waren 
umgekommen. So oft ein Schiff kam, ſuchte der Kapitän ſich ihm zu 
nähern, um Proviant zu erhalten, aber der hohe Seegang machte es un— 
möglich, bis fie in der größten Not ein Auswandererſchiff trafen. Der un— 
freundliche Kapitän gab ihnen zu hohem Preis ein wenig Proviant, aber 
die Auswanderer gaben willig von ihren eigenen Vorräten dazu. Durch 
die vielen Stürme war das Schiff bis in die Gegend von Neufundland 
verſchlagen worden. Da ſetzten günſtigere Winde ein. Endlich kam man 
in die Nähe des Landes. Nach ſeinen Berechnungen glaubte der Kapitän in 
den engliſchen Kanal eingelaufen zu ſein. Er hielt es aber auch nicht für 
ausgeſchloſſen, daß er im Norden Englands ſein könnte, denn er konnte keine 
Beobachtungen anſtellen, da der Himmel beſtändig bedeckt war. Von einem 
vorbeifahrenden Schiff erfuhren ſie zu ihrer großen Freude, daß der Kapitän 
richtig gerechnet hatte. Infolge der Entbehrungen wurden die Kinder und 
dann Dieterle ſelbſt in London ernſtlich krank, erholten ſich aber unter treuer 
Pflege, ſodaß ſie am 3. Dezember wohlbehalten in Kornthal eintreffen konnten. 


2. Dieterle in Aburi. 


In der Heimat war Dieterle im erſten Winter noch ſehr an— 
gegriffen. Doch hatte er neue Kräfte geſammelt, als er im Anfang 
des Jahres 1857 mit ſeiner Frau wieder hinauszog. Drei Kinder 
mußten ſie in der Heimat zurücklaſſen. In raſcher Fahrt brachte 
ſie diesmal ein Dampfer bis 24. März nach Akra. Sein Beſtim⸗ 
mungsort war Aburi, wohin bei ſeinem erſten Einzug in Afrika 
1847 ſein Genoſſe Meiſchel gekommen war. Es iſt das volkreichſte Dorf 
des Akwapemgebirges und liegt etwa 8 Stunden nördlich von Chri— 
ſtiansborg, auf dem Weg nach Akropong, 4 Stunden von dieſer Sta— 
tion entfernt, in einer Höhe von 1300 Fuß auf einem freien Berg- 
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rücken. Seit 7 Jahren war die Station unbeſetzt, das Haus verfallen. 
In der letzten Zeit war eine ſtarke Bewegung dort entſtanden, „die erſte 
eigentliche Erweckung im Bereich unſerer Tſchi-Miſſion“!), und ſeit 
einem Jahr war der Katechiſt Clerk dort ſtationiert und 9 Aburier 
waren getauft. So war ein kleines Gemeindlein da und bewill— 
kommnete ſeinen Miſſionar herzlich. Leider konnte er vorerſt nicht 
bei ihnen bleiben, da er dyſenteriekrank angekommen war und guter 
Pflege bedurfte. Darum ging er weiter nach Akropong. Dort ver— 
ſchlimmerte ſich ſein Zuſtand ſo, daß er ſchon alle Hoffnung auf— 
gegeben hatte, als die Krankheit plötzlich wich. Aber ſie ließ eine 
Wunde zurück, an der er noch zwei Jahre litt. Seine Frau hätte, 
— ſo war es beſtimmt worden — noch ein halbes Jahr in Europa 
bleiben ſollen, bis ihr Mann das Häuschen in Aburi hergerichtet 
habe. Sie hatte aber erklärt, gleich mit ihm ziehen zu wollen. Nun 
war er froh, daß ſie ihn in Akropong verpflegen konnte, ja ſie ging 
ſogar voraus nach Aburi und richtete dort die Haushaltung ein. 
Clerk wohnte mit in dem kleinen verfallenen Haus, bis eine Woh— 
nung für ihn erbaut war. 

Die erſte Aufgabe, die Dieterle hier bevorſtand, war der Bau 
eines neuen Stationsgebäudes und die Herrichtung des alten. 
Er hätte dazu geübte Arbeiter von der Küſte beziehen können, aber 
er wollte, daß ſeine Aburi-Leute etwas lernten. Darum ließ er nur 
einen Schreiner und einen Maurer von Akropong kommen und gab 
ihnen einige Leute bei. Es ging im Anfang ſehr langſam. Einige 
Monate brauchten ſie, bis ſie ordentliche lange Bretter ſägen konnten. 
Ein Jahr lang dauerte es, bis das alte Haus repariert und die 
nötigſten Möbel hergeſtellt waren. Allmählich wurden ſie gewandter 
und ſtolz auf ihre Kunſt. Die Maurer ließ er zuerſt ein Stück 
Mauer an der Grenze des Miſſionslandes bauen, und erſt, als ſie 
gezeigt hatten, daß ſie mauern können, ließ er mit dem Bau des 
Hauſes beginnen. Zuvor jedoch ſorgte er der Station, die rings 
von dichtem Hochwald umgeben war, für gute Luft dadurch, daß er 
den Urwald in weitem Umkreis niederlegen ließ. Um den Wald 
niederzuhalten, legte er einen Garten an und ließ außerhalb des— 
ſelben durch die Schulknaben Kaffee pflanzen. So wurde Aburi die 
geſündeſte Station auf der Goldküſte. Viele Miſſionare ſuchten und 
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fanden ſpäter in dem gaſtlichen Haus Erholung und vertrauten ſich 
gerne Dieterles gewiſſenhafter und erfahrener Behandlung an. 

Im Jahr 1858 durfte Dieterle zwei junge Männer, die Erjt- 
linge ſeiner Arbeit in Aburi taufen. Aber im ganzen fand er wenig 
Entgegenkommen. Die Heiden hielten den Miſſionar für einen Spion 
der engliſchen Regierung und manche kehrten ihm den Rücken, wenn 
er ſie freundlich grüßte. Sein Vorgänger Meiſchel war oft mit 
Spott und Steinwürfen heimgeſchickt, einmal wäre er faſt von Trun⸗ i 
kenen niedergeſtochen worden. Die Aburier waren auch unter ihren 
Nachbarn als roher Menſchenſchlag bekannt. „Hund, ich brauche 
meine Räume für meine Ziegen und Schafen“ pflegten ſie zu er⸗ 
widern, wo ein Fremder um Nachtherberge bat. Die Aburier ge— 
hörten zu dem Stamm der Akwamer, der einſt die Küſte unterworfen 
hatte, dann aber von den Akemern beſiegt worden war. Dieſe Ake— 
mer ließen ſich in Akropong nieder, während ſich in Aburi noch die 
alten Herren des Landes hielten. Von der Rohheit der Leute hatte 
Dieterle auch manches zu leiden und oft mußte er ihre Greuel in 
nächſter Nähe mit anſehen: Kinder, die mit einem ſechſten Finger— 
anſatz geboren wurden, wurden umgebracht; Unſchuldige wurden, als 
des Giftmords verdächtig, gezwungen, ſich das Leben zu nehmen. 
„Totentragen, Giftmorde, Trunkenheit, ſchwere Schwüre, die oft Ver— 
pfändung, Sklaverei und Selbſtmord im Gefolge hatten, waren 
häufige Vorkommniſſe unter dem Volk, das im finſterſten Heiden- 
tum lebte.“ 

Für den Bau des Miſſionshauſes fällten die Säger einen Baum von 
ſehr ſchwerem Holz. Da ſchwur der Eigentümer des Landes einen Eid auf 
die Arbeiter, daß ſie das Holz nicht verarbeiten dürften. Der der Miſſion 
freundlich geſinnte Häuptling ſetzte es jedoch durch, daß das Holz fertig geſägt 
werden durfte. Später erfuhr Dieterle, daß es ein Fetiſchbaum geweſen war, 
der ſchon viele getötet hatte. Wenn man nämlich Verdacht hatte, daß ein 
Menſch durch Gift getötet worden ſei, wurde ſein Leichnam an dieſen Baum 
gebracht, dann auf einer Tragbahre getragen bis er ſeinen Todesurſacher da— 
durch anzeigte, daß er ihn oder ſeine Wohnung anſtieß. Angeblich ſtanden die 
Träger dabei willenlos unter dem Einfluß des Toten, tatſächlich beſtimmte 
der Fetiſchprieſter mit dem Familienrat das Opfer. In den erſten 4 Mo⸗ 
naten nach Dieterles Ankunft wurden 3 Tote „getragen“. Manchmal gelang 
es ihm, einen „Geſtoßenen“ der nicht ſofort niedergehauen wurde, zu retten. 

Am ſchauerlichſten enthüllte ſich das Heidentum in Kriegs— 
zeiten. Die Miſſionsleute mußten 1858 erleben, wie Gefangene 
grauſam geſchlachtet wurden, nachdem Knaben und Mädchen den— 
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ſelben allerlei Wunden beigebracht hatten, wie Kopf und Glied— 
maßen unter Kriegsgeheul durch das Dorf getragen wurden. — Das 
alles geſchah trotz der engliſchen Regierung. Kriegsgefahr ſtellte auch 
1859 die Fortſetzung ſeines ganzen Werkes in Frage. Aber er 
baute mutig weiter und durfte es erleben, daß der zweiſtöckige Bau 
am 1. Mai 1860 ohne Unfall zu Ende geführt war, zur Verwun⸗ 
derung der Heiden. Sie hatten erwartet, daß der Fetiſch ſich rächen 
werde für die Fällung des heiligen Baumes. Das Haus war gut 
gebaut, dreißig Jahre lang bedurfte es keiner Reparatur. 

Bei aller äußeren Mühe wurde doch Gemeindearbeit und 
Heidenpredigt nicht vernachläſſigt, Nach und nach gewann Dieterle 
mit großer Liebe und Geduld das Vertrauen der Heiden, und die 
Gemeinde mehrte ſich. Aus ſeiner Gemeindearbeit ſchreibt er 1863): 

„Es kommen bei unſeren Chriſten wohl öfters noch Ausbrüche von 
Rohheit, in welcher beſonders unſere Aburi-Leute befangen ſind, vor; läßt 
man ſich aber dabei nicht zur Heftigkeit und zum Zorn reizen, ſondern bleibt 
ruhig und wartet ein wenig, bis ſie ruhiger ſind, ſo demütigen ſie ſich auch 
bald, bekennen ihre Sünden und bitten um Verzeihung, und das nächſtemal 
hat man es ſchon leichter, ſie in Ordnung zu bringen.“ 

Frau Dieterle hatte mit einer kleinen Mädchenanſtalt be— 
gonnen. Denn gerade bei den Mädchen ſchien es beſonders nötig, 
fie dem verderblichen Einfluß des heidniſchen Familienlebens zu ent= 
ziehen. Darum hatte man auch in Akropong eine ſolche Mädchen— 
anſtalt gegründet. Dieſe wurde nun auch nach Aburi verlegt, beide 
wurden vereinigt und bekamen ihr Heim in dem alten reparierten 
Haus und ihren eigenen Leiter in Miſſionar Mohr, der mit Dieterle 
dann das neue Haus bewohnte. 

Um den Miſſionseifer ſeiner Chriſten zu wecken, kündigte Die— 
terle am Erſcheinungsfeſt 1860 ein kleines Miſſionsfeſt an, bei dem 
er noch der einzige Sprecher war. Es war der Anfang zu den 
großen Miſſionsfeſten, bei denen jetzt 8— 10 Redner auftreten. 

Die Zahl der Gemeindeglieder in Aburi war auf 61 geſtiegen, 
als neue Wege ſich öffneten. In einem großen Negerdorf, Tutu, 
5—6 Stunden nördlich von Aburi, auf dem Wege nach Akropong 
gelegen, wo Dieterle ſonntäglich predigte, baten ihn einige Jüng⸗ 
linge um einen Lehrer für ihr Dorf. Die jungen Leute kamen 
regelmäßig nach Aburi zum Gottesdienſt, zwei von ihnen waren 


1) J. B. 1863. S. 100. 
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getauft, andere Taufkandidaten. So ging Dieterle mit Clerk nach 
Tutu, um mit den Alteſten über die Sache zu verhandeln. Dieſe 
taten den Spruch: eine Schule ſei ihnen angenehm, aber der Lehrer 
dürfe keinen Yams eſſen, ehe ihr Fetiſch ſein Teil bekommen habe. 
Unter ein Fetiſchgeſetz durfte man ſich aber nicht beugen, und da 
es den Inngen ernſtlich um eine Schule zu tun war, nahmen die 
Alten ſchließlich ihre Bedingung zurück. Auch die anderen Hinder⸗ 
niſſe wurden überwunden. Wegen eines großen Defizits in Baſel 
mußte ein Alteſter bewogen werden, den Platz zur Kapelle zu 
ſchenken. Dann machten ſich Chriſten und Taufbewerber eifrig an 
die Arbeit, und am 30. Auguſt 1863 konnte die einfache Kapelle 
eingeweiht und ein Katechiſt in Tutu ſtationiert werden. Damit 
war die erſte Filialgemeinde von Aburi gegründet. 

Freilich wuchſen damit auch die Sorgen und Nöte. Denn 
gegen die junge Chriſtengemeinde erhob ſich bald die Feindſchaft der 
Heiden. Als Dieterle erfuhr, daß die Chriſten in Tutu mit Gewalt 
zur Teilnahme an einem heidniſchen Feſt gezwungen werden ſollten, 
kam er eilends herüber. Er ſah die Leute mit Buſchmeſſern unter 
Trommelſchall gegen das Miſſionsland herkommen, verſammelte ſeine 
Chriſten in der Kapelle und ſtellte ſich ſelbſt mit dem Katechiſten 
unter den Eingang. Trotz allen Lärmens wagten die Heiden nicht 
einzudringen und zogen nach halbſtündiger Belagerung wieder ab. 
Die Gemeinde wuchs zuſehends und um die Kapelle entſtand, wie 
in Aburi, ein nettes Chriſtendörfchen. 

Auch in Aburi gab es mancherlei Auseinanderſetzungen mit 
der heidniſchen Bevölkerung. Als die Miſſionare den Leuten zu einer 
Zeit, da die Pocken graſſierten, nicht zu willen waren, wurden ſie 
von der Quelle ausgeſchloſſen und mußten ſich mit Regenwaſſer be— 
gnügen, bis der engliſche Kommandant von Akra erſchien und zur 
Freude der Miſſionare in friedlicher Weiſe Ordnung ſchaffte. 

Aber trotz aller Feindſchaft entwickelte ſich die Gemeinde ge— 
deihlich weiter. Nach zehnjähriger Arbeit im Jahre 1867 zählte ſie 
in Aburi 135, in Tutu 60 Chriſten. Wir würden gerne ein wenig 
hineinſehen, wie Dieterle die Heiden gewonnen hat. Seine Tage— 
buchblätter ſchweigen darüber. Sie zeigen uns einen Mann, der 
nirgends auf ſeine Arbeit, überall auf Gottes Werk ſieht. So er— 
zählt er uns eine Reihe von Fällen, in denen Heiden durch beſondere 
Lebenserfahrungen zum chriſtlichen Glauben geführt worden ſind. 
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Manche wurden gläubig, weil ſie in Krankheit Gottes Hilfe erfahren 
hatten, auf ihr Gebet hin oder durch die Fürbitte von Chriſten. 
Viele kamen, weil ſie die Nutzloſigkeit des Fetiſchdienſtes erlebt 
hatten, Eltern z. B., denen ihre Kinder geſtorben waren. Sagte 
man ihnen, daß ihnen auch als Chriſten Kinder ſterben können, ſo 
konnte man die Antwort hören: „dann kommt es von Gott und 
man weiß ſie in Gottes Hand.“ Auch die Angſt vor den Fetiſch— 
prieſtern und das Unglück, das dieſe anſtifteten, trieb viele der Miſ— 
ſion in die Arme. 

Den ſchwerſten Kampf mit der Macht des 3 hatte 
Dieterle in dem zwiſchen Aburi und Tutu liegenden Ort Aſantema 
oder Oboſomaſe, d. h. „unter dem Fetiſch“ zu beſtehen. Oft ſchon 
hatte er dort gepredigt, aber wenig Empfänglichkeit gefunden. Da 
meldeten ſich unvermutet Weihnachten 1867 21 Taufbewerber. Da⸗ 
bei wirkte namentlich ein Chriſt aus Tutu mit, der von Aſantema 
ſtammte, und faſt täglich abends dorthin ging, um die angefaßten 
Leute in der bibliſchen Geſchichte zu unterrichten. Der Widerſtand 
des Ortsprieſters war hier ſo groß, daß es unmöglich ſchien, ein 
eigenes Land für ein Chriſtendorf zu bekommen. Die Taufkandida⸗ 
ten waren bereit, nach Tutu oder Aburi überzuſiedeln. Aber Die- 
terle ermahnte zur Geduld, da ihm daran lag, daß gerade hier ein 
chriſtlicher Herd entſtehe. 2 Jahre ſpäter konnte das Landſtück er⸗ 
worben werden. Am Himmelfahrtstag 1868 wurden 19 Perſonen, 
der Grundſtock der Gemeinde Aſantema, in Tutu getauft. Manche 
hatten noch heidniſche Weiber, aber ſie baten, mit der Taufe des— 
wegen nicht zu warten, da ihre Frauen eher kommen würden, wenn 
die Männer mit den Kindern getauft ſeien. „Es war rührend“, 
ſchreibt Dieterle, „wie die Väter das Glaubensbekenntnis feierlich 
ablegten und dann mit ihren Kindlein auf den Armen oder ſie an 
der Hand führend zum Tauftiſch herantraten.“ Allſonntäglich pil— 
gerten dieſe Chriſten nach Tutu zum Gottesdienſt, da man noch 
nicht wagen durfte, in Aſantema öffentlichen Gottesdienſt zu halten. 

Bei dem ſtetigen Wachstum wurde aber in Tutu die Kapelle 
zu klein. Chriſten und Taufbewerber von Tutu und Aſantema führ- 
ten die Mauern zu einer neuen großen Kapelle auf. Der 4. Okto⸗ 
ber 1868 war der Tag der Einweihung. Aus allen Gemeinden 
Akuapems ſtrömten die Chriſten herbei, die Seminariſten von Akro⸗ 
pong ſtimmten ihre Chöre an, von Akropong und von der Küſte 
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kamen die Miſſionare zum Feſt. Es war ein großer Tag für die 
Gemeinde. Die Gemeinde Tutu erhielt in der Folgezeit ihren eige— 
nen eingeborenen Pfarrer, indem man ihrem bisherigen Katechiſten 
Clerk 1872 die Ordination erteilte. 

In ähnlicher Weiſe entſtand durch Dieterles Predigtreiſen eines 
dieſer Gemeindlein um Aburi herum ums andere. Zu Oſtern 1874 
konnte man endlich in Aſantema eine kleine Kapelle einweihen und 
einen Lehrer dort ſtationieren. Die Zeiten hatten ſich verändert. 
Unmittelbar hinter dem Miſſionsland erhoben ſich die gewaltigen 
Bäume des Fetiſchhaines und bildeten bei Wirbelſtürmen eine ſtete 
Gefahr für die chriſtliche Anſiedlung. Man konnte es wagen, um 
die Erlaubnis zu bitten, dieſe Bäume fällen zu dürfen. Nach lan⸗ 
gen Verhandlungen wurde ſie gewährt. Da Dieterle trotzdem einen 
Volksauflauf befürchtete, begab er ſich an dem entſcheidenden Tag 
ſelbſt an Ort und Stelle. Man ließ dem Prieſter ſagen, er ſolle 
ſeine Gefäße vom Opferplatz entfernen, damit ſie nicht zerſchmettert 
werden, aber er antwortete, man ſolle die Bäume nur fällen, aber 
ſeinen Namen dabei nicht nennen. Der gewaltigſte Baum fiel, ohne 
Schaden anzurichten, mitten auf den Opferplatz. Nun lag der Platz 
offen da, den man noch wenige Jahre zuvor um keinen Preis hätte 
betreten dürfen. Den Umſchwung verdankte man der Einwirkung 
des Evangeliums und zum Teil auch dem politiſchen Einfluß der 
engliſchen Regierung, die durch die glückliche Niederwerfung der Aſan— 
teer ſehr an Anſehen gewonnen hatte. 

Dieſe Kriegszeiten waren freilich auch ſchwere Zeiten für die 
Miſſion geweſen. Mehr als einmal war Gefahr, daß die Horden der 
Aſanteer das ganze Miſſionswerk zerſtört hätten. Doch mußten die Kriege 
in verſchiedener Weiſe dem Miſſionswerk zur Förderung dienen. 1866 
wurden die Stämme der Goldküſte gegen die Angloer, 1873 gegen 
die Aſanteer aufgeboten. Die Chriſten konnten beidemal eigene 
Kompagnieen bilden, ſie zogen mit ihren Feldpredigern in den Krieg, 
ſie enthielten ſich der Plünderung und auch heidniſche Häuptlinge 
gaben ihnen das Zeugnis, daß ſie die zuverläſſigſten Truppen ſeien. 
Die chriſtlichen Frauen hielten zu Hauſe morgens und abends Bet— 
ſtunden für ihre Männer, die heidniſchen Frauen ſuchten ihren Män⸗ 
nern dadurch beizuſtehen, daß ſie wilde kriegeriſche Tänze aufführten, 
ſchwarze Früchte, die Kanonenkugeln bedeuten ſollten, auf die Straße 
warfen, Töpfe voll Waſſer auf die Straße ſtellten, um die Kämpfer 
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in der Ferne vor Durſt zu ſchützen. So mußte der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Chriſten und Heiden recht deutlich werden. 


Die Niederwerfung der Aſanteer hatte weiter zur Folge, daß 
man ſich in Baſel zu einem Vorſtoß gegen Aſante hin entſchloß. 
Das Land Akem ſollte, neben Kyebi, in Begoro noch eine zweite 
Station erhalten. Dieterle reiſte im November 1875 nach Begoro, 
um den Platz dort anzukaufen. 


Die folgenden Jahre brachten noch manches Schwere für den 
alternden Miſſionar. Während ſein Werk ſich ſo ausdehnte, daß er 
allein im Jahre 1876 310 Erwachſene und 115 Kinder in die Ge⸗ 
meinde aufnehmen durfte, war es ein Todesjahr für die Miſſion. 
Vom September 1876 bis Januar 1877 ſtarben vier Miſſionare, 
darunter der alte Widmann, mit dem er faſt 30 Jahre zuſammen 
gearbeitet hatte. Nun wurde Dieterle, der einzige noch aus jener 
Anfangszeit, Generalpräſes der Goldküſtenmiſſion. So war ſeine Auf⸗ 
gabe, neben ſeiner Stationsarbeit, zu reiſen und die Stationen zu 
viſitieren. Trotz feiner 61 Jahre erfüllte er ſeinen Dienſt mit gro— 
ßer Rüſtigkeit, und es machte ihm viel Freude, auch einmal die In⸗ 
landſtationen von Akem und Okwawu zu beſuchen und die einſam 
ſtehenden Brüder im Glauben zu ſtärken. Die Freude an ſeiner 
Arbeit in Aburi ſelbſt wurde ihm in der letzten Zeit noch etwas ge— 
ſtört durch das Eindringen der Methodiſten, die unzufriedene Ge— 
meindeglieder an ſich zogen. 


Doch ſollte er nicht mehr lange an der Spitze des Miſſions— 
werkes ſtehen, in das in den letzten Jahren auch zwei ſeiner Kinder 
eingetreten waren: ſein Sohn Nathanael als Miſſionskaufmann und 
feine Tochter Marie als Gattin des Miſſionar Langhorſt. Im Aus 
guſt 1879 predigte er noch einmal, ſchon ſehr angegriffen, dann warf 
ihn ein heftiges Fieber nieder, Atemnot und Erſtickungsanfälle kamen 
über ihn, eine Halsentzündung befiel ihn, ſodaß er kein lautes Wort 
mehr ſprechen konnte. Als der Fieberanfall vorüber war, blieb die 
Stimmloſigkeit. Von einem Sonntag zum andern hoffte er auf 
Beſſerung. Endlich mußte er ſchweren Herzens um Urlaub bitten 
und ſchloß im März 1880 ſeine Arbeit ab. Sie war reich geſegnet 
geweſen. Sein Aburiſprengel zählte damals gegen 900 Seelen, und 
während man bei ſeiner Ausſendung noch keine Frucht der Miſſions⸗ 
arbeit ſah, ſtand bei ſeinem Abſchied auf der Goldküſte eine Miſ⸗ 
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ſionskirche mit 31 Miſſionaren und gegen 5000 Gemeindegliedern. “) 
Die Gründe für dieſes Aufblühen der Goldküſtenmiſſion werden ein⸗ 
mal darin liegen, daß die Schwierigkeiten des Anfangs überwunden 
waren, dann gewiß aber auch darin, daß der Miſſion in dieſer Zeit 
mehrere Männer beſchert waren, die dreißig und mehr Jahre in 
ſtetiger Arbeit ſtehen durften. Einer dieſer Männer war unſer Die- 
terle. Was ihn zu einem ſo tüchtigen Miſſionar gemacht hat, war 
nach dem Zeugnis ſeiner Mitarbeiter nicht große Gelehrſamkeit oder 
eine bedeutende Redegabe, ſondern die große Treue in allem, beſon— 
ders aber in der Seelſorge. . 

Seine ſtille Hoffnung, trotz ſeines Alters mit ſeiner Gattin 
noch einmal hinausziehen zu dürfen, ging nicht in Erfüllung. Eine 
Stunde von Baſel auf der andern Seite des Rheins liegt das freund— 
liche Dorf Riehen, wo manche Basler Familie ihr ſchönes Landgut 
hat. Dort durfte er in der Stille durch die Güte einer Basler Fa⸗ 
milie in einem kleinen von Parkanlagen umgebenen Haus ſeinen 
Lebensabend zubringen. Noch ſtiller und einſamer wurde es um ihn, 
als am 26. Mai 1893 ſeine Gattin ſtarb. Seine Kinder, 2 Söhne 
und 2 Töchter weilten in der Ferne, ſeine beiden älteſten Söhne 
waren früher geſtorben. 

Auch in dieſer letzten Zeit ſuchte Dieterle trotz zunehmender 
Augenſchwäche noch dem Miſſionswerk zu dienen dadurch, daß er die 
Berichte der eingeborenen Pfarrer und Katechiſten ins Deutſche über— 
trug und ſonſtige Schreibarbeiten beſorgte. In Riehen machte er 
gerne noch Beſuche bei den Kranken, bis er ſelbſt ſich niederlegen 
mußte und am 17. Oktober 1898 nach wohl vollbrachtem Tagewerk 
zur Ruhe eingehen durfte. 


1) Ende 1902 zählte die Basler Goldküſten-Miſſion auf 12 Haupt⸗ 
ſtationen 50 Miſſionare, 19038 chriſtliche Gemeindeglieder und in 146 Schulen 
5237 Schüler und Schülerinnen. 
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Alfred Saker, der Miſſionspionier 
von Kamerun.“) 


Von Pfarrer W. Schlatter — St. Gallen. 

Der Knabe Alfred Saker, am 21. Juli 1814 in einem Dörf⸗ 
lein der Grafſchaft Kent als Sohn eines Mühlen- und Mafchinen- 
bauers geboren, war anders als andere Kinder. Schwächlichkeit 
(nach Anſicht der Kinderfrau war er „das Aufziehen nicht wert“) 
und Neigung hielten ihn fern von den Spielen der Dorfjugend. 
Schule, Bücher, Maſchinen waren feine Paſſion. Was die Orts- 
ſchule bot, war mit 10 Jahren ausgelernt; aber der Wiſſenstrieb 
des Lehrlings, — der Vater wurde ſein Meiſter — forſchte un— 
aufhaltſam weiter; der Sternenhimmel hielt ihn ſtundenlang wach, 
und eine ſelbſtverfertigte Dampfmaſchine beglückte den Sechszehn— 
jährigen. Ein höheres Verlangen trat in das Bewußtſein des Jüng⸗ 
lings, als er an einem Sonntagabend wie zufällig in die Baptijten- 
kapelle der benachbarten Stadt Sevandats geriet. Von der Pre— 
digt ergriffen, war er nach einer ſchlafloſen Nacht vor dem Morgen— 
grauen entſchloſſen, ſein Leben ganz Chriſtus zu weihen, und fortan 
verband ſich mit dem Streben nach geiſtiger Fortbildung der tätige 
Eifer in chriſtlichem Werk, auf dem Gebiet der Sonntagsſchule, der 
Evangeliſation uſw. Am 4. Januar 1834 empfing er die Taufe. 
Seine erwachende Gabe packender Rede bewirkte ſeine Berufung 
zur Aushilfe im Predigtamt. Nach dem 1838 erfolgten Tode des 


1) Als Quellen ſind zu nennen: E. B. Unterhill, Alfred Saker. Lon⸗ 
don 1884; Lehmann, Der Bahnbrecher chriſtlicher Kultur in Kamerun, Hamburg, 
Oncken 1885 (deutſche Bearbeitung); Memoir of George Thomson, Edinburgh 
1881; Ev. Miff. Mag. 1859, S. 85 ff. (Fernando Po); Allg. Miſſ.⸗Zeitſchrift 
1881 Beibl. S. 17 ff. (Gedächtnisrede); 1885, S. 113 ff. (R. Grundemann, 
Das Kamerun⸗Gebiet und die Miſſion daſelbſt)); Römer, Kamerun; Paul, 
Die Miſſion in unſern Kolonien, I. Togo und Kamerun, Leipzig, Richter 1898. 
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Vaters vermählte er ſich mit der für ihren gemeinſamen künftigen 
Beruf wie auserwählten, trefflichen Helene Jeſſup. 

Während der junge Mann als Techniker in Devonport, im 
Dienſt der Admiralität, Pläne zeichnete und Maſchinen baute, tönte 
es ihm bei jedem Hammerſchlag ins Ohr: „Afrika“; eine ſtille und 
große Sehnſucht erfüllte fein Herz, und fie brach durch, als die bei- 
den Miſſionsmänner John Clarke und Dr. Prince begeiſternde Vor⸗ 
träge durch England hielten. Die beiden kamen von der Kamerun 
vorgelagerten Inſel Fernanda Po. Bekehrte Neger auf Jamaika 
waren von dem Wunſch ergriffen worden, als Zeugen des Evan— 
geliums nach ihrer afrikaniſchen Heimat zurückzukehren; die engliſche 
Baptiſtenmiſſion, ihre geiſtliche Mutter, hatte die beiden Genann⸗ 
ten auf eine Unterſuchungsreiſe ausgeſandt, und es waren durch ſie 
auf Fernando Po Schritte zur Gründung einer afrikaniſchen Miſſion 
gelungen, für welche ſie nun in England warben. Alfred Saker 
konnte ihrem Ruf nicht widerſtehen; eines Sinnes mit ſeiner Gattin 
und durch ſeinen Pfarrer ermutigt, ſtellte er ſich für das neue Un- 
ternehmen zur Verfügung, und am 19. Auguſt 1843 ſtach das Ehe⸗ 
paar mit Miſſionar Clarke von Portsmouth in See. Sie hatten 
die wichtige Aufgabe, über Jamaika zu ſegeln und von da die neue 
afrikaniſche Miſſionskolonie an ihren Beſtimmungsort zu geleiten. 
Sie ſammelten aus den Chriſtengemeinden der Inſel alle Willigen, 
42 an der Zahl, und landeten mit ihnen nach entſetzlicher Fahrt 
am 16. Februar 1844 in Port Clarence (Sta. Iſabel) auf Fer⸗ 
nando Po. 

Hier machte Saker ſeine miſſionariſchen Erſtlingserfahruugen 
in raſtloſer Arbeit (Häuſerbau, Schulunterricht), Fieberkrankheit und 
Kinderſterben. Von Anfang an war Fernando Po als Ausgangs⸗ 
und Stützpunkt für eine Miſſion auf dem nahen afrikaniſchen Feſt⸗ 
land ins Auge gefaßt, und ein erſter Verſuch wurde hier unverzüg- 
lich gemacht, indem der begabte Miſſſonar Merrick in Bimbia an 
der Küſte, unweit des Kamerunberges, im Schutz eines hohen Ba- 
ſaltvorgebirges ſich niederließ.!) Als nun das Jahr 1845 für die 
Arbeit auf Fernando Po neue Kräfte aus Europa brachte, konnte 


1) Bimbia erwies ſich ſpäter als einer der ungeſundeſten Punkte Weſt⸗ 
afrikas, und da auch die Bevölkerung durch furchtbare Greuel ſich ſelbſt dezi⸗ 
mierte, wurde der europäiſche Miſſionar wieder zurückgezogen. 
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Saker daran denken, nach ſeinem Herzenswunſch ſich im Kamerun— 
gebiet einen Wirkungskreis auszuwählen. 

Merrick unterſuchte mit ihm das Mündungsgebiet des Wuri— 
Fluſſes. Sakers Scharfblick erſah hier den Ort, welcher die Haupt⸗ 
ſtätte ſeiner Wirkſamkeit wurde und blieb. Es war das ſüdliche Fluß⸗ 
ufer des Wuri, wo unter Palmen und neben Bananen die „Städte“ 
der „Könige“, Bell⸗, Akwa- und Dido-Stadt, in langen Reihen ſich 
dehnen und der Fluß genügend tiefes Fahrwaſſer hat, um auch 
Seeſchiffen Zufahrt zu geſtatten. 

Mit einem ſchwarzen Gehilfen, Horton Johnſon, landete er 
Mitte Juni 1845 in Didoſtadt. Der Empfang war ſonderbar ehren- 
voll. König Akwa beanſpruchte das Vorrecht, den Miſſionar bei 
ſich zu haben. Dido, deſſen Protektor, wies dies Verlangen mit 
Verachtung zurück. Da wurden die Kriegsbote bereit gemacht, und 
ein Krieg ſchien unvermeidlich. Saker legte ſich ſofort ins Mittel, 
und nach 24ſtündiger Unterhandlung führte König Alma die An— 
kömmlinge mit ihrer Habe im Triumph nach ſeiner Stadt, wo Saker 
am 16. Juni 1845 ſeine erſte Reſidenz, einen Schuppen mit einem 
einzigen Raum, bezog. Der erſte Sonntag (22. Juni) brachte Ent- 
täuſchung und Ermutigung. Gelang es in Bell-Stadt nicht, 12 
betrunkene Zuhörer für eine halbe Stunde aufmerkſam zu erhalten, 
ſo lauſchten dagegen im Dorf tiefer im Buſch über 100 Perſonen, 
Alte und Junge, im dichten Kreiſe ſo geſpannt, wie nur irgend eine 
Gemeinde in der Chriſtenheit lauſchen kann. „Das war eine Stunde 
heiliger Gefühle für mich. Wir verließen den Ort mit dem brün— 
ſtigen Gebet, daß Gott ſein Wort ſegnen, ſeine Verheißung erfüllen 
und die Heiden zu ſeinem Eigentum machen wolle.“ 

Die erſten Monate waren eine bange und unruhvolle Zeit. 
Im Juli ſtarb der alte König Akwa. Da zwei Brüder ſich um 
die Herrſchaft ſtritten, kam entſetzliche Unordnung auf, bis zum Aus- 
trag der Streitigkeiten im Dezember wurde nach Herzensluſt geplün— 
dert, aus dem Miſſionshaus trug eine Bande ſogar das zum Lebens— 
unterhalt unentbehrliche Mehl fort, und im Streit der Söhne Akwas 
um die Hinterlaſſenſchaft wäre dasſelbe beinahe der Vernichtung an— 
heimgefallen. Der andauernde Schrecken machte Frau Saker und 
ihr Kind krank. 

Das Heidentum, mit welchem Saker in Kamerun den Kampf 


aufnahm, war von der greulichſten Art. Die Tatſache, daß in der— 
g* 
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ſelben Gegend, wo er ſeine Station „Bethel“ errichtete, der afri— 
kaniſche Sklavenhandel einen ſeiner bedeutendſten Märkte gehabt hatte, 
wobei die Häuptlinge an der Küſte die gewinnbringende Rolle von 
Zwiſchenhändlern ſpielten und der Branntwein als wichtiger Tauſch— 
artikel diente, wirkte unheilvoll nach, ohne daß der nachfolgende Han— 
del mit Palmöl ſittlich gebeſſert hätte; entſetzlich war die Gering— 
ſchätzung des Menſchenlebens, furchtbar die Streitſucht, ſchlimm die 
Trägheit. Dem König Bell träumte einmal, ſein verſtorbener Vater 
ſtellte ihn zur Rede, weil ihm zu Ehren noch keine Menſchenopfer 
dargebracht worden ſeien; unverzüglich ſchickte er infolgedeſſen ein mit 
Kriegern bemanntes Boot einen der Flüſſe hinauf und ließ von ei= 
nem Inlandſtamm mehrere Männer ſtehlen und hinſchlachten. Sollte: 
ein Jüngling in die Zahl der Männer aufgenommen werden, ſo— 
verlangte es das Herkommen, daß er eine oder mehrere Mordtaten 
beging. Die grauſam zerhackten Leichname ſolcher Opfer wurden 
dann in einem Paradeboot tagelang den Fluß auf- und abgefahren. 
Eines Tages lag ein von Hunden angefreſſener Leichnam am Ufer, 
er ſtammte von einem Manne, welcher durch Kentern ſeines Bootes 
umgekommen war. Der König verlachte den Miſſionar, als dieſer— 
ihn veranlaſſen wollte, die Beerdigung vorzunehmen: „Der Mann 
gehört ja nicht zu den Duallas“. Wir erwähnen noch ein von Frau 
Saker erzähltes Beiſpiel der Barbarei. 

„Eine unſerer erſten Bekehrten war eines Sonntagmorgens nach der 
Kapelle unterwegs. Als fie am Egbo-Hauſe, wo die Männer ihren Aber— 
glauben ausüben, vorüberkam, hörte fie das Geſchrei von Frauen. Sie ſtieß— 
die Türe auf und ſah 2 Frauen an ihren Handgelenken an der Decke aufge— 
hängt. Dabei hatte man fie am ganzen Leibe mit einem gewiſſen Kraut, 
welches einen äußerſt ſchmerzlichen Reiz ausübt, eingerieben. Das Gefchret: 
der armen Geſchöpfe war herzzerreißend. Anna bat die Männer, ſie loszu— 
binden. Statt deſſen aber wurde fie ſelbſt ſofort gepackt und in derſelben 
Weiſe gebunden und eingerieben. Wir hörten erſt etwa 6 Stunden fpäter- 
davon. Einige unſerer jungen Leute machten ſich ſofort mit Johnſon zur 
Befreiung auf. Sie hatten den Eintritt mit Gewalt zu erzwingen. Doch 
gelang es ihnen ſchließlich, ſie zu entfernen. Sie war eine unſerer hoffnungs— 
vollſten Frauen geweſen. Aber von dem Tage an war ſie ſtumpfſinnig“. 

Zauberei und Geheimbund übten ein Schreckensregiment, keiner 
war ſeines Lebens ſicher. Aber die Extreme berühren ſich: neben 
beſtändiger Todesfurcht wucherte der ausgelaſſenſte Leichtſinn, Nacht 
für Nacht erſcholl der wüſte Lärm der Tanzenden! 

Kaum je wohl hat ein Miſſionar unter ſchwierigeren Verhält— 
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niſſen die Arbeit begonnen. Und nur zu bald erfuhr es Saker, daß 
auch das Landesklima einen heimtückiſchen Kampf gegen ſeine Ar— 
beit führte. Schon ſein erſter Tag am neuen Wohnort war ein 
Fiebertag, und Krankheit folgte auf Krankheit; aber mit eiſerner 
Willenskraft trotzte er ſeinem armen leidenden Leib ein Rieſenmaß 
von mehr als 30 jähriger Arbeit in Kamerun ab, indem er „eher 
die Krankheit beherrſchte, als von ihr beherrſcht wurde.“ Zur Krank— 
heitsnot geſellte ſich vielfache Todesgefahr von ſeiten ſeiner heidniſch 
wilden Umgebung. Sie fing an, ihn zu umlauern, ſobald es ſich 
zeigte, daß ſein Wirken der hergebrachten Unſitte Opfer entriß. Ver— 
ſuche, ihn zu vergiften, wurden angeſtellt, und einmal zündete eine 
ruchloſe Hand das Miſſionsgehöft an. 

Die Aufgabe Sakers war eine umfaſſende. Die landesübliche 
Hütte konnte nicht auf die Dauer als Wohnung für die Miffionars- 
familie dienen. Wollte er die Geſundheit nicht leichtſinnig aufs Spiel 
ſetzen, ſo mußte er auf die Errichtung eines beſſern Hauſes bedacht 
ſein. Da die Landeskinder für ſolche Arbeiten zu faul und zu un⸗ 
wiſſend waren, mußte er ſein eigener Baumeiſter, Maurer, Zimmer— 
mann, Schloſſer u. ſ. w. werden. Dabei ergab es ſich von ſelbſt, 
daß er ſein Augenmerk darauf richtete, junge Eingeborne zu Helfern 
für derartige Arbeiten heranzuziehen, und nicht bloß der Eigennutz, 
ſondern die Liebe, welche ihnen ein menſchenwürdigeres Daſein und 
den Segen der Arbeit gönnte, gab es ihm ein, ſie im Gebrauch der 
Axt, der Säge, des Hobels zu unterrichten, die Herſtellung von Bret— 
tern zu lehren und allerlei nützliche Werkzeuge einzuführen. Es ge— 
lang dem unermüdlichen Lehrmeiſter, der ſich ſelbſt auf alles ver— 
ſtand, nach und nach den Eifer zu wecken; Zimmermannsarbeiten 
wurden zu einer Art Sport, und ſeine Unterweiſung in der Küferei 
erlangte Bedeutung, da man es durch ihn lernte, die Fäſſer für das 
Palmöl im Lande ſelbſt zu verfertigen. 

Eines rief dem andern. Daß der Baumeiſter zum Ziegel— 
brenner wurde, ergab ſich aus den Verhältniſſen. Die Holzhäuſer 
hielten dem Klima und zumal den Ameiſen nicht Stand. Ein erſter 
Verſuch, Ziegel herzuſtellen, ſcheiterte an der Trägheit der Einge— 
bornen, welche die Aufforderung zur Hilfe mit Lachen beantworteten. 
Acht Jahre ſpäter machte er einen neuen Anlauf; nun gab es be— 
reits Leute, welche, erfaßt vom göttlichen Wort, vom Handel ihrer 
Stammesgenoſſen ausgeſchloſſen wurden, weil ſie gegen die üblichen 
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Betrügereien Stellung nahmen, und Hunger leiden mußten; fie er- 
klärten ſich willig, dem Miſſionar um ihr Brot jede Arbeit zu tun, 
und mit ihrer Hilfe entſtand eine Ziegelei, aus welcher das Bau⸗ 
material zu manchem freundlich ſchimmernden Backſteingebäude her= 
vorgegangen iſt. Den Kalk lieferten Auſternſchalen. — Not und 
Liebe führten weiter. Der Handwerksmeiſter wurde zum Lehrer 
der Agrikultur. Er ſelbſt ſchrieb einmal hierüber: 

„Ich lehrte fie ein beſſeres Kulturverfahren und legte ſelbſt Muſterwirt⸗ 
ſchaften an. Ich führte mit großen Koſten von andern Teilen der Küſte Saa— 
ten ein. Die Gegend wurde wohl verſorgt mit der ſüßen Kartoffel, und ich 
hatte die Freude, zu ſehen, wie ſich der Landbau allmählich ausbreitete und 
dadurch dem Nahrungsmangel abgeholfen wurde. Als wir hierherkamen, 
überftieg die ganze jährliche Landesproduktion nicht den Bedarf der Bevölke- 
rung für 3 Monate. Die übrige Zeit herrſchte halbe Hungersnot; man lief 
hierhin und dorthin, um Nahrungsmittel zu hohen Preiſen zu kaufen. Im 
Laufe der Jahre ſind wir nun ſoweit gekommen, daß an einigen Früchten ſo⸗ 
gar Überfluß iſt.“ 

Von Anfang wandte Saker, brennend vor Begierde, recht bald 
den Landeskindern von Jeſus zu erzählen, der Sprache der Dualla 
die ganze Tatkraft feines Lerneifers zu. Die Arbeit, die Sprache zu 
entdecken und zu fixieren, war unſäglich ſchwer. Von Schrift fehlte 
jede Spur, auf ſeine Fragen erhielt er falſche Antworten, da man 
Zauberei vermutete und Behexung fürchtete, fo oft er etwas in fein 
Notizbuch eintrug. Er mußte ohne Fragen lernen. Manches ver— 
nahm er beim Spiel der Knaben. Sein Fleiß und Scharfſinn ruh— 
ten nicht, und die Eingebornen erlebten das Wunder, den weißen 
Mann in ihrer Sprache reden zu hören. Groß war ſeine Freude, 
wenn er Gelegenheit hatte, in Augenblicken der Erregung oder des 
Gerührtſeins aus dem Munde Eingeborner ein Wort zu hören, 
welches ihm in gewöhnlicher Rede nicht begegnet war und als ſeltenes 
und auf Grund der Seele verborgenes Sprachgut erſchien. 

Die Umſetzung der 33 Dualla-Laute in lateiniſche Schrift war 
ein ſchwieriges Werk, und die Mühe, welche die grammatikaliſche 
Faſſung der Sprache koſtete, kann kaum zu groß gedacht werden. 
Sprachkenner haben Sakers diesbezügliche Arbeiten anerkennend be— 
urteilt, und welche Mangelhaftigkeit denſelben auch anhaften mochte, 
er hat das Verdienſt, auch in dieſer Beziehung, wie in ſo vielen 
andern, den Grund gelegt zu haben, auf welchem ſeine Nachfolger 
weiter bauen konnten. Im Juni 1846 ſchrieb Saker: 
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„Ich habe mir das Studium der Sprache zur beſonderen Aufgabe ges 
macht, und obgleich ich über die Fortſchritte, die ich dabei gemacht habe, nicht 
viel ſagen kann, ſo hoffe ich doch vorwärts gekommen zu ſein, und mehr noch 
hoffe ich, daß ich ſolange leben werde, bis ich die ganze Bibel in die 
Duallaſprache überſetzt habe. Mit Gottes Beiſtand habe ich meinen 
feſten Entſchluß dahin gefaßt, und ich hoffe, meine Arbeit nicht eher aufzuge— 
ben, bis das Werk vollendet iſt.“ 

Das war ein kühnes Wort. Aber es war Prophetie: das Ziel 
wurde erreicht. Die Arbeit an ſeiner Bibelüberſetzung war ſein gro— 
Bes Hauptanliegen. Ihr lag er ob, auch wenn das Fieber ihn ans 
Lager bannte; in ihr fand feine Energie ihren Mittelpunkt. 


Das erſte bibliſche Buch, welches in der Dualla-Sprache er— 
ſchien, waren die Pſalmen (November 1859). 1861 folgte das ganze 
Neue Teſtament, 1872 war auch das Alte vollendet. Reviſionsar⸗ 
beiten beſchäftigten Saker bis an ſein Ende. Es verdient Erwäh— 
nung, daß bis auf die durch ſeine Tochter Emily in England gelei— 
tete Herausgabe des Neuen Teſtaments (1882) alle ſeine zuvor in 
Dualla gedruckten Schriften in Kamerun ſelbſt hergeſtellt wurden, 
durch eingeborne Drucker, welche Saker ſich mit größter Mühe heran— 
bildete. Man kann ſich denken, in welchem Maße alle dieſe Arbei— 
ten den durch Fieber heimgeſuchten Mann in Anſpruch nahmen. 
Einer ſeiner jungen Mitarbeiter ſchilderte ſeine Tätigkeit mit folgen⸗ 
den Worten: 

„Inmitten körperlicher Schwächen und Gebrechen kennt er kein Einhal— 
ten. Wie ein Uhrwerk iſt er Tag für Tag im Gange, um der großen Sache 
unſres Herrn zu dienen. Ich will ſeine Arbeit nur flüchtig ſkizzieren. Früh 
am Tage iſt er bei Überſetzungsarbeiten anzutreffen. Nach einiger Zeit ſteht 
er in der Schmiede und arbeitet am Ambos. Dann kann man ihn in der 
Druckerei vor dem Setzkaſten beſchäftigt ſehen. Darauf entwirft er vielleicht 
Pläne von auszuführenden Arbeiten. Man findet ihn wieder am Arbeitstiſch, 
wo er hebräiſch treibt, um irgend eine wichtige Stelle möglichſt richtig zu über— 
tragen. Dann macht er ſich auf, um den Eingeborenen in ihrer Sprache zu 
predigen. Es iſt mir unmöglich, die verſchiedenartigen Pflichten, welchen er 
täglich obliegt, alle zu nennen.“ 

Es will leider kaum gelingen, aus den vorhandenen Quellen 
ein deutliches Bild von der Ausgeſtaltung und Entwicklung der Miſ— 
ſion in Kamerum zu Sakers Zeit zu gewinnen, da ihre Angaben zu 
wenig Znſammenhang haben. Wir bemühen uns, wenigſtens die 
Hauptſachen zu gruppieren. Die erſte Taufe fand am 8. November 
1849 auf der Station Bethel im Waſſer des Fluſſes ſtatt. Saker 
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erlebte dieſe Grundſteinlegung der erſten Chriſtengemeinde in Kamerum 
mit großen Hoffnungen. 

„O daß ich ſie noch zu tauſend Gliedern heranwachſen ſähe! Und ich 
hoffe es; denn der Geiſt Gottes arbeitet hier kräftig an den Herzen. Mehr 
als 20 Erweckte hängen mit Liebe an mir und hören auf meine Worte mit 
den Anzeichen der tiefſten Bekümmernis. Die wilden, dämoniſchen Geſichts— 
züge nehmen einen weichen, kindlichen Ausdruck an, und ſolche, die nicht lange 
zuvor nach meinem Leben trachteten, ſagen jetzt zu mir: Was ſoll ich tun, daß 
ich ſelig werde?“ — 

Von dieſen 20 Erweckten vom Jahre 1849 wurden am 2. Fe⸗ 
bruar 1851 fünf getauft: 3 Frauen, 1 Sklave und ein Häuptlings⸗ 
ſohn aus einem benachbarten Stamme. 

Die nächſte Folge dieſes Fortſchritts war der Ausbruch einer 
Verfolgung. Die Häuptlinge beſchloſſen, die Miſſionsſtation zu zer⸗ 
ſtören und alle Beſucher des Gottesdienſtes zu ermorden; die Angſt 
vor kriegeriſchen Verwicklungen mit dem Stamm des chriſtlichen Prin- 
zen und das vorzeitige Bekanntwerden des Mordplanes verhinderten 
jedoch feine Ausführung, immerhin wurde es den Chriſten nicht er- 
ſpart, für ihren Glauben recht viel zu leiden. Aber das Martyrium 
ſchreckte nicht ab; binnen Jahresfriſt (Ende 1851) konnten wieder 11 
Taufen ſtattfinden, und an Taufbewerbern fehlte es nicht. 

Saker berichtete (3. Januar 1852): „Die Zahl derer, die unſere Gottes⸗ 
dienſte beſuchen, iſt groß, und die ernſte Aufmerkſamkeit vieler Zuhörer iſt 
überaus erfreulich. Jeden Morgen um 4 und 5 Uhr iſt das Schulzimmer ge⸗ 
drängt voll von ſolchen, welche das Wort Gottes hören wollen, und des Abends 
gehen die Leute nur, wenn man ſie fortſchickt. Viele ſtrengen ſich aufs äußerſte 
an, leſen zu lernen. Manchem iſt es gelungen, und wie groß iſt das freudige 
Staunen ihrer Herzen bei jeder neuen Entdeckung der göttlichen Liebe, wie ſie 
in der Schrift offenbar iſt! Sie halten ſich die Lippen oder ſchlagen ſich an 
den Kopf, wenn ihnen die Ausdrücke beim Leſen erklärt werden, und ſind 
außer ſtande, ihre innere Bewegung zu beſchreiben. Oft ſcheinen ſie ſogar den 
Atem anzuhalten, wie wenn ſie fürchteten, die herrliche Wahrheit könnte ihrem 
Geiſt entfliehen, und dann warten fie minutenlang, außer ſtande, den Gedan- 
ken, welcher über fie kommt, zu faſſen. . . Der Bekehrung folgt die Luft zum 
Lernen. Unwiſſenheit wird erſt beklagt, wenn die Schuld zur Laſt geworden 
iſt. Unſere Gemeinde zählt nun 20 Glieder, 25 Taufbewerber, eine Zuhörer- 
ſchaft, welche unſer kleines Gotteshaus füllt, und eine Schule, die zwar nicht 
groß iſt, aber, wie ich hoffe, nachhaltend wirkt.“ 

Als Saker am 6. Februar 1856 von einer Erholungsreiſe aus 
England zurückkehrte, fand er in der Gemeinde von Bethel 7 neue 
Glieder und viele hoffnungsvolle Taufbewerber vor; unter der treuen 


Leitung ſeines tüchtigen Gehilfen Johnſon, ſeines erſten Bekehrten, 
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hatte das Werk erfreuliche Fortſchritte gemacht. Der am 2. Februar 
1851 getaufte Sklave N’Ewe konnte, in Beſcheidenheit bewährt, für das 
Evangeliſtenamt auserſehen werden. „Das ganze Land iſt jetzt ſein 
Arbeisfeld“. Saker brachte eine in Sierra Leone ausgebildete Lehrerin 
für ſeine Schule mit. — Weitere Notizen über vollzogene Taufen lie— 
gen aus dem Jahre 1862 vor, von da an verſagen unſere Quellen. 
Als Saker ſeine Aufgabe in Afrika aufgab (1876), betrug die Durch— 
ſchnittszahl der Gottesdienſtbeſucher in Bethel 150 Perſonen; die Zahl 
der Getauften war im Geſamtergebnis eine recht beſcheidene geblie— 
ben. Aber daß von Bethel Wirkungen ausgegangen waren, welche 
den unanſehnlichen direkten Miſſionserfolg an Wert für das Volks- 
leben reichlich ausglichen, war erſichtlich. Er erlebte z. B. die Ab— 
ſchaffung der heidniſchen Myſterien, des „Tſchingu“ und „Mungi“ 
und ihrer Schreckensherrſchaft, und wenn auch der engliſche Konſul 
dazu die Veranlaſſung gab, ſo wäre ſie doch ohne die vorbereitende 
Arbeit der Miſſion nicht durchführbar geweſen. Die Grauſamkeiten 
der Volksſitte wurden augenſcheinlich gemildert. Manchen Sklaven 
retteten die Miſſionare das Leben; manches Kind bewahrten ſie vor 
dem Los, mit der Mutter begraben zu werden; mancher, der wegen 
angeblicher Hexerei dem Tode zugeteilt war, verdankte ihnen die 
Rettung. Der König Akwa wurde nicht Chriſt und hinderte die 
Miſſion vielfach. Aber auch er konnte ſich ihrem Einfluß nicht ent— 
ziehen; mit ihren Forderungen der Menſchlichkeit und Gerechtigkeit 
drangen ſie immer mehr durch, und ſchließlich verſagte er den Heiden, 
welche wegen Hexerei einen Mord begehen wollten, die Unterſtützung. 
Ein bemerkenswerter Beweis für die Achtung, welche chriſtliche Ge— 
rechtigkeit dem Volk abnötigte, war die in der Volksverſammlung 
aufkommende Sitte, einen Beſchluß nur dann zur Ausführung zu 
bringen, wenn die Chriſten mit der Majorität ſtimmten. 

Die Arbeit der Miſſion blieb nicht auf Bethel beſchränkt. 
Bimbia iſt oben erwähnt worden. Sakers Auge ſchaute von Anfang 
ſehnſuchtsvoll nach dem Innern, da er von den weniger verdorbenen 
Stämmen fern von der Küſte beſſere Frucht für das göttliche Wort 
erwartete, als von den „vollendeten Schurken“ ſeiner Umgebung, wie 
einer der Miſſionare die Küſtenbewohner benannt hat. Ein im Jahre 
1860 mit Hilfe des farbigen Predigers Pinnock gemachter Verſuch, 
in Abo einen Stützpunkt zu ſchaffen, ſchlug jedoch fehl, und in der 
Folgezeit wurden mehr in der Nachbarſchaft Stationsgründungen 
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probiert. In John Akwa-Stadt, etwa 5 Kilometer nördlich von 
Bethel gelegen, gaben ſich Diboll und nach ihm der Farbige 
Fuller aus Jamaika redlich Mühe; der harte Boden bot wenig Er— 
trag. Umſo erfreulicher entwickelte ſich das Werk in Hickory oder 
Mortonville, wo die Schule gedieh, 1867 die beiden Erſtlinge getauft 
wurden, recht viel Leben ſich regte und Miſſionshaus und Kirche ent— 
ſtanden; die Aufgabe von John Akwa-Stadt (1869) ermöglichte eine 
kräftigere Bearbeitung dieſes verheißungsvollen Gebietes. 1866 er- 
hielt auch die ſüdlichſte in der Reihe der Städte am Wuri-Fluß, 
Bell⸗Stadt, eine neue Station. König Bell war auf ſeinen Vet⸗ 
ter Akwa eiferſüchtig, weil dieſer ſich rühmen konnte, einen weißen 
Miſſionar bei ſich zu haben. Wohl hätte Bell-Stadt von Bethel aus 
bedient werden können; aber dem Neid mußte Rechnung getragen 
werden, und der König erlebte die Genugtuung, daß auf ſeinem 
Ufer ein eiſernes Miſſionshaus entſtand, als Wohnung für George 
Thomſon, den trefflichen Schwiegerſohn Sakers. Nach einer ſchönen 
Zeit des erſten Eifers (die Schule zählte bald 40 Kinder, unter de— 
nen der Sohn des Königs der fleißigſte war, und dieſer ſelbſt ließ 
ſich in ſeinem Hauſe die Bibel erklären) erwies ſich Bell-Stadt als 
ein recht ſchwieriges Arbeitsgebiet. 

Mit großen Hoffnungen und viel ſelbſtloſer Hingabe hat Saker 
Viktoria gegründet, und da dieſes Unternehmen beſonders dazu. 
geeignet iſt, den Mann zu charakteriſieren, ſei die Entſtehungsge— 
ſchichte von Viktoria ausführlicher dargelegt. Sie führt zurück nach 
der Miſſionskolonie in Port Clarence auf Fernando Po, mit welcher 
Saker noch manches Jahr nach ſeiner Anſiedlung in Kamerun als 
unentbehrlicher Nothelfer in Verbindung blieb. Fernando Po war 
1778 von den Portugieſen an die Spanier übergegangen, von dieſen 
aber ſeit 1782 gänzlich vernachläſſigt worden. Port Clarence war 
als engliſche Flottenſtation zur Unterdrückung des Sklavenhandels 
entſtanden, und die Miſſionskolonie wußte ſich ſo halb unter eng— 
liſchem Schutz, weil die Zugehörigkeit ihrer Glieder zum britiſchen 
Reich anerkannt war. Die evangeliſche Miſſionstätigkeit machte nun 
den ſpaniſchen Katholizismus und durch ihn die Regierung auf das 
vergeſſene Beſitztum aufmerkſam. Mehrfach tauchten im Laufe der 
Jahre Biſchöfe oder Jeſuiten auf der Inſel auf, in der Abſicht, die— 
ſelbe unmöglich zu machen. 

Da warf — am 22. Mai 1858 — der „Balbao“ vor Port.“ 
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Clarence Anker. An Bord war Don Carlos Chacon, Generalgou— 
verneur der ſpaniſchen Inſeln von Weſtafrika und Kommandant ei— 
nes Geſchwaders, und mit ihm kamen 6 Jeſuiten. Er ließ die Be- 
wohner unter Kanonendonner zuſammenrufen und eine Proklamation 
verleſen, nach welcher fortan allein die Religion der römiſch-katholi⸗ 
ſchen Kirche auf Fernando Po geduldet und die Ausübung eines 
abweichenden Bekenntniſſes nur im geſchloſſenen Familienkreis ge- 
ſtattet ſein ſollte. Safer war gerade auf der Inſel zugegen. Auf⸗ 
richtige Bezeugung der Ergebenheit und energiſcher Hinweis auf 
das Bedürfnis nach innerer Freiheit fruchteten nichts; der Komman⸗ 
dant berief ſich auf allerhöchſten, unumſtößlichen Befehl, und das 
Ergebnis vergeblicher Anſtrengungen war der Beſchluß der evange— 
liſchen Bewohner von Port Clarence — katholiſche gab es keine! — 
ſich auf dem afrikaniſchen Feſtlande eine neue Heimat zu ſuchen, um 
da ihres Glaubens leben zu können. Sakers tatkräftiger Geiſt er— 
hoffte vom Böſen gute Wirkung: er ſah das Zukunftsbild einer chriſt— 
lichen Freiſtätte auf dem nahen Kontinent, wo der Glaube und das 
göttliche Wort alles Leben regierte und die Ausbreitung des Evan— 
geliums einen neuen, wichtigen Stützpunkt fände. 

Aber wo war dieſes Aſyl des Chriſtentums zu ſuchen? Er 
machte ſich auf den Weg, um es ausfindig zu machen. Am 2. Juni 
beſtieg er, begleitet von einigen Eingebornen, ein Fahrzeug, um zu⸗ 
nächſt nach Bimbia hinüberzuſegeln. Die kurze Reiſe war durch 
ſtürmiſche See gefährlich und durch Mangel an Nahrung ent- 
behrungsreich. Hungrig, durchnäßt und ſeekrank langten ſie am 
Ziele an. Der „König“ William von Bimbia erklärte ſich bereit, 
ein paſſendes Stück Land an der Ambas-Bucht abzutreten. 

Auf dieſe nämlich hatte Saker in richtigem Empfinden und 
erſtaunlichem Scharfblick ſofort ſein Auge geworfen. Sie war ſchon 
1841 von einer engliſchen Expedition unterſucht worden, und ge— 
wiſſe engliſche Beſitzanſprüche beſtanden zu Recht, indem ein Kapi— 
tän Nicols den Häuptling von Bimbia bewogen hatte, ihm als dem 
Vertreter der britiſchen Krone gegen Verleihung des Königstitels die 
Oberhoheit über das Land an der Ambas-Bucht abzutreten. Jene 
Expedition fand zwar, daß die Bucht wertvolle Vorteile biete; der 
Ankergrund war gut, das Klima wegen der Nähe des Kamerunber— 
ges anſcheinend geſund — aber ein Landungsplatz war nirgends 
wahrzunehmen. Seitdem galt das Land als unzugänglich. Safer: 
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nun machte ſich von Bimbia aus zu Lande und zu Waſſer auf die 
Suche, und ſeine Energie, welche durch keine Strapazen und Hinder— 
niſſe zu beſiegen war, führte ihn unter Gottes Leitung ans Ziel. 
Hören wir ſeine eigenen Worte: 

„Nun, da ich für nnfer Volk nach einer Heimſtatt ſpähe, welche für 
Handel und Verkehr zugänglich wäre, ſuche ich nach einer Landungsſtelle und 
ſiehe da! Gott hat in einem ſich tiefer ins Innere erſtreckenden Meeresarm 
jahrhundertelang eine Bucht verſteckt gehalten, mit nahezu zwei Meilen Strand, 
ohne einen Stein und faſt ohne Wellenſchlag, und groß genug, um für 
tauſend Bote und kleinere Schiffe Raum zu gewähren, während draußen in 
der Ambas-Bai eine ganze Flotte vor Anker gehen kann. In dieſer Bucht 
weht der Seewind in all' ſeiner Reinheit, und des Nachts iſt der Windzug 
vom Berge her äußerſt erfriſchend. Hier können, wenn Ihrer Majeſtät Regie 
rung unſre Bemühung gut heißt und unterſtützt, eine Kohlenſtation, ein Pro— 
viantdepot, Schiffswerften und alles, was ſonſt für den Handel erforderlich iſt, 
eingerichtet werden. Von hier kann auch eine Straße ins Innere gebahnt 
werden, und in ruhigem Fahrwaſſer werden ſich die Produkte Afrikas nach 
Europa verſchiffen laſſen. Es wird ein Mittelpunkt der Ziviliſation, Freiheit 
und Aufklärung werden, und unter britiſcher Protektion kann das Volk des 
Herrn hier ungehindert anbeten.“ 

Der entdeckte Ort enthüllte ungeahnte Vorteile. Ein anſehn⸗ 
licher Fluß lieferte vorzügliches Waſſer, und es zeigte ſich, daß in 
der Nähe am Strand die Eingeborenen alle 3 Tage Lebensmittel- 
markt abhielten; ſo war alſo Mangel an Nahrung nicht zu befürchten. 
Auch fühlte ſich Saker durch das Klima erfriſcht und geſtärkt. Es 
war ſo recht ein Werk nach ſeinem Herzen, hier ſeinen bedrängten 
Chriſten von Fernando Po eine freundliche Heimat zu bereiten. Er 
holte ſich zu dieſem Zweck eine Helferſchar von 22 Chriſten aus den 
Stationen am Wurifluß und landete mit ihnen am 9. Juni in Vik⸗ 
toria — ſo nannte er den Ort der künftigen Chriſtenkolonie. Sie 
nahmen das Land unter Gebet in Beſitz, lichteten den Urwald (die 
erſten beiden Bäume fällte Saker eigenhändig), legten einen Weg an 
nach der Hafenbucht, welche ſie Morton Bay nannten, maßen rechts 
und links Bauplätze für die Anſiedler und in der Mitte den Raum 
für die Kapelle ab und legten gegen den Urwald hin, zum Schutz 
gegen wilde Tiere, eine dichte Hecke an. 

Safer entwarf für feine Kolonie eine Konſtitution. In der- 
ſelben wurde die Anſiedlung beſtimmt zu einer „Zufluchtsſtätte und 
einem Heim für die, welche da nicht bleiben können, wo Freiheit des 
Gottesdienſtes verweigert wird, ſowie für alle diejenigen, welche mit 
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uns im Frieden leben wollen.“ Die Leitung der Kolonie ſollte in 
den Händen eines von der Miſſionsgeſellſchaft als der Eigentümerin. 
ernannten Gouverneurs liegen, welchem ein teils von ihm, teils bon 
den Hausbeſitzern zu wählender Rat von 12 Männern zur Seite zu 
ſtehen hatte. Das göttliche Wort war als die Grundlage aller Ge— 
lege und als Richtſchnur des Lebens giltig erklärt und völlige Frei— 
heit mit Bezug auf die Verehrung des wahren Gottes proklamiert, 
jo, daß auch Andersdenkende vollen Schutz genießen ſollten. Der: 
Sonntag wurde als Ruhetag erklärt und die Enthaltung von der 
Arbeit zum Geſetz gemacht; die Einfuhr von Branntwein wurde ver— 
boten uſw. 

Der Erfolg entſprach den Erwartungen und Bemühungen von 
ferne nicht. Als es ſich darum handelte, die Chriſten vou Port— 
Clarence in dieſe neue Heimat überzuführen, zeigte es ſich, daß fie 
inzwiſchen faſt ausnahmslos andern Sinnes geworden waren. Manche 
ließen ſich durch ſpaniſchen Sold zurückhalten, andere wollten ihre 
alten Handelsbeziehungen der Glaubensfreiheit nicht opfern, und die 
Art und Weiſe, wie engliſche Hilfe angeboten wurde, trug mefentlich 
zum Mißerfolg bei: Der Kapitän des Kriegsſchiffes, welches die Ab— 
ziehenden nach ihrer neuen Heimat überführen ſollte, gab ganze vier 
Stunden Zeit zur Vorbereitung der Abreiſe! Es währte geraume 
Zeit, bis die vielen, zu Anfang vorgeſehenen Bauplätze von Vik— 
toria wirklich beſetzt wurden, und um einen Kern von Chriſten 
gruppierte ſich allerlei Volk, gutes und böſes. Die engliſche Re— 
gierung überließ die Kolonie ihrem Schickſal. Saker trat die Leitung 
von Viktoria, nachdem der Grund gelegt war, andern ab. Erwäh— 
nung verdient vor allem ſein Schwiegerſohn Thomſon, unter deſſen 
tüchtigem Regiment die Anſiedlung ſich vielfach entwickelte. Die 
Station erlangte für die Miſſion vor allem dadurch Bedeutung, 
daß in ihr ein Ausgangs- und Stützpunkt gegeben war für die Aus— 
breitung des Evangeliums nach dem Kamerunberg und dem „Buſch“. 
Dort legte Thomſon eine Station unter den Bakwiris an, hier regte 
er die Entſtehung einer Gemeinde im Bakundu-Gebiet an. Neben 
ihm iſt Miſſionar Comber als Pionier in jenem Teil von Kamerun 
zu nennen. 

Safer blieb das bittere Los nicht erſpart, unter feinen Mit— 
arbeitern Widerſacher zu finden. Im Verlauf der 60er Jahre 
erhoben ſich zwiſchen ihm und dieſen Meinungsperjchiedenheiten, 
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welche eine ſo bedrohliche Geſtalt annahmen, daß der Fortbeſtand 
der Miſſion in Frage geſtellt ſchien. Einige junge Miſſionare er— 
hoben gegen ihn den ſchwerwiegenden Vorwurf, er vernachläſſige 
die eigentliche Miſſionspflicht, die Predigt des Evangeliums, und 
verſchwende ſeine Zeit an weltliche Beſtrebungen. Leider gewährte 
die damalige Organiſation der Miſſion in Kamerun die Möglichkeit, 
daß dieſe Stimmung zu einer ernſtlichen Gefahr für dieſelbe wurde. 
Seit dem Jahr 1863 beſaß das lokale Komitee, beſtehend aus den 
anweſenden Miſſionaren, von der Miſſionsleitung in England die 
Vollmacht, alle die Arbeit an Ort und Stelle betreffenden Fragen 
ſelbſt zu erledigen. Da nun in jener Zeit neben Saker nur einige 
jüngere Leute in der Arbeit ſtanden, war tatſächlich die Entſcheidung 
im einzelnen Fall in ihre Hand gelegt, und indem ſie im Sinn 
jener Anklage gegen ihn Stellung nahmen, ergab ſich für ihn eine 
äußerſt unerquickliche Sachlage. Es war dem erfahrenen Manne, 
der in jeder Richtung die Bahnen gebrochen hatte, nicht zu ver— 
argen, wenn er es nicht für ſeine Pflicht hielt, ſeine Einſicht dem 
Urteil junger Leute zu unterwerfen. Die Folge war, daß er ſich 
von den Beratungen zurückzog, zum Widerſtand ſchwieg und unbeirrt, 
aber ſchweren Herzens fortfuhr in einer Tätigkeit, wie ſie früher 
vom Komitee in England ſelbſt als erſprießlich und nötig bezeichnet 
worden war. Es kam ſoweit, daß der Sekretär der Miſſionsgeſell— 
ſchaft, Dr. Underhill, zu einer Inſpektion nach Kamerun abgeordnet. 
wurde. Sie fand in den Jahren 1869 und 1870 ſtatt. Ihr Er⸗ 
gebnis war Saker's volle Rechtfertigung. Der Viſitator bezeugte: 

„Ich bin über die Menge von ſowohl weltlichen als geiſtlichen Arbeiten 
erſtaunt, welche Safer in den 24 Jahren feiner mühevollen Tätigkeit voll⸗ 
bracht hat. Er hat eine Ausdauer, eine Hingabe an des Meiſters Dienſt, 
einen Heldenmut im Kampf mit Gefahren und Schwierigkeiten nach allen 
Seiten hin bewieſen, wie nur wenige Miſſionare dazu berufen ſind und wie 
es von ſeinen Nachfolgern nicht mehr gefordert wird. Ich würde gegen meine 
Überzeugung handeln, wenn ich nicht Saker von neuem dem vollſten Ver— 
trauen des Komitees empfehlen wollte. . . . Der Hauptzweck meines Beſuchs 
war erreicht, und ich hatte die Freude au feben, wie ſich das Verhältnis der 
Freundſchaft wieder anknüpfte und die Eintracht wieder hergeſtellt wurde.“ 

Es mag Sakers Art zu arbeiten beleuchten, wenn wir mit— 
teilen, was er im Juni 1870 im Blick auf ſeine Verkläger zu ſeiner 
Rechtfertigung ſchrieb. 

„Nach ihnen ſoll die eigentliche Arbeit eines Miſſionars darin beſtehen, 
mit der Bibel in der Hand auszugehen, ſich hier unter einen Baum, dort 
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unter einen Strauch zu ſetzen und den Leuten zu predigen. Mir iſt die Auf— 
gabe immer in einem andern Licht erfchienen. Sie beſteht darin, den einzel— 
nen in ſeinem Hauſe aufzuſuchen, mit ihm ſeinen Kummer und ſeine Sorgen 
zu teilen, ihn dahin zu führen, ſelbſt an ein beſſeres Leben zu denken und an 
die Mittel, wie es herbeizuführen iſt, dann, wann feine Aufmerkſamkeit ge⸗ 
wonnen iſt, von jenem höhern Leben zu reden, das wir alle verloren haben 
und welches Gottes Liebeshand uns wiedergibt, wenn wir ihm gehorchen 
wollen. Wer will den Wert einer ſolchen einfachen, von einer erleuchteten 
Seele einer umnachteten erteilten Lektion ermeſſen? Und weshalb ſollte eine 
ſolche Lektion nicht auch dadurch gegeben werden, daß man eine beſſere Me— 
thode der Bodenkultur und des Häuſerbaus lehrt? Ich weiß, daß dieſe Art 
des Arbeitens kein Aufſehen erregt. Sie iſt geräuſchlos; aber ich weiß, ſie 
erzielt große Erfolge. An allen Orten, wo Gott mich hat arbeiten laſſen, 
waren die erſten Anſtrengungen teilweiſe erfolglos; nun aber bekommen wir 
eine ruhige Zuhörerſchaft. Und ſo lange Heiden um ums wohnen, muß die 
Arbeit, ſoll fie gelingen, von Haus zu Haus und von Herz zu Herz weiter— 
gehen. Ich habe es immer als Aufgabe der chriſtlichen Arbeit angeſehen, an 
das Herz des einzelnen zu gelangen. Wie das geſchieht, iſt mir ganz gleich— 
giltig. Unſer Meiſter wirkte ſo; die Apoſtel arbeiteten alle ſo, benutzten aber 
die öffentlichen Verſammlungen — auf dem Berg der Bergpredigt, im Söller, 
auf dem Areopag, am Fluß, wo man zu beten pflegte.“ 

Im November 1876 verließ Saker den Schauplatz ſeiner Kämpfe 
und Siege für immer. Die Kraft wollte nicht mehr reichen. Die 
Neger hatten den Mann, der ſich, faſt zum Skelett abgezehrt, in 
größter Schwachheit unter ihnen bewegte, in den letzten Jahren den 
„Schatten“ genannt. Am 12. Dezember 1876 langte er im Vater— 
lande an. Noch 3 Jahre waren ihm vergönnt. Sie waren keine Zeit 
der behaglichen Ruhe. Er hätte ſie wohl verdient; aber ſeiner Miſ— 
ſion gehörte der letzte Reſt von Lebenskraft, es war ihm eine Freude, 
hie und da im Lande herum in flammender Begeiſterung für Ka— 
merun zu werben, und als das Komitee ſeine jüngſte Tochter Emily 
— ſie war an der Seite des Vaters aufgewachſen und in den Über— 
ſetzungs⸗ und Druckarbeiten ſeine rechte Hand geweſen — als Leh— 
rerin nach Afrika entſandte, gab er ſie freudig hin. Seine letzte Rede 
hielt er bei der Herbſtverſammlung der Baptiſten in Glasgow 1879. 
Jedermann war tief ergriffen, als er feurig ausrief: „O daß ich noch 
ein Leben hätte, um noch einmal nach Afrika auszuziehen!“ Im 
März 1880 nahm ſeine ſchwache Kraft bedenklich ab. Als ſeine 
Gattin am 8. dieſes Monats des Morgens in ſein Zimmer trat, 
ſchaute er ſie mit weitabweſendem Blick an und ſagte: „Meine 
Liebſte, könnten wir nicht zuſammen beten?“ Sie erbebte; denn ſie 
fühlte, daß die Hand des Todes ihn berührte und fortzog. „Er betete 


112 Alfred Safer, der Miffionspionier von Kamerun. 


ein Gebet, wie ich nie eines hörte. Ich wünſche oft, ich könnte mich 
darauf beſinnen, aber ich kanns nicht. Ich fühlte: wahrlich, Gott 
iſt hier!“ 

Am 12. März entſchlief er friedlich. Die Trauer war auch 
im fernen Afrika groß, und König Alma ſetzte dem Verſtorbenen 
ein Denkmal fo recht nach feinem Sinn: er erließ zu feinem Ge⸗ 
dächtnis ein Geſetz, nach welchem in ſeinem Gebiet die Sonntags- 
arbeit fortan verboten war und jedermann zum Gottesdienſt gehen 
ſollte. Mit dem 8. Mai 1880 trat dasſelbe in Kraft. 

Daß Sakers Einfluß fehlte, machte ſich in der Folgezeit in 
Kamerun ſehr bemerkbar. Das Werk litt Not. Es gebrach an der 
richtigen Fürſorge; die neugegründete Kongomiſſion machte Konkur⸗ 
renz und entzog die Kräfte. Gebäulichkeiten, Schulen und Gemein⸗ 
den — alles nahm die Spuren des beginnenden Verfalls an, über— 
all fehlte Ordnung und Regel, und die baptiſtiſche Miſſionsgeſellſchaft 
begrüßte es als eine Entlaſtung, als die Basler Miſſion 1886 auf 
dem nunmehr deutſchen Gebiet ihr Erbe antrat. 

Wir verzichten darauf, Sakers Werk allſeitig zu beurteilen, da 
es aus den Quellen nicht deutlich genug heraustritt, daß ein ſicheres 
Urteil geſtattet wäre. Es mag die Ruhe und Methode — nament- 
lich mit Bezug auf die Schularbeit — gefehlt und die Bibelüber— 
ſetzung ihre großen Mängel gehabt haben. Sakers Art war es wohl, 
nach allen Richtungen nur anzuregen. Aber was er konnte, hat er 
getan, und alle, die in Kamerun arbeiten, zehren an den Früchten 
ſeiner Treue. Livingſtone hat ſich über den damals in der Voll— 
kraft ſeiner Jahre ſtehenden Miſſionar dahin geäußert: „Alles in 
allem, beſonders wenn man ſeine Vielſeitigkeit ins Auge faßt, iſt 
das Werk Alfred Sakers in Kamerun und Viktoria nach meinem 
Urteil das bemerkenswerteſte an der weſtafrikaniſchen Küſte.“ 
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